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Art. V. — 1. Revelations of Spain in 1845. By an English 
Resident. 2 vols. 8vo. London: 1845. Colburn. — Enthül— 
{ungen über Spanien im Sahre 1845. Von einem engliſchen 
Refidenten, 

2. Journal of a Clergyman, during a Visit to the Peninsula, 
in the Summer and Autumn of 1841. By the Rev, W. 
Robertson, Minister of New Greyfriars, Edinburgh, Black- 
wood: 1845. — Tagebuch eines Geiftliden wahrend eines Be— 
fuches der Halbinfel im Gommer nnd Herbft 1841. 

3. Diary of Travels in France and Spain, chiefly in the year 
1844. By the Rev. Francis Trench. 2 vols. 8vo. London: 
1845. Bentley. — Tagebuch einer Reife in Franfreich und 
Spanien, hauptſächlich im Jahre 1844, 


Dieſe und andere Werke, welche, ſeitdem wir unſer Verzeichniß 
eröffnet haben, erſchienen, ſind Beweiſe des Intereſſes, das man an 
dem Zuſtand der Halbinſel zu empfinden anfängt. Ein Land, welches 
ſeit mehr als zwanzig Jahren nichts als der Schauplatz fortwähren— 
der Revolutionen geweſen zu ſein ſcheint, welches, während jede andere 
große europäiſche Nation des vollkommenſten Friedens genoß und 
ihre Hülfsquellen vermehrte, in eine Reihe von bürgerlichen und faſt 
provinziellen Kämpfen verwickelt worden war; ein Land, in welchem 
alle Elemente der Geſellſchaft in ein politiſches Chaos, von dem eine 
neue Schöpfung entſtehen ſollte, geſtürzt worden war, iſt jetzt wenig— 
ſtens ruhig geworden und taucht aus einem Abgrund der Unordnung 
auf; nach einigen Zuckungen, die immer ſchwächer und ſchwächer wur— 
den, ſcheint es ſeine aufrechte Haltung gewonnen zu haben; Ordnung 
und eine ſtarke Regierung haben ſeine Rechte feſtgeſtellt, und der 
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Strom rubiger Gefebgebung, der fo lange verfperrt oder abgeleitet 
war, hat feinen anf in feinen gehdrigen anal begonnen. Gin Land 
in einer folchen age mug das Sntereffe erweden. In diefer Rich- 
tung ift es bereits vom Staatsmann und vom Utilitarier befucht wor- 
den; und feine Hiilfsquellen, die inmitten des gereiften und welfen- 
den Glücks anderer Staaten noch jugendlich find, wurden genau abge- 
mefjen und berechnet. Leute, die eine Gifenbahn projeftiren, nach 
mineraliſchen Schätzen fuchen, Briidenbauten unternehmen, find bereits 
an Ort und Stelle geeilt ; und die Spanier follen zu dem unbegreiflichen 
Luxus gebracht werden, ftatt zwanzig Meilen auf dem Eſel eines 
Arriero’s oder in einer verzweifelten Diligence, die von zwanzig Mtaul- 
thieren gejogen wird, zu machen, noch cinmal fo viel Meilen auf den 
Schwingen des Dampfes in einer Stunde zu durchflieqen. Sie wer- 
den den Zwifchenjzuftand-foftfpieliger Strafen, die jest mit Gras über— 
wachſen find, und der „Nimrode“ und „Wunder“, welche vermittelft 
»Bluttraft” *) zwölf Meilen in einer Stunde durcheilen, nicht durch⸗ 
zumachen haben 

Während indeſſen Viele von Spanien als dem neueröffneten 
Markte fiir neue Spekulationen intereſſirt werden, wenden ſich un— 
ſere Augen natürlich auf daſſelbe, um die „alten Pfade“ zu ſuchen, 
und ſpähen begierig nach jedem Anzeichen ſeines moraliſchen und reli— 
giöſen Zuſtandes. Und nicht bloß als Katholiken, ſondern namentlich 
als engliſche Katholiken finden wir uns hiebei zu dem ungewöhnlichen 
Schauſpiel, das Spanien bietet, hingezogen. Hier haben wir ein 
Land, von welchem vor allen anderen angenommen wird, daß Alles, 
was je von dem Munde des Verläumders als ein Vorwurf auf unſere 
heilige Religion. ausgegoſſen wurde, in ihm zu ſeiner Reife gelangt fet. 
Wer hat nicht ſeit Jahren von der religiöſen Unwiſſenheit Spaniens 
gehört? von ſeinem Aberglauben? von ſeiner Prieſterherrſchaft? Wer 
hat nicht von dieſem edlen Lande ſprechen hören, als fet es mehr, als 
irgend ein anderes, eit Beifpiel des Zuftandes der Verworfenheit und Her⸗ 
abgefommenheit, 31 der ein Volk dadurchgebracht werden könne, daß es 
die Bibel nicht lieft, fondern fic) blindlings von hinterliftigen Prie- 
ftern führen Lift? Wiederholt ift ausgejagt worden, ſeine Religion 
beſtehe bloß aus äußerlichem Geprange, der Arme werde durch groß— 
artige Ceremonien in glänzenden Kirchen an Altären, die von dem 
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Reichthum Indiens ſtrahlen, geblendet; ihre Sinne feien geknechtet, 
während ihre Vernunft unüberzeugt und ihr Herz unlauter ſei Haufen 
enorm reicher und liſtiger Prieſter, Haufen träger Mönche und Brü— 
der ſeien mit einer deſpotiſchen Regierung verbunden und werden von 
einer grauſamen Inquiſition unterſtützt, um das Volk in beſtändiger 
Täuſchung, Sklaverei und Irrthum zu erhalten. Spanien wurde in 
dem Munde der Proteſtanten ſprichwörtlich, als der Typus der yu ihren 
Konſequenzen durchgeführten katholiſchen Religion, das aber als ſolches 
ein trauriges Gemälde geiſtiger Verlaſſenheit und Verworfenheit darbiete. 

Was ſollte man nun natürlicherweiſe von einem Lande, das ſich 
in ſolchen Umſtänden befindet, ſagen? Was anders, als man nehme 
die äußeren Stützen weg und das Gebäude wird einſtürzen. Man 
entferne, was bisher das Volk anſcheinend religiös gemacht hat, und 
bie Hohlheit ves Syſtems wird fich zeigen, und es wird blog eine 
Maſſe von Creulofigfeit und Immoralität iiberbleiben, die ihre äußer— 
Liche Anftindigfeit und züchtige Bededung abgelegt hat. Gut, Alles ge- 
ſchah, was gefchehen fonnte, um diefe ſchmerzliche Probe, diefes Brennen 
mit glithendem Eiſen an dem Körper der fpanifehen Kirche vorjzu- 
nehmen. Für's Erſte wurde fie aller weltlichen Giiter beraubt und fo 
arm und bedürftig gelaffen, alg nur immer der glithendfte Bewun- 
derer apoftolifcher Armuth fie zu fehen wünſchen fonnte. Alle Rirchen- 
ländereien wurden vom Staate eingezogen, alle Zehenten aufgehoben, 
alle venfbaren Ginfommensquellen verſchloſſen, und an die Stelle alles 
dieſes eine Penſion gefebt — und höchſt gewifjenhaft nie ausbezahlt. 
Bweitens folgten die Gewaltthatigfeiten ver pliindernden Feinde und 
{iberale Raubfucht (wie fehlecht pafjen die zwet Worte zuſammen) 
ber Mtendizabals und Efparteros auf ecinander, indem fie die Kir— 
chenſchätze zuerft erntefen und dann ſammelten, und gwar in folcher 
Ausdehnung, daß dem Gottesrienft faft durchaus fein Glanz ge- 
nommen, und Altar und Heiligenſchrein ihres Schmuces und ihrer 
Bierden beraubt wurden. Sie haben jeden Fond, die Koſten des 
Gottesdienftes zu beftreiten, ausgefogen und die Priefter durch Hun— 
gertod vom Altare vertrieben. Alles, was die Ceremonien und die 
Liturgie der katholiſchen Kirche fo armfeligy und elend als möglich 
machen fonnte, wurde mit dem größten Cifer vollfiihrt. Drittens, das 
Band zwiſchen Kirche und Staat wurde nicht bloß offen, fondern 
prahleriſch 3erviffen durch die Verbannung von Biſchöfen, Wiirden- 
trigern und Pfarrern aus ihren Divcefen oder aus dem Lande, und 
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durch Maßregeln, die kaltblütig darauf berechnet waren, die fir chlich 
Ordnung in Mißachtung zu bringen. Jede religiöſe Körperſchaft wurde 
aufgelöſt, die Mönche auf vie Straßen gejagt und thr ganzer Einfluß 
vernichtet. Wo zehn Geiſtliche geweſen, die nach Regel oder Herkommen 
gut verſorgt waren, wurde kaum ein armer Pfarrer juriidgelaffen. 

Hier ift wahrhaftig genug, um die Reinheit des Glaubens in Spa- 
nien bid auf's Fleiſch zu priifen, und die Sehauptung zu bewähren, 
daß Aeußerlichkeiten die Religion feiner Bevölkerung ausmadhten und 
feinen Gottesdienft bezeichneten. Wer je vas Gemälde fiir richtig 
Halt, welches wir oben von dem Zuſtand entworfen haben, in welchem 
wie man geglaubt hat, Spanien ift, wiirde er nicht vorausgefagt haben, 
daß in diefer Zeit deffen Volk gottlos, ver Klerus ohnmächtig und fein 
Gottesdienft verdidet gefunden werden wiirde? Wer würde, fallger eine . 
folche Meinung hegte, nicht erwartet haben, daß die Wenigen, welche 
nod) an die entheiligten Altäre ihrer Biter gefeffelt blieben, an den 
Thoren der zerſtörten Kirchen gefucht werden miiften, wo fie, wie 
Seremias , beflagen, dak vie Wege Sions verödet find, und daß Mies 
mand ju feinen Feften kömmt? 

Aber Gott fet Dank, es ift nicht fo. Und wir glauben in der 
That, e8 wird fiir viele fatholifche Herzen cin Troft fein, dies zu hören. 
Aber obgleich wir uns nicht anmagen gu denfen, Semand, der diefen 
Namen tragt, witrde derartige Ausdrücke gebraucht haben, wie wir 
einem Proteftanten in den Mund legten; fo mitffen wir doch, auf Grund 
yon fo Vielem, was wir oft gehört haben, fürchten, e8 habe fich unter uns 
felbjt das Vorurtheil eingeſchlichen, und unfer Urtheil über diefes große 
und edle Land befangen, ein Land, das uns in unferen Tagen der 
Trübſal Schutz gewährte und uns die Mittel verlieh, feit Bahr- 
hunderten den Klerus zu erziehen, der trok Folter, Galgen und Vier- 
theifen die wahre Religion in England aufrecht erhielt. Nicht we- 
nige Katholifen werden in diefer Sprache fo weit gegangen fein, 
welche, wie wir uns einbildeten, oder wie wir wenigftens gefürchtet 
haben migen, einige Wahrheit enthalten founte. 

Wir fiir unferen Theil haben indeffen vom Beginn der großen 
religidjen Kämpfe in Spanien an eine ſolche Idee mit Verachtung zurückge— 
wieſen. Es mögen vielleicht frühe und unbeſtimmte Eindrücke geweſen ſein, 
die ſich mit den Erinnerungen der Kindheit, welche nichts zu verwiſchen im 
Stande iſt, vermiſchten, die uns gu der Ueberzeugung gebracht haben, 
es ſeien dort Glaube und tiefe religiöſe und moraliſche Gefühle feſt 
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eingewurgelt gewefen; und diefes Bewnftfein mag ans unferem Geifte 
vie Einflüſterungen und Beſchuldigungen, welche wir fo oft gegen die 
Religion Spaniens gehört haben, verdrängt haben. Oper es kann auch 
fei, dag ſolche Beweife, welche ver Zufall uns in den Weg führte, 
ſämmtlich die Erzahlungen der Reifenden und Apoſtaten in Bezug auf 
den Klerus und das Volf Liigen ftvaften. Wir haben gefehen, daß 
bie verbannten Religiofen Spaniens, alS das Aufhebungsdefret erlaffen 
wurde, fid) an die Gemeinfchaften anderer Lander anfchloffen und über— 
all durch die Strenge ihrer Disziplin und die Heiligkeit ihres Lebens 
erbauten. Wir haben gefehen, wie Spaniens verbannter Klerus in den 
Stidten Franfreidhs, wenn auch ohne Geld und vem Hunger ausge- 
fest, doc in kleinen Gemeinfchaften lebte, wie er andächtig das Offi- 
zium im Chore fang und ein rubhiges, fiir Niemand anſtößiges Leben 
fithrte, bereit zu jedem guten Werfe und exemplarifd) im der Aus— 
iibung jeder Pflicht. Wir haben gefehen, wie die kühnen Siinglinge 
Rataloniens die Verdecke der mittellandijchen Oampfboote erfiillten, als 
fie frendig von Rom zurückkehrten, wohin fie fich ohne Reiſetaſche und 
Beutel begeben Hatten, um die Ordination ju erhalten, welche fie we- 
gen der Verbannung ihrer Biſchöfe oder dev sweifelhaften Surisdiftion 
der Adminiftratoren, die fic) auf die vafanten Sitze eingedrängt hatten, 
oder wegen Verhinderung durch eine unglaubige Regierung zu Haufe nicht 
Hatten erhalten finnen. Wir haben gefehen, daß fich vie Biſchöfe, welche 
purd) die Geißel der Revolution vertrieben worden waren, durd) ihre 
Gelehrſamkeit, ihre Tugenden und ihren unbeugfamen Muth die hschfte 
Achtung erwarben. Wir haben endlich gefehen, wie viele Laien Spa— 
niens, darunter Siinglinge von Geburt und Erziehung, feft an ihrer 
Religion hingen und eifrig den Verpflichtungen derfelben nachkamen, indeß 
fie von der Heimath ferne waren. Mit folchen Beweifen, die uns der 
Zufall an die Hand gab, fo gut als durch faft regelmigige Beachtung 
ber religidfen Zeitfdriften dieſes verläumdeten Landes, haben wir feitte 
religiöſe Rrifis mit einem Auge voll Hoffnung beachtet; wir haben 
mit unwandelbarer Bejtindigfeit den Berichten der , eigenen Korre— 
fpondenten” (eine Zunft, welche mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen 
jede Regierung des Kontinents mit gutem Gewiffen verbannen diirfte) 
aller Zeitungsblitter feinen Glauben gefchenft, und haben Croft und 
Vertrauen aus der Erinneriung an den Ausgang jedes grogen Strei- 
tes zwiſchen katholiſchen Prinzipien und der Thrannet der Staaten 
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Es find unfere Unfichten liber das Ergebniß diefes Rampfes und 
ber diefer begleitenden Stürme und Schreden, was wir unferen Le- 
fern vorlegen wollen; und gwar nicht bloß unfere Anfichten, fondern 
aud) vie Griinde, auf die wir fie gebaut haben. Man darf natiirlich 
von uns erwarten, dak wir zunächſt etwas über vie Werke fagen, die 
wir in Beziehung auf unferen Gegenftand oben angefiihrt haben. Zwei 
derfelben find bon Geiftlichen, welche die zwei Pole ves Proteftantis- 
mus — den Anglifanismus und den ſchottiſchen Presbyterianismus — 
reprafentiren. Seder gibt fetne Eigenſchaft als „Ehrwürden“ auf dem 
Titel an und Seder gibt flar vor, fein Werk fet vie Darlegung des. 
evangelifden Gefichtspuntts und eines heiligen Abſcheues vor dem Paz 
pismus in Verbindung mit Spanien. Sie drücken den Triumph felbjt- 
zufriedenen Privaturtheils über eine Kirche und eine Religion aus, 
welche fie weder verftehen, nocd) auch verftehen können. 

Unſer anglikaniſcher Touriſt täuſcht uns durch das Titelblatt 
— „Tagebuch einer Reiſe in Frankreich und Spanien, hauptſächlich im 
Jahre 1844" — auffällig. Denn in Wirklichkeit beſteht „die Reiſe in 
Spanien aus einer Exkurſion über die Pyrenden bis nach Pampelona, 
mithin von nur wenigen Tagen. Sn der VBorrede zu vem Werke wer- 
ben wir forgfaltig belehrt, dag der Charakter des Verfaffers als Geift- 
licher fich auf jeder Seite auspragen werde. Gr reifte, um fich mit 
dem Zuftande der Meligion — des römiſchen Glaubens — in 
Frankreich befannt zu machen, und offenbar wird fein „Gefühl der 
Verantwortlichfeit fiir Zeit, Aufmerffamfeit und Sntereffe, welche an 
Semand gefniipft ift, der die Stellung eines Geiftlichen einnimmt,“ es fein, 
das ihm jeden anderen Zweck auf der einen Seite der Pyrenäen unter- 
fagte, und auf der anderen Seite feine Wenderung feines Grundfakes 
zugelaſſen hat. Wir wollen nun die Behauptung wagen, dak er auf 
jeiner Rückkehr von beiden Landern beträchtlich weniger von dem wufte, 
was er erfahren wollte, als gu dev Zeit, zu der er abreifte. Denn 
Unwifjenheit ijt “in Wirklichfeit mit der wahren Kenntniß viel näher 
berwandt, als falſche — pofitiv falfche Begriffe. Ciner, der von Mu— 
felmannern nichts weiß, weiß mehr, als Giner, der fie fiir Chriſten 
halt. Auch Mr. Trench witrde in Bezug anf ſeine Bekanntſchaft mit 
Katholifen beffer davan fein, wenn er in gliidfeliger Unwiffenheit zu 
Freehills geblieben ware, als’ ex e8 jest iſt, nachdem er fo viel Unfinn und 
fo viel Unwahrheit auf feinen Reifen in den zwei Landern fo forg- 
faltig gejammelt hat. Es ift nicht unfere Abſicht, feinem Charafter 
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zu nahe gu treten; denn er fcheint wirflich ein fehr liebenswürdiger, 
gutmeinender Gentleman gu fein. Er widmet fein Werf feiner Frau ; 
und fcheint immer ganz vergniigt und zufriedengeftellt zu fein, natitrlich 
daͤs ausgenommen, worit es fich um die Religion handelt; auch fcheint 
er immer bereit zu fein, die gute Seite von Menfden und Dingen zu 
fehen, nur nicht beim Papismus. Sollte aber irgend Semand in der Erwar- 
tung dies Buch durchblättern, auch mur den geringften denfbaren Bei- 
trag zur Belehrung hinfichtlich des religivfen Zuftandes Spaniens 
oder feines Volfes darin gu finden, fo ift er unvermeidlich verurtheilt, 
in feiner Erwartung getiufdht ju werden. Mr. Trench glaubt ohne 
Rweifel, er entledige fich ,der Verantwortlichfeit fiir Zeit, Wufmerf: - 
famfeit und Intereſſe, die an eine Perſönlichkeit, welche die Stellung eines 
Geiftlichen einnimmt, gefniipft ijt,” padurch, daß er fpanifche Teftamente 
und Traftitchen austheile, wahrend er durch einen geringen Theil des 
Landes reift. Wenn er „ſolche Teftamente und einige Traftitchen” 
vertheilt hat, denft er, er fet jest ficher, dag es „ein Leichtes ijt, hier 
pas Wort Gottes zu zerſtreuen“ (sic)! (Vv. I. S. 72.) Wir 
dürfen aber ficherlich nicht erwarten, iiber den Zuſtand der Religion 
in diefem grogen und faft geheimnißvollen Lande aus dem Tagebuche 
eines Klerikers viel zu fernen, der ein apoftolifches Werf, gu thun 
glaubt, badurc daß er eine Partie junger Damen in einem von Pon- 
ny’s gezogenen Phaeton in daffelbe fährt, felbft wenn die Ponny's 
grau und der Phaeton von Mr. Cole von Fareham gebaut war! *) 
Man varf natürlich erwarten, daß der presbyterianiſche Geiftlice 
mit nod) weniger giinftigen Augen anf vas fatholifche Spanien blickt. 
Er hegt wirklich „die Hoffnung, er habe fiir vie Gunſt eines gewiſſen 
TheilS ves Publifums eine Empfehlung vor der voraus, welche die 
Touriften im Allgemeinen beſitzen, die nämlich, dag er verfucht habe, 
Aes mit vem Ange eines Dieners des Cvangeliums 
Chrifti yu betrachten.” Was dics fiir ein „Auge“ tft, können wir 
nicht entoeden, wenn wir nicht aus Stellen in feinem Buche darauf 
ſchließen wollen, die wir jedoch nur ungerne anfiihren. Cine devartige 
findet fic) S. 31 und 32; fie beginnt mit einer feierlichen Wnrufung 





1) Wir wollten diefes Werk bloß deßwegen angefithrt haben, weil es feine 
ſchlechte Probe eines oberfladliden Reiſens ift, wenn wir den Ausdrud 
braucen ditrfen. Was feinen Proteftantismus betvifft, fo ift er von der 
niederften. Sorte. 
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Gottes wegen des retin Zuftandes von Spit mit dieſen 
Worten: — 

„O Herr, wie lange, wie fange inp Du es nod dulden daß Tyrannei 
und Pfaffentrug das Evangelium und die Diener des Evangeliums () 
von dieſem ſündhaften Lande ausſchließen? Erhebe dich, Sonne der Orrin 
feit, mit Heil auf deinen Schwingen!“ 
und fahrt dann wenige Linien fpater in einem Tone weltlichen Letcht- 
finns fort, der jedem fpanifchen Geiſtlichen, hatte er fo gefdrieben, 
Suspenjion oder harten Tadel von feinem Biſchofe zugezogen hatte. 
Das ,, Auge’ des ,,Dieners des Evangeliums“ fcheint fich auf Alles 
gerichtet zu haben, nur nicht auf geiftige Gegenftinde. Die ganze 
Stelle ift fiir uns unausſprechlich wiederlich. 

Diefer Herr hat auf feinen Reifen durch das ſüdliche Spanien 
natürlich fetne eigenen WUnfichten itber den Zuftand ver Religion da- 
ſelbſt und itber die Mtittel, ihn zu verbeffern. 

„Spanien,“ ſchreibt er, ,,fcheint fic) in einem Uebergangszuftand zu beftn- 
bent. Es hat in einer gewiffen Wusdehnung bas Joch hes Papismus abge- 
ſchüttelt, ohne etwas Gefferes an fetne Stelle gu feben. Wie mächtig könnte in © 
einem ſolchen Zande der Cinflug eines glaubigen und energiſchen hriftlihen Geift- 
liden gu Gibraltar fein, der bereit ware, die Offenfive ſowohl, als die Defenfive 
zu ergreifen, — ein Miſſiönär ſowohl als ein Seelforger zu fein!” — S. 180- 

Ferner: — 

„Ich habe geſagt, Spanien befinde ſich in einem Uebergangszuſtande. Aus 
den Geſprächen, die ich mit Perſonen, welche mit dem Zuſtande des Landes bekannt 
ſind, gehabt habe, geht klar hervor, daß eine wichtige Veränderung in den reli— 
giöſen Anſichten und dem religiöſen Charakter des Volkes vor ſich geht. Dieſe 
Veränderung begann ſich ſchon vor der Aufhebung klöſterlicher Inſtitute und vor 
der neuerlichen Einziehung eines Theils der Kirchengüter zu zeigen. Dieſe Neue— 
rungen haben indeſſen viel dazu beigetragen, den bereits wankenden Bau des 
Aberglaubens zu erſchüttern und den bereits ſchwindenden Einfluß der römiſchen 
Prieſterſchaft zu vernichten. Niemand kann Spanien betreten, ohne zu ſtaunen 
über den Widerſtreit zwiſchen ſeinen vorgefaßten Begriffen von der abergläu— 
biſchen Verehrung der niederen Stände Spaniens für die Mummerei des Papis— 
mus und zwiſchen dem wirklichen thatſächlichen Zuſtand. Ich kenne keinen Theil 
Europas, in dem der Papismus anerkannt wird, wo von dem gemeinen Volke 
bet ſeinen religiöſen Ceremonien weniger Ehrerbietung und Andacht beobachtet 
wird, und es iſt notoriſch, daß viele abergläubiſche Gebräuche jest ganz ver- 
ſchwunden find. Bin ich dadurch befriedigt? Bah geftehe, daß id) es bin. Nicht 
alg wollte id) damit fagen, überhaupt gar feine Re gion zu haben, ſei an ſich beſſer, 
als der Papismus, ſondern weil die allgemeine Einführung der Bibel in Spanien 
faſt hoffnungslos war, fo lange der Einfluß der Prieſterſchaft auf das Volk unge- 
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ſchwächt blieb. Cine neue Mera in der religidjen Geſchichte ber Halbinjel bat 
begonnen. Geiftiger Despotismus — ber gefihrlichjte Feind, den bie Wahrheit 
gu betimpfen hat, — herrſcht nicht mehr, und weltlider Despotismus ijt ganz 
unfibig, die Bibel gänzlich von einem Lande auszuſchließen. Jetzt, da die Ana- 
themas der Prieſterſchaft nicht beachtet werden, ift bas Volk begierig, bas Wort 
Gottes zu empfangen, und die Erfahrung beweift iiberall, dak, wo ein Volk be- 
gierig ift, das Licht gu begrüßen, felbjt die nachdrücklichſten Maßregeln des bigot- 
tefter und tyranniſchſten Despotismus daffelbe nicht in der Finſterniß erhalten 
können.“ — ©. 185. 

Sein Heilmittel ift fo fchin, wie feine Pramiffen: — 

„Wenn demnach das Auge des chriftlicdhen Taktikers die bisher unbegwing- 
baren Wille des Mannes der Siinde in Spanien forgfiltig itberfieht, fo wird 
e8 unfeblbar wahrnehmen, daß bereits eine weite und zugängliche Breſche ge- 
macht iſt. Auf denn, ihr Soldaten des Kreuzes! Ewiger Ruhm dem Manne, 
fet er ein Anhänger der biſchöflichen Kirche oder Presbyterianer oder Wesleyaner 
ober Independent, der die Brefde guerft mit dem Schwerte des Geiftes in der 
Hand erglimmt! Ewiger Ruhm dem Manne Gottes, der guerft die Wahrheit 
Sefu in Madrid predigt!’ — S. 188. 

Der Art ijt vie Belehrung, welche eine Perfor, die ven religiö— 
fen Zuftand Spaniens fennen 3u fernen wünſcht, von Reifenden er- 
halten fann, welche vorgeben, denfelben ausdrücklich zu ihrem Studium 
gemacht zu haber. Ihre eigenen fanatifden WAnfichten find das Me— 
dium, durch welches fie fehen, und es wird nicht einmal ein Anlauf 
genommen, eine verniinftige Forſchung anzuſtellen. Mr. Robertfon’s 
Begriffe und Hoffnungen über den Gegenſtand werden vollſtändig 
durch Thatſachen widerlegt, die er ſelbſt anführt und auf welche gue 
zurückzukommen wir ſpäter Gelegenheit haben werden. Wir werden 
uns gewiß nicht weiter bei ihm nach Belehrung umſehen. 

Die „Enthüllungen über Spanien“ haben einen viel weſentliche— 
ren Anſpruch auf Berückſichtigung. Sie ſind das tüchtige Werk eines 
Mannes, der mit der Geſchichte der letzten Zeit, den ſocialen Eigen— 
thümlichkeiten und den nationalen Kennzeichen Spaniens genau be— 
kannt iſt. Es iſt mehr Kraft und mehr Wahrheit im ganzen Werke. 
Aber obgleich es in vielen Hinſichten für uns von Nutzen ſein wird, 
ſo würde es doch bei unſerer gegenwärtigen Unterſuchung nur ein 
ſchwacher Führer ſein; denn die religiöſen Zuſtände und Ausſichten 
Spaniens werden bloß beiläufig und indirekt erwähnt. Der Verfaſſer 
iſt zu ſehr Proteſtant, und obgleich er offenbar für Spanien und ſeine 
Bewohner eingenommen iſt, ſo kann man doch nicht von ihm oder 
einem ſeinesgleichen erwarten, daß er die vielen Quellen der Beleh— 
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rung benützt habe, welche bloß ein Katholik erreichen, verſtehen und 
anwenden kann. Die religiöſen Zuſtände einer Nation müſſen aus 
verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet werden. Gin ſolcher 3. B. iſt die 
Anhänglichkeit des Volkes an die Lehren und Gebräuche ſeines Glau- 
bens, und die Liebe, welche es dafür fühlt. Wer anders, als ein 
Katholik, kann nun den relativen Werth, denn ſie haben, und die 
Stufe der Wichtigkeit, auf der fie ſtehen, wahrhaft würdigen? Iſt es 
Jemanden anders, als einem Katholiken möglich, den Biſchöfen und dem 
höheren Klerus das Vertrauen einzuflößen, wodurch fie bewogen wer- 
den, ihm ihre Kenntniß ihres Volkes, ihre eigenen Kämpfe, ihre Lei— 
den, ihre Anſichten, ihre Hoffnungen zu eröffnen, und folglich ihn in 
den Stand zu ſetzen, ihre Gelehrſamkeit, ihren Eifer, ihre Beſtändig— 
keit, ihre Geduld und ihre andern Eigenſchaften zu würdigen, in was 
immer für einem Grade ſie dieſelben beſitzen mögen? Wer ferner, 
als ein Katholik, kann den wirklichen Werth des Kampfes um Prin— 
zipien beurtheilen, die, wie die unſeres heiligen Thomas, ein Proteſtant 
kaum verſtehen kann? Ja wer wird im Stande ſein, die religiöſen 
Ausſichten einer Nation ohne eine genaue Kenntniß der Vorzüge und 
Mängel ihrer Hierarchie zu ermeſſen? Wer anders, als ein Katho— 
if, fann zu dem Herzen eines Katholiken dringen, wenn es den Kum— 
mer erduldet, der ihm von Ketzerei und Ungliubigfeit verurfacht wird, 
wenn es durch den WArgwohn gefahriicher Zeiten den Nachforſchungen 
Aller, auger feiner Bufenfreunde, verſchloſſen ijt? Wer anders, als 
Giner, der als Bruder anerfannt wird, wird in die geheimeren Aſyle 
der Tugend und des Schmerzes dringen, und mit dew geheimen Hoff- 
nungen befannt werden, welche in dem glithenden Gebet und der fchwet- 
genden Geduld der klöſterlichen Bräute des Lammes aufgehäuft find? 
Sa, wie felten fann ein Proteftant die Gefiihle derjenigen iiber den Gegen— 
{tand fennen lernen, welche in der Gefellfchaft iiber Politif over Tagesfragen 
fret mit ihm verfehren, die aber fiihlen, dag in Gachen von mehr das 
Gewiſſen berithrenden Intereſſe feine Gemeinfchaft swifchen ihnen beftehe? 

Es mag anmaßend von uns fein, zu hoffen, wir haben diefes 
jcwierige Unternehmen mit Glück durchgeführt; aber wenigſtens haben 
wir den Verſuch gemacht, es zu löſen. Wir haben Gelegenheit gehabt, 
mit den Prälaten diefes Landes theils in der Verbannung, theils auf 
ihren Stiihlen, und mit den WAdminiftratoren mehr als einer vafanten 
Kirche zu verfehren; wir haben die Bekanntſchaft mit feinen Geiftli- 
chen zu machen gefucht, und diefe Befanntfchaft ijt bet Cinigen, die 
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fic) burch Gelehrfamteit, Tugend und Scharffinn auszeichneten, zu Ge- 
fühlen zärtlicherer Natur gereift; wir haben Seminarien, Collegien 
und Schulen befucht; wir betrachteten jedes Inſtitut ver chriftlichen 
Liebe, als verdiene es eine genaue Einſicht und ganz als ein erhabenes 
Denkmal des Ruhmes einer Stadt nicht minder als die Alhambra oder Wl 
cazar, und haben das eine oder das andere mit dem größten Intereſſe er— 
forſcht; wir haben deßhalb unfere Zeit in Spitälern, Freiftitten, Waifen- 
häuſern und Arbeitshiufern (wenn ver Mame den Zufluchtssrtern per 
Armuth und des Alters in Spanien ohne Entweihung gegeben wer- 
pen fann) und andern folchen Anſtalten zugebracht, und überall be- 
gegneten uns bloß Höflichkeit und Bereitwilligkeit, Wes offen mitzu— 
theilen. Wir find in die heilige Zurückgezogenheit manches Kloſters 
gedrungen und haben Erbauung und Hoffnung aus den Tugenden 
gefchipft, die wir dort antrafen. Endlich haben wir gegenwärtige Un- 
terfuchung über den Zuftand der Religion in Spanien angeftellt, was 
unfer hauptſächlichſter Zweck war, als wir das Land unter befonders 
giinftigen Umſtänden befuchten, die uns in Stand fester, mit Leuten 
jeder Partet, verfchiedenen Gewerbes und Ranges zu verfehren, und 
die uns mit Vielen, die gerne bereit waren, uns jede Belehrung, die 
wir wünſchten, zu geben oder zu verfchaffen, auf den Fuk der Freund- 
ſchaft und des vertrauten Umgangs ftellten. 

Die Refultate viefer auf folche Art angeftellten Forſchung wollen 
wir jest fofort unferen katholiſchen Leſern in der Hoffuung vorlegen, 
daß fie diefelben intereffiven werden, wie uns felbft. Unfere perſönlichen 
Forſchungen find" zwar auf ven Silden Spaniens befehranft, aber un— 
jere durch Urkunden gefithrten Beweife werden fich über ganz Spa- 
nien verbreitet, und wir werden dafiir Gorge tragen, daß ohne eine 
folche Autorität feine einzige Behauptung aufgeftellt wird, auger fie 
fet das Refultat perſönlicher Beobachtung. Indem wir diefes Mate— 
rial unferen Lefern zur Erwägung vorlegen, find wir weit entfernt, 
eine weitlaufige Erirterung unferes Gegenftandes fehreiben oder eine 
methodifche und biindige Abhandlung geben zu wollen. Wir glauben, 
wir werden unſere Unjichten viel beffer in einer mannigfaltigeren und 
abwedhjeluderen Form geben, vie uns zu WAbfchweifungen fiihrt, welde 
pielleicht gu unferem Swede nicht ganz unnütz find, 

I. Wir haben bereits bemerft, es wiirde unniig fein, ein Urtheil 
iiber den religiöſen Zuftand oder die religivfen Wusfichten eines fatho- 
liſchen Landes zu fallen, ohne einige Data zu haben, um darnach über 
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den wirklichen Zuftand feiner Hierardhie zu urtheilen. Aber diefes 
eine Element löſt fic) offenbar von ſelbſt in mehrere getrennte Be- 
tradhtungen auf. So tft es von Widhtigfeit, zu wiffen, auf welche 
Charaftere wir zu fehen haben, in Hinficht auf die Wiederherftellung der 
firchlichen Verfaffung, der Wiedereinrichtung der Seminarien, wo fie une 
terdriidt worden, der Reform von Mißbräuchen, welche fich feit einer 
langen Periode der Anarchie eingefdlichen hatten, der Wiederanfachung 
des Eifers, der an vielen Orten erfalten mufte, der Zurückführung der 
durch weltliche Cinmifdung in Unordnung gefommenen Jurisdiktion 
in die fanonifche Ordnung, und was nicht das Geringfte von Wem 
ijt, in Hinficht der Ausfüllung der ungeheneren Lücken, welche die 
Unterdriidung religivfer Orden in der Maſchinerie zur Belehrung, 
Ceitung und Cinwirfung auf die Maſſen des Volkes erzeugt hat, durch 
Aufbieten neuer Hiilfsmittel. Das muß offenbar ein gefchictter Arzt fein, 
welder den Körper, von dem jedes Glied und Gelenf durch die Folter, 
auf die er grauſam ausgefpannt wurde, zerriſſen ift, wieder zufammen- 
fiigen, die vielen Wunden und Gefchwiire heilen und den Schmerz des 
Hauptes und die Ohnmacht des Herzens Lindern foll. Aber augerdem 
ift e8 aud von Wichtigfeit, gu wiffen, in welchem Grade vas Volf 
nach einer foldhen Behandlung begehrt oder die Kunft des Arztes zu 
wiirdigen weiß. Denn wenn daffelbe fein Gefühl fiir die Gache hat, 
jo ift Har, dag dejfen Anſtrengungen fchwer und vergleichsweiſe fruchtlos 
fein werden. Ueberdies ijt die Regierung der Kirche ein fo wefentlicer 
Theil ihres Beftehens, daß wir, wenn das Bewußtſein des Werthes derfel- 
ben verloren gegangen ware, fiirchten müſſen, es möchte damit noch viel an- 
beres, was von praftifcher Wichtigheit ijt, verfdhwunden fein. Go wird da 
die richtige Wiirdigung des Saframents der Firmung zu Grunde gehen, 
wo der Episfopat herabgewiirdigt wird; umgekehrt wird das Verlangen 
nach diefem heiligen Ritus da, wo er abgefchafft worden war, eine 
Probe der Achtung fein, deve die bifchsfliche Ordnung felbjt geniept. 
Gin RKatholif allein faun diefe Gabe vollſtändig begreifen. 

Wir miiffen geftehen, dak die in unſerem Bereiche liegenden Hiilfs- 
mittel, um über die Körperſchaft der Biſchöfe Spaniens zur eit der legten 
Revolutionen und folglich auch iiber das Wenige und Viele, was bis jest nun 
davon liberlebend geblieben ift, zu urtheilen, uns eine fehr hohe Achtung 
ſeines Werthes beigebracht haben. Cine einfache Thatfache wird den Ge- 
genftand einleiten und mehr als Bande fprechen. Beim Beginne des leb- 
ten Sahres (1844) waren von den 62Biſchöfen, welche die Hierardhie Spa- 
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niens ausmaden, blog 12 auf ihren Stühlen. Viele waren ohne Zweifel 
durch natiirliche Urfachen und Alter, nicht Wenige durch das Ungemad, 
dem fie ausgefebt worden waren, umgekommen; aber eine hichft ehren- 
werthe, bedeutende Anzahl war im Gril, entweder in anderen Provin— 
zen oder auger den Gränzen des Königreiches. Die Regierung, die 
gewöhnlich liberal genannt wurde, hatte fic) durch willfiihrliche Maß— 
regeln der edlen Vertheidiger der Kirche entledigt. Wir wollen in li- 
mine unfere fefte Ueberzeugung ausfprechen, dag von revolutiondren 
Regierungen feine ärger defpotijch find, als diejenigen, welche fic) felbjt 
liberal nennen, und wenn das gute Volt in England wähnt, mit vem 
Vall Efparteros fei auch die Freiheit gefallen, fo ijt es wahrlich im 
Srrthum. Die Londoner Biirger, welche ihn und (unwiffentlich) den 
Weibermibrder Nogueras, quem secum attulit umbram, feftivirten, 
und dadurch dem nämlichen Geift, ver England feine Konſtitution gab, 
ihre Verehrung ju zollen wahnten, wiirden ganz verfchieden denfen, 
wenn fie an fic) felber etwas von der Polizeiverwaltung deffelben ver- 
foftet und einige Zeit unter der Oberieitung eines Mendizabal und 
ber jarten Gnade eines Zurbano gelebt hatten.') Doch fo find eben 
bie Götzenbilder unferer Liberalen! 

Die Behandlung der Biſchöfe ift ein hinlinglicher Beweis von 
den Pringipien diefer Menſchen über perſönliche Freiheit. Cin Biſchof 
war am Ende auch ein Biirger und ein Spanier, und nach unferen 
altmodiſchen BVorurtheilen können wir eine Regierung oder einen Mi— 
nifter nicht begreifen, der ohne Umſtände, ohne alle Unterſuchung eine 
Perſon, die auf fonftitutionellen Schutz Anſpruch machen fann, in die Vers 





1) €8 war in der That beflagenswerth, fehen gu miiffen, wie die englijde 
Prefje fiir den letzten verzweifelten Verſuch diefes elenden Menſchen, die Rube 
Spaniens zu ftiren, Partei ergriff. Er wurde als die Hoffrung und das Heil 
Spaniens gepriefen» In Spanien fannte man feinen Charafter beffer. Wir 
glauben die Erzählungen von Kirchenraub, die liber ihn ausgebreitet find, nicht 
gerne; feine blutigen Thaten finnen, wie wir flirdhten, nicht beftritten werden. 
Eine UAnefbote, die wir aus befter Quelle haben, wollen wir anfithren. Als 
Ejpartero den Diego Leon, Quiroga, Montes de Oca und Andere tddten lief, 
wurde bem jest als Staatsmann wobhlbefannten Galiano von dem Mörder Zur— 
bano nadhgeftellt. Die Mutter des Schlachtopfers trat ihm entgegen, um deffen 
Mitletd gu erregen. Die Antwort des Meuchlers war: „Wenn id deinen Sohn 
erreiden fann, fo wird mich nichts renen, alg das Pulver und Blei, weldes 
nöthig ijt, unt ihn gu erſchießen.“ 
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bannung von der Heimath oder aus dem Lande ſchickt. Und dies war 
pie Behandlung fo ehrwiirdiger Manner. Durch das, was eine ,,pro= 
videncia gubernativa’ genannt wird, — d. h. durd) einen willfithr- 
lichen Befehl ver Regierung — wurde ein Biſchof angewiefen, an den 
zu fener Verbannung beftimmten Platz fic) zu begeben und dort bis 
zu weiterem Belieben zu bleiben. Und da alle Cinflinfte der Bis 
thitmer eingezogen und die. an ihre Stelle gefebten Penfionen nie aus— 
bezahlt wurden, fo waren die verbannten Bifchife, die von den Sym⸗ 
pathien ihrer Heerden getrennt waren, der chriftlidhen Barmherzigkeit von 
Fremden überlaſſen, die wahricheinlic) mit deren Tugenden und Bediirf- 
niffen nicht befannt waren. Die Vorwände, unter weldhen eine folche Be- 
handlung verhingt wurde, waren verfchiedener Art. Cinige wurden ver⸗ 
bannt, weil fie fic) weigerten, die Surisdiftion einer kirchlichen Sunta oder 
Kommiſſion anzuerfennen, dte durch eine Regierungsverordnung vom 22. 
April 1834 eingefest und mit Autorität in geiſtlichen Gachen befleidet 
worden; Cinige, weil fie gegen die Unterdriidung der religidfen Orden 
petitionirten; Andere wieder, weil jie das Eigenthum des Klerus ver- 
theidigten, und Wile endlich, weil jie ihre Zuſtimmung zu der fchismaz 
tiſchen Trennung vom apoſtoliſchen Stuhle, die von den weltlichen 
Leitern beabjicdhtigt wurde, mit Abſcheu verfagten. 1) Der Art waren 





1) Pensamiento de la Nacion, vol. I. p. 25. Da wir diefem ausgezeichne— 
ten Yournal fiir feine ſchätzbare Belehrung oft verpflictet fein werden, fo mag 
eS uns geftattet werden, einige Worte ither daffelbe gu fagen. Seine erfte Mum- 
mer erjdhien am 7. Februar 1844, und von da-an bis auf gegenwartige Zeit 
widentlidy eine Nummer. Es befteht aus 16 Seiten in Oftay, die politiſchen 
(die durchaus nad grofen katholiſchen Prinzipien behandelt werden), religiöſen 
und firdliden Mittheilungen und literarifden Artikeln gewidntet find. Sein 
Ton ift rubig, gemäßigt und ernft, fein Styl rein und elegant, fetne Geſinnun— 
gen edel und durch und durch religids. Es ſcheint uns das Muſter eines kirch— 
lichen Journals zu fein. Es fteht unter der Leituug des Don Jaime Balmes, 
eines jungen Geiftlidhen, deffen große Fähigkeiten, außerordentliche Gelehrſamkeit 
ſowohl in der Theologie als den profanen Wiſſenſchaften, und deffen der Sache 
Gottes und feiner Kirche geweihter Cifer die Bewunderung Aller ervegen, die die 
Ordnung und die Wahrheit in Spanien lieben. Von Cinigen feiner andern 
Werke hoffen wir in einem fitnftigen Artifel weitlaufiger zu fprechen; wir milf- 
fen aber bier noch ein anbderes periodiſches Blatt erwahnen, bas von ihm geleitet 
wird und vor obigem und mit demſelben erſchien, auf das wir gleichfalls uns zu 
berufen Gelegenheit finden werden. Es iſt La Sociedad, in 8vo., von dem die 
erfte Nummer am 1. März 1843 zu Barcelona erſchien und bas mit dem zweiten 
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pie VBerbreden des ſpaniſchen Cpisfopats, — die Verbrechen unferer 
heiligen Anſelm, Thomas und Edmund, — die Verbrechen, welche vor 
ifnen einen Gregor VII. und einen Pius VIL. in die Verbannung ge- 
bracht Hatten. 

Hiitte vie engliſche Kirche in der unglitclichen Periode ver Ree 
gierung Heinrichs VIL. einen Episkopat beſeſſen, dev ebenfo bereit zu 
pulden und folglich ebenfo entfchloffen gum Widerftand geweſen ware, 
wie fic) ver fpanifche bewährt hat, fo gweifelu wir, ob der Glaube auf 
eine fo verderblidje Weife unferem Lande verloren gegangen wave. 

Wir können die Zahl der von ihren Stiihlen vertriebenen Biſchöfe 
nicht genau angeben; denn es fteht uns darüber fein Gewahrsmann 
zur Seite, wie Viele im der Verbannung geftorben fei mögen. Aber 
die Anzahl derer, die fie iiberlebter und mit Ehren wieder in ihre 
Bisthiimer eingeſetzt wurden, ift nicht unbeträchtlich. Wm 19. Januar 
1844 richtete die Negierung auf das ernftliche Verlangen des Mlerus 
und Volkes von Sevilla eine Note an den heiligen und ehriviirdigen 
Kardinal Cienfuegos, den Erzbifchof diefer edlen Stadt, dev feit Fe- 
bruar 1836 in Wlifante in Verbannung lebte, worin fie das Verban- 
nungsdekret fehr ehrenvoll widervief und ihn einlud, ju feiner lie— 
bender Heerde zurückzukehren. Es muß bemerft werden, dak der Ver- 
bannungsbefehl ihn feines Fehlers antlagte, und es würde auch ſchwer 
geivefen fein, einen auf fein heiliges Haupt zu wälzen; denn ev ift 
ein Pralat, der wegen feiner Tugenden und feines Liebenswiirdigen 
Charakters feine Feinde hatte und feine haben fonnte. Aber dte Re— 
gierung jener Zeit ging damit unt, die religidfen Orden zu unterdrit- 
fen, und fie wußte, daß er, fo mild und edel er war, ihren ungered- 
tert Plänen nie feine Zuſtimmung ertheilen, fondern dag er fic) ihnen 
widerfesen wiirde, wie eS einem guten Hirten geziemt. Cr mußte 
deßhalb entfernt werden, und dies gefchal durch einen der Miniſt e— 
tial- oder diftatovifden Akte, auf die wir angefpielt haben. Wir 
werden auf diefen ausgezeichneten Hirten zurückkommen. Am nämli— 
chen Tage wurde ein ähnliches Zurückrufungsdekret an den Erzbiſchof 
von Santiago gerichtet. Dieſen Maßregeln der Gerechtigkeit folgten 
bald andere ähnlichen Charatters. Sm Februar und dem folgenden 





Bande im September 1844 ſchloß. ſEs brancht nicht beigefiigt gu werden, daß 

ein frühzeitiger Tod bald nachher die hoffuungsvolle Laufbahn diejes auszeichne— 

ten Priefters ſchloß. In England ijt er jest durch fein Werk über Proteftantis- 

MUS und Katholizismus, das ins Englijdhe überſetzt wurde, beffer befannt.] 
Wifeman , Abhandlungen. UL. 2 
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Monaten gingen an ven Erzbiſchof von Tarragona, an die Bifchsfe 
per kanariſchen Inſeln, von Palencia, Calahorra, Blacencia und Pam— 
pelona (der feine Verbannung in Bau zugebracht hatte), und entwe- 
der damals oder bald nachher an den Bifchof von Ceuta ehrenvolle 
Einladungen ab, auf ihre Stühle zurückzukehren. Der Biſchof von 
Minorea, D. Fr. Suan Antonio Diaz Merino ftarh am 16. April 
des nämlichen Sahres im der Verbannung zu Marfeille. Wenige Tage 
vor feinem Tod ſchrieb er an einen Freund in Madrid und bat ihn 
um eine fleine Summe Geld, um feine Leichenfoften zu bejtreiten, und 
bald nachdem ev fie erhalten hatte, ſtarb er im heiligem Frieden. 
Ganz Marfeille bezeugte vie Tugenden, welde Chre und Verehrung 
liber feine Verbannung verbreiteten. Von feinem Leben und feinem 
Charafter werden wir bald mehr mitiheifen. Wir dürfen ferner die 
graufame Schinach nicht itherfehen, mit welcher der hochbejahrte und 
ausgezeichnete Bifchof von Alcala behandelt wurde. Obgleid) mehr 
als achtzig Sahre alt, wurde er verbannt, oder vielmehr im Sabre 1837 
nad einem afrifanifden presidio oder einer zum Gefingniffe fiir Ga 
feerenfflaven dienenden Feftung gefdleppt, wohin fogar das Wafer, 
welches man tranf, aus Spanien gebracht werden mußte, wo ein ver- 
peftetes Klima herrjcht und wo er feine der Bequemlichfeiten gehabt 
haben fonnte, die fetnem vorgeriicdten Alter fo nothwendig waren. 
Aber die Hffentliche Stimme, die eine ſolche Behandlung verdamimte, 
nöthigte die Regierung, ihn, wir glauben nach zwei Jahren, zurück— 
zurufen. 

Wir haben hier drei Erzbiſchöfe und acht Biſchöfe, in Allem elf 
Prälaten, welche edelmüthig die Verbannung ertragen haben, und zwar 
Viele von ihnen in einem vorgerückten Alter und eine Verbannung, 
die durch Mangel an Allem erſchwert war, Prälaten, die lieber eine ſolche 
Verbannung ertrugen, als daß ſie die ihrer Sorge anvertrauten Schafe 
dem Wolfe überlaſſen oder ein Atom der heiligen Niederlage von 
Wahrheit, Disziplin oder religiöſer Gebräuche, die ihrer Bewachung 
anvertraut war, aufgegeben Hatten. Aber obgleich wiv im Augen— 
blick bloß dieſe Wenigen zu nennen im Stande ſind, ſo iſt doch die 
Bahl gewiß viel größer; denn Einige find in der Verbannung geftor- 
ben, ehe eine gliiclichere Mera über die fpanifde Rirde aufging. Wenn 
einige Wahrheit in den Gefiihlen der alten Kirche ift, wenn fie ſich 
folder Biſchöfe rühmte, die, wie der heilige Athanaſius, Hilarins, Chry- 
foftomus oder (um das Land zu nehmen, über welches wir ſchreiben) 
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der heilige Fructuofus von Taragona, oder ver heilige Eugenius von 
Toledo, bereit waren, lieber in die Verbannung gu gehen, als den 
Feinden ver Kirche handbreit nachzugeben; und wenn fie fich am ſtärk— 
ſten hielt und fühlte, während ſie anjcheinend am gedrückteſten war (penn 
virtus in infirmitate perficitur) ; ja wenn die Hoffnungen einer Kirche 
nad dem Mae berechnet werden müſſen, in welchem wir die Kenn— 
zeichen des guten Hirten, wie fie unfer Herr angibt, bei ihren oberften 
Lenfern ausgeprägt finden: fo hat die Kirche von Spanien viel Recht 
dazu, fich eines Epiffopats, der in einer folchen Kriſis feine ſchwere 
Pflicht fo großmüthig evrfiillt hat, gu riihmen und groke Hoffuungen 
auf ihn gu fegen, und wir dürfen ficherlich Gutes von ihren fiinftigen 
Ausjichten ahnen, nachoent e8 fo wiirdige Kleriker erzeugt, herangebil- 
pet und zu Würden erhoben hat. Auch fann nicht wohl ein Gegen- 
ſtück von der andern Seite aufgefithrt werden. Es ijt ſehr möglich, 
pag fic) unter einer fo grofen Anzahl einige ſchwache Männer fan- 
den, die fich unter dem Sturme beugten. Der Cinjige, der, fo viel 
wir wiſſen, wffentlich den revolutionären Prinzipien, die feine Mitbrü— 
der in die Verbannung geſendet hatten, huldigte, ijt der Biſchof von 
Aſtorga. Wir haben feinen Hirtenbrief bei Handen, in welchem die Wuto- 
rität des Staates ver der Kirche gleich- und fogar noch über jie ge- 
ſtellt wird, ) worin er ſehr angftlich bemüht ijt, feiner Heerde beizu— 
bringen, dag fie swifchen dem Haupte der Kirche und dem Kini ge 
pon Mom?) (ein Ausdruck, den fogar Piftoja nicht zu gebrauchen 
wagte) unterfcheiden Lerne, indem er Legterem die Verdammung eines 
Werkes feines Onfels, Felix Amat's, des verftorbenen Bifchofs von 
Palmyra, *) zufehreibt, — eine Verdammung, die er deßhalb fiir un- 
giiltig erklärt. Wir bedauern e8 aufrichtig, dak wir diefe Ausnahme 
von der ehrenvollen Haltung ves ſpaniſchen Episfopats erwähnen 
mugten, aber gerade die Ausnahme dient dazu, ihn in ein höheres 





1) Pastoral del Obispo de Astorga (6. Aug. 1842), Madrid, S. 12. 

2) Daf. S. 19. . 

3) Observaciones pacificas sobre la Potestad Ecclesiastica, 3 vols. 4to. 
Diefes Werk führte gu einer langen Korreſpondenz zwiſchen feinem Verfaffer und 
dem apoftolifdhen Nuntius, dem nadberigen Kardinal Giuftiniani, und endlich 3u 
feiner Verdammung durd die RKongregation des Index. Das oben erwähnte 
Paftorale wurde ebenfalls verdammt. Der Biſchof von Aftorga vertheidigte 
Beide in feiner Apologia Catdlica de las Observaciones pacificas, etc. Madrid, 
1843. 
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Licht zu ftellen. Der Bifchof von WAftorga wurde Mitglied des 
Senats. 
Nachdem wir fo im WAllgemeinen von der Handlungsweife der 
ſpaniſchen Biſchöfe in den Tagen der Verſuchung, , welche fie durchzu⸗ 
machen batten, gefproden haben, fo mag es uns geftattet fein, ohne 
daß wir ein heiliges Gefühl verleben, über Ginige von ihnen insbe— 
fondere einige Worte zu fagen. Unfer Zweck hiebet wird nicht blog 
Der fet, mit ihrem eigenen Charafter bekannt zu machen, ſondern aud 
pie Gefiihle des VBolfs in Bezug auf fie fund zu thun. Der Bifchof 
von PBlacencia hatte fic Cadiz gu feinent Verbannungsorte gewählt. 
Da er durd Kranfheit und einen viel ans Bett gefeffelt war, fahen 
wir ihn mit feinen Handen und von feinen Kaplanen unterſtützt, für 
die Armen arbeiten, indem er Rofenfranze zur Vertheilung unter fie 
verfertigte. Er verjicherte uns, dak ihm während der fechs oder fieben 
Sahre feiner VBerbannung vie Mildthätigkeit der Glaubigen, auf die 
er angewiefen war, nie gefehlt habe, und er fprach in Ausdrücken war- 
iter Danfbarfeit von dem religidfer Sinue dev Cimwohner yon Caz 
biz, welche ihn, obgleich er ein Frembder war, immer mit der grépten 
Sreundlichfeit und Achtung behandelten. Der Bifchof dev kanariſchen 
Sufeln war zum Glück fiir die Stadt nach Sevilla verbannt worden, 
— wir fagen zum Glück; denn als der ehrwürdige Erzbiſchof felbjt in 
Verbannung war, erfeste diefer gelehrte und exemplariſche Pralat we- 
nigftens einigermaßen deffen Abweſenheit, indem er gemäß feiner De- 
legation die Firmung und die Weihen dafelbjt ertheilte. Jeder, der 
ifm nahe fam, mußte mit Ghrfurcht und Liebe von ihm fprechen, Ge- 
fiihle, welche uns der kurze perſönliche Verfehr, der uns durch die 
Umftinde gegönnt ward, auszudriicen berechtigt. Während fener Verban- 
nung veriffentlichte er einige Werke, welche allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fich gezogen haben. Da aber in Bezug auf vie Methode, die in 
dent firchlichen Angelegenheiten Spaniens zu befolgen ift, eine widhtige 
Kontroverfe durch diefelben hervorgerufen wurde, oder vielmehr, da 
man fie als den Exponenten der Anfichten eines großen Theils des 
ſpaniſchen Klerus, als die befte Grundlage fiir die finftige Regelung 
der firdhlicen Wngelegenheiten anſehen kann, wenn fie aud) von vie- 
fen Anderen, die nicht minder talentvoll und eifrig waren, warm be- 
kämpft wurden, fo wollen wir fie fiir einen anderen Theil unferes ge- 
genwirtigen Unternehmens zu weiterer Beachtung aufbewahren. Der 
Biſchof dev kanariſchen Inſeln wurde im Laufe vergangenen Winters 
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nach Madrid berufen umd dafelbft von der Regierung mit der größten 
Auszeichnung behandelt und fehrte anf dem Wege in feine Didzefe 
nach Sevilla zurück, voll der Hoffnungen, die feitrem in Erfiillung ge- 
gangen find. *) 

Wir haben Gelegenheit gehabt, des Biſchofs von Minorca zu er— 
wähnen, und wir ſchmeicheln uns, daß einige Cinzelheiten über feinen 
Charafter und fein Leben nicht ohne Intereſſe fein werden; denn fie 
werden dazu dienen, unſere Behanptung, dak die Hoffnungen fiir 
Spanien ans dem Chavrafter feiner Biſchöfe geſchöpft werden können, 
zu erläutern. Gr wurde zu Snifta in Neukaſtilien geboren; in einem 
WAlter von zwölf Jahren ſchrieb er in Profa und in Verfen mit gro- 
fer Gewandtheit und Eleganz lateiniſch; widmete ſich algdann gu Alcald 
mit anferordentlichem Erfolge feinen philofophifdhen Studien, und 
nachdem er zu Toledo im den Oominifanerorden eingetreten war, wurde 
er wieder auf die nämliche Univerfitit gefandt, unt feine theologiſchen 
Studien zu vollenden. Go fehr zeichnete er fich hier aus, dak er von 
der Univerfitét von Avila bald zum Profeffor diefer Wiſſenſchaft er⸗ 
nannt wurde. Während der franzöſiſchen Occupation Spaniens zog 
er ſich nach Havanna zurück, wo er bei einer öffentlichen Bewerbung 
einen theologiſchen Lehrſtuhl erhielt. Als er nach Hauſe zurückgekehrt 
war, bekleidete er in ſeinem Orden hohe Stellen, namentlich die 
eines Priors des berühmten Kloſters von unſerer Frau von Atocha zu 
Madrid. Er wurde General ſeines Ordens und in verwickelten An— 
gelegenheiten von vielen Biſchöfen um Rath gefragt. Cr gab zwei 
große und wichtige Sammlungen heraus, die Coleccion eclesiastica, 
und die Biblioteca de la Religion. Kein Wunder, daß er zur 
biſchöflichen Würde auf den Stuhl von Minorca erhoben wurde. Hier 
war er das Muſter für Klerus und Laien. Sein Hausweſen war 
exemplariſch, und er ſtand täglich bei den Gebeten an der Spitze. 
Jeden Tag' brachte er, ehe er Meſſe las, zwei oder drei Stunden in 
Betrachtungen und Vorbereitung zu, indem er ſtrenge Prüfung ſeines 
Gewiſſens anſtellte. Sobald er zur biſchöflichen Würde erhoben wor— 
den war, theilte er Alles, was er hatte, unter die Armen und allezeit 
gab er das weg, ſelbſt das, was ihm aus Privatquellen zufloß. Außer 





1) [Er wurde ſeitdem jum Erzbiſchof von Sevilla ernannt, und es madt 
bem Verfaffer Freude, gu erwähnen, daß fie mit einander in das heilige Kolle— 
gium aitfgenommen wurden.] 
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ſeinen biſchöflichen Gewändern war fein Anzug der fehlichtefte und 
gröbſte, feim Tiſch ftets ver frugalfte und feine Einrichtung die ein— 
fachfte; wahrend der Mahlzeit wurde von Cinem aus feiner Umgebung 
ein religidfes Buch gelefen. Bur Beit der Cholera und der Hungers- 
noth gab er Alles weg und erklärte feinen Entſchluß, lieber das ganze 
Mobiliar ſeines Palaftes zu verfaufen, als dak der Arme Meangel 
leide. Als er einmal in Begleitung eines Freundes in einem Hauſe 
einen Beſuch machte, und bemerfte, dak dtefer nach einem auf dem 
Tiſche liegenden Geldhaufen hinblictte, fagte er ftrenge ju ihm: „Auf 
was bliden Sie hin? das ift Schmutz, nichts als Schmutz!“ Er war 
ſehr (eutfelig und fiir Sedermann zugänglich, fehr eifrig fiir die Schon 
Heit des Hauſes Gottes, aber feft in Verhinderung oder Züchtigung 
des Böſen. Als er es deßhalb im Gahre 1837 fiir feine Pflicht hielt, 
jeine Zuftimmung 3u den irreligiöſen Mafregelu der Regierung zu 
veriveigern, war er gefaßt, jede daraus entipringende Folge zu dulden. 
„Ich widerfebe mich dieſen Maßregeln,“ fagte ev gu Cinem feiner Ra- 
- nonifer, der das Gefprich anfbewahrt hat, ,, nicht aus politiſchen Rück— 
jichten, noc) aus Oppojition gegen die Regierung. Wenn andere 
Biſchöfe zu anderen Ueberzeugungen gelangen, fo migen fie denfelben 
nachgehen. Sch habe al Bifchof die meinige der Regterung vorge- 
legt, und bin gefaßt, was immer der Erfolg fein mag. Sie migen 
meine Temporalien einjziehen, fie mögen mic) verbannen, fie migen 
mich iiber Meer fithren, — ic) werde mich freudig unterwerfen und 
mich nicht anders vertheidigen, als durch Geduld.” Als der Befehl fam, 
Das Königreich und feine geliebte Heerde zu verlafjen, ſtieß er feinen 
Laut ver Klage aus, fondern ging nach Franfreich. Hier gevrieth er 
bald in ginglichen Mangel; das Klima, welches fiir ihn zu rauh war, 
feste feiner Gefundheit fehr. zu; der Staar ihn nahezu des Augen— 
lichteSs beraubte, und fein Gehör wurde fehr ſchwach. Aber in allen 
feinen Veiden bewahrte er die nämliche Liebenswiirdigfeit der Sitten, 
Die nämliche Heiterfeit des Geiftes, duldend und ergeben um feines 
Herrn willen. Nur der Gedanfe an feine bedrängte Kirche, die fei- 
nem Herzen immer nahe ftand, fchien ihm Schmerz gu verurfachen. 
Zuletzt befiel ihn eine ernjtliche Krankheit, ex wünſchte ſehnlichſt, es 
michten die letzten heiligen Gebriuche der Kirche bet ihm vorgenom- 
men werden; er empfing fie voll Glauben und Liebe. Uber zuerſt 
erklärte er feierlichft, er hinterlaffe feinen Feind, er verzeihe Seder- 
mann, und bat felbjt feine Heerde um Verzeihung, mit dem Wunſche, 
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man folle fener Didsefe in dieſem Sinne ſchreiben. Nachdem er fo geſtärkt 
und getroftet war, näherten fich ihm die Anwefenden, um ihm Glück 
zu wünſchen und er empfing ihre Glückwünſche mit fichtbarer Freude. 
Wie fühlen Sie fich jest?” fragte Ciner feiner gliubigen Nachfolger. 
„Ah!“ antwortete er, „ich blicke ſehnſüchtig dem glitdlichen Augenblick 
entgegen!“ Wenige Stunden vor feinem Tode fragte er nach dem Ge- 
mälde der feligfter Sungfrau, welches liber feinem armſeligen Bette 
hing, und als er es an feine Yippen drückte, ergoß fich aus feinen 
Augen ein Strom von Thränen. Endlich nahin er mit den Worten: 
„Ich gehe — ich gehe gum Himmel!” von feinem Beichtvater Abſchied 
und gab in feinent zweiundſiebenzigſten Sabre rubig feine Seele in 
bie Hinde feines Schipfers auf. Er ftarb, wie wir bereits gefagt 
haben, ju Marſeille, am 16. April vergangenen Sahres. Seinem 
Leichenbegängniß wohnte eine Maſſe von Geiftlichen und Laiew an, 
bemiiht, Zeugniß abgulegen von feinent heiligen Leben und Sterben. 
Das Nämliche fand bei dem feierlichen Trauergottesvienft Statt, der 
fiir ihn gu Toulon, Madrid und Cadiz abgehalten wurde. Als aber 
fein Yeichnam auf Minorca anlangte, fannte der Schmerz; und die 
Verehrung ves Volkes feine Gränzen mehr — Alle fiihlten, daß fie 
einen Freund und einen Bruder verloren hatten. Die feierlichen Ex— 
equien fanden am 14. Sult in Ciudadela, feiner biſchöflichen Reſidenz, 
Statt. *) : 
Dies war ver ehrwürdige Prälat John Diaz Merino, Ciner von 
denen, weldje die liberale Regierung Spaniens aus dem Kinigreiche ver- 
bannte und als ihre Feind anſah. Und folche Bifchsfe, ſetzen wir 
bei, gibt es noch bis auf den heutigen Tag in der katholiſchen Kirche, 
die in Gelehrjamfeit, Heiligfeit und Cifer nicht hinter den Zierden 
und Lichtern der alten Zeit zurückſtehen. Und mit folchen Leitern und 
Führern braucht gewiß feine Kirche zu verzweifeln. 

Wir können keinen beſſeren Beweis dafür anführen, auf welche 
Art das Volk von Spanien den Werth ſeiner Oberhirten zu ſchätzen 
weiß, als durch das Betragen von Sevilla gegen ſeinen ehrwürdigen 
Kardinalerzbiſchff. Nicht fo bald war das Verbannungsurtheil aufge— 
hoben, al8 die Munizipalitit ver Stadt eine Deputation nach Alicante 
jandte, um ihm zu bitten, gu feiner fiebenden Heerde zurückzukehren, 





1) Wir haben dieſe Cinjelheiten aus der von Dr. D. José Marqués y Gener 
bet diejer Gelegenbeit gehaltenen Leichenrede (Sermon Funebre, etc. Madrid, 
1844). 
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pie ſich ſehne, noch einmal feinen väterlichen Segen gu empfangen. Der 
ehrwürdige Prälat dagegen drückte fein eigenes fehr beforgtes und inniges 
Verlangen aus, wieder unter feinen Kindern zu fein, bedauerte dage— 
gegen, daß feine geſchwächte Gefundheit es ihm unmöglich madhe, eine 
fo weite Reife gu unternehmen. Es wurde ihm ein Dampfboot zur 
Verfügung geftellt, um ihn zur See zu befördern, und als fic) dies 
nicht flir thunlich fand, wurde der Vorfchlag gemacht, ihn in einer 
bon Männern auf den Schultern getragenen Sänfte einige Hundert 
Meilen weit zu tragen! Konnte ſich WAnhanglichfeit an einen Ober- 
hirten und Treue gegen die firchliche Megierung deutlider und zärtli— 
cher fund thin? Wher Leider war eS zu ſpät! An allen Gliedern ge- 
lähmt, ijt er unfahig, mehr zu thun, als feinen Namen zu unterjzeichnen, 
und dies auf faum lesbare Weife (mehr als eine Urfunde, in dew 
Ausdrücken der warmften Freundſchaft abgefagt, und von uns itberaus 
hochgefchabt, zeigt uns felbjt dies mur gu ſchmerzlich), aber mit geſundem 
und klarem Ropfe fahrt er fort, aus dieſer Entfernung jede wichtige 
Angelegenheit feiner Diözeſe zu Leiter, und diftirt lange Briefe, die 
purch ihre fraftige Gefinnung und ihre Hellen Gedanfen ſowohl, als 
burch ihre Frömmigkeit und ihren Eifer merfwiirdig find. Als er 
durch eine Klage gegen die Schatzkammer das Seminar feiner Didzefe 
zu Sanlucar, welches mit anderen Rirchengiitern eingezogen worden 
war, wieder erhalten hatte, iiberjandte er dem WAdminiftrator der Diö— 
zeſe den volfftandigen Blan und die Statuten fiir deſſen Wiederherjftel- 
lung. Wohl dürfen feine geiftigen Kinder, wie die des Heiligen Mar— 
tin, beter, e8 möge der fichere Lohn ihres Meiſters noch aufgeſchoben 
werden, damit fie den Troft haben, fein Beifpiel und feine Leitung 
zu beſitzen! 

Bisher haben wir bloß von verbannten Prälaten geſprochen. Wir 
dürfen aber diejenigen nicht übergehen, welche die Vorſehung zum 
Troſte ihrer Heerden vor dieſer Prüfung bewahrt hat. Wir wollen 
uns auf Ein Beiſpiel beſchränken. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
der Reiſende, während das Packetboot, das ihn in das ſüdliche Spa— 
nien geführt hat, mitten zwiſchen der Bay von Cadiz und zwiſchen 
dem Kat diefer ſchönſten der Seeſtädte vor Anker liegt, von ihrem 
Biſchofe ſprechen hört. Uns iſt es ſo gegangen; der Bootsmann, der 
ung ang Land ruderte, erwähnte ſeinen Namen mit Ehrfurcht. Und 
es wird nicht anders ſein, gerade wenn der Fremde, von der bezau— 
bernden Schönheit der Scene, welcher er ſich nähert, hingeriſſen, na— 
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türlich auf einem ihrer auffallendften Züge verweilt. Cine prachtvolle 
Bay, bededt von einent tief glangenden Himmel, der fich in unterbrodenen 
Stiiden in den immer fchwellenden Fluthen widerfpiegelt, bis nad Gan 
Fernando fich erftredend, die fo weit das Auge reicht, mehr einer Schapf- 
ung Claude's, als irgend etwas Anderem ähnlicht, was man in einem 
nördlichen Klima fehen fann, wird auf der einen Seite von niederen Hü— 
geln eingefchloffen, die mit einer Reihe von Dörfern von fchimmern- 
der Weiße bededt find, wie Rota, Port Santa Maria und Puerto 
Real, und ift auf der anderen Seite von der ſchönen Stadt begrenst, die 
fic) mit ihren fiihnen Zinnen und ſchattigen Spaziergingen, mit ihren 
palaſtähnlichen Haufern und mit ihren Myriaden von Thiirmen, die 
alfe rein und frifch find, als waren fie eben erft gebaut worden, wie 
Venedig aus vent Waffer erhebt. — Dies ijt der erfte WAnblid, den 
ein Reifender von Spanien hat, wenn er es von Sitden befucht. WAber 
liber alle Thürme und Kuppeln von Kirchen wird er eine durch Größe 
und Majeſtät ihrer Proportionen hervorragen fehen; und wenn er 
fragt, was es fiir eine ijt, wird man ihm fagen, daß eS die newe 
Rathedrale ift, und dag die Stadt diefelbe dem gegenwartigen guten 
und heiligen Biſchofe verdanft. Ba, e8 mag noch fo auffallend flingen, 
— während Spanien von Revolutionen zerrüttet wurde, während alle 
Rirchengiiter eingesogen und veräußert wurden, während der Klerus 
dem Hunger preisgegeben und das Volf durch die auferordentlichen 
Anjtrengungen zur Führung ves Krieges zu Grunde gerichtet wurde, 
wibrend der Handel in Cadiz aufhörte, ) und jede Art von Ungliic 
zunahm, hat diefer wahrhaft milde, edle und höchſt liebenswiirdige 
Prälat eine grofe und erhabene Kathedrale vollendet und geſchmückt, 
und dies, wie er uns felbft verficherte, ohne fic an eine einzelne Per- 
fon um Hiilfe 3u wenden, fondern hauptſächlich vermittelſt eigentlicher 
Liebesgaben. 

Die alte Kathedrale von Cadiz iſt ein armes und unanſehnliches 





1) Früher wurden in Cadiz achtzig Privatfuhrwerke gehalten, jest nur nod 
zwei. Dies muff man indeffen nicht fiir einen Beweis der Noth anſehen, ba es 
mehr von der Cinfadbeit der ſpaniſchen Sitten abhingt. Wher ber Handel mit 
Indien hat Cadiz verlaffen und die goldtragenden Galeonen anfern nidt mehr 
in feiner Bai. Bis jest zeigt fic) nocd fein Verfall in der Stadt, auch wird 
man nicht leicht unbewohnte Häuſer antreffen. Wir freuen uns gu fehen, daß 
fic) hier einige Zeichen wiederauflebender Thätigkeit kundgegeben haben. 
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Gebäude; der Form nach gleicht fie den römiſchen Bafilifen. Als die 
Stavt in der größten Blithe des Wohlftandes fich befand, war es 
natürlich, dag der Wunſch ausgedrückt wurde, fie durch eine größere 
und prachtigere erfebt gu fehen. Demgemäß machte 1716 eit Dom- 
herr dem Rapitel den Vorfchlag, die Erbauung eines folchen Gebiuz 
des Zu unternehinen, und diefer Vorſchlag wurde fogleich angenommen. 
Die Cinleitungen nahmen mehrere Sahre weg, und erft am Fefte des 
hl. Namens Sefu, am 10. Sannar 1722 fonnte der Grunvdftein feter- 
lich gelegt werden. Die Domherrn gaben gu dem Bane ihre anfer- 
ordentlichen Cinnahmen und Zehnten, fowie einen beftimmten Theil 
ihres Ginfommens her; Viele machten reichliche Schenfungen, wie naz 
tiirlid) aud) die Biſchöfe; auch die Stadt trug freigebig bet, und die 
Gläubigen brachten ihr Scherflein. Wher Kriege, Streitigfeiten unter 
dent Baufithrern und Schwierigfeiten bei der Cintreibung dev wegen 
des Baues anfgelegten Steuern verzdgerten und unterbrachen ihn, 
bis er im Sahre 1796 ganz ausgeſetzt wurde. Der Anblid, den das 
Gebäude von da an bis 1832 gewährte, war wahrhaft traurig. Cinige 
Theile waren mit Gras überwachſen, vas Schiff war jum größten 
Theil unbedect, die Kuppel nicht ausgebaut, die Vorderfeite bloß halb 
aufgerichtet und das ganze Gebäude unbefchiibt und unbewahrt. Da 
pie Bildhauereien und der Marmor von Anfang in die Mauern ein- 
gebaut waren, fo hatten die Cinfliiffe der Witterung und namentlich 
der Seeſchaum des nahe liegenden Meeres, ferner vie Angriffe unbe- 
bachtfamer und boshafter Berfonen allmiblig vas’ Gebäude fo entftellt 
und mifgeftaltet, Daf e8 mehr den Ruinen eter alten, als dem An— 
fange einer neuen Kirche gli: “Dann fam der Krieg — e8 wurde 
alg Broviantmagazin beniigt, und fomit der Gnade einer rückſichts— 
loſen Soldateska itberlaffen. Endlich wurde aus einem Theil. ein 
Holzmagazin gemacht, wahrend das Schiff zur Seilerbahn diente. 

Su diefem Zujtande befand fic) das edle Gebaude, auf weldhes 
wenigftens 24,829,796 Realen ') verwendet worden waren, als D. Fr. 
Domingo ve Silos Moreno jum Bifchof vow Cadiz ernannt wurde, 
indem fein Vorgänger den Stuhl von Sevilla erhielt, den er jet fo 
wiirdig ecinnimmt. Und zur Ehre des Lebteren fei erwahnt, dag er 
im Sabre 1819 feine Unftrengung fcheute, unt feine Heerde fiir dex 
Ausbau der Kirche yu gewinnen. Bu diefer Zeit war „wenn die 





1) 258,643 Pfund, 14 Schilling oder 3,103,720 Gulden. 
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Kathedrale fertig fein wird” cit ſprichwörtlicher Ausdruck in Cadiz, 
und gleichbedentend mit den „griechiſchen Kalenden.“ Unfer ansge- 
zeichneter Biſchof war ein Benediftinermind, per fich durch feine 
Frömmigkeit auszeichnete, und zu Madrid und an anderen Orten 
Stellen bekleidete, die große Anſtrengung erforderten und eine hohe 
Verantwortlichkeit aufluden. Er war zum Biſchofe in den Kolonien 
ernannt, als die amerikaniſche Revolution ausbrach, und ihn zum 
Glücke für Cadiz verhinderte, dahin abzugehen. Die Folge war, daß 
er nach einiger Zeit zum Biſchofe ſeiner jetzigen Diözeſe ernannt 
wurde. Als er von ſeinem Stuhle förmlich Beſitz nahm und zum 
erſten Male die alte Kathedrale betrat, brach ihm das Herz. „Ich 
hatte,“ ſo drückte er ſich gegen uns aus, „die prächtigen Münſter je— 
des andern Theils von Spanien geſehen, und ſagte in meinem In— 
neren: „Mein Gott! ſoll dies meine Braut ſein — dies iſt dein vor— 
nehmſter Tempel hier!“ Er beſchloß, er ſolle es nicht ſein, und als 
er nach Hauſe zurückgekehrt ſeine Gefühle Einigen ſeines Kapitels 
mittheilte, war er einigermaßen getröſtet, als er hörte, es ſei noch 
eine andere, halb vollendete Kathedrale da, obgleich ſie keine Hoffnung 
ausſprachen, ſie werde je vollendet werden. Er verſchob ſeinen Be— 
ſuch nicht länger, als bis auf den nächſten Tag, und als er ſie betre— 
ten hatte, faßte er den Entſchluß, ſie ſolle vollendet werden. Dies 
war im Jahre 1825; aber erſt im Jahre 1832 war er im Stande, 
das Werk anzugreifen. Am 6. Januar dieſes Jahres brach in dem 
Bauholze, das in einer Kapelle der unvollendeten Kathedrale aufbe— 
wahrt wurde, Feuer aus, welches ſie bald faſt ganz zerſtörte, und all 
ihren Marmor und ihre Zierrathen bernidtete, Der dem Gebäude 
zugefügte Schaden war ſo groß, daß man Maßregeln für die Sicher— 
heit deſſen, was übrig blieb, für nöthig fand. Es ſchien, als habe 
dieſes Ereigniß den Enthuſiasmus des Volkes wieder angeflammt und 
den ehrwürdigen Biſchof mit Muth begeiſtert, ſeine lange gehegten 
Wünſche kund werden zu laſſen. Er ernannte für den Bau einen 
Oberaufſeher und eine Kommiſſion, um ihm bei der Ausführung be— 
hülflich zu ſein, und nachdem er im Kapitel wieder den biſchöflichen Stuhl 
eingenommen, ſchlug er dieſem eifrigen und gelehrten Kollegium die Fort— 
ſetzung des Baues vor. Er erbot ſich, Alles, was er von ſeinem Ein— 
kommen erübrigen könne, demſelben zu widmen und ſich auf die ein— 
fachſte Haushaltung zu beſchränken, und er hat gewiß ſein Wort ge— 
halten. Die Domherrn dagegen verſpracheu, aus ihren eigenen Hiilfs- 
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quellen beizutragen, und die Munizipalität und die Handelsfammer 
famen nicht weniger edelmüthig mit Verfprechungen ihres Deiltouhes 
entgeget. 

Es war am 23. Oftober deffelben Sahres, am Fefte der feiligen 
Servandus und Germanus, der Patronen der Stadt, als der gute 
Oberhirte feine frommen Wbjichten feiner Heerde mittheilte. Sein 
bei diefer Gelegenheit erlaſſener Hirtenbrief ift, wie feine Reden, cha- 
rafteriftifd) einfach, folgerichtig und väterlich. Wahrlich, feine eigene 
Beſchreibung feiner Anreden ift ganz richtig. „Ich predige nicht, ich 
fpreche blog mit meinem Volfe — fie find meine Kinder und ich fpreche 
zu ihnen als Vater. Wir können nicht umbin, eine Ueberfegung des 
Anfangs feines Hirtenbriefes zu geben. Es ift darin fein Wortge- 
prange, fein weitfchweifiger Verfud), den Cifer anjuregen; er nimmt 
ven Erfolg als ausgemacht, feine vorgefdlagenen Mittel als nie an. 
Der gute Biſchof ſtürzt ſich ſogleich in medias res: — 

„Mit der lebhafteſten Freude und Wohlgefallen unſeres Herzens kündigen 
wir euch eine große Freude an — eine Freude, die es für alle Menſchen ſein 
muß, aber namentlich für euch, die ihr in dieſer Stadt geboren ſeid oder die 
Ehre habt, ihr anzugehören. Die neue Kathedrale, dieſer ſeltene und in ſeiner 
Art einzige Bau wegen ſeiner wunderbaren Zuſammenſetzung nach architektoniſcheu 
Regeln und wegen ber Schätze von Jaspis, Marmor und anderen koſtbaren 
Steiner, die ihn ſchmücken, — dieſer Bau, der mit Erdbeben und den Stürmen 
jeites Nachbars, des Oceans, gefimpft bat, und dod feftiteht, indem er die 
Hiebe feiner ſchrecklichen Feiude mit feiner andern Vertheidigung parirt, als mit 
feiner Feſtigkeit, — diefer Bau tft, nachdem 110 Jahre, feit er angefangen 
wurde, und 38, feit der [este Stein eingefiigt worden, verſchwunden find, im 
Begriffe vorbereitet gu werden, daß der göttliche Dienft gefeiert und dem Gott unje- 
rer Biter die Verehrung darin dargebracht werde, welche fie ihm um den Preis 
jo vieler Ausgaben und fo grofer Opfer darin gu widmen wiinfdten. Dies ift 
bie freudige Neuigkeit, welde unfere Herzen rithren und fie mit ſüßer und hei— 
liger Freude erfüllen muß: vollendet gu ſehen, was unfere Whnen fo ſehnlichſt 
wünſchten und nicht ſehen fonnten..... . Wir wollen indeß offen ſprechen; 
wenn in den Tagen des Glanzes und des Reichthums dieſer Stadt, wenn in 
ben Tagen, als Ströme Goldes und Silbers durch die Straßen von Kadir 
floßen, dieſes Werk, auf welches 30,000,000 Realen verwendet wurden, nicht 
zur Vollendung gebracht werden konnte, wie kann es klug ſein, daran zu denken, 
es zu einer Zeit zu beendigen, in welcher auf den Wohlſtand Verfall, auf Reich— 
thum Armuth in dieſer eines beſſeren Schickſals würdigen Stadt gefolgt iſt? 

„Hierin nun, meine theuren Kinder, ſehet den Finger Gottes, ſehet den ge— 
heimen Einfluß ſeiner unergründlichen Fügungen.“ 

Es erklärt ſofort, wie ihm bei Gelegenheit ſeines erſten Beſuches 
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per alten Kirche diefer Gedanfe eingegeben worden fet, und legt die 
einleitenden Schritte ibnen vor. Dann wendet er fich in folgenden 
Worten an die Mildthätigkeit feines Volkes: — 


„Ihr werdet aber ſagen, mit welchen Mitteln unternimmſt du ein ſo großes 
Werk, da ein ſo großer und verwickelter Bau einer Kirche, wie unſere Ka— 
thedrale, ſo viele Zeit und viele Hände erfordert? Wo werden wir hinreichende 
Kapitalien finden, um einen Bau zu endigen, welcher ſchon ſo viele Millionen 
(Realen) verſchlungen hat, auf daß er nicht ungeziemend für die Wohnung des— 
jenigen ſei, der das All erfüllt? Wo? In eurer glühenden Frömmigkeit, ge— 
liebte Kinder, in euren edlen Herzen, in einem erleuchteten Eifer für die beſſere 
Verehrung des Schöpfers eures Daſeins, des Herrn eurer Herzen und des Hei— 
lands eurer Seelen! Dort verſprechen wir uns eine unerſchöpfliche Quelle zu 
finden, die uns mit Allem verſehen wird, was nothwendig iſt, das höchſte Glück, 
welches wir wünſchen, zu genießen, nämlich das Tabernakel des Herrn vollendet 
gu ſehen.“) 

Der gute Biſchof fährt dann fort, die Gründe für ihre Pflicht, 
das Werk edelmüthig zu unterſtützen, anzuführen, und ermuthigt ſie 
etwas ausführlich durch Beiſpiele aus der heiligen Schrift. Er ordnet 
an, man ſolle in der Kathedrale und den drei ihr untergeordneten 
Pfarreien Opferſtöcke aufſtellen, um das Almoſen aufzunehmen; und 
dies war, wir müſſen es bemerken, der einzige Weg, auf welchem 
das Geld geſammelt wurde. 

Am Sonntag den 11. November bewegte ſich eine ſtattliche Pro— 
zeſſion des Kapitels und des Klerus, den Biſchof an der Spitze und 
unter Beiwohnung der weltlichen Behörden aus der alten Kirche in 
die neue, wo der Biſchof dem Werke ſeinen feierlichen Segen ertheilte. 
Die Menſchenmenge war unabſehbar, und der Biſchof, von der Ge— 
legenheit begeiſtert, wandte ſich an fie in ſeiner einfachen, aber gefühl— 
vollen Weiſe, die mehr, als die ſtudirteſte Rede, hinzureißen berechnet 
war. „Es würde thöricht fein,” ſagt ein Augenzeuge, deſſen Erzäh— 
lung wir unſer hiſtoriſches Detail verdanken, „eine Vermuthung auf— 
zuſtellen, welches die Gedanken derjenigen waren, aus welchen die 
große Verſammlung beſtand, oder was ihre Geſinnungen in Bezug 
auf den beabſichtigten Erfolg waren; wir dürfen ſicher glauben, daß 
das vorwiegende Gefühl Aller war, deſſen Erfüllung liege außerhalb 


— 





1) El Obispo de Cadiz a todos los naturales, vecinos y habitantes de la 
misma. Cadiz, 1832, S. 3 und 10. 
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ber Hoffnung; denn fo viele gewichtige, Allen geldufige Gründe fpra- 
chen dafitr.” *) | 

Aber troh der Ungläubigkeit nahm der Ban feinen Anfang. Der 
Bifchof war der alleinige Schakmeifter, die Kommiſſion und endlich 
auc) die Seele des ganzen Unternehmens. Obgleich er manchmal bis 
auf dew lester Dollar gefommen war, fo ſtockte doch das Werk nie, 
und die Vorfehung half immer. Seine eigenen Mittel wurden ſämmt— 
lich darauf verwendet; feine perfiulichen Beitrage beliefen ſich auf 
3,960 Pfund, eine grofe Summe, dte ihm faum genng itbriggelafjen . 
haben fann, um davon 3u leben. Und die ganze zwiſchen Movember 
1832 (incl.) und September 1843 gefammelte Summe belief fich auf 
nicht weniger, als auf 22,444 Pfund. Und dod ward nie eine 
Subjcriptionslifte verdffentliht, noch auch ein organifirtes Sammelſyſtem 
befolgt. *) Wir fragen, ob ſolche Thatfacen nicht wie Biicher 
fiir den Glanben, die Frimmigfeit und die Edelmüthigkeit der 
RKatholifen Spaniens fprechen, jfelbjt wenn man uns. glauben 
machen wiirde, diefe Tugenden feten falt geworden und beinahe ver- 
ſchwunden? Und ftellen fie nicht dite wichtigen Sätze feft, dag dafelbft 
eine innige und vertraute Sympathie zwifchen den Hirten und ihren 
Heerden befteht, dag die Stimme des Hirten von feiner Heerde noch 
mit Gelehrigfeit vernommen wird, und daß ein Epiffopat, der folche 
Manner unter ſich zählt, eine Bürgſchaft fiir die Hoffuungen der 
Kirche find? 

Ant 28. Movember 1843 weihte der Bifchof die Kirche ein. Der Zujam- 
menlauf des Volfes war ungehener, und er fonnte dem Orange, es anzu- 
redent, nicht widerftehen. Seine Rede liegt vor uns, und fie ijt wahr- 





1) Descripcion Historico-Artistica de la Catedral de Cadiz, por D. Javier 
de Urrutia. Cadiz, 1843, p. 137. Der Verfaffer des intereffanten kleinen Wer- 
kes ift eine Magiftratsperfon der Stadt und ein ausgezeichneter Runftliebhaber. 
Er befaßt fich mit einent Panorama von Cadiz vom Thurme der Kathedrale aus, 
Das zu ihren Gunften ausgegeben werden foll. Den Nutzen übermacht er dem 
Bijchof, gegen dew er tiefe Verehrung und Liebe hegt, wie Jeder, der das Ver— 
gnügen bat, ihn zu fennen. 

2) Man hat uns erzählt, er habe, als er den Thurm anfing, nicht mebr, 
als einen Schilling in Handen gehabt. Cinige Tage vor unferem lester Zu— 
jammentreffen mit diefem ehrwürdigen Prilaten. hatte ibm Jemand 250 Dol- 
lars gebradt, bie Hälfte einer in der Lotterie gewonnenen Summe. 
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aft beredt, weil jedes Wort ungefiinftelt aus dem Herzen fommt. *) 
Aber auch feit derfelben Hat er fein Werk fortgefest. Diefes Sahr wurde 
eine prächtige Safriftet vollendet, und einer der luftigen Thürme hat 
beinahe feine Bollendung erveicht. Wenn ihr im Cadiz wegen der 
Kathedrale fragt, wird man euch fagen, dak man fie ganz dem Biſchof 
zu verdanfen hat und dag fie ohne ihn nie vollendet worden wire, 
nocd hatte vollendet werden können. Alle werden euch dies fagen, nur 
Gin Mann nicht, und diefer ift der Biſchof felbjt; wenn ihr wegen 
deſſen, was er gethan hat, ein Wort zu ihm fagt, fo wird er es mit 
einemt lächelnden „Nada! Nada!‘ abwenbden, „Iſt Alles nichts! Alles 
nichts! Ich habe von Allem nichts gethan. Es ift gänzlich Gottes 
Werf, und alle Ehre gebiihrt ihm.” Wir müſſen der einhelligen Stimme 
ber katholiſchen Bevölkerung ver Stadt das unparteiifche Urtheil eines 
protefiantifden Englanders beifiigen: — 

„Die Kathedrale von Cadiz,” jagt der Verfaffer der Enthiillungen iber 
Spanien, „iſt innen vollendet und aufen der Vollendung nae. Es ijt ein 
ſehr edles Gebäude und in bem reinſten griechiſchen Banftile. Das ganze In— 
neve ijt Jaspis und der reichſte Marmor. Den glänzenden Anblick, den fie jest 
gewabrt, hat man faft ginzlich bem Biſchof der Diözeſe zu verdanfen, der viele 
Sabre hindurd all’ fein Geld, außer was zu einer mäßigen Subſiſtenz nothwen— 
big war, dent edlen Zwede, diejen prächtigen Tempel zu vollenden, gewidmet 
hat. Mit einem Cifer, der eben fo groß war, als der, welder die Mutterfathe- 
dralen Curopas erftehen lief, hat er Funfen des nämlichen Feuers in taujend 
andern Herzen angefadt und ijt auf dem Punkt, ein Refultat gu erreichen, wel- 
hes felbft bie Sanguiniſchſten nicht ahnten, — bie endliche Vollendung des Ge⸗ 
bäudes. Ich bin fein Vertheidiger des Inſtituts des Colibats aber wenn wir 
ſo fromme Denkmale ſehen und wiſſen, durch welche Mitiel ſie erbaut wurden, 
jo können wir nicht umhin, eine gewiſſe Weisheit bet einem unverheiratheten 
Kerns zu entdecken. . . . Dieſer ausgezeichnete Prälat hat den Tempel einge- 
weiht und den Gottesdienft erdffnet, und die Academia Gaditana de Bellas 
Artes hat ifm bei der Auswahl der inneren pee eaccegere hülfreiche Hand 
geleiftet.“ — S. 191, 192. 

Sudem wir unferen Bericht iiber diefen höchſt würdigen Pralaten 
{chlieBen, find wir wirflic) beforgt wegen eines Zweifels, der in Be- 
treff feiner im Geifte eines Lefers entſtehen könnte. Wenn er fidh 
durch feinen Cifer und feine Tugenden fo fehr auszeichuete, wie fam 
e8, daß er jener Profeription entging, welche ihre Opfer gerade wegen 





1) Oracion que el Exino e Ilmo Senor D. Fr. de Silos Moreno, dijé 
celebrando de pontifical, ete. Cadiz, 1838. 
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dieſer Cigenfchafte aus dem Epiffopat gewahlt zu haben fchien? Une 
fere Antwort wird Wes, was wir gefagt haben, rechtfertigen. Der 
Befehl zu feiner Verbannung war ausgefertigt; aber ein Whgeordneter 
per Stadt ging, als er davon hirte, zu dent Mtinifter, der jenen Bee 
fehl in Handen hatte, und fagte ihm kurz, ,,der Preis der Vollziehung 
deffelben werde eine Revolution in Cadiz fein, vie Bevölkerung werde 
ſich ohne Unterfcdhied der Partet wie Cin Mann erheben, um die Ent 
fernung ihres geliebten Bifchofs zu verhindern.” 

Wenn wir bei dieſem Theile unferes Gegenftandes zu weitſchweiſig 
waren, ſo erinnere man ſich, daß wir wenige Gelegenheiten haben, über den 
Zuſtand ver Religion in Spanien viel zu erfahren, und dak That— 
fachen, die fich auf die letzte und wirfliche Lage feines Epiffopats be 
ziehen, viel Licht auf den Gegenjtand werfen miiffen. Wir haben inz 
deffen gewünſcht (und wir find weit entfernt, unferem Wunſche Geniige 
geleiftet 3 haben) die graufame Verfolgung, welche in einem uns fo 
nahe Liegenden Lande von einer Bartet ausging, welde wir als die der 
Freunde der Freiheit anfehen follen, etwas befannter zu machen, eine 
Verfolgung, vie faum weniger ungerecht, gewaltthitig und gefühllos 
ijt, als die des Czars in Rupland oder des Minh-Menh in Cochin- 
China, die bis jebt unjere Shimpathien noch nicht fiir fich gewonnen 
haben. - Und wir haben iiberdies zeigen wollen, daß iiberall, wo die 
Kirche Chrifti zu Leiden beftimmt wurde, vorher von der allgiitigen 
Allmacht Bekenner und Martyrer herangebiloet wurden, vie den Prit- 
fungen gewachſen waren. Die Kirche von Spanien iſt weder hinter 
ihrer Pflicht zurückgeblieben, noch hat ſie den Erforderniſſen ihrer Lage 
nicht Genüge geleiſtet. 

Eine andere Plackerei indeſſen hing mit dem Mangel von Biſchö⸗ 
fen auf ihren Stühlen zuſammen, indem dies die Gewiſſen des Klerus 
und des Volkes in eine ernſte Verſuchung brachte und darauf berech— 
net war, die geſunden Grundſätze und die ſtandhafte Anhänglichkeit 
Beider an den Glauben ſowohl, als die ſchlechten Abſichten der letzten 
Regierung in Spanien zu offenbaren. Wir meinen die Eindrängung 
von Adminiſtratoren auf vakante Biſchofsſtühle, was eine Verletzung 
des kanoniſchen Rechts war, und die Aufrechterhaltung der — * 
ten Autorität derſelben durch wirkliche Gewalt. 

Die katholiſche Kirche hat ganz genau für die Bedürfniſſe eines 
vakanten Stuhles Vorſorge getroffen, indem ſie dem Dekan und dem 
Kapitel die Gewalt und die Pflicht auferlegte, einen Kapitelsvikar zu 
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ernennen, dev sede yacante Surisriftion über die Diveefe hat. Es 
find an dieſe Gewalt viele Bedingungen gefniipft, welche, wenn jie 
nicht erfiillt werden, die Ernennung und folglich die Ausübung der Su- 
visdiftion nichtig oder jweifelhaft machen und die nämliche Unvollkom— 
menbeit allen Handlungen und niederen Anftellungen, welche aus ihr her- 
porgegangen find, mittheifen. Niemand, als ein Katholif fann die Vere 
fegenheit begreifen, in welchem die Gewifjen durch einen folchen Zuſtand der 
Dinge verfest werden, in welche die Giltigfeit der wichtigiten Satramente, 
wie Buße und She, graufam beängſtigenden Zweifeln unterworfen wer— 
pen finnen. Dies war nun auch iw einigen Fallen während der letz— 
ten Beranderungen in Spanien der Fall, wo die Regierung Perfonen, 
die ihrem Charatter nach völlig unfähig waren, vafanten Stiihlen auf— 
gedringt und entweder die Zujtimmung des Kapitels, um die Wahl 
sweifelhaft gu machen, erpreßt, oder ihnen eine Wahl aufgedrungen 
hatte, die nach dem fanonifchen Recht ipso facto ungiltiqg war. Wir 
haben bei einigen Fallen vie Gefchichte diefer ſchmerzlichen Verletzun— 
gen deS Rechts und der Gewifjen an Ort und Stelle gefammelt und 
bon dem gedriidten und gefrinften Klerus felbjt ven vollſtändigen Be- 
richt feiner Yeiden vernommen. Aber wir unterlaffen es aus genit- 
genden Griinden von dieſer Belehrung einen Gebrauch zu machen, 
auger wo wir auf gedrudte und Anderen auch zugängliche Urfunden 
ohne Verlebung ver Wahrheit uns beziehen können. Wir wollen. uns 
deßhalb mit einem over zwei Fallen begniigen. 

Die ungliiclliche Kirche von Malaga fcheint vorzüglich unjere Auf— 
merffamfeit in Anſpruch zu nehmen, weil ihre Leiden von dem Vater 
der Gliubigen der Beachtung und der Sympathie per geſammten Kirche 
fiir werth gefunden wurden, indem Seine Heiligfeit fie gum Gegen- 
jtand einer Allokution an das Konſiſtorium, welches am 1. März 1841 
gehalten wurde, machte. Wir wollen in Bezug auf den erften 
Gall, in dem von der Regierung nach dem Tode des lebten Biſchofs 
ein Kapitelsvifar unrechtmäßig eingefest wurde, nicht weiter auf Ein— 
zelheiten eingehen, fondern bloß bemerfen, daß er ein Kanoniker an der 
Rathedvale, ,,de corpore capituli war, wie eS das kanoniſche Recht 
erfordert, und dag er wenigftens diefe Eigenſchaft vor feinem Nachfol- 
ger, Don Dem wir namentlich fprechen wollen, voraus hatte, dag da- 
gegen, wie wir zu zeigen Gelegenheit haben werden, feine Rechtgläu— 
bigfeit verdachtig und feine Grundfigke lax waren. Gein Name war 
Manuel Ventura Gomez. Er war auf der aufgehobenen Univerjitat 

Wifeman, Abhandlungen. UI. 3 
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pon Baeza erzogett worden, auf weldher die Werke des Febronius und 
bie Lehren von Piftoja zu verderblich eingedrungen waren, von woher 
er offenbar feinen Autheil an denfelben herleitete. Er wurde nachher 
wegen feiner revolutiondren Lehren gezwungen, das Königreich zu vere 
faffen, und fam nad) England, wo fein Mame, wenn wir nicht irren, 
in den Beridten der Bibelgefellfchaft, won der er ein thatige’ Mit- 
glied wurde, gefunden wird. Dies war der Mann, welcher vow der 
liberalen Regterung des fatholifchen SGpaniens zur Wiirde und Zur 
Herrſchaft auserwahlt wurde. Er ift aber nicht der einzige Flüchtling 
in England, weldher die vafanten Biſchofsſtühle diefes Landes einnimmt. 
Wir werden jest gleich fehen, welcher Art Theologe er war; es 
genüge zu fagen, dak er int Anfange de Jahres 1837 fein Amt nie- 
perlegte und e8 fiir die Stelle eines Abgeordneten zu den Cortes fir 
Jaen austauſchte, und als er nachmals von der Regierung zum Biſchof 
biefer Stadt ernannt wurde, ftarb ev plötzlich. Nach feiner Verzicht- 
leiftung wählte das Kapitel feinen Defan zum Kapitelsvifar. Wie die- 
fer von dem Schauplak verſchwand und feinem Nachfolger Plak machte, 
geht aus fetnem der vielen Dofumente, die wir vor uns haben und 
die fic) anf die Ereigniffe in der Kirche beziehen, hervor; wir glauben 
indeſſen, nicht mit Unrecht behaupten zu dürfen, daß ſeine den Geſetzen 
der Kirche gemäße Handlungsweiſe in Bezug auf die Ordination eines 
jungen Geiſtlichen, der dem Franziskanerorden angehörte und jetzt 
ein eifriger Prieſter in Gibraltar iſt, Schuld daran war, daß er über 
das Meer verbannt wurde und nach Liſſabon kam, wo er zwei Jahre 
blieb, indem natürlich ſein Beneficium eingezogen wurde, obgleich dies 
in letzter Zeit bloß dem Namen nach eine Strafe war. 

Auf ihn folgte die Perſon, welche die Regierung für geeignet 
hielt, als „erwählten“ Biſchof von Malaga zu benennen, Dr. Va— 
lentine Ortigoſa, Archi-Diakon von Carmona und als ſolcher Würden— 
träger an der Kathedrale von Sevilla, — ein Name, der in der Kirche 
von Malaga lange ein ſchmerzliches Andenken hinterlaſſen wird. Es 
ſcheint, daß in ſeiner Jugend ſeine Orthodoxie geprüft und mangel- 
haft befunden wurde. Denn in einer Rede, die am 4. Februar 1839 
von dem verſtorbenen wohlbekannten Arguelles (den man in England 
über die Maßen zu preiſen gewohnt war, ) und den die Zeitungen 





1) Siehe 3. B. Scenes and Adventures in Spain, from 1835 to 1840. By 
Poco Mas. London, 1845, vol. I. p. 233. 
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bei feinem Tode in Begug auf Tugend und Rechtfchaffenheit als pas 
Mufter eines Staatsmannes empfahlen, der dagegen in Spanien als 
per Vater der enchklopädiſtiſchen oder franzöſiſchen Unglaubenspartei 
befannt ijt), gu feiner Vertheidigung gehalten wurde, fpricht diefer 
Staatsmann von Ortigofa als von einem Manne, mit bem er Freund- 
ſchaft geſchloſſen habe, als Beide vor der Inquiſition in Unterſuchung 
waren. Von ſeiner ferneren Geſchichte wiſſen wir nichts weiter, als 
daß er zu Madrid ein eifriger Anhänger der revolutionären Partei 
war, und unter ihr öffentliche Aemter bekleidet, als er von dem Mini— 
ſterium, dem er gedient hatte, zum erwählten Biſchof von Malaga er— 
nannt wurde. Dieſe Regierung nahm keine Rückſicht auf das kano— 
niſche Recht, welches einem erwählten (oder präſentirten) Biſchof nicht 
geſtattet, Kapitelsvikar zu ſein, und welches beſtimmt, daß es Einer 
aus dem Kapitel ſein muß, ſondern es befolgte den Plan, den Kapi— 
teln (sede vacante) gerade die Perſonen, welche fie gu den künftigen 
Biſchöfen ernanut hatte, zur Wahl yu Vifaren zu empfehlen. Dies 
war aud) der Fall bei Ortigofa. Durch einen königlichen Befehl vom 
7. Oftober 1836 wurde dem Kapitel anempfobhlen, ihn zu feinem 
Vikar zu ernennen. “ 
Die Wahl, wenn man den Aft fo nennen fann, fand am 17. def- 
jelben Monats Statt, und bietet den ſchwachen Punkt in ver Gefchichte 
ber ganzen Verhandlung, die in jeder andern Hinficht fo fehr zu Gun— 
ften des Klerus von Malaga ſpricht. Das Kapitel willfabrte unglück— 
licherweiſe dem Gewaltsbefehl und ernannte den, der zu ſeiner Geiſel 
beſtimmt war. „Ich wage es nicht,“ ſchreibt Einer, der jetzt eine der 
trefflichſten Zierden deſſelben iſt, damals aber demſelben nicht angehörte, 
„das Kapitel von Malaga zu vertheidigen, noch es für unſchuldig zu 
erklären oder von aller Verantwortlichkeit frei zu ſprechen. Dieſes 
ehrwürdige Kollegium wird ſich ſelbſt zu vertheidigen und die Gründe 
auzugeben wiſſen, welche eS zu einem ſolchen Schritte bewogen; Ma— 
laga und die ganze Diöceſe indeß bedauern ihn. Weltbekannt und 
öffentlich ſind die ſchrecklichen Umſtände, im die es am 17. Oftober 
1836, an dem die Erwählung ftattfand, verjest worden war. Poli 
tijhe Zerriittungen hatten e8 in einen Schreckenszuſtand verſetzt; we— 
nige Tage vorher waren die Mitglieder der Junta di- 
rectiva jenes Sahres von ihren Stiftsftellen entfernt, 
und in einer Nacht zwanzig oder nod mehr aus der 
Stadt vertrieben worden, ohne eine weitere Unterjuchung oder 
3 * 
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Anflage, als eine einfache Note mit den Worten: |, Wir haben es 
fiir geeignet befunden.” Die Bahl der Mitglieder des Kapitels, 
bie Stimmredht hatten, war auf fechs reducirt, ftatt daß es neunzehn 
fein follter, und die Halfte davon war erft kürzlich an die Kirche ge- 
fommen, und e8 war die erfte Wahl, der fie anwohnten. Sie fahen 
fic ferner von Shrer Majeftat, der Königin-Regentin eingeladen, Sie 
(Ortigofa) gu erwahlen, und hatten Beweife vor fic), wie die Regie 
rung, um ihre Zwecke zu erreichen, in andern Kirchen Seden verbannte, 
der hinlänglich Muth bewies, ähnliche Cinlapungen zu mißachten, weil 
fie ihm unrecht dünkten. ann ein Rapitel, das aus folchen Elemen- 
ten zuſammengeſetzt umd in folche Umſtände verſetzt war, als das Raz 
pitel der Rirche von Mtalaga angefehen werden? Aus diefen und ans 
anderen Griinden ift ohne Zweifel das ganze Volk von Malaga iiber- 
zeugt, dak der Akt nichtig war, und dak Alles nichtig ijt, was durch 
penfelben verliehen wurde, und Alles, was aus demfelben hervorging 
und entſtand.“) Hier haben wir wirklich ein treffliches Muſter der 
Freiheit, welche vow den angeblichen VBertheidigern diefer Gache der 
Kirche zur Ausübung ihrer wichtigſten Funftionen gelaffen wurde. — 

An diefen Chatfachen ijt e8 itbergenug, um den ganzen Vorgang 
als einen zu bezeichnen, der unter Zwang und ungebührlichem Cin- 
fluff ftattfand. Somit war Don Valentin Ortigofa offenbar in un- 
rechtmäßigem Befibe. Gr fam erft am Anfang de Sabres 1838. nach 
Malaga, und war faunt einige Stunden im Vefike feiner ufurpirten 
Stelle, als er feinen wahren Charakter zu enthiillen anjing. Nachdem 
er gefchworen hatte, „zu halter und zu volljiehen, und in Acht gu 
haben, die Sakungen und löblichen Gewohnheiten diefer heiligen Kirche 
und die Privilegien und Rechte des RKapitels und die Ehre der einzelnen 
Mitglieder deffelben,” war fein erfter Wit, dag er am 11. Sanuar einen 
Laien, der einem wweltlichen Gerichtshofe angehdrte, 3u ſeinem offiziel- 
fen und Privatſekretär ernannte, und dadurc den gemäß unvordenk— 
lichen Herfommens yom Rapitel aus feiner eigenen Mitte Ernannten 
hintanfegte; ſchon hiedurch verlebte er feine beſchworenen Pflichten, alle 
derartigen Gewohnbheiten zu beobachten und die Ehre der einzelnen 
Glieder des Kapitels zu bewahren. Diefes Kollegium proteftirte höchſt 





1) Respuesta a la Exposicion del Sr. D. Valentin Ortigosa. Por un Ca- 
télico Romano (D. Narciso Manuel Garcia). El Reparador, Ep. I. tom. III. 
Cuad. 1V. p. 61. : 
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ehrfurchtsvoll und zugleich mit grofer Feftigfeit gegen dieſe Verlesung 
feiner Rechte fowohl, als gegen die Ernennung eines Kaien yu einer 
Stelle, welche die geheimften und delifatejten firchlichen und geiftlichen 
Geſchäfte su beforgen hatte. Diefe Vorftellung rief eine lange Ante 
wort des erwahlten Biſchofs Hervor, und ift das erſte Stück einer 
Reihe vor Dofumenten, welche uns die zwei hervorragendften Züge 
feines Charafters, wie fie fich in feinen Schriften ausprigen, zeigen — 
die augerordentlichfte Unmafung und den abjchrectendften Sanfenismus. 
Päpſtliche VBerordnungen find ihm werthlofes Papier, und er ſpricht 
die Lehre ans, welche alle feine anderen Schriften durchdringt, die 
Biſchöfe erhalten ihre Autorität in ihrer ganzen Fiille von der Kirche 
durch bloße Erwählung oder Prafentation ohne Beſtätigung von Sei- 
ten des heiligen Stuhls. Somit ijt die PBrafentation von einem Laien- 
ſouverän hinreichend, die Fülle apoſtoliſcher Gewalt und kirchlicher 
Jurisdiktion mitzutheilen! Der erwählte Biſchof berief ſich unmittelbar 
auf weltliche Autoritäten, das Kapitel ward ſomit genöthigt, ſich unter 
den Schutz der Krone zu ſtellen. Wir glauben, es wurde dadurch 
nichts gewonnen, außer daß man, wie gewöhnlich, über das Recht 
triumphirte.) 

Nicht lange nachher entſtand eine viel ernſtlichere Urſache zu Auf— 
ruhr und gerechtem Unwillen aus der Handlungsweiſe dieſes unglück— 
ſeligen Mannes. Während des Vikariats des Ventura Gomez wandte 
ſich ein gewiſſer Franzisco de Paula Fernandez, der früher dem Fran— 
ziscanerorden angehörte und demgemäß durch das Gelübde ewiger 
Keuſchheit gebunden war, an ihn, um ſeiner Gelübde enthoben zu 
werden und die Erlaubniß zum Heirathen zu erhalten. Er behauptete 
ihre Nichtigkeit aus dem Grunde, weil er, als er ſie ablegte, noch nicht 
das Alter gehabt habe, welches vom Konzil von Trient zur gültigen 
Ablegung erfordert wird, und weil der bei feinem Profeß vorgebrachte 
Taufſchein nicht fein eigener gewefen fei, fondern der eines Bruders, 
welder ftarb, al8 er ein Sahr alt war; und weil er ferner nicht aus 
freiem Willen gehandelt habe, fondern aus Furdht und Nsthigung 
durch feinen bereits dem Orden angehirigen Bruder. Nach AWufftel- 
{ung diefer Griinde fiihrt ev fofort aus (oder [aft ausführen), Dis- 





1) Historia Documentada de las Desaveniencias entre et Imo Cabildo de 
la S. Iglesia Catedral de Malaga, y sus Vicarios capitulares. (Auszug aus 
per Voz de la Religion.) Madrid, 1839, pp. 63 — 79. 


benfation von Gelübden gehöre wefentlich zur biſchöflichen Surisniftion, - 
weil fie urfpriinglic) den Whofteln zugeftanden habe, und jeder Bifchof 
pie Fille der Autorität derfelben ererbt habe, und e8 fet bloß durch 
pie falfchen Defretalen Iſidors Mercator und die finftere Unwiffenheit 
des Ntittelalters dahin gefommen, daß viefe Gewalt dent apoftolifden 
Stuble refervirt worden. Und da die Kirche feine Petition um Nich— 
tigkeitserklärung religiöſer Gelübde zulapt, wenn fie nicht innerhalb 
fünf Jahren nach ihrer Ablegung eingereicht wird, wenn nicht nachgez 
wiefen werden fan, daß während diefer Beit kein Gebraud) davon ge- 
macht werden Fonte, in welchem Falle die Rechte des Quinguennium 
wiederhergeftel{t werden, fo wandte er fich wegen einer folchen Wieder- 
einfesung und wegen der Michtigfeitserflarung an den Bikar. Der 
fisfalifche oder rechtmäßige Beamte, deſſen Pflicht e8 war, ſich ats 
Rechtsgründen der Petition zu widerfeben, ftattete einen Bericht gu 
ihren Gunften ab, worin die auferordentlichften theologiſchen Lehren mit 
einer ebenfo grofen Verfehrung der Thatfachen zufammentreffen. Das 
Refultat war, da der Kapitelsvikar zu Gunften des Bittftellers ent- 
fchied umd feine religidfen Gelübde für nichtig erflarte. Dies ‘gelding 
am 11. März 1837. 

Auf ihn folgte, wie wir ſchon obew berichtet haben, der vom ga⸗ 
pitel zum Vikar erwählte Dekan. An ihn wandte ſich Fernandez um 
Dispenſation von der Veröffentlichung des Bannes, und dieſer, der 
wegen der fritheren Entfchetdung, auf welche dieſes neue Gefuch ge- 
griindet war, (und welche, wie jeder verniinftige Katholik weik, une 
gliltig war, weil fie nidjt in der Gewalt eines Biſchofs, viel weniger - 
in der eines Vifars lag) nicht zufrieden geftellt war, berieth fich klu— 
gerweife mit feinem Rapitel über den Gegenftand. Diefes Kollegium 
ernannte aus feiner Mitte eine Rommiffion, um die ganze Sache in 
Srwagung zu ziehen und Bericht darüber zu erftatten. Ihr Bericht 
iſt in jeder Beziehung eine höchſt bewundernswerthe Urkunde, ruhig, 
ernſt, bündig und voll gefunden kirchlichen Wiſſens. Er beginnt da— 
mit, den vom Dekan eingeſchlagenen Weg, das Kapitel zu berathen, 
zu rechtfertigen; dieſer Schritt war nämlich von Einigen getadelt wor- 
den. Cr unterſucht dann Schritt für Schritt die Sache des Fernandez, 
zergliedert ſorgfältig die Beſchlüſſe der Kirche über derartige Fälle, 
zeigt, daß ſie noch in voller. Gültigkeit und hier anwendbar find, and 
wie ſie in dieſem Falle in jeder Einzelheit verletzt wurden, und fällt 
endlich den Ausſpruch, daß das gefällte Urtheil nichts werth ſei. Er 
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prüft fofort die Thatfrage, ob der Beweis von der urſprünglichen 
Ungiiltigfeit der Gelübde wirklich gefiihrt worden fei. Gr hebt das 
Ungureidhende es Bewweifes in einigen Puntten und feine Zweifelhaf- 
tigfeit in anderen hervor, ferner die Unterdriidung von Urfunden und 
Reugnifjen, die zur Sicherftellung der Wahrheit von der größten Wich— 
tigfeit waren, und die gänzliche Uniwahrheit vieler Ausſagen. Er geht 
auf eine vollftindige Unterfuchung der falfchen und häretiſchen Grund- 
fageein, auf welche das Urtheil gegriindet ijt, umd widerfegt fie griind- 
lich; und ſchließt mit der Darlegung ver feterlichen Ueberzeugung der 
Kommiſſion, Fernande3 fei immer noch durch fein Geliibde gebunden 
und könne deßhalb feine Che eingehen. 

Der Bittſteller beruhigte fid) dabei und beſchloß fich an den heili- 
gen Stuhl um Hiilfe zu wenden: und zu diefem Zweck wurde eine 
Denffchrift vorbeveitet, um nach Mom gefendet zu werden. In diefem 
Zeitpunkt fam Ortigofa nach Malaga, und der iibelberathene Religiofe 
ernenerte bei ifm fein Geſuch. Das Refultat war eine [ange moti— 
virte Entſcheidung ves Vifars yom 22. Sanuar 1838, die aus fechs- 
zehn Kapiteln beftand, bei der man faum wei, worüber man mehr 
erftaunen foll, über fein befchimpfendes Mitfüßentreten des Kolle— 
giums, welches er zu ehren gefchworen hatte, und über fein Streben, 
daſſelbe der öffentlichen Schande preiszugeben, oder iiber den frechen 
und rückhaltloſen Ton des Trotzes, mit welchem ev dem oberſten Prie- 
fter ſeine anerkannten Rechte ſchmälert und noc) herodiſcher ijt, als 
Herodes, indem er fogar die ſchlimmſten Schiller der treulofen Schule 
des Sanfenismus übertrifft. Die Bulle Auctorem Fidei, deren Rügen 
er fich in jedem Paragraphen ausſetzt, fcheint er mit völliger Verach— 
tung 3u behandeln, und indem er jede Schranke, welche allgemeine 
Konzile, Papfte und die Konftitutionen der Kirche Chrifti gegen die 
ſchismatiſche Unabhangigfeit einzelner Biſchöfe aufgeftellt haben, über— 
fpringt und auf dem offenbar falſchen Grundſatze fortfabrt, daß ein 
erwählter Biſchof alle Gewalt der WApoftel felbft habe, erflart er die 
Gelübde fiir nichtig, bewilligt die nachgefuchte Dispenfation und be- 
fiehlt dent Pfarrer von Cafarabonela, den Apoftaten yur Trauung 
einjufegnen. Und damit nicht zufrieden, befiehlt er, man folle diefe 
ſchmähliche und häretiſche Urfunde beim Offertorium der öffentlichen 
Meffe an jenem Orte verlefer. *) 





1) Die ganze Reihe von Dokumenten findet ſich in dem namlichen Werke, 
S. 4 — 61. " 
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Die Vollziehung diefes kecken Wftes der Ufurpation und Unge— 
rechtigteit erfüllte We mit Unwillen und Edel. Es war nicht bloß 
per Klerus, welder diefe Gefiihle hatte, fondern die Bevölkerung der 
Stadt und Diözeſe ſchrie auf dagegen und ihre Stimme fand in ganz 
Spanien ein Echo. Eine andere Gelegenheit indeſſen, die anſcheinend 
viel unbedeutender war, machte das Gift der ſchlimmen Grundſütze 
Ortigofa’s viel offenbarer. Gr wandte fich in Betreff der Ghrenbe- 
zeigungen an das Kapitel, indem er ju wiffen wünſchte, welche Aus— 
zeichnungen und Vorzüge ihm im Kapitelhauſe und im Chore der Ka— 
thebrale erwiefen wiirden. Sn der Kirche find folde Gegenftiinde ge- 
nan beftimmt und den Ausnahmen oder Gewohnheiten der befonderen 
Rirhen unterworfen, und in denen Spaniens ift jedes Ding genau 
und flar durch Langwierige Gewohnheit feftgefebt. Das Rapitel er— 
nannte wieder eine Rommiffion, und auf deren Bericht antwortete es 
bem Vikar, und theilte ifm mit, wie es in Bezug auf Perfonen in 
feiner Stellung eingehalten worden fei, und was in allen Kirchen 
Spaniens und bejonders in Malaga Gewohnheitsrecht fei. Auf diefe 
ehrfurchtsvolle Antwort erfolgte vor feiner Seite eine höchſt beleidt- 
gende Replif, vie voll von Anmafung und Keberet ift, wie es eine 
perartige Urfunde nur immer fein fann. Nachdem er ſeine Unwür— 
vigteit 3u dem Poſten, den er einnahm, in Ausdrücken fund gegeben 
bat, die Niemand tiufden können, fährt er fort: — 


Aber zu gleicher Zeit (möge die Freundlichkeit meiner Brüder dies mit 
Nachſicht aufnehmen), muß ic) frei die Schwäche befennen, in bie mid meine 
natürliche Ronftitution und mein Charafter ſehr leicht verfeben können. etterer 
ift von Natur thatig, energifd), entſchloſſen, beftindig, und wo ich nad Ueber 
legung ben Ruf der Pflicht fühle, bin ich heftig und vielleicht oft unflug, fo weit 
eS meine eigenen Sntereffen betrifft. Wbgefehen von diefen Cigenfdaften, welche 
mich oft in Fehler und Irrthümer fallen laſſen, bin id) ſehr tolerant und herab- 
{affend; ich witnfde von der ganzen Welt zu lernen; ic) anerfenne die Ueber- 
fegenbeit eines Seden, welder fich in irgend etwas vervollfommmnet hat; ich weiß 
nidts von Stolz und Hochmuth, und weil id) fogar nicht einmal einer Ver— 
judung durch fie unterworfen bin, enthülle id) ber Welt offen meine geringen 
Fähigkeiten, meine un ſchätzbaren Eigenſchaften und fogar die niebdrige Stellung, 
in ber ich geboren bin. Gin Glück ift mir zu Theil geworden, welches mir bei 
allen '‘Widerwirtigfeiten eines arbeitjamen Lebens Freude gewährt, ein Glück, 
welches fie alle aufwiegt; nie habe ich mir einen Feind gemadt, weil id) Nie— 
mands Feind, nod) ein Anderer der meinige fein fann.... . Indem id nun 
zur Sache fomme, erlaube ich mir dem Kapitel zu erbffnen, daf id) durchdrun⸗ 
gen von dem Gedanken, was der Epiffopat ift, und von der Herabwitrdigung, 
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it bie er durch bas Mißgeſchick unferer Beit verfest wurde, und nad tiefem 
Studium her authentifdien Denfmale der urjpriingliden Kirche (Dentmale, die 
von ber Mehrzahl bes VBolfes ganz vergeffen unb nicht gefannt find), und ither- 
dies befeelt von. einem glühenden Cifer flix die Wiederherftellung ihrer hohen 
Privilegien, welche die wichtigen Umftinde von grofem fiinftigen Intereſſe fiir 
bie arme Rirde Spaniens, die in einer fo kritiſchen Lage fich befinbdet, erforbern, 
daß id) mid) burd einen Inſtinkt bes Gewiffens angetricben fiihle, auf diefe Er— 
Srterung einzugehen, damit wir einander gegenfeitig und die ganze Welt erleuch— 
ten; und weber bon dem Geifte der ultramontanen oder eisalpiniſchen Schule, 
weber bon unpraftifhem philofophifhem Sanfenismus, nod) von verabſcheuungs— 
wiirdigem, graffem, heuchleriſchem Sefuitismus angewebht, nod) dburd eine Samm— 
{ung irrelebanter auf beftrittene Pringipien gegritudeter Lehren beftimmt wollen wir 
folgende Sätze aufftellen, welche wefentlid) find..... Denn unſere Entſcheidun— 
gen ſind nutzlos, die läſtigen Störungen und Verwirrungen trivialer Lehren in 
Betreff der Beneficien (denn ein Biſchofsſtuhl kann bloß, wenn man ihn zum 
Lächerlichen herabsieht, ein Benefieium genannt werden), ftehen anf gleider 
Stufe mit den Langweiligen Citaten aus den Verordnungen her Kongregation 
bes Ritus ober wiederholtem ins Gedächtniß Zurückrufen von verderblihen For- 
mularien, die im nenerer Zeit erfunden und ohne Ueberlegung und reiflide 
Priifung gum Beſchwören vorgelegt werden... - oder mit Wortfpielen und 
willfithrliden Auslegungen einer fubtilen Scholaſtik“ u. f. w. 1) 

Nach diefem befcheidenen Cingang, den wir angefiihrt haben, um 
nen. Charatter eines von Efpartero erwahlten Biſchofes gu zeigen, fährt 
Ortigofa fort, das Rapitel iiber feine Rechte zu belehren, indem er 
alle einem. fanonifch beftitigten und fonfefrirten Biſchofe gebiihrenden 
Rechte in WAnfpruch nimmt, und dem Kapitel, dem Papfte oder irgend 
einem. Anderen nichts zugefteht. : 

Dies gefchah am 2. Februar 1838. Da Ortigoſa bei allen die- 
jen Sachen nie auf Verheimlichung bedacht war, ſondern feine höchſt 
unkatholiſchen Begriffe prahleriſch dem Publifum preisgab, fo konnte 
das Kapitel den Skandal nicht mehr länger fortdauern laſſen. Rekurs 
nach Rom war unmöglich, und demnach wurde der kanoniſche Schritt, 
ſeine Schriften dem Metropoliten, dem Erzbiſchof von Sevilla, als 
unorthodox anzugeben und ihm die Unterſuchung anheimzuſtellen, er— 
griffen. Die Regierung zeigte zum offenbaren Aerger Ortigoſa's fei- 
nen Wunſch, ſich in eine rein kirchliche und geiſtliche Angelegenheit zu 
miſchen, und der Gnaden- und Juſtizminiſter wies ihn in einer vom 





1) Daj. S. 87. Auch in einer beſonderen Schrift Ortigoſa's, anf die wei— 
ter unten im Terte angeſpielt wird, die September 1888 zu Malaga ohne Titel 
gedruckt wurde. S. 9. 
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27. Suli 1838 datirten Note an, nach Sevilla zu gehen und fich dem 
Erkenntniß de Tribunals des Verwefers oder Adminiftrators pes Erz- 
bisthums wahrend des Exils des Kardinals zu unterwerfen. Wirkliche 
oder vorgeſchützte Rranfheit hielt ihn bis zum nächſten Frühjahr da— 
pon ab; dann endlich ging er nach Sevilla. Aber im vorhergehenden 
Herbft hatte er einen Hirtenbrief an den Klerus und die Laien feiner 
Diözeſe erlajfen, in welchem er ihnen pathetiſch mittheilt, er gehe aus Ge- 
horfam gegen den Befehl der Regierung, welche am höchſten ſtehe.“ 
Sn feinem gewöhnlichen prahleriſchen Tone fagt er: „Ich gehe mit 
dev Ruhe, welche mir mein unverdnderlidher Glaube und mein reines 
und wobhlgepritftes Gewiffen ſichern. Dort, wie itberall, will id) mit — 
ber größten Bereitwilligteit vor jedem gläubigen Chriften, bor Freun- 
ben und noch ftandhafter vor Feinden ein Bekenntniß des Glaubens 
ablegen, ben ich bei der Taufe erhalten habe und der durch die Gnade 
Gottes in der Firmung beftirft wurde... . Bch hoffe, mich wie ein 
Athanafins zu vertheidigen und aus diefem Kampfe, in den ich ver- 
rätheriſcher Weife wverwidelt wurde, triumphirend zurückzukommen. 
Auch ſchrecke ich nicht vor diefem Streite zurück, zu dem ich) herans- 
gefordert wurde; of! könnte id) von Shrer Majeſtät vie Macht erhal- 
ten, meine Ankläger dahin zu führen, modchte tn irgend einem großen 
Tempel in Gegenwart ver Glaubigen die Darftellung ves Streites 
bon Rarthago, wie er zwiſchen dem heiligen Auguftinus und den Do- 
natiften ftattfand, aufgefithrt werden.” *) Mit dieſem prahleriſchen 
Lebewohl fandte er ihnen zugleich eine Abſchrift aller feiner verrufe— 
nen und anftipigen Schriften, die er dadurch auf's Neue in die Def- 
fentlichfeit bradhte.*) Wir brauchen nicht beizufiigen, daß er in fei- 
nem Hirtenbricf jedes fchimpfliche Beiwort anf vas Kapitel und auf 
alle Mitglieder deffelben häuft, indem er fie „Heuchler und Feinde der 
nationalen Freiheiten, des öffentlichen Friedens und Beſtens, und 
Feinde Sfabella’s II.“ nennt, und ihre Handlungsiweife „tödtlicher Eitel⸗ 
feit, giſtigem Neide, ver Rachſucht und phariſaiſchem Eifer“ zufchreibt. *) 





1) Als ein fliegendes Blatt gedrudt, ohne Titel S. 2. 

2) Die in der Mote auf der vorhergehenden Seite angefithrte Urfunde S. 47. 

3) Diefe Blumen oberhirtlider Veredfamfeit, an denen Ortigofa’s Schriften 
Ueberfluß haben, wurden forgfaltig gefammelt und gu einem köſtlichen Slumen- 
firau§ gemunden bon D. Manuel de Jeſus Carmona, Mitglied der königlichen 
RKapelle gu Sevilla und Profeffor an der Univerfitit daſelbſt. — Examen critico — 
theolégico — canénico de los Escritos publicados por el Sr. D. Val. Ortigosa, 
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Aber diefer Geift ver Prahlerei fchien gänzlich verdunftet zu 
feitt, al vie Stunde der Priifung fam. Der Heil, Athanafins ver- 
ſchwand in ihm, ver Heil. Anguftinus ward zum Sehweigen gebracdht ; 
fein Verlangen, vor Feinden feinen Glauben ju befeunen, war durch 
bie Spiken feiner Finger entfchwunden, und der Anblick pes erzbiſchöf⸗ 
lichen Audienzzimmers und der zur Unterfuchung nothwendigen Vor- 
Bereitungen erfchrecten feinen ,,thatigen, energifchen, entſchloſſenen und 
beſtändigen Charakter“; er ftellte fich hinter den Schutz des Staates 
und berief fic) auf die weltliche Macht, damit fie ih vow dem kirch— 
lichen Richterftuhle befreie. Die weltliche Gewalt, bemüht, einen 
Triumph über die Kirche zu erlangen und ihren ergebenen und gläu— 
bigen Anhinger, ihren erwählten Bifchof, ven fie auf feinen Stuhl 
eingedriingt hatte, zu erhalten und zu ſchützen, legte fic) durch das 
Audienzgericht vor Sevilla ins Mittel, verbot dem Berwefer der Diö— 
zefe, weiter einzuſchreiten, und machte ihm und feinen Aſſeſſoren ftrenge 
Vorwürfe, weil fie fic etwas anmaften, was der Gnaden- und Juſtiz— 
minifter fanftionirt hatte: Diefer Gefehl wurde am 24. April 1839 
erfaffen. Er rief das Stounen und det Unwillen aller gefühlvollen 
Bewohner Spaniens*) hervor, und  fiihrte zu dem peinlichen Schluſſe, 
daß im fatholifchen, fonftitutionellen Spanien fortan feine Wutoritat 
mehr beftehe, die fompetent fei, pie Orthodoxie cines sffentlichen Leh— 
revs der Rirche zu unterfuchen. 7) 

Aber diefes Wbftehen von allen feinen Bekenntniſſen und die der 
firchlichen Surispiftion zugefügte Schmach war fo weit entfernt, von 
Ortigofa als eine Schande angefehew zu werden, daß er eS zum Ge- 
genftande eines andere prahleriſchen Hirtenbriefes an Klerus und 
Laien machte, worin er es als einen Triumph anfieht und fich als den 
Nachahmer des Heil. Paulus darftellt, als diefer fich auf den Kaiſer 
berief und, als er gegeifelt werden follte, fein Bürgerrecht geltend 
machte! ,, Meine Standhaftigteit und meine Unterwerfung unter die 
Leiden," fchreibt er, ,haben meine Verfolger geſchwächt; und endlich 
verdarben fie fich felbjt durch ihre Ungeduld und plötzlich waren alle 
ihre Kunſtgriffe gu nichte. Gefchlagen verbergen fie fich und fliehen — 





tom. II. Sev. 1841, p. 7. Wir bedauern, daß diefer Band bloß bis Seite 48 
reicht. Er enthitllt in Ortigofa’s Bericht hinfichtlich feiner Unterjudung viele 
Unwabhrbeiten. 

1) Siebe den Piloto; 30. April diefes Jahrs. 

2) Respuesta a la Exposicion, etc. p. 66. 
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nicht vor mir, der ihnen nichts gethan hat; auch konnte ihnen mein 
Charakter, der, wenn aud) ſehr energiſch, doch friedliebend und chrift- 
lich ift, feine Furcht eingejagt haben; jie fliehen vielmehr vor ihrent 
eigenen Gewiffer u. f. w.“ ) Gr veriffentlichte ferner eine Ueber- 
ficht der Vorfälle, die alle die befonderen Reize, welche in feinen an- 
deren Schriften bemerfbar find, an fic) tragt.*) Der Streit hatte 
indeffen jest ei griferes Intereſſe erlangt, als das lokale, welded 
die Ereigniffe, welche ihn hervorgerufen Hatten, beligen fonnten, — es 
handelte fich nicht mehr Langer um das Rapitel von Malaga, fondern 
um Religion und orthodoxen Glauben in der Kirche von Spanien. 
Da erſchien zu Sevilla der „Erſte Brief eines andaluſiſchen Ratholi- 
fer," welcher bald in Malaga abgedrucdt wurde; es findet fich davin 
eine Miſchung des rubigen, feinen Humors, fiir den die Spanier ein 
befonderes Gefchid yu haben fdeinen, und gefunde Grundſätze und 
Gefinnungen. Wir lernen aus ihm einen anderen wichtigen Puntt, 
um det Charafter des erwahlten Biſchofs zu bezeichnen, — nämlich 
daß er fich nicht einmal der erbärmlichen Sophismen und der hinfen- 
den Thatfachen, welche in feinen unorthodoxen Schriften zufammenge- 
wiirfelt find, als feiner eigenen riifimen fann; denn er hat fie ſtklaviſch 
ans einem Aufſatze des Sr. Abad  Oueipo abgefchrieben, der erwählter 
Biſchof von Mtechoacan in Amerifa und fein Freund war, aus 
einer Schrift, die im Jahre 1820 von Papft Leo XII. auf den Inder 
der verbotenen Bücher gefekt worden war. *) Demnach find es nicht 
die beſten Kirchenväter, mit denen er fich ſchmückte! Er wird indeffen 
noch weiter verfolgt und wiffenfchaftlider widerlegt in einem anderen 
Werfe eines Profeffors des kanoniſchen Rechts an der Univerſität von 
Sevilla, des D. Manuel Carmona, von deffen fcharffinniger und ge- 
lehrter ,,Unterfuchung der Schriften Ortigofa’s” der erfte Band auf 
Verlangen feiner Schitler gedruct worden war, die in der verwicelten 
RKontroverfe, die fich erhoben hatte, einen Führer haben wollten. Er 
geht darin vollftindig auf die Behauptungen des erwahlten Bifchofs 
in Bezug auf die Surisdiftion von Perfonen in feiner Stellung ein 





1) Gebdruct als fliegendes Blatt, ohne Titel, S. 1. | 

2) Examen del Procedimiendo ilegal del Gobernador del Arzobispado de 
Sevilla, a qae ha dado lugar la denuncia anticanonica del Cabildo eclesiastico 
de Malaga, contro les escritos de D. V. Ortigosa. Sevilla, 1839. 

3) Carta primera de un Fiel Andaluz, en que se contesta al libelo pu- 
blicado por el Sr. D. V. Ortigosa. Sevilla und Malaga, S. 7 und 26. 
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und widerlegt die ſchwachen, von ihm vorgebradten Beweife auf’s 
gründlichſte.) 

Ortigoſa entging auf dieſe Art der kirchlichen Strafe bloß, um 
in der Kirche von Malaga neues Unheil anzuſtiften. Wir können es 
nicht wagen, ihm in ſeinen tyranniſchen und drückenden Handlungen 
zu folgen; wir wollen lieber bei denen verweilen, welche Grundſätze 
in ſich ſchließen. Er inſultirte aus Veranlaſſung der Frohnleichnams— 
feierlichkeiten ſein Kapitel, und verſuchte, es beim Volke verhaßt zu 
machen; 2) ex ließ einige Mitglieder dieſes Kollegiums verhaften und 
einſperren; die guten und exemplariſchen Väter des Oratoriums des 
heiligen Philippus Neri, den Vikar von Velez und einen Benefiziaten 
der nämlichen Stadt, die Vikare von Archidona und Olvera, die Pfar— 
rer vow Zafaraya, von Goin, Alcald del Valle, von Montejaque und 
Toloxy und, wir glauben, noch von vielen andern Orten wurden von 
ihm in Unterfuchung gezogen oder fonft auf granfame Weije beorangt, 
fo daß einige jener Städte in einen Zuſtand der höchſten Aufregung 
und fajt in Aufruhr geriethen. Aber mit Hiilfe ver weltlicen Ge- 
walt ſchritt er triumphirend über den Nacken Aller hinweg, und bot 
jedem Gefiihle öffentlichen Unwillens und Abſcheus Trog. *) 

Das Werk indeffen, welches feiner Anmaßung die Krone aufſe— 
gen follte, war noch nicht gethan. Seine Ungerechtigfeiten und feine 
Ausfehweifungen fonnten dem wachfamen WAuge des höchſten Priefters, 
deffen Wachſamkeit die unterdrückte oder verödete Kirche nicht entgebt, 
nicht verborgen bleiben. Der oberjte Priefter, welcher durch feine 
energiſche Stine bewirft hatte, dak fich ein Ferdinand und ein Ni— 
folaus auf ihren finiglichen und faiferlichen Thronen beugten, ver- 
anlagte die katholiſche Welt, mit den Schmerzen diefer gebengten 
Kirche (die ihre erfte Handlung der Schwäche vollftindig gebüßt hatte) 
mitzuempfinden, und erhob einen allgemeinen Schrei des Abſcheus ge- 
gen ihren Tyrannen. Am erften März 1841 wandte fich feine Hei- 
ligfeit Papſt Gregor XVI. wegen des beflagenswerthen Zujtandes der 
bedringten Kirche von Malaga und wegen der Handlungsweife ihres 
angebliden Oberhirten in einent geheimen Konſiſtorium an die ver- 





1) Exam. Critico-teologico-canonico, tom. I. 

2) Historia Documentada, S. 99 — 121. 

3) Siehe die Carta de la Malaguena, oder Brief einer Malageferin an Or- 
tigoja; Reparador; ep. I, tom. III. cuad. 14, p. 89. Wenn wirflicd eine Frau 
ibn verfaßt hat, fo ift e8 eine Frau von nicht gewöhnlichem Geifte und Verftand. 
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fammelten Kardinäle. Auf diefe Wilofution antwortete Ortigofa in 
einem infultivenden Lone, der, wie wir glauben, feit dem Tagen 
Luthers nicht feines gleichen hat, jedenfalls nie iibertroffen wurde. Gr 
affeftirt die Meinung, es müſſe eine Fälſchung dabhinter fein; er 
mat fic) an, eine Unterfcheidung zu machen zwiſchen dem, was darin 
die Gejinnungen des Papſtes feien, und dem, was von vervitherifchen 
Kompilatoren, die es, wie er fich wiederholt ausdriict, „ſeinem ehrz 
iwiirdigen Wer abgeprept haben,” ihm in den Mund gelegt worden 
fet, indem fie den ehriviirdigen Namen des oberften Priefters miß— 
braucht haben; er fchuldigt ihn der Bedrückung und Ungerechtigfeit 
gegen „den Demiithigften der Prieſter“ an, und fordert ihn auf, vor 
dem Richterftuble Gottes fich wegen feiner Allokution zu rechtfertigen! 7) 
Für diefe Unverfchamtheit wurdé er in vielen Schriften, wovon wir 
einige anzuführen Gelegenheit gehabt haben, und in Flugſchriften und 
RBeitungsartifeln, die wir bet der Hand haben, gesiichtigt. 

Von diefer Beit an diirfen wir feinen Fall dativen. Bon Seder: 
mann, Klerikern und Laien, geflohen, gulebt ohne eine Partei gu fei- 
nem Schutze, feiner ufurpirten Stelle als Vifar entfebt, nicht mehr 
erwählter Bifchof, belaftigte er kürzlich von Madrid anus, wohin er 
fich zurückgezogen hatte, das Rapitel durch Regierungsverordnungen 
rückſichtlich ſeines Einkommens. Was feitdem aus ihm geworden ift, 
wiffen wir nicht. Wir wünſchen ihm blog Zeit und noc) mehr Gnade, 
um feine begangenen Ungeredhtigfeiten 3u berenen, damit er nicht dem 
gleichen Urtheile, wie feine Genoſſen verfalle.?) Denn Spanien, das in fei- 
nen Gefiihlen fo durd) und durch fatholijd ijt, hat mit Schrecien bemerft, 
wie e8 andere devartigen Biſchöfen erging. Wir haben den plötz— 
lichen und unvorhergefehenen Tod feines Vorgdngers in ven Skan— 
dalen Malaga's, des bibeleifrigen Ventura Gomez, erwahlten Biſchofs 
von Saen, bereits erwahut; D. Mariano Rica, erwählter Biſchof von 
Cuenca, unterlag dem nämlichen Gefchic, indem er ploglich ftarb, und 
fein Sefretir, Don T. Romea, folgte ihm nach vier Tagen auf gleiche 
Weife nach. Cin ahnliches Ende nahm D. F. Martinez da Velafeo, 
ebenfalls erwablter Bifchof von Saen. Wir glauben, dak man nod 
andere Beifpiele anfiihren könnte. Weit entfernt fet eS von uns, in 





1) Esposicion del Ilmo Sr. D. V. Ortigosa ... . dirigida a Ntro. Smo. 
Padre Gregorio XVI. Malaga, 1841. 

2) Wir haben gehirt, er habe ſeitdem cin hoͤchſt demüthiges und unterwür⸗ 
figes Widerrufungsſchreiben au den Papſt gerichtet. Gott gebe, daß es wahr iſt! 
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bie undurchdringlichen Rathſchlüſſe Gottes eindringen zu wollen; aber 
eine folche Anzahl Ahnlicher Ereigniffe in ähnlichen Fallen mug auf ven 
Geift einen Gindruc der Furcht machen. 

Wir haben den Charafter und die Handlungsweife der wahren 
Biſchöfe der ſpaniſchen Mirche, ihren Muth, ihre Geduld, ihre 
Frömmigkeit, ihren Eifer und ihre UAnhanglichfeit an ihre Heerden 
gefehen. Wir haben gefehen, wie jede Cigenfdhaft eines guten Hirten 
in ihrem Leben ausgeprigt war. Wir haben ebenfalls die Manner 
gefehen, welche vie liberale Regierung an ihre Stelle fegen wollte. 
Wenn aus dent Miethling und dem Wolf ein Charakter zuſammenge— 
fest werden könnte, fo wiirden wir feine ſchlechte Beſchreibung ihrer 
Handlungsweife haben; — ſchwach genug, jedes heilige Recht der 
Raubfucht einer irreligivfen Regierung, die zu zerfleiſchen und gu 
rauben fucht, auszuliefern, aber ftarf und bewaffnet genug, um fid 
ſelbſt zu zerreißen und gu vernichten. Bom Vole können wir fagen, 
daß es, wenigitens in Mtalaga, feine Pflicht fannte und that. Won 
dem hohen Mlagiftrate bis zum Handwerfer finden wir, daß Rei- 
ner die Partei des Cindringlings ergriff oder mit ihm fpmpathijirte. 
Alle fahen, Wile wußten inftinftmapig den Unterfcbied zwiſchen ihm 
und einem wahren Bifchof der Kirche Gottes. Wenn er indeffen 
Ginen auf einige Zeit getäuſcht haben mag, fo ftrafte er bald feine 
eigenen pompöſen Behauptungen, er fei unfahig, ein Feind eines An- 
Dern gu fein, oder fic) ihn gum Feinde zu machen, Ligen. Bn dem 
unchrijtlichen Sinne des Wortes mag es fo fein. Daß er aber in 
Malaga feinen Anhänger zurückgelaſſen hat, Keinen, der ſeine Hand— 
lungsweiſe vertheidigen würde, dies fühlen wir ganz zuverſichtlich. Ja, 
wir ſind ſicher, daß es daſelbſt Perſonen gibt, die wegen ihrer Tugen— 
den und Kenntniſſe die größte Achtung verdienen und die auf dieſer 
Welt keinen Feind haben würden, die aber bei ſeiner Rückkehr in die 
Stadt (ſollte ein ſolches Ereigniß eintreten), wie vor einer Peſt, vor 
ihm fliehen würden. 

Andere Beiſpiele von Verwirrungen und Gewiſſenszwang, die 
durch die Einmiſchung oder den ungebührlichen Einfluß der letzten 
Regierungen auf die Verwaltung vafanter Diözeſen hervorgerufen wur- 
den, finden ſich in anderen Theilen Spaniens; und der von der ge— 
genwärtig herrſchenden gemäßigten Partei eingeſchlagene Weg bietet 
einen wohlthuenden Kontraſt zu dem ihrer Vorgänger. Er beſtand 
nicht darin, ſich aller wirklichen Einmiſchung zu enthalten, ſondern die 
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Parteien zu berathen oder ihnen wenigftens fret zu geftatten, den Weg 
bei ihrer Handlungsweife einzuſchlagen, welchen ihnen Pflicht und Ge- 
wiſſen natürlich vorzeichnen. a 

So herrjchte im per Diözeſe Oſma große geiftige Bednaitigung, 
alg man die Silegalitat des Verweſers der Diözeſe, Sr. Campuzano 
vernahm; in Folge davon wandte fic) nach dem Sturze Efpartery’s 
bas RKapitel an die Regierung um die Erlaubniß, die Gache vem hei- 
figen Stuhl vorfegen und von ihm ein Hiilfemittel erlangen zu dür— 
fen. Der firchliche Berwefer, dev felbjt die Zweifel empfand, welche 
Andere bedngftigten, wandte fich ebenfalls um die Erlaubniß an fie, 
auf feine Stelle vergichten zu dürfen. Gr. Mayans, ver Gnaden- 
und Suftizminifter, ſchlug unmittelbar den geraden Weg ein, indem er 
ifm antwortete, es fei nicht Sache der Regierung Shrer Majeſtät, 
eine folche Erlaubniß zu ertheilen; wenn aber „eine Aufregung und 
Beängſtigung dev Gewiffen ftattfinde, fo werde es zum Mugen des 
Staates und der Kirche, fowie fiir Ihre Majeſtät, die Königin, ange- 
nehm fein, wenn er verzichte.” Er handelte demgemäß im Mai vovi- 
gen Sahres; und fomit war der Friede hergeftellt, indem dem Rapitel 
bie freie, ungehinderte und unbefangene Ausübung feiner Rechte bei 
einer neuen Wahl geftattet wurde. 7) 

Die Diözeſe von Guadix war kürzlich und ift vielleicht nod in 
ahulicher Verlegenheit. Das RKapitel wahlte nad) dem Tove des leb- 
ten Bifchofs im September 1840 einjtimmig Or. Traquin de Villena 
zum KRapitelsvifar, und die Wahl wurde im Mai folgenden Sahres 
von der Regierung beftatigt. Am 28, Auguſt hielt es ver gefe poli- 
tico, oder der weltliche Gouverneur der Proving von Granada, in 
welder Guadix liegt, fiir gut, einen Proteft oder ein Manifeſt dage- 
gen zu erlaſſen, dag die päpſtliche Allokution vom 1. März an drei 
auf einander folgenden Fefttagen in allen Rirchen verlefen werde. Der 
Bikar widerfebte fic) pflichtgemag diefer Magregel, fowohl wegen ihres 
Inhaltes, als wegen ihrer Form. Es wurde unmittelbar gegen ihn 
eingefdritten, und im der Nacht vom 20. September wurde er in fei- 
nem eigenen Haufe verhaftet und ihm angedeutet, es als fein Gefang- 
nig 3u betrachten. Indem er hiedurch gewaltjamer Weife an der Aus— 
übung feiner Pflichten gehindert war, febte ex auf kanoniſchem Wege 
das Kapitel von vem Vorfalle in Kenntniß, und dieſes ernannte fo- 





1) Pensamiento de la Nacion, tom. I. S. 233. 
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gleich einen Stellvertreter, bis das Hinderniß entfernt ware, da ev 
nady dent kanoniſchen Rechte auf andere Weife nicht erſetzt werden 
fonnte. Der Erwählte war D. Iſidoro Cepero Torres. Inzwi— 
ſchen wurde vas Verfahren gegen den Vifar fortgefegt und derfelbe 
am 22. Sulit 1842 3u vier Sahren Verbannung aus der Diözeſe ver- 
urtheilt! Dies war die Behandlung von Hunderten von Geijtliden 
unter der liberalen Negierung Gfpartero’s! im zweiten Suni ver- 
flofjenen Sabres wurde diefes Urtheil aufgehoben, und er fehrte nach 
Guadix zurück. Aber jest Hatten ſich Zweifel über die Rechte dev bei- 
pen Bicare erhoben, und die Meinungen waren getheilt, wer wahr— 
Haft im Amte fei.) Wie die Sache ausging, wiffen wir nicht; aber 
es ift immer ein tranriges Beifpiel per Verwirrung und des Unheils, 
pas aus ber ungerechten und drückenden Cinmifchung der weltlichen 
Gewalt in firchliche Angelegenheiten entfpringt, fowie davon, was ein 
BVerwalter einer Diöceſe zu leiden hatte, wenn er kühn feiner Pflicht 
nachkam. 

Aber keine Kirche Spaniens war mehr eine Beute der Uebel 
einer ungewiſſen Jurisdiktion oder hat in dieſer Beziehung in dieſem 
Lande die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr in Anſpruch genommen, 
als der Metropolitanſitz von Toledo, unter deſſen Jurisdiktion Madrid 
ſteht. Der Stuhl wurde im Januar 1836 durch das Ableben des 
Kardinals Inguanzo vakant. Die Regierung der Erzdiözeſe wurde zu— 
erſt Sr. Valleja, und nad ihm Sr. Gonfalguer übertragen. Aber 
pie ganze Beit über beftanden über vie Geſetzmäßigkeit der Wahl Bei— 
per ernftliche Qweifel. Was fiir ein ungebiihrlicher Einfluß über das 
Rapitel ausgeiibt wurde, um die Wahl einzuſchränken, ijt nicht genau 
befannt; in der ganzen Diözeſe indeß hervfchte Unruhe und Unſicher— 
Heit. Und wir könnten von dex Empfindfamfeit des Volkes in Betreff 
der Frage geſetzmäßiger Surisviftion und der Geſetzmäßigkeit dever, welche 
worgeben, fie gu bejigen, feinen befferen Beweis haben. Denn nichts 
fonnte ausgeprigter fein, als die Gefiihle aller Klaſſen gegen Gon- 
falguer. Sn Madrid wurde er gemieden und lebte ganz allein; alle 
miglichen Mittel wurden angewendet, um fich nicht an feine Juris— 
diftion wenden gu miiffen oder um deren vorausgefeste Mangelhaftig— 
feit gu erginjen. Partien, die heivathen wollten, verlegten ihren 
Wohnſitz anderswohin, um der. Gefahr ju entgehen, und Viele ent- 
| hielten fich fogar an Oftern dev Saframente, aus. Furcht, diefelben 





1) Pensamiento de la Nacion, p. 582. 
Wifeman, Abhandlungen. II. 4 
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durch zweifelhafte von ihm verliehene Fakultäten zu empfangen. *) 
Endlich als der Druck der Regierung des „Regenten“ entfernt war, 
brach dieſes unterdrückte Murren in offene Kundgebungen aus und 
ſchrie um Abhülfe. Bm Mai 1844 richtete der geſammte Klerus des 
Erzpresbyteriums von Uceda an den Dekan und das Kapitel von To— 
{edo eine feſte, jedoch ſehr gemäßigte Denkſchrift, worin er ſeine Ge— 
fühle des Zweifels und der Unruhe ausdrückt und bittet, man möchte 
die Sache zur endlichen Entſcheidung dem heiligen Stuhle vorlegen. 
Sin folgenden Monat wandte fic) ver Ayuntamiento oder die Biirger- 
fhaft von Humanes ehrfurchisvoll wegen des nämlichen Gegenjtandes 
an die Königin, da, indem ihr Pfarrer geftorben und der anf ihn ge- 
folate Verwefer fehr ſchwächlich war, fein Priefter gefunden werden 
fonnte, der unter einer fo gweifelhafter Surisdiftion die Seelforge des 
Ortes übernähme. Im nimlichen Monat unterzeichnete der gefammte 
Klerus des Diftriftes von Guadalajara eine aͤhnliche Petition, man 
möge die Sache dem heiligen Stuhl zur Entſcheidung vorlegen. Im 
Juli reichte der geſammte Klerus von Madrid zu demſelben Zweck 
eine Petition an den Dekan und das Kapitel ein. Dieſe und viele. 
andeve ähnliche Vorſtellungen Hatten endlich ihre Wirkung. Gonfal- 
quer verzichtete vergangenen Movember auf feine Stelle und ftellte es 
dem Rapitel anheim, neue und fanonijde Anordnungen zu treffen. 
Man mu jedoch nicht meinen, e8 fet das bloß ein Ronflift von 
Worten oder Meinungen gewefen. Die ufurpirte Gewalt des Vifars wurde, 
wie in andern Fallen geſchah, mit Gewalt und durd) die Verfolgung jedes 
wiirdigen Geiftlichen, den feine Pflicht mit der angemaften Jurisdiktion 
defjelben in Ronflift brachte, aufrecht erhalten. Am Lebten Wpril ver- 
floffenen Sabres ſchrieb der Vikar Gonfalguer’s zu Alcazar, D. Ma— 
riano be la Pera an Vater Pantoja zu Villacanas, indem er witnfehte, 
er folle noch weitere Fafultiten empfangen, nämlich von dem vorbe- 
haltenen Falle, wenn Einer die sfterliche Pflicht der Kommunion 
nicht erfüllt, dispenſiren, Fafultiten, welche direft vom Bifdhof oder 
bon ſeinem Stellvertreter abgeleitet werden; ferner er folle die nam- 
lichen Fakultäten anderen Religiofen, die, wie er felbjt, im Beſitze 
Der ordentlichen (geſetzmäßigen) Fafultaten feien, mittheilen, und drei 
anderen Prieftern, die dantit noch nicht verfehen feien, den Befehl er- 
theilen, fic) binnen drei Tagen auf feiner Kanzlei einzufinden und die 





1) Deukſchrift des Klerus von Madrid. Pensamiento, p. 408, fiebe ©. 310. 
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Erlaubniß zum Predigen und Beichthören zu erhalten. Darauf er— 
widerte der würdige Prieſter, er habe die erwähnten Exreligioſen zu— 
ſammengerufen, und es haben ſich Alle geweigert, ſowohl die außer— 
ordentlichen Fakultäten auszuüben, als die ihnen angebotenen ordent— 
lichen zu empfangen, weil die Gültigkeit Beider von der Geſetzmäßigkeit 
der dieſelben übertragenden Gewalt abhänge. Dieſe nun hielten fie in dem 
gegenwärtigen Falle für zweifelhaft, und Jedermann weiß, daß es 
nicht geſetzmäßig iſt, bei der Verwaltung der Sakramente eine ſolche 
zweifelhafte Autorität anzuwenden. In anderen Beziehungen bemerkt 
er, in Betreff ſeiner werde er, obgleich er ſiebenzig Jahre alt, faſt 
blind, mit einem beſchwerlichen habituellen Katarrh und mit anderen 
‘{ajtigen Schwächen behaftet fei, gerne alle Tage im Beichtſtuhle ar— 
beiten, wie er es bis jet gethan habe. 

Hier ift ein deutlicher Fall, in welchem die Zartheit gewiſſenhaf— 
ter Gefiihle ficherlich hatte beriicfjichtigt werden follen, Wenn eine 
Perjon von biederem Charafter, die von der Gegenpartei (wenn wir 
pen Ausdruck brauchen dürfen) fo fehr geachtet wird, dak fie von der— 
jelben aunfgefordert wird, neue und widhtige Giiter zu erhalten, fic 
aus Gewifjenszweifeln, die jie ehren, dagegen ftraubt und dadurch 
bloß zeigt, wie wiirdig fie des Vertrauens ijt, fo follten ihre Beweg- 
griinde und ihre Handlungsweiſe fie dazu berechtigen, beachtet zu wer- 
den. Aber ftatt deſſen wurde am vierten Mai in die Häuſer aller 
piefer Priefter und zweier Anderer ein Beamter gefendet, um alle ihre 
Papiere und Korreſpondenzen in Beſchlag ju nehmen, zu prüfen, ein 
Protofoll aufzunehmen und fie zu verfiegelu, und ihnen felbjt aufzu- 
geben, in dret Tagen mit allen ihren kirchlichen Fakultaten und Voll— 
machten vor dem Vifar fich gu ftellen. Dies waren fie gu thun ge- 
nbthigt, und obgleich fie mit Hiflichfeit behandelt wurden, fo mugten 
ſie doch ihre Fafultiten abgeben und fo in Wirklichkeit mit der Strafe 
der Suspenfion zurückkehren, obgleich ihuen geftattet wurde, bis Gon- 
fatguer die Sache weiter werde entfchieden haben, von ihren Fakultä— 
ten Gebrauch zu machen. So werden fieben achtungswerthe Geiſtliche 
muthwilliger Weife wie Vervither oder verdichtige Diebe behandelt, 
ihre Wohnungen ourchfucht und ihre Papiere gepriift, fie müſſen eine 
Stree weit reifen und entfest und geftraft zurückkehren, fo weit die 
Macht ihrer Unterdriicer geht. ') 





1) Pensam. p. 233. Sogar brtlide Megierungen abmten den irreligidfen 
Weg ihrer Meiſter nad. Im Oftober 1840 ſetzte die jumta gubernativa (oder 
4 * 
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Wir hoffen, wir haben durch unfere weitlaufigen Ausführungen 
in Bezug auf die Lage des Epiffopats oder der an feine Stelle getre- 
tenen Autoritäten in Spanien unfere Lefer nicht gelangweilt. Wir 
waren mehr darauf bedacht, zufammenzufaffen, als auszudehnen; wir 
glauben indeffen genug angefiihrt 3u haben, um gu zeigen, was fiir 
ein höchſt achtungswerther und ehrwitrdiger Rirper der wahre Epiffo- 
pat Spaniens in jüngſter Beit war, und fo weit er die Siindfluth 
ber Revolution überlebt hat, noch ift, und wie viel wir davon hoffen, 
wenn er wieder ju Kraft und Thatigfeit fommt, wenn feine leeren 
Stiihle befekt, wenn ihm wenigftens die geziemenden Mittel und der 
Schutz und die Leitung des heiligen Stuhles wieder zu Theil werden. 
Sn der That fchetnen die vorgeſchlagenen Grnennungen auf vafante. 
Stiihle, fo weit wir fie fennen, fiir die Kirche von Spanien die giin- 
ſtigſten Ausfichten zu verfprechen. Bu den alten Vorſchlägen, welche 
purch die Revolution fuspendirt blieben, die wir aber (indem wir Ge- 
legenheit Hatten, entweder aus perſönlicher Befanntfchaft oder aus 
glaubwiirdigen Berichten ung ein Urtheil über fie gu fallen), wieder 
erneuert gu fehen hoffen, gehdren die bes O. Suan Cholvis, Erzpriefters 
von Malaga, erwablten Bifchofs von Almeria, und die des D. An— 
tonio Yao, Wht des Stiftes won unferem Erlöſer zu Granada, er- 
wählten Biſchofs von Segorbe. Man ſpricht davon, der gegenwartige 
Adminiſtrator der Erzdiözeſe von Sevilla fet für die gebeugte Kirche 
pon Malaga (da Ortigofa befeitigt ift) in Vorſchlag, und er wird 
ohne Zweifel durch feine Huge und eifrige Regierung, wovon er be- 
reits Beweis abgelegt hat, ihre Wunden heilen und ihre Trübſale 
triften. Zum Nachfolger des heiligen Biſchofes von Minorca ift Sr. 





Regierungsfourmifftom) von Xeres de fa Frontera einige Pfarrer ab und er- 
nannte thre Nachfolger mit fetner andern Formalitat, als einer Mote folgenden 
Subalts: — ,Regierungsfommiffion. Diefe KRommiffion hat in ihrer heutigen 
Verſammlung bejdloffen, Sie von Ihrer Stelle als Pfarrer einftweilen zu fus- 
pendiren, wet! — —, und hat an Shre Stelle ben Ehrw. — — ernannt, dent 
Sie unmittelbar bas Amt iibergeben werden, indem Sie den Empfaug dieſes 
Befehls anerfennen und feine Ausübung befdhleunigen. Die Shrigen u. f. w. 
Keres 20. Oft. 1840. M. Sanchez Silva, F. C. Ruiz.” Cine fleine Flug- 
frift: ,,Reflexiones, etc.‘* yon §. P. D. (Franzisco Palomino Domingue;, 
Pfarrer von St. Michael) zeigte furz, wie der ernannte Machfolger ein Cindring- 
fing und Sdhismatifer, und feine Akte nidtig feien. Wir aber dürfen natiirlid 
fragen: ,,Quid Domini facient, audent cum talia fures ?““ 
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Cafcallano, Würdenträger an der RKathedrale von Cordova, ernannt, 
per als Prediger hervorragt und nicht weniger durch feine Tugenden, 
alé durch feine Gelehrfamfeit fic auszeichnet, deffen leutſelige Sitten 
und deffen Liebenswiirdiger Charafter unfehlbar die Herzen feines Cle- 
rus und feiner Heerde gewinnen werden. Bon diefen vorgefdlagenen 
Ernennungen haben wir in neuefter Zeit Nachricht erhalten und wir 
beten inbriinftiq, fie migen fich wahr erweifen. 

Wir glauben indeffen, die Hier gufammengeftellten Thatfachen 
werden uns zugleich dazu dienen, zu zeigen, dak das Volk weder fiir 
pie Tugenden feiner wahren Oberbirten, noch fiir die Gefahren, welche 
durch die falfden hervorgerufen wurden, gleichgiiltiq war. Es hat 
den Unterfdhied gefehen zwiſchen einem gebiihrend ernannten und von 
einer fatholifden Regierung mit der Beftitigung des oberften Hirten 
der Rirche erwihlten Bifchofe und zwiſchen den falfchen Hirten, die 
wegen politiſcher Unterwiirfigfeit und laxer Grundſätze gewählt wur- 
pet, ihre Stellen auszufüllen und ihre Heerden ju drücken.) Es 
fennt die Wichtigfeit einer wahren Sendung — es fennt die Hei- 
figfeit eines biſchöflichen Chavafters. Als der Bifchof der fanarifchen 
Snfeln die berühmte Tabafsfabrif zu Sevilla befuchte und den unge- 
heuren Raum, in weldhem taufend Weiber mit Cigarrenmachen be- 
ſchäftigt find; betrat, war Alles in Aufregung und Verwirrung. Alles 
ſtürzte auf ihn gu, um feinen bifchiflichen Ring zu küſſen und feinen 
Segen zu erhalten, und es war nicht leicht, Ordnung herzuſtellen. 
Wir felbft waren Zeugen ähnlicher Scenen, fowohl in fleineren Pro— 
vinzialſtädtchen, als in gréferen Stidten. Wir haben gefehen, wie 
ein Biſchof, der, obgleich er ein Fremder war, fobald er erkannt 
wurde, von einem Haufen umvringt wurde, welchen er mit einer ge- 
wiffen edlen Heftigteit durchoringen mute, — wie die Rirchen, welche 
er zufällig befuchte, wie durch einen Zauberſchlag im Uugenblic ange- 
fiillt waren, und wie fogar die Strafen, wenn er gu Fuß von einer 





1) Selbft ber BVerfaffer der Enthiillungen iiber Spanien hebt den grofen 
Unterfcied gwifden dem alten und dem fonftitutionellen Klerus bon Spanien 
hervor. „Ich fprede,” fdreibt er, „von der Rlaffe eifriger Geiftlidher, welde, 
obgleich fie oft im höchſten Grade unwiffend waren, mit dem Altare verlobt und 
ber Welt abgeftorben waren, nidt von dem fonftitutionellen Klerus, der zum 
größten Kheil aus bloßen Politifern und Stellenjägern befteht, und der wenige 
ber Tugenden befist und nichts von dem Enthuſiasmus, welde eine Bierde des 
geiſtlichen Charafters find.“ — 1. Band, S. 853. 
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Kirche zur andern ging, buchftablich von dem Volfe blodirt waren, 
bas feine Werkftatten und feine Wrbeiten verließ, um ihm feine Ach— 
tung 3u erweifen. Roſenkränze wurden in die Hohe gehalten, wm fie 
feqnen zu Laffer, Abläſſe wurden erbeten, Segen und Gebete ange- 
fleht, Ausdrücke und Zeichen inniger Verehrung, ja noch mehr, thrä— 
nenvolle Augen zeigten fich auf jeder Seite in Ueberfluß, und wieder- 
holt hirte man die Frage: , Wann werden wir einen Bifchof haben ? 
Warum wollen Sie nicht bet uns bleiben?” Solche Beweife haben 
wir zu vielen Malen gehabt, daß das ſpaniſche Volk, ja vas BVolf, 
bas arme, das unwiffende, einfaltige, gliubige Volk von Spanien 
‘hen wollen Werth der wahren und geſetzmäßigen kirchlichen Regierung 
fernt, ihren Verluft wirklich empfunden hat und wwillig feinen gefeb- 
mapigen Biſchöfen gehorchen wird, wenn es dem —— gefallen 
wird, fie wieder einzuſetzen. 

Wir dürfen diefen Theil unferes Gegenftandes nicht ſchließen, ohne 
einige Worte über einen andern Beweggrund zu fagen, dem die Spanier 
haben ihre Biſchöfe zu lieben. Es ift zur Gewohnheit geworden, von den 
enormen Reichthiimern ver fpanifchen Bisthiimer yu fprechen. Wher 
Wenige haben fich die Mühe genommen, zu wnterfuchen oder 3u berichten, 
was ntit diefen Reichthümern, fo ithertrieben fie auch gedacht waren, ge- 
fhehen ift und was nicht damit gefchehen ift. Wir haben auf den vorher- 
gehenden Seiten einige Beifpiele davon gehabt. Wher wenn ein Rei- 
fender auf der ganzen Halbinfel jedes grofe Werk der Pract oder 
deS allgemeinen Beften (nicht als ſchließe erſtere letzteres aus), das 
man dem alleinigen Edelmuth der Bifchsfe verdant; aufzeichnen würde, 
fo würde er eit Verzeichniß befommen, dent die Werke, welche von den 
Stenern des VBolfes mit Parlamentsbewilligung aufgefiihrt wurden, 
nicht leicht an die Seite geftellt werden finnten. Fraget, wer das 
prachtvolle Spital oder das grofartige Waifenhaus gebaut hat, und 
man wird end) fagen, fo ein Biſchof; wer die Waſſerleitung errichtet 
hat, welche nie Stadt, die vorher nur mit ungefundem Waffer verfehen 
war, mit gefundem verforgt, und man wird eud) antworten, ein an- 
derer Biſchof; wer bas Kollegium fiir vie Erziehung der Laien oder 
das Seminar fiir die Heranbildung von Geiftlidjen geftiftet hat, und 
eS wird wieder ein Bijchof fein. Betradhtet die prachtigen Kapellen 
in den Rathedralen von Malaga, Cordova oder Granada, welche den 
Künſtlern Arbeit und vielleicht Bege iſterung gegeben haben, welche den 
Marmor und die foftharen Steine ber benachbarten Sierra, die bis 


55 


bahin verborgen waren, ans Tageslicht gebracht haben und als Natio- 
naldenfmale des guten Gefdmads und Genies daftehen! Sn jedem 
Falle cin Biſchof. Und noch leichter ijt es, den Gebrauch anjufiihren, 
der in Spanien von ven biſchöflichen Cinfiinften nicht gemacht wurde 
und nicht gemacht wird. Sie wurden nicht dazu verwendet, um Fae 
mifien zu bereichern und fie in der Welt hochzuſtellen; vie Familie 
eines fatholifden Bijchofs find die Armen. Auch wird man den Reidh- 
thum der Bifchife nicht in ihren Haufern entdecfen. Denn der Rei- 
fende wird fich ſehr getinfcht finden, welcher in den biſchöflichen Pa— 
läſten Spaniens Pracht zu finden hofft. Die Bemerfung eines Staats- 
minifters, der neulich den ungeheuren Palaſt zu Sevilla bejuchte, war 
ſehr richtig: „Ich erwartete, einen Palaſt zu fehen, und ich fand einen 
Plas, der Fifcherhiitten ahulicher ijt.” Lange Korridore mit gan; 
geweiften Cellen zur Wohnung fiir die Beamten und Diener, eine 
große Bibliothef, die dem Publifum offenfteht (der jebige Erzbiſchof 
hat feine cigene Bücherſammlung derfelben einverleibt), eine Kapelle, 
bie erzbiſchöflichen Amtszimmer und eine oder zwei grofe Hallen fiir 
beftimmte Gelegenheiten machen den Haupttheil nes Gebaudes aus. 
Die bloß fiir den Kardinal felbft bejtimmten Gemächer beftehen aus 
einer engen furzen Gallerie, an deren Ende ein fleines Kabinet durch 
eine Glasthiire abgetrennt ijt. Diefes enthalt einen einfachen Schreib- 
tijd) und einige Stithle, und neben demfelben ift ein Schlafzimmer, 
pas all’ fein Licht durch jwei Thiiren von der Gallerie und dem Ra- 
binet aus erhalt. Die Zimmer eines Landpfarrers in England könn— 
ten feinen einfacheren Chavafter an fich tragen und nicht einfacher 
ausgeriiftet fein. Und das Nämliche können wir von anderen biſchöf— 
lichen Refidenzen fagen. 

Il. Su dem, was wir iiber die bifdsflice Bank Spaniens (um 
einen engliſchen Ausdruck gu gebrauchen) gefchrieben haben, haben wir 
mehr als cine Gelegenheit gehabt, von dem Klerus zu fprechen und 
Beiſpiele feines Muthes und Cifers gu geben. Wir finden es ſchwie— 
riger, in Bezug auf diefe höchſt achtungswerthe Körperſchaft auf be- 
jtimmte Behauptungen eingugehen, weil wir es fiir unmiglich finden, 
ihn zu individualifiren, wie wir e8 machen konnten, als wir von den 
Bifchifen fprachen. Die Bahl diefer- ijt begrenzt und eine gewwiffe 
Anzahl von Beifpielen läßt uns allgemeinere Sehliiffe ziehen. Aber 
das Nämliche läßt fich in Betreff der großen Geſammtheit des Klerus 
nicht fo leicht thun, auch würde es nicht recht fein, Individuen hervor- 
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zuheben, deren Stellung uns wegen thres politiſchen Charafters nicht 
berechtigt, fret mit ihren Namen gu fehalten. Wir wollen uns def- 
halb begniigen, von ganzen Klaſſen zu fprechen; indeffen hoffen wir 
noch, geniigende Thatfachen dafür anjzufithren, unt den Chavafter der 
ſpaniſchen Prieſterſchaft wegen vieler thoridjter und böswilliger Be- 
ſchuldigungen zu rechtfertigen, und zu jeigen, wie viel bon ihr gu hof- 
fen ift, wenn bie Dinge wieder in ihre frithere Lage fommen. 

Sn jeden Lande ift eS natürlich zu erwarten, daß der anserlefe- 
rere Theil der firdlichen Körperſchaft in Stellungen des Vertrauens 
und, in gewiffem Grade, der Rube gefunden werden. Der Gelehrte 
und der Mann von Talent und Gefchaftsgewandtheit wird natürlich 
an den Sik der kirchlichen Regierung gezogen; und wo die Stifts- 
herrnftellen feine Verforgungsanftalt find, fondern eine laftige tagliche 
Pflicht aufbiirden, welche die Reſidenz erfordert, werden fie die paffendfte 
Verſorgung fiir einen Mann fein, den der Biſchof oder bas Kapitel fiir 
einen tüchtigen Gebiilfen und Rathgeber halten. Wir miiffen uns 
deßhalb wohl in den Stidten und ihren Rapiteln nach dem gelehrte- 
ren Theile deS Klerus umfehen. Wir find weit entfernt, dies aus— 
ſchließlich zu behaupten; im Gegentheil! werden wir namentlid in 
Stidten viele durch ihre Gelehrfamfeit und ihr firchliches Wiffen in 
allen Zweigen höchſt ausgezeichnete Kleriker antreffen, die entweder 
feelforgerliche oder andere Befchaftigungen haben. Wuf der Univerfitat 
von Sevilla und wir zweifeln nicht, auf vielen andern gibt es Pro- 
fefforen, die Pfarreien inne haben, und Einer von diefen ift gegen- 
wärtig Reftor der Univerfitat. Ohne deßhalb die Abſicht gu haben, 
eine folche trennende Linie zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen des 
Klerus zu ziehen, wie fie unfer Cingang folgern ließ, behaupten wir 
gerne, da die Geiftlichen, welche die Rapitel in Spanien bilden, oder 
fonftwie mit biſchöflichen Funftionen und der Regierung der Didzefe 
in Verbindung ftehen, an Charafter und Renntniffen denen jedes an- 
deren Landes werden gleich gefunden werden. Dies ift das Refultat 
unferer eigenen Beobachtungen in einer nicht unbetrachtlicden Anzahl 
von Bifchofsfiten, wo uns das Glück gu Theil wurde, mit den Stifts- _ 
flerifern Bekanntſchaft zu machen. 

Zunächſt nach dem Cifer ver Biſchöfe hat Spanien dem guten 
Takte und ver Seelengröße feiner Rapitel und Wiirdentrager feine 
herrlichften Werfe zu verdanfen, und fo viel wir urtheilen können, 
iff der edle Geift, welcher frither an vergleichsweiſe Retchthiimer 
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geknüpft war, in diefen Tagen ber Armuth und ver Bedrückung nicht 
auggeartet. Wir können unferes Dafürhaltens viefe Behanptung am 
beften belenchten, wenn wir etwas wweitliufiger auf das eingehen, was 
in bergangener und gegenwärtiger Zeit von einer diefer Körperſchaften, 
dem Rapitel der prachtvollen Kathedrale von Sevilla, gethan wurde. 
Als dieſe Stadt durch den großen Heil. Ferdinand den Mauren 
entriffen wurde, war natiirlich feine erfte Gorge, Anftalten zur Ber- 
ehrung Gottes zu treffen. Cine prachtvolle Moſchee, die neben einer 
alten chriftlichen Kirche ſtand, wurde demgemäß in eine Rathedrale 
verwandelt und im Gahre 1248 eingeweiht. Aber obgleich fie all- 
mählig äußerſt reich wurde, fo wurde fie den Wünſchen und Gefühlen 
des Volfes nicht fiir ausreichend gehalten; aud) hatte fie im Laufe der 
Zeiten durch Erdſtöße und andere Zufälle viel gelitten. Win 8. Suli 
1401 trat der ganze Rlerus der Kirche in einem Rapitel zufammen, 
und faite, da der Rathedrale der Ruin drohe, den furzen Beſchluß: 
y Wir wollen eine andere bauen, von der Befchaffenheit und Giite, 
daß es feine ihrer gleiche geben foll, und die fo viel wie miglich der 
Gripe Sevillas und feiner Kirche entfpridt; und wenn die Rirchen- 
fabvif fiir diefes Werk nicht ausreicht, fo folle bon ihrem Ginfommen 
fo viel genommen werden, als hinreichend ijt; denn fie geben es zum 
Dienfte Gottes Hin. Und fie ordneten an, es folle dies von zwei 
Domberren unterzeichnet werden.” 1) Man hat uns erzahlt, ver Be- 
ſchluß des Kapitels, diefe Rathedrale zu bauen, könne nod in den 
Protofollen des Kapitels in den fernigen zierlichen Worten gelefen 
werden: ,,Fagamos una Eglesia tal que los venideros post nos nos 
tengan por locos;“ d. h. „Wir wollen eine folche Kirche bauen, daß 
biejenigen, welche nad) uns fommen, uns danfen, dak wir fie gemacht 
haben.” Nach swet Sahren wurde das Werk begonnen und bis 1506 
ohne Unterbrechung fortgefebt; und wie? durch Fortfahren mit uner- 
müdlichen Opfern, welche ihres gleiden nidt haben. Die RKanonifer 
und der itbrige Klerus der Kirche zogen fich in ein fleines Haus nahe 
bei der RKathedrale zurück und lebten mit den größten Einſchränkun— 
gen in Gemeinfchaft mit einander und gaben all’ ifr Ginfommen fiir 
den neuen Bau hin. Wenn man erwägt, daw fie feine Religiofen 
waren, und daw fie nicht gebunden waren, fo yu Leben, und daß fie 





1) Sevilla Pintoresca, Sey. 1844. ©. 91. Gin intereffantes Werf im 
Laufe bes Erſcheinens. 
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feines der eigenthitmlichen Gefiihle haben fonnten, welche die Mönche 
an das binden, was ihy Haus ijt, und daß überdies diefe Lebens- 
weife ohne Einſpruch oder Erſchlaffung und ohne die Ausſicht fiir die 
Meeiften, je vie Fritchte ihrer Opfer geniefen zu können, einige Gene- 
rationen, nämlich hundert und fiinf Sabre hindurd) fortgefest wurde, 
— fo miiffen wir geftehen, dag in diefer Klaſſe von Menfden ein 
edler Geift lebte, der der beften Beiten ver Kirche wiirdig und fiir 
ihre Priefter fehr ehrenvoll ift. Sm Sahre 1511 gaben drei. groge 
Pfeiler nach und ftiivzten mit dem Giebel mitten in der Nacht zuſam— 
men; aber in vier Stunden hatte das Volt alle Ruinen entfernt, das 
Rapitel nahm feine Arbeiten wieder auf, und im Jahre 1519 ward 
Diefer prachtvolle Tempel vollendet. 

Und er durfte in Wahrheit wohl in Spanien als ein Waunder 
ſprichwörtlich werden. „Ich zögere nicht,“ ſagt einer der Autoren vor 
ung, „die Kathedrale von Sevilla als den edelſten Tempel der Chri- 
ftenheit 3u bezeichnen. Der Effekt, welder beim Betreten hervorge- 
bracht wird, ift ganz iiberwaltigend. Der Geift wird durch die feiere 
lihe und diiftere Erhabenheit des Suneren in Staunen und Furcht 
verfebt. Reine Schöpfung bloß menfchlider Kunſt, die ich fenne, fann 
in dem urpliglichen und iiberwaltigenden Gefiihle der Furdht, das fie 
hervorruft, mit der Rathedrale von Sevilla fich meffen. Shr unge- 
heurer Umfang, der durch das matte und heilige Licht, welches durch 
ihve veichbemalten Fenfter eindringt, in düſteres Dunkel gehiillt ift, 
ihre ſchlanken und maffenhaft verſchlungenen Säulen, die wunderbare 
Erhabenheit ihrer gewölbten Decke, der diifterc Reichthum ihrer Bier- 
rathen, und die feierliche Stille, welche in ihrem ganzen Umfange 
herrfcht, weldje durch das Echo der Schritte eines gu feinem Vieblings- 
ſchreine eilenden Landmannes, auf die wir Laufchen, wie fie immer 
ſchwächer und ſchwächer unfer Ohr erveichen, bis fie in weiter Ent- 
fernung fic) verlieren, eher vergrifert, als unterbrocen zu werden 
ſcheint, — alleS died übt eine ſonderbar itberwaltigende und feterlid) 
{timmende Gewalt iiber uns aus. Der Effekt ift gewaltig zur An— 
dacht hinreifend.” 7) 

Diefe Befchreibung des Effektes diefes prichtigen Tempels auf 
die Sinne und Gefiihle bezeugen wir gerne. Rein gothifdher Bau in 
England, Frankreich oder Belgien hat je einen ſolchen Cindrud auf 
unferen Geift hervorgebracht. Seine Höhe und feine grofe Blade, 


1) Tagebuch eines Geiftliden, S. 46. 





59 


weil fie ans fiinf Flügeln befteht, aufer ven Seitenfapellen von großen 
Dimenfionen, tragen ohne Zweifel zu diefem Effelt bei. *) 


1) Der foeben angefiihrte Autor hat uns die Dimenfionen ber St. Peters. 
und St. Paulsfirde und der Kathedrale vow Sevilla gegeben. Wir wollen nod 
bie breier anberer unferer alten Rathedralen beifitgen. 

St. Peter. St. Paul. York. Linfoln. Salisbury, Sevilla. 





Fut. Fuß. Fuß. Fuß. Fuß. Fuß. 
GARB | 90.9..458 «.n:04,/878 510 492 482 449 443 
tS oy 9990 120 96 80 90 275 
Hohe des Schiffes 146 100 99 80 81 - 134 


Aus diefer Tabelle wird man erfehen, daß unfere alten Kirchen, während 
fie ben Vortheil ber Lange haben, in der Weite und Hohe der von Sevilla nicht 
gleihfommen. Sn den erfteren Dimenfionen fteht fie ber St. Peterskirche bloß 
um fiinf und in febteren bloß “um zwölf Fug nad. Ferner muß bemerft wer- 
den, daß vom der Lage des Chors zu Sevilla aus von einem Ende jum andern 
den doppelten Flügeln jeder Seite entlang eine ununterbrodene Durdfidt ftatt- 
findet, und ebenfo ift die ganje Breite ſichtbar. Wir fiigen ben Grundriß bei, 
den wir nad) einigen Notizen und aus dem Gedächtniß entworfen haben. Es muß 
bemerft werden, daß auger den Seitenflitgeln noch eine Neihe grofer und prad- 
tiger Rapellen auf jeder Seite ift, welde in dem Plane ganz weggelaffen find, 
wie die Sakriſtei, bas Rapitelbaus u. ſ. w. 
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So prachtig indeß das auf diefe WArt von dem edelmitthigen Cifer 
des Kapitels errichtete Gebaude war, fo waren es nicht weniger feine 
Bugehsrungen, vom denen wir fprechen mitffen, nicht fo faft in Anbe— 
tracht ihres Werthes und Glanzes, als des Ruhmes, den deren gewiffen- 
hafte Unterhaltung auf den gegenwirtigen Klerus der Kirche wirft. 
Obgleich wir von dent grofartigen Rirdhenpliinderungen, welche fowohl 
unter der franzöſiſchen, alg unter der liberalen Herrſchaft in Spanien 
ftattfanden, gefprodjen haben, fo müſſen wir zu Gunften diefes reich— 
ften und prichtigften Mtiinfters eine Ausnahme machen. Nicht als 
hatte e8 am Willen gefehlt, nach feinen Schätzen zu greifen, fondern 
bie Gewandtheit, der Taft und die Feftigheit von Seiten feines Klerus 
haben jeden Berfuch irreligivfer Raubfudht mit Glück überwunden. 
Und dieſer Klerus hat auch feine Bereitwilligheit gezetgt, fogar im Ddie- 
fem Punkte zum allgemeinen Geften Opfer zu bringen. Während der 
Invaſion gab er freiwillig viel Silbergerathe an den Staat ab, fo daß 
3. B. im eimer Rapelle (ver Antigua')) die Bahl der filbernen 
Lampen von 72 auf 48 herabfanf. Wber ungeachtet diefer Verlufte 
zeigen bie Altäre und die Schätze der Rathedrale von Sevilla nod) 
jest, was katholiſche Kirchen im Mittelalter waren, als die Glaubigen 
arme Wohnungen hatten, um reiche Heiligthiimer zu haben, und als 
ber Ultar das beſaß, was jest unrechtmäßig auf Nebentiſchen fteht. 
Der Grundfas, auf welchen dieſe Freigebigfeit gegriindet war, ift 
auch hier Har fundgeqeben. Es ift feine Schauftellung oder Befriedi- 
gung der Gitelfeit, nod) Ehrgeiz, vie Beſchauer zu täuſchen, wie gewiſſe 
Cente bon uns denfen michten, fondern einfach eine natitrliche Kund— 
gebung zur Verherrlidung Gottes und zur Verrichtung feines Dienftes 
mit den foftbarften feiner Gaben. Wenn die Schätze von Kirchen ge- 
pliindert wurden, haben wir im Allgemeinen wenig Bedauern dariiber 
gehirt, vermuthlic) aus dem Grunde, weil ihre Reichthiimer nutzlos 
aufgehauft feien und nicht zum allgemeinen Geften verwendet würden. 
Aber warum räſonnirt man nicht ebenfo über die Familiengerathe 





1) So genannt von einem febr alten Gemälde unferer Frau, das auf die 
Wand gemalt ift und, wie man annimmt, ein Theil der alten gothiſchen Kirche 
war, d. b. ber Kirche, welde von den Gothen vor der faracenifden Occupation 
erbaut worden war. Es wurde der Moſchee einverleibt und fo erhalten.. Der 
ganze Altar nebft Zugehör, fo wie viele maffive Leudhter, find Silber. Ste hat 
eine eigene große Safriftet, weldhe mit Goldgerath, Suwelen u. f. w. reid) ver- 
fehen ift. Es wird ihr von Seite des Volks grofe Verehrung erwiefer. 
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und Juwelen der Grofen oder vie Rroninfignien? Sie gewahren dem 
Publifum nicht mehr Nugen, als die von Loreto; um fie angufchaffen, 
famen große Summen in Umlauf, und als fie verfertigt wurden, wa— 
ven fie fiir Runft und Induſtrie eine Aufmunterung. Und wenn fie 
fo dem Publitum ihren Gegenwerth gegeben haben, beflagt fic Nie- 
mand dariiber, wenn fie Sahrhunderte lang in der eifernen Kiſte lie— 
get, um von Zeit zu Beit bei einer feftlichen Gelegenheit gezeigt zu 
werden. Sa man wird fagen, folche verſchwenderiſche Anhaufungen 
feten der Gefellfchaft von Mugen, indem fie die focialen Unterſchiede 
auffeben und die höheren Familiengefiihle erhalten, welche zu den 
Garantien der Ehre einer Nation gehören. Und ficherlich wurden die 
Schätze der Kirche urfpriinglich auch bezahlt, wie die des Tower, und 
haben dazu beigetragen, Kunſt und Gefchicilichfeit bet Vielen an zu— 
fenern, vom heil. Eligins bis ju Benvenuto Cellini oder Suan de 
Arfe.*) Und welder Grund ijt demnach vorhanden, ſich zu beflagen, 
wenn fie mit Sorgfalt aufbewahrt werden? Dena wenn man ef fiir 
das Haus einer vornehmen oder königlichen Perfon fiir fchiclich halt, 
ſolche Schike aufzubewahren, und wenn dies in der Achtung anderer Stände 
ihre Würde gu erhihen fcheint, fo ijt e8 blog natürlich, dak vie Ma— 
jeftat des Haufes und des Dienftes Gottes durch vie Erregung folcher 
Gefiihle ebenfalls vergrößert wird. Gott felbft wollte in feinem alten 
Geſetze bloß Gold um fein Heiligthum haben; die Heiden fogar in 
ihrem Elend wollten zum Opfer goldene Gefäße haben (pateris libamus 
et auro.) Die Chriften hatten vom fritheften Alterthum an die näm— 
lichen Gefithle und handelten darnach“ Wir wiirden es fiir überflüßig 
gehalten haben, alles dies gu ſchreiben, wiirden wir nicht beftinnig 
burch das alte Geſchrei: „Ot quid perditio haec? — Wozu diefer Wuf- 
wand?" unterbrochen, wenn je darin ein Vorwurf fiir die Pradhtliebe 
des Alterthums liegt. Dudas hat zuerſt diefe Worte gefproden, und 
ex hat feine Schule gehabt in feinen Nachfolgern, wie Peter dem 
Graufamen, *) Heinrich VIL, Napoleon und Mendizabal. 





1) Giner der Künſtler im 16. Jahrhundert, welder fiir bas Silbergerithe 
der RKathedrale arbeitete. Er verfertigte die prächtige filberne custodia, ober bas 
Behältniß fiir das Allerheiligſte am Frohnleichnamsfeſte. Es ift ein ausgezeich— 
netes Stück, 18 Palme hoch. Merino und Bart. de Morel lieferten zu dieſer 
Schatzlammer Werke von unvergleichlicher Arbeit. Beide lebten im nämlichen 
Jahrhnndert. 

2) Am weſtlichen Ende der Kathedrale von Sevilla, an dem Platze, wo in 
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Aber zur Sache; die Schiige der Kathedrale von Sevilla (welche 
blog ein VBeifpiel von dem ijt, was andere Kirchen gewefen find) find 
jo weit entfernt, zum Schaugepränge ju dienen, dag wir im der Ghat 
fagen finnen, dag fte verhaltnigmagig einen geringen Effekt machen, ja 
daß die koſtbarſten kaum gefehen werden, wenn e8 je gefdieht.. Die 
Altäre ftrahlen, das ift wahr, von mafjivem Silberſchmuck, koloſſalen 
Biiften, riefigen Leuchtern, ungeheuren Lefepulten, — was Alles in 
anderen Kirchen entweder von Hol; oder Kupfer ijt; aber das Gold 
und die foftharen Steine find zum gropen Theil verborgen, weil fie 
hauptfachlich zur unmittelbarer Beriihrung und zum unmittelbaren 
Dienfte ves anbetungswiirdigften Sakraments des Altars beſtimmt 
- find. Go findet fich auf dem Hochaltar ein gut proportionirtes, aber 
gleichwohl ungeheures filbernes Labernafel; in demſelben aber ift ein 
anderes, das man nicht fieht, weldes einen Tempel vom reinjten Gold 
bildet, und im dieſem wiederum ijt ein groges Ciborium von dem näm— 
lichen foftbaren Metall, aber mit Diamanten und anderen Juwelen be- 
fest. Daſelbſt befindet fich eine Monſtranz von wundervoller Arbeit; 
fie ftellt eine Taube vor, in welcher ein Gefap fiir die heilige Hoftie 
iſt, Wiles aus reinem Gold; diefelbe wird nur gebraucht, um dem 
Erzbiſchof vas Viaticum zu bringen. Ferner ijt der goloene Schlüſſel, 
der blog dazu beniigt wird, um am griinen Donnerſtag vas Allerhei— 
figite in das Grab einzuſchließen, mit prächtigen Grillianten beſetzt. 
Die Kelche find ſämmtlich von demfelben Mtetall und in folcher An— 
zahl vorhanden, daß an jedem Fefttage ein anderer gebraucht wird, 
und fonft nie; denn Alles ijt nach einer genauen Ordnung geregelt. 
Rauchfäſſer, Reliquienfajtcher und Alles, was unmittelbar zu dem 
feierlichen Opfer des neuen Gefeses gehirt, find von dem nämlichen 
Stoff und von der ſchönſten Arbeit. *) 





ber Weftmiinfter-Abtet bie Kapelle Heinvich’s VII. ift, befindet fic) die königliche 
RKapelle, welche fiir fich felbjt ein RKapitel und einen tigliden Gottesdienft hat. 
Der Hochaltar mit dem Heiligenfdreine des heiligen Ferdinand davauf wird auj 
10,000 Pfund geſchätzt. Er ift ganz aus maffivem Silber und auf's Sorgfal- 
tigfte gearbeitet. Peter ber Graufame 30g die fritheren Schätze der Rapelle an 
fic) und ftellte dafity einen Empfangsfhein aus, indem er, wie er fagte, fie in 
befferen Gewabhrjam nehmen wolle. Die Urkunde ift nod) vorhanden, aber es ift 
beinahe unndthig beizufiigen, das Silbergerathe ift nicht mehr zurückgekehrt. | 

1) Unter anderen ſchönen Gegenftinden miiffen wir eine Pax in der Form 
eines Triptydon, die von Gold aufs glangendjte emaillirt und fonft reichlich ver- 
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Wenn wir bet den Reichthümern diefer Kathedrale, wovon man 
ben weit grigern Theil, fo wie die prachtigen Bauten, welche reich 
mit Gemälden erſten Ranges *) geſchmückt find, dem guten Gefchmace 
und dem Edelmuthe feines Kapitels zu verdanfen hat, verweilt haben, fo 
geſchah es nicht blog, um die guten Cigenfchaften derer, welche in ver- 
gangener Zeit lebten, gu erheben, fondern auch um den gegenwirtigen 
Mtitgliedern dejjelben, deren Sorgfalt und Unerſchrockenheit man ihre 
Erhaltung verdault, Gerechtigteit widerfahren yu laſſen. Denn man 





ziert ijt, aus dem 14. oder 15. Jahrhundert bemerfen. Es ijt daſelbſt noch eine andere 
ſchöne Pax von vergoldetem Silber aus der nämlichen Beit, die unter den weni- 
gen Ueberreften ber Schätze der Rathedrale von Malaga bewabhrt wird. Da wir 
einmal bet dem Gegenftande find, fo wollen wir nicht unterlaffen, zwei Stücke 
gu erwähnen, die vielleicht die glänzendſten Silberarbeiten find, welche eriftiren, 
und die gleidfalls den Plünderungen der [ester Zeit entgangen find. Das Cine 
ijt die custodia fiir bas Frohnleichnamsfeſt, das andere ein Prozeſſionskreuz, bei- 
des von Silber; im der Rathedrale von Cordova. Sie find von der feinften 
und vollendetiten gothijdhen Arbeit. Die Kuftodia erhebt fic von einer achteckigen 
Bafis, die mit ſchönen Reliefs bedeckt und mit Schnecken vergiert ift, gu einer 
Höhe von fieben bis act Fuh; der mittlere Theil beſteht aus ausgezeichnet ge- 
arbeiteten Thürmchen und Schenfelverzierungen mit vergoldeten Bildern. Beide 
find ans dent fünfzehnten Jahrhundert. Ihre Schönheit hat fie erhalten, als 
alles Andere weggefdleppt wurde. 

1) Ueber dem Altave in der Sakriſtei, auf weldhem die Reliquienkäſtchen 
mit anbderem beiligen Silbergerithe aufbewahrt werden, ift ein Gemälde der 
Kreuzesabnahme, das 1548 von Pedro de Campana gemalt wurde. Es ift eines 
ber ſchönſten Gemälde, das wir je geſehen haben. Es war frither bas Altar- 
bild der Pfarrfirde von Santa Cruz, nahe bet welder Murillo's Haus war. 
Dieſer grofe Maler brachte ftundenlang vor dem Gemialde gu, und wenn man 
ihn fragte, was er fo lange anfebe, antwortete er: „Ich warte, bis ich unferen 
Herrn herabfommen ſehe,“ fo natiirlidh ijt die Handlung der Perjonen, wenn 
aud ber Styl etwas roh ift. In feinem Teftamente ordnete er an, man folle 
jeinen Körper vor diefem Gemälde begraben. Dies gejdah, aber Goult liek die 
Kirche einveifen und Murillo's Aſche ift ohne ein Grab und in die Strafe zer— 
ftrent. Unb Soult war ein groper Vewunderer Murillo's! Der Defan Cepero 
befitst jest bas Haus, weldes man fiir das Murillo’s halt, und darin die glin- 
zendfte Privatjammiung von Gemilden in Sevilla. Es finden ſich einige ſchöne 
Werke dieſes Meifters dbarunter und eine Kreuzigung von Alonzo Cano, die wir 
fiir unvergleidlid halter. [Sn der Kirche gum heiligen Geift, weldhe Murillo 
fo fiebte, und in welder er begraben gu werden wünſchte, empfing der Schreiber 
dieſer Zeilen den unſchätzbaren Segen der Wiedergeburt durch die Taufe.] 
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mug nicht annehmen, die Habfucht der letzten Kanzler der Schagfam- 
mer, Den Juden, auf dew fo oft angefpielt wird, eingefchloffen, hatten 
die Reichthiimer iiberfehen, welche wir auf eine Million Sterling 
ſchätzen hörten, und die moc) in diefer Kirche bewahrt werden. 
Als vie Franjofen Andalufien überſchwemmten, wurden diefe Reidh- 
thiimer nach Cadiz gebracht, welches allein der Gewalt der eindrin- 
genden Feinde entging. Als ver farlijtifche General Gomez feinen 
Streifzug in die namliche Proving unternahm, ordnete die Regierung 
pie nämliche Vorjichtsmagregel an. Das RKapitel widerfeste fic, in- 
dem eS meinte, in den Gefiihlen des Volfes liege hinlangliche Sicher- 
heit. „Wir brauchen,“ fagte der gegenwartige Dekan, dev damals 
Schatzmeiſter der Kirche war, „dieſe heiligen und foftharen Dinge bloß 
öffentlich hinjuftellen, und fie werden fich ſelbſt Achtung verſchaffen.“ 
Man ſchenkte ihm indeſſen kein Gehör, und die Schätze wurden in 
dreißig große Kiſten gepackt und unter Begleitung zweier treuer 
Diener der Kathedrale, von denen Einer weder bei Tag noch bei 
Nacht ſie verließ, nach Cadiz geſendet. Alles kam wohlbehalten wie— 
der zurück. Aber jetzt kam eine andere Gefahr. Die Regierung ließ 
den Befehl ergehen, die Schätze ihren Kommiſſären auszuliefern; es 
wurde ihm keine Folge gegeben. Note folgte auf Note, Befehle, Dro— 
hungen kamen nacheinander; aber ohne Erfolg. Das Kapitel weigerte 
ſich, die heiligen, ſeiner Obhut anvertrauten Güter herauszugeben. 
Aber endlich wurden die Befehle ſo gebieteriſch, die Drohungen ſo 
dringend, daß der nächſte Schritt ein gewaltſamer Verſuch, ſie ſich 
anzueignen, geweſen ſein würde, — etwas Gewagtes an ſo einem 
Platze. In dieſer Verlegenheit nahm der Dekan des Kapitels ſeine 
Zuflucht zu einem Vorſchlag, welcher die Raubſucht der Schatzkammer 
überwand. „Sie ſollen,“ ſagte er, „ruhig ausgeliefert werden, aber 
mit den gebührenden Ehren. Dieſe Schätze beſtehen entweder aus 
Reliquienkäſtchen oder heiligen Gefäſſen, die zum Gottesdienſt feierlich 
konſekrirt wurden. Das Kapitel wird ſie deßhalb in feierlicher Pro— 
zeſſion, in geiſtlichen Gewändern und mit vorangetragenem Kreuz durch 
die Straßen zum Stadthaus tragen und ſie ſo übergeben.“ Dies 
würde mehr geweſen fein, als das Volk von Sevilla hatte ertragen 
können; das Anerbieten wurde nicht angenommen, und das RKapitel 
weiter nicht mehr beläſtigt. 

Die Stadt, die ſchönen Künſte und die Religion haben den 
Geiftlichen eine Schuld der Danfbarfeit abgutragen, welche mit fo viel 
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Glück jeden Streich parirten, der die Kirche deſſen berauben wollte, 
was allen dreien zur Ehre gereicht, und die uns cin Beiſpiel hinter- 
laſſen haben, was die Frömmigkeit unſerer Biter fiir vie Verehrung 
Gottes thun founte. Da wir indefjen diefe Kathedrale zum Beifpiel 
gewählt haben, wie große Opfer ') und Anſtrengungen die Kleriker eines 
Rapitels fiir ihre Mutterkirche zu bringen bereit find, fo wollen wir jest 
etwas mehr iiber fie (obgleich e8 fich auf die ganze Klaſſe anwenden 
(apt) in Verbindung mit dem Rirchendienft fagen. Der. Gottespienft 
an den Kathedralen Spaniens mug frither glänzend gewejen fein. Die 
Phrafe, weldhe in Sedermanns Mund ijt, wenn man von dem Gegen- 
jtande fpricht, lautet: „Er ift nicht cin Schatten mehr von dem, was 
er war.” Das Rapitel von Sevilla im engern Sinne beftand aus 
zweiundneunzig Perfonen, und die Geſammtheit des Klerus und dev 
Diener, welche an der Kirche angeftellt waren, den Chor eingeſchloſſen, 
belief fich anf sweihundert fünfunddreißig. Und da jedes Ding, wel- 
hes bei den Funftionen angewendet wurde, aufs pradtvollfte ausge— 
ftattet war, ?) miiffen die Prozeffionen, welche an jedem Fefttage ftatt- 
fanden, namentlic) an feierlicheren Tagen einen majeftatijden und er- 
habenen Anblick gewährt Haber. Diefem müſſen wir beifiigen, dak 
in diefer Rathedrale und in anderen Kirchen Spaniens Gebrauche und 
Verzierungen beibehalten wurden, welche andersiwo verſchwunden find 
oder die wir erft al8 wiederauflebend anſehen miiffer. *) 





1) Es wird im Allgemeinen angenommen, die Pfriinden im Spanien ſeien 
enorm reich; aber fie werden feinen Vergleich mit dem Cinfommen dev englifden 
Rathedralen aushalten. Die vierzig Kanonifer von Sevilla haben jährlich je 
40,000 Realen oder 400 Pfund, zwanzig Domberren je 300 Pfund und ein- 
undzwanzig geringere Ranonifer je 200 Pfund. 

2) Su der Sakriſtei der Kathedrale find 92 weife und 92 rothe Chormintel 
einer Art fiir die Progeffionen vor der Terz. Ju die Orphreys derjenigen fiir die 
Dignitire find Figuren eingeftidt, die fo ſchön wie die des Alterthums ausge— 
führt find, und die Traghimmel find nod) gothifd, obgleich die Arbeit modern iſt. 
Wir haben viele Gelegenbeiten gehabt, ju bemerfen, daß auch diefer, wie jeder 
andere Bweig der beiligen Gerzierungstunft in Spanien viel vollfommner be- 
wahrt ift, alg im jedem anderen Lande. 

3) So tragen der Diafon und Subdiafon noc) die vergzierte Albe und auch 
ben Kragen als Schmuck des Achfelfleides, welder iiber das Haupt geſchlagen 
wird, während die anderen heiligen Gewänder angelegt werden, und dann über 
bas Meßgewand herabgezogen wird, wie man es auf den Platten gu Mtr. Pu— 
gin's Gloffarium fieht. Die Albe, welche am Charfreitag getragen wird, ift wabr- 

Wifeman, Abhandlungen. TL. 5 
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Wenn aber der Gottesrienft ver Kirche frither glanzend geweſen 
fein mug, fo mug man anerfennen, dag er jebt erbaulicher ift, indem 
er nen Geift dev Anhanglichfeit an die Pflicht, welche er auferlegt, bei 
denen fundgibt, welche noch fortfahren, ihm anjuwohnen. Die Fonds 
per Kirchenfabrik und des Rapitels find eingezogen oder verfauft worden; 
bie an ihre Stelle geſetzten Penjionen find nicht bloß fehr gering, fondern 
werden höchſt ungleich ausbezahlt, es find im Allgemeinen Rückſtände von 
Sahren vorhanden. Die Folgen find, dag fiir den gewshulichen Gottesdientt 
ber Rirche feine wirfliche Vorſorge getroffen ijt, noch weniger fiir die 
groRartigeren Funftionen, wie die der heiligen Woche, des Frohnleich— 
namsfeſtes oder der Empfängniß. Dieſe Faften liek die Megierung- 
einen Befehl ergehen, e8 folle den Rirchen und Kathedralen ein. Zu— 
ſchuß gegeben werden, um die Wuslagen fiir Oel und Wachs uz f. w., 
die fiir den Gottesrienft der heiligen Woche nothwendig feten, zu bez 
ftreiten, mas in Wirklichfeit blog ein Erſatz für einen Befehl war, einen 
foldjen Getrag von Rückſtänden auszuzahlen. Es ift vemnach ganz 
dem Gifer der Rapitel, die von der Mildthätigkeit der Glaubigen un— 
terſtützt werden, gu verdanfen, dag nur der tigliche Gottesdienft abz 
gehalter wird. Beflagenswerth ijt wahrlich der UAnblic eines halben 
Dutzend Kanonifer, die über die dreifache Stublreihe in dem Chor 
von Sevilla oder Cordova vertheilt find, die aber, fo lange fie da 
find, Tag fiir Tag Gorge tragen, dak das Feuer der ewigen Anbe— 
tung auf Gottes WAltare nicht erlöſche. Die Choriſten, im Allgemeinen 
alte Manner, die aber an das Haus Gottes, in dem fie von Sugend 
auf erzogen wurden, gebunden find, fahren fort, ihre mühſamen 





haft prachtvoll; wenn der Priefter zur Anbetung des Krenzes das Meßgewand 
ablegt, hat feine Albe außer den gewöhnlichen prachtvoll geftidten Verzierungen 
eine auf der Bruft mit einem ſchönen Bildniffe unſeres Hetlandes und eine auf 
bem Rücken mit bem Bildniffe unferer Frau. An den Gonntagen und im Ad— 
vent und ben Faften tragen bie Gerftliden ftatt der Dalmatifa planetae plicatae, 
und dieſe beftehen aus der alten weiten Form, die in eine Spike ausläuft und 
reichen fehr tief an den Arm herab. Wenn man eine gothifche Kirche betritt, 
wo die Meffe gejungen wird, und alle die alten Formen heiliger Gewaͤnder im 
Gebrauche fieht, fann man fitch leicht im alte Zeiten zurückverſetzen. Es muß 
aud) bemerft werden, da im den Rathedralen die untergeordneten Diener, die 
Rauchfaßträger, Afolythen und Andere in betrachtlidher Anzahl Dalmatifen mit 
Verzierungen und Krägen oder Chorrdde tragen. 

In Spanien werden das Evangelium und die Cpiftel immer von ambones 
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Pflichten umfonft zu erfiillen, und noch feinen einzigen Tag ift ver 
feierliche Gefang des ganzen Officiums mit dev Heil. Meffe ausgefest 
worden. Und nirgends haben wir den gregorianifden Lobgefang in 
ticferem und vollerem Tone fingen Hiren, als in dew Rathedralen von 
Spanien. 

Wenn wir indeffen von Sevilla fprechen, müſſen wir eine Ausnahme 
erwähnen. Es gab einen Tag und nur einen, an weldhem bloß eine 
gewöhnliche Meſſe am Hochaltar gefetert wurde, und dies war der 
merkwürdige 21. Suli 1843. Wir miiffen fiber diefen Zeitvaum einige 
Worte fagen, weil er gewiß in mehr als Einer Hinficht falfeh dargeſtellt 
wurde. Es wird einigermafen eine Abſchweifung fein, aber wir haben 
unfere Lefer bereits von unferer Abſicht, Abſchweifungen zu machen, in 
Kenntniß gefest. Als die faft von felbjt entftandene Bewegung gegen Efpar- 
tero, die mit feiner Verbannung endete, in Spanien ftattfand, theilte 
aud) Sevilla die gemeinfame Anſchauung; aber der Ausdruck feiner Ge- 
fühle wurde eine Beit fang durch militäriſche Gewalt niedergehalten, 
und ant 12. Mai jenes Jahres wurde der Stadt erklärt, fie ftehe 
unter Militärherrſchaft. Am 18. indeffen verſammelten fic) die Civit- 
beamten, welche die Stimmung des Volkes, an welcher fie felbjt Antheil 
nahmen, nicht mehr anger unterdriiden fonnten. Nachdem fie an 
einige der geachtetſten Perſönlichkeiten der Stadt eine WAufforderung, 
fie bet ihren Berathungen ju unterſtützen, Hatten ergehen laſſen, tra- 
ten fie uit dent Militärkommandanten in Unterhandlung. Das Re- 
fultat Hievon war, was man jest in England fehr gut verfteht, nämlich 
eit pronunciamento, eine Berbriiderung swifden den Truppen und 
dem Volke und die Flucht des fommandirenden Offiziers. Es wurde 
eine Sunta oder Kommiſſion gebildet, an welder der Kanonifer D. 
Manuel Cepero, der feitoem zum Defan der Rathedrale ernannt 





oder Pulten ant Eingange des Chors oder auferhalb des Gitters, wo eines ift, 
gefungen. Wir ftaunten iiber einen MRitus, der von fo grokem Alterthum zu 
fein ſchien. Beim Beginne der Faften wird ein weifer Vorhang vor bem Altar 
und quer itber das Heiligthum ausgefpannt, fo dag das Volk im Sdhiffe der 
Kirche vollftindig des Anblicks deffen, was am Altare vorgebt, beranbt ijt. Der 
Vorhang wird dreimal erhoben, beim Cvangelium, bei der Elevation und der 
Oratio super populum. Am Mittwoch der Charwoche wird er bei ben Worten 
ber Paffion ,,et velum templi scissum est* in zwei Stiide zerriſſen. Die übli— 
den Schleier über det Gemälden u. ſ. w. werden erſt am Charſamſtag wegge— 
nommen. 
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“worden war, einen vorzüglichen WAntheil nahm. Die Folge war, daß 
General Van Halen von Granada ausriicte, um die offene Stadt zu 
belagern. Am 17. Suli kündigte General Hezeta, jetzt der ausgezeich— 
nete Gefe politico von Spanien, der mit feinem Stabe auf dem 
ſchönen Thurme, der Giralda, mit einem tiichtigen englifden Tele- 
ffope fich befand, das Herabfteigen ver Belagerungsarmee von den 
Höhen von. Ulfald de los Panaderos gegen die Stadt an. Wm 
folgenden Tage nahm Van Halen feine Pofition, und begann bet dem — 
Cruz del Campo, einer fleinen Haufergruppe in geringer Entfernung 
bon dem Plage, feine Batterien aufzuſtellen. 

Inzwiſchen hatte pas Volk lebhafte Vorbereitungen zu feiner Ver— 
theidigung gemacht, Gatterien errichtet, Kanonen aufgepflanzt und die 
Thore verrammelt. Es waren 5,848 Mann da, um diefe Werke zu 
vertheidigen, Wm 8. des Mtonats war der Enthufiasmus des Volks 
durch eine grogartige Ceremonie angefeuert worden. Die Behsrden 
Granadas hatten durch die Enthiilling des Banners „der fatholifden 
Könige,“ ves Banners, welches Ferdinand und Sfabella triumphirend 
über die Stadt der Mauren gefchwungen, die mächtigſten Gefiihle des Volkes 
angeregt. Sevilla befag in feiner Rathedrale die noch ſchätzbarere Fahne, 
welde der Heil. Ferdinand getragen hatte, als er die Stadt eroberte. 
Diefe wurde in feierliher Prozeffion umbergetragen, und das Bolf 
ſchwor bei ihr, feine Mauern gegen die Feinde der Religion ein des 
Thrones zu vertheidigen. 

Am 20. begannen die Batterien zu fpielen. Die zweite Bombe 
ging ganz über die Stadt weg, einige andere fielen in der Mitte ein, 
aber der größere Theil 3u frith. Der Schaden war demnach nicht 
grog. 4) Am erſten Tage wurden hundert neunzehn Bomben auf die 
Stadt abgefenert. Der nächſte Tag war ver merfwitrdigfte ver Bela 
gerung. AUchtzehn Stunden fang donnerten die Batterien ununter- 
brochen, und die Luft war faum von einer Kugel fret. Dreihundert 
fiebenundfiinfzig Bomben und fechshundert Ranonenfugeln wurden auf 
die Stadt gefchleudert. 7) Am folgenden Morgen langte Efpartero 
an, und die Belagerer lieBen ein wenig nach. Am 24. wurden fieben- 
undachtzig Bomben hineingeworfen, ohne vie Kugeln, und das Bom— 
bardement danerte noch einige Tage fort, bis, fic) der Feind von der 
Vefreiungsarmee verfolgt am 28. zurückzog. Während der Belage- 





1) El Pronunciamiento y Sitio de Sevilla. Sev. 1843, S. 31. 
2) Alzamiento y Defensa de Sevilla. Daj. S. 47. 
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rung waren auger ben Kugeln fechshundert achtzehn Bomben in vie 
Stadt geworfen worden. 

Wenn wir betrachten, dak der ganze Vorgang von Seiten Efpar- 
teros und feined Generals Van Halen ein höchſt muthwilliger Aft der 
Graufamfeit und Barbaret war, der Graufamfeit gegen vie Tanfende 
unbewaffneter Einwohner und der Barbarei gegen die Denkmale der 
RKunft, von denen die Stadt angefiillt ijt, — daß felbft, wenn fie 
Sevilla genommen hätten, dies das Schickſal nicht hatte abwenden 
finnen, welches ihre blinde Nachläßigkeit über fie brachte, — daß jeden- 
falls, um die Stadt zu nehmen, oder, wenn fie genommen worden wire, 
fie gu einem Anhaltspunft gegen das ganze Reich zu machen, ver Weg 
dazu nicht der war, fie zu bombardiren und ihre Bewohner durch den 
unbefonnen iiber fie verhingten Ruin jum äußerſten Wahnſinn zu 
treiben, — und wenn wir ferner betrachten, dag diefe Männer in 
England als Patrioten und Vaterlandsvertheidiger geehrt, geſchmeichelt 
und gefeiert worden find, fo werden wir mit unausfprechlichem Ekel er- 
füllt und fehen in folchen Beichen der Achtung gegen ſolche Manner 
eine Nationalfchande.') Wie fehr ift e8 gu bedauern, dak bet dem zu 
Ehren Efparteros veranjftalteten Banquet unter den Verzierungen der 
Halle die Worte ,, Sevilla” und ,,21. Sult 1845" nicht in die Augen 
fallend angebracht wurden. 

Wir haben die Anhänger Efparteros ju feiner Vertheidigung fa- 
gen haven, feine Ubficht fet bloß gewefen, vie Einwohner von Sevilla 
zu ſchrecken; man habe alle Sorgfalt angewendet, damit fein wirklicher 
Schaden entitiinde, und namentlich fet man beim Zielen darauf be- 
dacht gewefen, die Rathedrale und die Giralda nicht zu treffen. Aber 
in Wahrheit find beide Entſchuldigungen ourchaus falfeh. Fürs Erſte 
fann irgend cin Beweggrund, ausgenommen die harte Nothwendigfeit 
des Krieges, ein ſolches Verfahren rechtfertigen, wie das, fechshundert 





1) „Es gibt ein homeriſches Epipheton des Mars, auf welches Eſpartero 
unter ſeinen Landleuten ein Recht haben fann, — bas einzige, welches fie thm 
gerne bewilligen werden, das des ,,Manernbefimpfers ,“ des Stidtebombardt- 
rers. Barcelona und Sevilla werden im Andenfen der Spanier fo lange leben, 
. a8 feine Niederflage bet Ayacucho in Peru; und was immer fein absolutes Recht 
geweſen fein mag, die Unbefonnenbeit diefer Angriffe auf Leben und Cigenthum 
und die Gleichgiiltigteit fiir bie Erhaltung der edelften Denfmale Spaniens wer- 
ben ihrem Geifte unauslöſchlich eingegraben bleiben.“ — Enthüllungen itber 
Spanien, Bd. 1, S. 14. Der Autor wünſcht indeffen Efparteros Handlungs- 
weife zu vertheidigen. 
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Bomben und noch mehr Granaten im eine Stadt von 80,000 Cine 
wohnern Zu werfer, wo man ihren Erfolg nicht fehen fann? Zwanzig 
Menfcherleben wurden wirklich geopfert, und viele Haufer im einen 
Steinhaufen verwandelt. Der im Familien ) und in dew zahlreichen 
Nonnenklöſtern verurſachte Schrecken (apt fich leicht denfen. Die None 
nen von elf Klöſtern verließen ihre Ordenshäuſer und ſuchten in der 
Kathedrale oder in entfernten Quartieren der Stadt eine Zuflucht, ſo 
daß über hundert dreißig derſelben in dem Kloſter der Heil. Klara zu⸗ 
ſammengedrängt waren. Wir wollen die Geſchichte von einem, näm— 
lich von dem Kloſter der Auguſtinerinnen von San Leandro, anfüh— 
ren, die für unſere Leſer vielleicht wegen des Umſtandes intereſſanter 
iſt, weil die Oberin, Mrs. Collins, und eine andere Nonne (Miers. 
Ridgwat) Englinderinnen find. Wir habe ans ihrem eigenen Munde, 
was fich mit ihnen zutrug. Während der Belagerung fielen dreizehn 
Bomben in ihr Klofter und explodirten daſelbſt, theils im Schlafjaal, 
theils im Speifezimmer u. f. w. Am Abend des ereignifvollen 21. 
aber fiel, während fie glücklicherweiſe im Chor verfammelt waren, eine 
Bombe auf vas Vett der Oberin und febte es in Feuer. Cine Laien- 
ſchweſter ſah es jufallig und vief um Hiilfe. Das Feuer wurde, nach— 





1) Bir wollen einen Fall erwähnen, wo die Familie eines Mannes, 
ber uns ſchon vorber befannt war, und der e8 uns an Ort und Stelle erziblte, 
durd die Vorfehung entfam. Senor R—, ein retcher Kaufmann, bewohnt neben 
ber Kirche San Bfidoro ein ſchönes Haus. Da er durd das VBombardement 
in einem Zuſtand der VBeunrubigung lebte, fo machte er feiner Frau den Vor- 
ſchlag, über den Fluß nah Triana zu gehen, um eine Nacht eines ruhigen 
Schlafs zu genießen. Der Vorſchlag wurde angenommen und demgemäß ver— 
ließen ſie ihr Haus mit ihren Kindern und ließen einen Schwiegerſohn zurück, 
der zum Schutze des Hauſes und der werthvollen Geräthſchaften zurückzubleiben 
wünſchte. Gerade in dieſer Nacht drang eine Kugel durch die Mauer des höch— 
ſten Stockwerkes ein, fiel durch dieſes durch und explodirte in dem Zimmer, 
welches Frau R— inne gehabt hätte, und zertrümmerte das Bett, in dem ſie 
geſchlafen hätte, zu Stücken. Sie zerſtörte alle Meubel und die Fenſter und 
Thüren der anſtoßenden Zimmer und rieß die Ecke der Wand ein. Es kamen 
einige Erſcheinungen beſonderer Natur vor, die einen an das geheimnißvolle 
Wirken des elektriſchen Fluidums erinnern. So wurde eine halbvolle Flafde, die auf 
bem oberen Simſen eines anftofenden Heinen Zimmers ftand, unbefdhadigt neben 
dem gegeniiber fic) befindliden Fenfter ftehend gefunden. Cin englifder Herr, 
ber die Stadt mit dem vorigen Dampfer — der letzten Gelegenheit — verlaffen 
hatte, hatte in dem Zimmer gefdlafen, im weldes die Vombe zuerſt eingedrun- 
gen war. 
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bem es einigen Schaden gethan hatte, geſchickt gelöſcht; aber die guten 
Nonnen waren gu erſchreckt, um Langer in dem Hauſe zu bleiben; fie 
verliefen eS deßhalb und fuchten in der Kirche von Gan Ildefonſo, 
gerade gegeniiber von ihrem Hauſe, cine Zufluchtsſtätte. Sie ftetiten 
ſich im Chore anf; aber fie waren nicht [ange dort, als eine Bombe 
in die Kirche einfiel und anf dem Altare zerſprang. Noch einmal 
muften fie in der Nacht weiter; es war das erfte Mal, oak jede, ſeit— 
dent fie ihren Profeß abgelegt Hatte, was bet manchen vor (anger als 
vierzig Jahren geſchehen war, die Mauern ihres Kloſters verfaffen 
hatte; fie wußten nicht, wohin fie gehen follten, während die Luft von 
der Kanonade erdrihnte, und Gefdhoffe über ihre Häupter hinflogen, 
bis einige gutthätige Perfonen fie gu der Lonja oder den Archiven von 
Indien, einent ftarfen Gebäude, fiihrten, wo eine Kommiſſion Situng 
hielt. In den Saulengingen diefes Gebäudes brachten fie die Nacht 
zu, und am nächſten Morgen wurden fie von dem Ranonifer Cepero, 
einem Mtitgliede der RNegierungsfommiffion, in die Vorftadt Triana 
hiniibergefendet. Ferner fiel in dem Beaterio (einer veligisfen Gee 
noffenfchaft) der heiligen Dreieinigkeit, in welchem außer den Nonnen 
fiinfundfiebenzig Kinder find, die ihrer Sorgfalt anvertraut find, eine 
Bombe in den Hof, wo fie während per Sommermonate fich gewöhn— 
lich aufhalten. 
Wir können uns deßhalb die Beſtürzung leicht vorſtellen, in welche 
die Stadt durch dieſen muthwilligen Angriff verſetzt wurde. Und hier 
muß man zugeſtehen, daß das Kapitel ſeiner Pflicht edel nachkam. 
Wir ſprechen nicht von den kühneren Thaten des Enthuſiasmus, welche 
eines ſeiner Mitglieder, der bereits erwähnte Don Manuel Lopez 
Cepero, ausführte, welcher bei allen Anordnungen zum Schutze und 
zur Vertheidigung der Stadt den Führer machte und die Seele der 
Bewegung war, indem er ihr ein ſtarkes religiöſes Gefühl einfldpte, *) 
fondern wir fprechen vom dem Benehmen des Klerus als einer Kör— 
perſchaft. Erſtens öffneten fie die Thore der Kathedrale Allen, weldhe 
Ruflucht in ihr fuchter, und fie fiillte fic) bald. Viele Tauſende, 
religivfe Genoffenfchaften eingeſchloſſen, ſchlugen davin ihre Wohnung 





1) Discurso improvisado, etc. Sev. 1843. Geine Reden erfitllten das 
Volk mit Enthufiasmus. Der gute Biſchof der fanarijdhen Inſeln war uner— 
müdlich in feiner Aufmerkſamkeit fiir die Unglitcliden, indem er die Verwunde- 
ten mit groper Gefabr fitr fein eigenes Leben beſuchte. — El Pronunce. p. 39. 
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auf, als einem Blake, der fowohl durch feine Feftigteit, al’ durch 
feine Heiligkeit Sicherheit gewahre. Mian fann in der That. der 
Behauptung, Van Halen habe diefes prachtige Bauwerk abjichtlich gefchont, 
feinen Glauben ſchenken; denn diejenigen, welche anf ver Giralda 
wachten (und er wugte, dag man von da aus feine Bewegungen beo- 
badhtete), verficherten uns, es feien ganz deutlich viele Kugeln anf 
dieſen Thurm und die Kirche, welche unter ihm liegt, abgegielt wor- 
ven; einige fielen ju bald ein, einige flogen dariiber weg und einige 
fielen feitwarts; aber, Gott fet Dank, feine einzige traf das heilige 
Gebiude. Wir haben die Plage gefehen, wo auf jeder Seite Kugeln 
einſchlugen; eine in vem Hof ver Lonja im Süden und bloß durch 
eine Straße von ver Kathedvale getrennt, eine andere in dem erz— 
biſchöflichen Palaft im Norden und faft mit ihr zuſammenſtoßend. 
Das Volk inveffen fiihlte alles Vertranen in den Schutz des Hauſes 
Gottes, und dieſes wurde ihm freiwillig eingerdumt. Das Allerheiligfte 
wurde entfernt, umd die verfdjiedenen Rapellen den verſchiedenen reli- 
gidfen Genoffenfdhaften eingerdumt, wahrend die große Fläche durch 
Vorhänge abgethei{t und den Familien, die dort ihren Schutz gefucht 
Hatten, angewiefen wurde. Und eS fei jum Ruhme der Bevdlferung 
benterft, vag, wihrend Viele in benachbarte Städte und Dörfer fic 
gefliichtet hatter, und Viele in diefer und in anderen Kirchen zuſam— 
mengefchart waren — denn die meiften waren voll —, daß trotzdem 
weder damals, noch ſpäter, ein einziger Raub oder aud) nur Diebſtahl 
yor die Polizei fam. ') 

Während indeffen fo das Haus Gottes jedem armen Leidenden 
gedffnet war, unterbrach das Rapitel nie feinen Chordienft. Mitten 
in diefer Menge (der Chor und Altar allein waren freigelaffen) wurde 
jede fanonifche Stunde von der Matutin bis zur Komplet vollftandig 
gefungen, ausgenommen, wie wir ſchon bemerkt haben, am 21. Suti, 
an weldhem Tage durch die andauernde Kanonade auf jeder Seite eine 
ſolche Verwirrung und ein ſolcher Schrecken verurfacht wurde, daß 
der Chordienft abgekürzt, und eine ftille Meſſe an feine Stelle gefett 
wurde! Die feierliche Glocke ertinte mitten unter dem Donner dev 
Kanonen zur gewohnten Stunde (und die hiebet beobachtete Pünktlich— 
feit ijt bewunderungswiirdig), und die Ranonifer eilten durch die ver- 
ödeten Straßen zu der angefiillten RKathedrale, um den gewöhnlichen 





1) Discurso, etc. p. 22. 
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Gefang des Lobpreifes Gottes anzuſtimmen. Schon frither einmal hatte es 
Beweiſe von der nämlichen rubigen Unerfchrocenheit gegeben. Im Sabre 
1751, am 1. November, erfchiitterte nas befannte Erobeben die Rirche 
fo gewaltig, daß Alles in Beſtürzung gerieth. Es wurde zu ver Zeit 
gerade das göttliche Officium gehalten; die Kanonifer verliefen in Folge 
davon die Kirche, aber bloß, um fich unter dem Rreuze auf vem 
grofen Plage 3u verſammeln, und dort dent vorgefdhriebenen Chor: 
dienft gu vollenden. Zur Erinnerung davan wird jedesmal an Aller- 
heiligen am nämlichen Orte ein Theil des Officiums gefungen. Glück— 
liches Rima, unter weldhem man diefes thun fann! 

Dieſe friedliche WAufmertfamfeit fiir den Dienst des Hauſes Got- 
tes trog Armuth, tro Verfolgung, trotz Nevolutionen, tro’ ver Schre— 
den einer Gelagerung ift gewif ein höchſt rühmlicher Bug derjenigen, 
weldhe jene aufgeboten haben, und fpricht in unferem Geiſte fehr vortheil- 
haft zu ihren Gunften. Auch haben fie nicht ermangelt, in Bewah- 
rung ber Schinheit und Pracht ihres Heiligthums eine uneigenniitige 
Gropmuth an den Tag yu legen. E8 war ihnen ungefähr zwei Sahre 
zuvor fiir die Kirche ein betrachtliches Legat hinterlajjen worden. An— 
ftatt es auf irgend eine Art zu ihrem eigenen Beſten zu verwenden, 
perwendeten fie e8 auf Erneuerung der Gewänder, welche (fie find von 
blauer Farbe in Folge eines befonderen Privilegiums) blog am 
8. December gebraucht werden können, und die wahrhaft prachtvoll 
find, indem fie 14000 Dollars gefoftet haben. Was wir von diefer 
RKathedrale gefagt haben, wünſchen wir auf jede andere auszudehnen, 
mit der wir befannt ju werden Gelegenheit Hatten. In jeder wurde 
der tägliche Chordienft ununterbrocen fortgefest; obgleich in einigen 
bie Bahl der Domberrn fo zuſammengeſchmolzen, und die Kirche fo 
verarmt war, daß, wenigftens theilweife, das Officium bloß recitirt, 
nicht gefungen werden konnte. aft überall trafen wir Perfonen, die 
wegen ihres gewiffenhaften Widerftandes gegen die Anmaßungen und 
Unterdriidungen der Regierung in die Verbannung gefchict worden 
waren. Ueberall ohne Ausnahme haben wir Perfonewt von dem ſchätz— 
barften Gharafter gefunden, deren kirchliche Gelehrjamfeit wir bewun- 
dert, an deren Geduld und fanftem Erdulden der Demiithigungen 
ihrer Körperſchaft und an deren vielen Tugenden wir uns erbaut 
haben, deren Giite und leichtgewonnene und ſchätzbare Freundſchaft 
wir fiir eine werthvolle Erwerbung anfehen, und unter denen wit, 
wie wir ficher fiihlen, viele Erbauer der Mauern Iſraels und Wie- 
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derherfteller feines Tempels zuritcfgelaffen haben, wenn je der Herr 
per Heerfcharen r wird, ſein lange bedrängtes abies 
wieder zu befuchen. 

Wir miiffer nun noch einige Worte über die grofe Maſſe des 
Klerus in Spanien ſagen, und wir wollen verſuchen, unſere Bemer- 
kungen fo viel alg: möglich zu ſammenzudrängen. Dak bei einer fo 
zahlreichen und unter fo verfchiedenen Verhialtniffen herangebiloeten 
Klaffe in Bezug auf Gelehrfamfeit, Talent und Tugend eine große 
Berfchiedenheit hervfchen wird, muß man vow vornherein zugeben. 
Dies war ohne Zweifel feit dem Beginne der Kirche der Fall. Und 
vod) kann es nicht unpaffend fein, wenn wir die auf diefe Verſchie— 
denheit geſtützten Befchuldiquugen ein wenig näher in’s Auge faffer. 
Die gewöhnlichſte Beſchuldigung, welche gegen den Klerus von Spa— 
wien vorgebradht wird, ift die der Unwiffenbeit. Cine oben aus dem 
Verfaffer dev „Enthüllungen“ angefithrte Stelle bringt fie vor, und 
Der ant wenigiten gewiffenhafte Reifende, Borrow, gibt uns eins oder 
zwei Beifpiele, fie zu beweifen, die im der That ganz unerträglich 
jind. Wir wollen fie deßhalb bloß als Broben anfiihren. Bu Cordova 
fommt er im Gafthaufe mit einem alten Landgeiftliden zuſammen, 
der fein Brevier betet. Cr ſchließt Freundfchaft mit ihm und Tegt 
ihm, wie es gewöhnlich gefchieht, eine Unterhaltung in ben Meurd, 
bet der ex, wie bei jeder ähnlichen Gelegenheit Sorge trägt, vaf fie 
ein ziemlicher Beweis von Schwiche wird. Und im Lanfe derfelben 
(aft er den armen alten Mann von der erften Epiftel des heiligen 
Paulus an ven Papſt Sixtus.) fprechen, wovunter ev, wie er weis- 
lich fonjettirt, die Epiftel an die Röͤmer verftand. Wenn nun Jemand 
Unwahrheiten erzählt, ſo ſollte er ſie wenigſtens wahrſcheinlich machen; 
se non é vero, sia ben trovato, ſollte ſeine Regel ſein. Wher ver Bi— 
belvertheiler in Spanien ift über ſolche Vorurtheile erhaben, und er 
jheint fich nie vie Mtithe zu geben, die Pillen, die er fiir feine fran- 
fen Bewunderer bereitet, mit Wabhricheinlichfeit zu vergolden. Der 
evangeliſche Schlund ift, wie er wufte, fiir alles Antipapiſtiſche em- 
pfinglich genug, und er gibt ebenfo unbarmberzig große Dofen, wie 
Moriſon feinen Patienten. Seder, welcher weiß, was das Brevier ijt, 
wei aud), dak es hauptfachlic aus der Schrift genommen ijt, und 
daß eS beträchtliche Theile jedes Buches enthalt, und von keinem 





1) Bible in Spain, e. XVIII. p. 104 (Colon. and Home Library), 
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verhältnißmäßig mehr, als von dem Briefe des heiligen Paulus an die 
Römer. Es ift eine abfolute Unmiglichfeit, daß ein Prieſter in Spa— 
nien oder ſonſt wo über dieſes Buch in Unwiſſenheit ſei, oder an einen 
Titel, wie der von Borrow angeführte, gedacht haben fonnte. Dieſe 
Antwort wird ebenfo gut anf ein anderes, noch überraſchenderes Bei— 
fpiel paffen, — itberrafchender durch feine Frechheit. Er reift von 
Madrid nad Sevilla mit einen Mönch, der als Miſſionär nach den 
Philippinen geht. Das Uebrige fener Erzählung lautet: — „Er war, 
wie er mir erzablte, in einem der Klöſter Madrid's (ich glaube, es 
war Gan Thomas) vor ihrer Unterdriidung Profeffor der Phi- 
{ofophie gewefen, zeigte aber iber die Schrift, weldhe er 
mit den Werfen Virgils verwedfelte, die gröbſte Un- 
wiffenheit.“') Die Briider Miſſionäre auf den Philippinen find 
Dominifaner, wie wir glauben, aus dem Haufe oder Kollegium ves 
heiligen Thomas zu Madrid. Cin Profeffor der Philofophie in einem 
Dominifanerflofter muß nach ftrenger Pritfung über vie Were des 
heiligen Thomas von Aquin den DOoftorgrad erlangt haben, und es 
ift die Philofophie diefes Heiligen, welche er ju erflirven hat. Wir 
berufen uns auf den gelehrten Lefer, ob Einer, der die Werke diefes 
Kirchenlehrers ftudirt und auslegt, in dem Grade, den Borrow an- 
gibt, über die heilige Schrift unwiffend fein fann. Es gibt im den 
Schriften diefes Heiligen feine Seite, die nicht die Unmöglichkeit eines 
ſolchen Umſtandes beweifen wiirde. Die Gefchichte widerlegt ſich felbft 
fiir Seden, der mit ihnen befannt ijt. Aber Mtr. Borrow ferieb 
nicht fiir die gelehrten, fondern fiir die Leichtglinubigen Lefer evange- 
lifer Magazine. Es finden fich in feinem Werke dret lange Unter- 
redungen mit verfdhiedencn Leuten, welche wir durch die befte Auto— 
rität, die wir unmittelbar von den genannten Parteien haben, fiir unwahr 
von Anfang bis zu Ende, fiir blofe, reine Erdichtungen und fogar 
gerade fiir das Gegentheil von dem, was wirklich gefagt wurde, er- 
klären können. 

Wenn ein Schriftſteller über die Unwiſſenheit von Perſonen 
ſchreibt, die zu einer von der ſeinigen verſchiedenen Klaſſe gehören, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er nach einem Maßſtabe urtheilt, der 
ſeiner eigenen Kenntniß entnommen iſt. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß Borrow oder irgend ein anderer reiſender Laie im Stande ſein 





1) Bible in Spain, c. XLVIII. p. 275 (Colon. and Home Library). 
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wiirde, fich in eine ganz theologifche Ronverfation einzulaſſen, oder die 
Tiefen aſcetiſcher Gelehrfamfeit bei einem fatholifchen Prieſter, mit 
pent er fonverfirt, ju ergriinden. Cr könnte ihn ither Politié oder 
Handel oder auch profane Literatur äußerſt ununterrichtet finden und 
ihn einen unwiffenden Mann nennen — und er fSnnte ganz Unrecht 
haben; denn wenn fein Geift mit ner Gelehrfamfeit, welche fiir feinen 
Beruf wahrhaft von Nutzen ijt, verfehen, dagegen mit anderen Rennt- 
niffen nicht ausgeriiftet ijt, fo ijt er 3u dem Ruhme der Gelehrfam- 
feit berechtiqt, die fiir thn die paffendfte ijt. Wher wir wollen den 
Fall umfehren. Cin ſpaniſcher Priefter fommt in unfer Land, nad 
bent er die gewöhnliche Studienlaufbahn, welche in Spanien von jez 
dem gefordert wird, ehe ex Priefter werden fonn, nämlich drei 
Jahre Philofophie und fieben Fahre Theologie durchgemacht hat. 
Dies ift das SGtudium, wie wir es in dem Seminar von Cordova 
und auf der Univerfitit von Sevilla fanden, und man hat uns verz 
ſichert, daß es iiberall fo gehalten und fogar von der Regierung ge- 
fordert werde. Diefes Studium nun umfakt die Schrift, Morale 
und dogmatiſche Theologic, firchliches und kanoniſches Recht. Es 
wiirde nach fold’ einer Studienlaufbahn, bei welcher die Schrift bei 
jeder Gelegenheit angefithrt wird (um nichts von den diveften Whhand- 
lungen über diefelbe zu fprechen, welche etnen Theil ver fatholifchen 
Theologie bilden), unmöglich fein, in dem von Nir. Borrow angege- 
benen Grade unwiffend 3u fein. Gut, ein fpanifcher Kleriker nun, 
per dieſes Studium durchgemacht hat, befucht eine unferer Univerfi- 
titen, und wünſcht mit einigen Lichtern der anglifanifchen Rirche be- 
fannt zu werden; — gelegenbeitlich wünſcht er aud) eine Unterredung 
mit einem ihrer Bifchife, wm bet feiner Rückkehr feine Landsleute 
iiber diefen gelehrten Klerus, der feinem Stande grobe Unwiffenbeit 
porgeworfen hat, aufzuklären. Gr wird ficherlich feine Herrlichkeit 
nicht wegen des Aeſchylus oder der pindarifchen Versmaße angreifen, 
ev wird nicht fragen, ob er Porſon oder Bentley fiir den größeren 
Gelehrten halte, noch wird er ihn über die Feinheiten der griechiſchen 
Partikeln ausforfden; fondern in feiner unfchuldigen Cinfalt wird er 
meinen, der Weg, die Gelehrfamfeit eines Geiftlichen zu priifen, fet 
ber, liber ſolche Gegenftinde zu ſprechen, welche, wie man ihm (Gu- 
ter Gott!) gu venfen gelehrt hat, ven großen Vorrath feiner Erzieh- 
ung und feiner nachfolgenden Studien gebildet haben muften. Wird 
er in fein and zurückkehren mit dem Gindrud, dak die Geiftlichfeit 
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ber Kirche von England eine gelehrte Körperſchaft ijt, was er nämlich unter 
gelehrt verfteht! Daf ihre Landgeiftlichen woh! untervichtet in den Regeln, 
die Gewiffen zu leiten und die Zweifel und Sehivierigteiten auf dem Wege 
des Heiles zu löſen, die Univerjitat verlafjen? Da ihre Reftoren die Be- 
ſchlüſſe der Konzilien, auch nur derjenigen, welche ihre eigene Kirche beu— 
meniſche nennt, ſtudirt und inne haben? Daß ſich ihre Pfründner tieferen 
myſtiſchen Wiſſenſchaften widmen und ihre Mußeſtunden auf ſolche erha— 
benere Studien verwenden, die in ſeinem eigenen Lande ſelbſt ungelehrte 
Manner, wie der heilige Peter von Alcantara, und Frauen, wie die 
heilige Thereſia, gepflegt haben, um von Gott mehr begiinftigte 
Seelen ju hoher Vollfommenheit zu führen? und dag endlich ihre 
Biſchöfe die ganze Maſſe doftrinellen Wiſſens an den Fingern her— 
zählen, auf jeden Beſchluß der Kirche verweifen und bei jeder neuen 
RKontroverfe das Gefes flar und iiberzeugend darlegen und in jeder 
Schwierigkeit Orafel und bei jeder Verfuchung des Gewiſſens ficherér 
Führer fein können? Wenn er aber zu dem entgegenfesten Schluß 
fommt, und ihr ihn defwegen verdammt und es abgeſchmackt nennt, 
einen Klerus, deſſen Biſchöfe griechiſche Schaujpiele herausgegeben 
und deſſen Mitglieder Vorleſungen über Geologie veröffentlicht haben, 
für unwiſſend zu halten, ſo verlangen wir von euch im Namen der 
Gerechtigkeit, zu geſtatten, daß auch er nach ſeinem eigenen Stand— 
punkte beurtheilt werde, und daß die kirchlichen Kenntniſſe eines katho— 
liſchen Geiſtlichen der Maßſtab für ſeine Gelehrſamkeit ſind. Hiernach 
wird der Durchſchnitt mehr zu Gunſten Spaniens, als Englands, 
ausfallen. 

Indem wir uns zu anderen Eigenſchaften wenden, können wir 
das Wenige was wir zu ſagen haben, mit der Einräumung einfüh— 
ren, daß Mr. Borrow für die Ungerechtigkeiten, deren wir ihn be— 
ſchuldigt haben, einigen Erſatz gibt. Da das folgende Beiſpiel das 
einzige iſt, worin über den Klerus von Spanien etwas Gutartiges 
und Liebenswürdiges geſagt wird, ſo müſſen wir es als eine um ſo 
ſchätzbarere Einräumung anſehen. Er beſchreibt einen Beſuch bei einem 
Landgeiſtlichen oder Pfarrer eines fleinen Dorfes: — 

„Ein Weib führte uns zu einer Hütte, die die benachbarten etwas über— 
ragte. Sie hatte eine kleine Halle, welche, wenn ich mich recht erinnere, mit 
einem Weinſtock überwachſen war. Wir klopften laut und lange an der Thür, 
erhielten aber keine Antwort; es ließ ſich keine menſchliche Stimme vernehmen, 


und nicht einmal ein Hund bellte. Die Sache war die, der alte Geiſtliche hielt 
ſeine Sieſta und ebenſo ſeine ganze Familie, welche aus einer alten Frau und 
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einer Rabe beftand. Der gute Mann wurde endlid) durch unjer Lärmen und 

Sehreien aufgewedt; denn wir warem hungrig und defhalh ungeduldig. Er 
jprang von feinem Lager auf und eilte in grofer Haft und Verwirrung anf die 
Thitre zu, und als er uns bemerfte, madte er viele Entſchuldigungen, daf er 
zu einer Zeit geſchlafen habe, zu der er, wie er ſagte, ſeine eingeladenen Gäſte 
hätte erwarten ſollen. Er umarmte mich ſehr zärtlich und geleitete mich in ſein 
Wohnzimmer, ein Gemach von ziemlicher Größe, in dem ſich ringsum Bretter 
befanden, die mit Büchern angefüllt waren. An einem Ende ſtand eine Art 
Tiſch oder Pult, der mit ſchwarzem Leder bedeckt war, und davor ein weiter 
bequemer Seſſel, in den er mich zu ſitzen nöthigte, als ich mit der Begierde 
eines Büchernarren daran war, ſeine Bücherbretter zu unterfuden; dabei ſagte 
er mit einiger Heftigfeit, es befinde fic) daſelbſt nichts, was der Aufmerkſamkeit 
eines Engländers werth ſei, denn ſein ganzer Schatz beſtehe aus Breviarien und 
bret katholiſchen Abhandlungen über Theologie.“ — S. 118, 119. pape 

Nachdem er die bereitwillige Gaſtfreundſchaft des guten Priefters 
und fein Bedauern, dag er nicht fo gut fiir feine Gäſte eingerichtet 
jet, als er e8 gewünſcht habe, erwähnt hat, fährt er in der Erzählung 
fort: — } 

„Nachdem Alles gu unferer VGefriedigung vorbereitet und zugerüſtet war, 
jezten, wir uns in einem fleinen Zimmer, nicht in dem, in weldhes er uns zu— 
erft geführt hatte, fondern in einem auf der anderen Seite des Thorweges nie- 
ber, um Spec und Eier gu effen. Der gute Pfarrer ſaß, obgleich er nists aff, 
ba er Lange zuvor ſchon fein Mahl eingenommen hatte, an der Spitze der Tafel, 
und das Mahl wurde auch durch ſeine Kage belebt...... Sch hatte ihu bis 
dahin fiir einen völlig ungebildeten, faft einfiltigen alten Mann gehalten, der 
fiir nicht viel mehr Bewegung Fähigkeit beſitze, als eine Schildfrite im threr 
Schale; aber auf einmal wurde er begeiftert, feine Augen fiillten fich mit hellem 
Feuer, und jede Muffel feines Gefichts zuckte. Die fleine Kappe, welche er nad 
der Gewohnheit des katholiſchen Klerus trug, bewegte fic) mit feiner Gemüths— 
bewegung anf und nieder; und ich fah bald, dak ich mich in der Gegenwart eines 
der merfwiirdigen Männer befand, die aus dem Schoofe der römiſchen Kirche 
{o haufig hervorgehen, und die mit einer findliden Cinfalt eine immenſe geiftige 
Energie und Kraft verbinden, die gleich geeignet find, eine kleine Heerde un- 
wiffender Bauern in einem unbefannten Dorfe Staliens oder Gpaniens gu lei— 
ten, und Millionen von Heiden an den Ufern Japans, Chinas oder Paraguays 
gu befebren. 

„Er war ein ſchmaler magerer Mann von etwa 65 Jahren und mit einem 
ſchwarzen Rod von fehr groben Stoffen gefletdet; auch waren feine anderen 
Kleider von keiner befferen Qualitit. Dieje Einfachheit in ſeiner duferen Er- 
ſcheinung war inbdeffen feineswegs die Folge feiner Armuth, gerade das Gegen- 
theil. Die Pfritude war eine ſehr gute und es ftand jährlich eine Summe von 
wenigftens 800 Dollars zu feiner Verfitgung, wovon der achte Theil mehr als 
geniigte, um die Auslagen fiir fein Hausweſen und ihn felbft zu beftreiten; das 
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Uebrige wurde gang den reinften Wten der Nächſtenliebe gewidmet. Er fpeifte 
ben bungrigen Wanderer und fief ihn mit Speije im Felleifen und einer Pefeta 
im Beutel fingend ſeinen Weg fortjesen; und ſeine Pfarrangebirigen braudten, 
wenn fie Geld nöthig batten, bloß auf fein Studirgimmer gu gehen und waren 
unmittelbarer Hilfe fider. Cr mar in der That der Banquier bes Dorfes, und 
was er herlieh, deffen Zurückgabe ermartete er weder, nod wünſchte er fie. Ob- 
gleich er häufige Reijen nach Salamanfa machen mufte, fo bhielt er bod fein 
Maulthier, fondern beguiigte fic) mit einem Efel, den er von dem benadhbarten 
Miter entlehnte. „Ich hielt einmal,““ fagte er, „„ein Manlthier, aber vor 
einigen Sabren wurde es mir von einem Reiſenden, dem ich itbernadhtet hatte, 
ohne meine Erlaubniß entfernt; in dieſem Alkoven nämlich halte ich zwei rein- 
fide Betten zum Gebrauche der Reijenden, und es joll mich ſehr freuen, wenn 
Sie und Shr Freund fie einnehmen und bis Morgen bei mir bleiben werden.““ 
— ©. 119, 120. 

Wir haben noch einen andern Sehriftfteller, den wir mit Ber- 
gniigen über diefen Gegenftand anfithren, einen Maun, mit deffen 
Beweggriinden ju feiner Bereiſung Spaniens wir nits zu thun ha- 
ben (denn wir haben feine politifcen Gefiihle auszudrücken), den 
wir aber mit Vergniigen laſen, weil er iiberall dem fpanifden Cha- 
rafter und Volke Gerechtigkeit widerfahren (apt und mehr ihre grofer 
und edlen Eigenſchaften, als ihre Fehler in’s Auge faßt, von welds’ 
febteren nur zu viele das fatale Erzeugniß moderner Ereigniſſe und 
gegenwirtiger Zeitumftinde find. Von Efpartero ift er ein Bewunde- 
rer und offenbarer Freitnd; und fogar über diefen Punkt wollen wir 
nicht mit ihm rechten, Denn iwir haben über den Herzog des Sieges 
alg General und guten Soldaten nichts zu fagen; aber als Unter- 
drücker der Kirche Gottes und als Förderer antiveligivfer Plane, als 
Urheber de verruchten Verjuches, Spanien in ein Schisma zu ziehen, 
betrachten wir ihn als einen Feind feines Landes, fo wie eines höhe— 
ren Reiches. Aber mit dem Verfaffer des fraglichen Werfes — 
Scenen und Abendtheuer in Spanien, von 1835—1840, 
wiinjden wir in gutem BVernehmen zu ftehen, weil er, wie wir ge 
fagt haben, mit Wohlwollen ein Volk betrachtet, deffen freie und 
hergliche Gaſtfreundſchaft, deffen unwandelbare Hoflichfeit gegen Hobe 
und Niedere, deffen furchtlofe und edle Hochherzigfeit und deſſen we- 
fentlic) religiöſen Charafter man nothwendig bewundern und: lieben 
mug, wenn nationale Vorurtheile oder religiöſe Bigotterie die Gefiihle 
nicht verfehrt haben. Wir finden, daz in diefem Werke überall von 
dem Klerus jeder Klaſſe, namentlid) von den Pfarrgeiftliden, den 
curas (obgleich wir glauben, dag er dieſen Ausdruck mandmal in 
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einem weiteren Ginne gebraucht), freundlich und ehrerbietig gefpro- 
chen wird; hie und da werden fie als gelehrte, manchmal als liberale, 
immer al8 gutherjige, gaftfreundliche, liebreiche Männer gefchilvert. *) 
Und es herrſcht in all diefem ein natürlicher Ton, der vem Soldaten 
fo gut fteht, obgleich wir nicht fehen, was er dabei zu thun hatte. 
Wenn wir Raum Hatten, wiirden wir uns iiber diefen Gegen- 
jtand noch weiter verbreiten, indent wir die vom Klerus geſchriebenen 
Werke anführten, welche zur Genüge zeigen würden, daß unter ihm 
kein Mangel an theologiſcher Gelehrſamkeit iſt. In der That wird 
viel von dem Stoffe, den wir, als wir vom Episcopat ſprachen, zu 
behandeln Gelegenheit hatten, auf dieſen Theil unſeres Gegenſtandes 
paſſen. Aber da es der Mangel an bibliſchem Wiſſen iſt, was von 
ſolchen Schreibern, die bisher die öffentliche Meinung in England 
geleitet haben, dem ſpaniſchen Klerus am ärgſten zur Laſt gelegt wird, 
ſo wollen wir bloß ſagen, und jeder Reiſende wird uns darin Recht 
geben, daß die von ihm an das Volk gehaltenen Reden ſo viele Stel— 
len aus der Schrift und Anſpielungen auf ihre Geſchichte enthalten, 
als man von den Kanzeln der Kirche von England hören wird. Und 
wir haben noch etwas Anderes bemerkt, daß diejenigen Prediger, welche 
ſich durch geſunden Sinn am meiſten auszeichnen und ſolide Lehren 
vortragen, dort am populärſten ſind und die meiſten Zuhörer haben. 
Wir haben eine Kathedrale von Leuten, die eine Rede hören wollten, 
angefüllt gefehen, und wir haben nachher Sedermann, Mann und 
Weib, von ihr in Ausdrücken der höchſten Empfehlung fprechen Hiren; 





1) Giebhe B. I. G. 51, 64, 129, 328; B. IW. 82. Sn der erſten diefer | 
Stellen haben wir eine intereffante WAnficdht von dem VBenehmen des Klerus wäh— 
rend des heiffeften der Viirgerfriege. „Ich wobhnte in dem Haufe eines cura oder 
Geiſtlichen. Es wohnten auf diefem engen Plabe zehn curas, von denen fiinf 
RKarliften waren und fiinf den fonftitutionellen Pringipien huldigten. Mein witr- 
diger Gaftwirth gehirte der letzteren Partet an. Nichts ging über die Giite des 
alten Herrn; ex fam und fette fic) gu mir, wie auch fein Neffe, ein ausgezeichne— 
ter junger Dtann..... „„Wie fommen Sie [fragte unjer Verfaffer] mit den 
farliftijhen curas aus.“” „„Oh! wir mifden uns nie in ihre politijdhen Anſich— 
ten, und fie fid) nidt in die unfrigen. Da die Anzahl gleid) vertheilt ift, fo bildet 
jede Partei ihren eigenen fleinen Staatsrath, und an der Kirchthüre laffen wir un— 
ſere Politif guritd.”” „„Ich wünſche, es wire dies in meinem Lande: allgemetner 
ber Fall’, fagte ih.” Auf S. 82 des zweiten Bandes wird man ein Beifptel 
ähnlicher Freundlidhfeit und Gaftfreundfhaft yon Seiten eines farliftijden cura 
finden, bet bem der Verfaffer zu Onate einquartirt war. 
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und doch bemerkten wir in ihr keine blumenreiche Phraſe, keinen rhe— 
toriſchen Schwung, ja nicht eiumal eine Anrufung der Leidenſchaften; 
ſie war im Gegentheile die genaueſte, klarſte und ſchlagendſte Dar— 
legung einer großen Lehre der Moral (die Gefahr ves Rückfalls nach 
der Vergebung), die wir je gehört haben. Und von Anfang bis zum 
Ende war fie bibliſch, Vor uns liegt eine Widerlegung Wir. Hartwell 
Horne’s „der Romanismus, der Feind der Bibel” und einiger „Ge— 
panfen iiber den Papismus“ ) des Ehrw. Mer. Nevins’s, und diefe 
Widerlegung, deren Verfaffer ein Pfarrgeiftlicher ift, ſtützt ſich ganz 
auf bibliſche Autoritäten. 

III. Wir müſſen jest zu einer andern Klaſſe übergehen, die theils 
einen Theil des Klerus bildet, theils von ſeinem Schickſale abhängt — 
zu den unterdrückten und noch beſtehenden Genoſſenſchaften religiöſer Or— 
ben. Die Regierung von 1835, zudem nod) eine moderato Regierung, 
vernichtete mit einem graufamen Schlag das ganze klöſterliche Gemein- 
wefen, zerſtreute die Mönche und VBriider, verbot den Nonnen (die 
Schweſtern des Heiligen Vinzen; von Paul ausgenommen), Novizen 
anzunehmen, 309 alle Ginfiinfte Beider unter dem Vorwand, fie feien 
Nationaleigenthum, cin, und wies jedem Mitglicde eine Penjion an, 
welche, wie wir fehen werden, iiberhaupt faum je bezahlt wurde. Die 
Vorginge waren hier nicht, wie bei uns unter Heinrich VIII., das 
Refultat eines angebliden Prozeffes, durch welchen über die religtdfen 
Häuſer vas Urtheil ausgefprochen wurde, fie müßten unterdrückt wer- - 
den, weil fie in einen Zuſtande der Erfchlaffung und Schlechtigkeit 
verfallen ſeien. Moderne Regierungen machen keine derartigen Um— 
ſchweife, — ſie ſuchen religiöſen Raub nicht zu bemänteln, — ſie 
erklären zuerſt das Eigenthum der Kirche fiir Nationaleigenthum, bd. h. 
für ihr eigenes, und dann nehmen ſie es. 

Wir wollen mit Freuden einen Bericht über die Uuterdrückung 
der religidfen Orden von einem Augenzeugen herfeben, deffen Be- 
merfungen zeigen werden, dak er zu Gunſten viefer Klaſſe von Men— 
ſchen feine Vorurtheile hat. Es ijt der Verfajjer ber Scenen und 
Erinnerungen, 

„Achtzehn Monate nad) diejem traurigen und ungliidjeligen Ereigniffen [der 
Hinſchlachtung von 18 Jeſuiten und 60 Briidern durch den Psbel] wurden die 
Klöſter aufgehoben, die Gebaude und der Grund und Boden, die fie beſeſſen 





1) Demostracion en que se manifesta que la Fey Religion de los Protestan- 


tes no es la de la Biblia Por D. F. P. Dominquez. Cadiz, 1841. 
Wifeman, Abhandlungen. II, 
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hatter, wurden Mationaleigenthum, und Madrid gewann bdurd die Oeffnung 
nener und bequemer Strafen und Durdhfahrten, wo bisher plumpe Maſſen von 
Gebauden und fable Mauern die frequenteften Quartiere der Hauptſtadt ver- 
fperrt batten, viel an Schinheit und Bequemlidfeit. Gewiffe Klöſter wurden 
immer nod von folden Nonnen einiger religisjer Orden bewobhnt, welche es 
vorzogen, ein abgeſchloſſenes Leben fortzuführen. 

„Während wir zugeben, daß die obigen Veränderungen in den ſehr bie⸗ 
len Hinſichten wohlthätig waren, können wir nicht gleichgültig auf das Weg— 
ſchwemmen alter Inſtitutionen hinblicken, noch unſere Achtung für gewiſſe mit 
ihnen zuſammenhängende Genoffenfdaften verheblen. Gelehrſamkeit, Künſte und 
Wiſſenſchaften hätten nie ben gegenwärtigen Grad der Reife erreichen können, 
wären ſie nicht in den Klöſtern gepflegt worden. Wohl ſollte die Intelligenz 
durch die freie Luft der großen Welt gekräftigt und geſchärft worden fein; die 
engen ellen der Klöſter waren ohne Zweifel verdächtig, als ſich die Geſellſchaft 
ſelbſt entwickelte; wir wollen uns indeß bloß erinnern, daß die Wiſſenſchaft in 
ihrer Kindheit in klöſterlichen Inſtitutionen genährt wurde, deren ehrwürdige 
Kreuzgänge von vielen gelehrten, weiſen und tugendhaften Mönchen durchſchrit⸗ 
ten wurden, deren Nachdenken und Arbeiten ein Reſultat geliefert haben, wel⸗ 
ches den Weg zu den Entdeckungen bahnte, auf die unſere Generation mit Recht 
ſtolz ſein kann. 

„Was den Betrag wirklicher praktiſcher Tugend, das Ueberwiegen der chriſt⸗ 
lichen Gnaden, den wahren Geiſt chriſtlicher Nächſtenliebe betrifft, ſo iſt nach 
Allem vielleicht noch zweifelhaft, ob die Wagſchale auf unſere Seite ſinken würde, 
wenn ein authentiſcher Ueberſchlag für die Vergleichung gemacht werden könnte. 
Religiöſe Streitigkeiten und die aus denſelben entſtehenden Leidenſchaften ſind in 
unſerem eigenen Lande nur zu reif, und erzeugen beweinenswerthe Scenen, von 
welchen, wenn ihnen geſtattet wird, fortzudauern, zu befürchten iſt, daß ſie noch 
die Wurzel der Geſellſchaft anfreſſen werden. 

„In Bezug auf die Moral brauchen wir bloß die öffentlichen — und 
die offiziellen Berichte zu leſen, um uns zu überzeugen, daß wir eine ſchreckliche 
Summe auf der Schattenſeite der Berechnung haben; wir wollen nichts ſagen 
von der Maße der ſich täglich häufenden Verbrechen, welche nie an's Tages— 
licht kommen.“ 

„Wenn wir Länder, in denen mönchiſche Inſtitutionen beſtehen, durchreiſen 
oder beſchreiben, fo find wir Alle nur zu bereit, auszurufen: „Welche Anzahl 
von Bettlern! Wie beklagenswerth iſt es, die Kloſterthore von müßigen Leuten 
beſetzt zu ſehen, die es vorziehen, ein ſchmutziges Daſein hinzuſchleppen, ſich von 
den Suppen und den Almoſen zu ernähren, die ihnen die Mönche austheilen, 
ſtatt durch die Arbeit ihrer Hände ein ehrliches Auskommen ſich zu verſchaffen! 
Es wäre ein gutes Werk, die Klöſter zu MICAS, wenn man bloß diefem 
Uebel ein Ende dadurd machte.““ 

Dies ift, fo weit e8 gebt, recht gut; es ift in der That fiir ben Menſchen 
gut, fiir feinen Unterhalt gu arbeiten. Uber find wir von dem Uebelm, die den 
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Müßiggang begleiten, ausgefdloffen? Wird hier die Gefellfdaft durd die Tau- 

fende, welche fic) durch Mittel, die mit wirklicher Ehrlichkeit gang im Widerftreit 
ſtehen, an fie anguflammern ſtreben, nicht mehr verdorben, als e8 je durd die 

Lazaruffe an den Stufen der Klöſter geſchah? 

„Wir wollen deßhalb verfucen, uns felbft gu beffern, und wenn wir von 
unſern Nachbarn fprechen, gerecht und liebreid) zu fein.” — S. 249 252. 

Die Folge diefes gewaltthatigen Cinfchreitens gegen die Religio- 
fen war die, dak Taufende, die durchaus unfihig waren, diefen Wech— 
jel zu ertragen, in die Welt geworfen wurden; zudem waren es mand. 
mal Männer, die eines befferen Schicfals würdig gewefen waren. 
Wir wollen uns nocd) einmal auf unfere Autoritäten berufen. Der 
Verfaffer der Enthiillungen tiber Spanien fcreibt: — 

„Das exclaustrado Mitglied eines der geſchloſſenen religidfen Häuſer ift 
ber traurigfte Charafter im modernen Spanien. In die Welt geſtoßen, mit de- 
ren Wogen er nicht vertraut ift, aus feinem Kloſter vertrieben, wie ber Mame 
jagt, findet er keinen Troft, bis er fic) mit enthufiaftifdber Andacht und mit der 
größten Leidenfdaft den religiöſen Gebräuchen hingibt, welde die Beſchäftigung 
und den Beitvertreih feines fritheren Lebens bildeten. Er ift fiir die gewöhnli— 
chen Lebenszwede ganz ungefdhidt, und die ihm von der Regierung als Erſatz 
fiir den Unterbalt, ben er vorher genoß, bewilligte Penfion ift ungleichmäßig 
flein und wird fo unregelmäßig ausbezahlt, da fie gu einem zufälligen Almo— 
jen herabfintt. Viele diefer Unglidliden find gu Zeiten gezwungen, in der Däm— 
merung auszugehen und in ben Strafen gu bettelu, während Wenige, die fo 
glücklich find, eimiges literariſches Geſchick gu befigen, in Schulen als Gebilfen 
und nod Wenigere als domines oder Lehrer Beſchäftigung finden. 

„Der an diefen armen Ausgeſtoßenen begangene Raub iſt das ſchlechteſte 
Stück des finanziellen Bankerotts Spaniens. In keinem Theil der Halbinſel ließ 
man ein einziges Kloſter für Männer beſtehen, ein Ereigniß, das an ſich nicht 
zu beklagen iſt; aber wenn die Stiftungen ihrer prächtigen Beſitzthümer beraubt 
wurden, ſo hätte man doch für den Unterhalt unſerer Generation zur Genüge 
Sorge tragen ſollen. Die Nonnenklöſter blieben in vielen Fallen beſtehen, aber 
ihre Snwohnerinen wurden zum größten Theil in die drückendſte Armuth ver— 
fest, und an den Nationalfefttagen werden unter fie und die Gefangenen Ratio- 
nen ausgetheilt.” — Enthüllungen liber Spanien, B. 1. S. 343, 344. 

Man nehime ferner folgende Befchreibungen yon Perfonen diefer 
Klaſſe: — 

_ ,Giner dev intereffanteften alten Manner, die ich je getroffen habe, war 
ein Exelauſtrado, der ju Sevilla uns Alle entzückte, und deffen Kloſter friiber 
eines ber reicften in Spanien gewefen war. Er war ein gelebrter Dominifaner, 
in feinen Mtanieren fehr fein, ein Hidalgo von ,,,blanem Blute,““ wie das 
Volk fic ausdrückt, wenn es fagen will, es fei einer von febr edler Familie; 
und der Gindrucd eines ber woblwollendften Gefidter in der Welt wurde durd 
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ein ſchneeweißes Haar wunberbar erhöht. Seine ihm von der Megierung ausge- 
febte Penfion betrug ungefihr 20 Pfund?) jahrlich und er erhielt weniger als 10. 
Ich werde Fray Fernando de la Sacra Familia nicht leicht bvergeffen- “ — Gnt- 
hüllungen über Spanien, ©. 345. 

„In emem alter Lehnftubl, nabe amt Rikchenferer meiner Wohnung ſaß ein 
ſtämmiger, fanftblidender Mann, der in ländliches Schwarz gekleidet war: er 
war der Bruder des Patrons und ein Erklauſtrado, d. h. ein aus dem Kloſter 
vertriebener Gruber, der nach der Anfhebung der Klöſter in bas Hans ſeines 
Bruders zuritdgefehrt mar. Sein Alter ftand ungefihr auf 55, die tiglide Pen- 
fion von 5 Realen (ungefähr ein Schilling), die von der Regierung jedem Bru— 
ber ausgefebt wurde, war ihm nie aushezahlt worden; und dod hörte man von 
ihm feine Klage. Er hielt die Regel feines Ordens ein, fo weit es ber Aujent- 
halt auferhalb eines Kloſters geftattete, und er verficerte mir, er würde, wenn 
er nod) einmal auf die Welt time und fret wählen diirfte, ein Franzisfaner- 
brubder werden. Er erſchien mir als ein einfacher, beſchaulicher Mann, und id 
betrachtete ifn wegen ſeiner freiwilligen Anhänglichkeit an feine Gelithde mit 
grofer Achtung.” — Scenen und Abentheuer, S. 314. 

Und wer, dürfen wir kühn fragen, würde einem ſolchen Meanie 
feine Achtung verfagen? Ba, der heilige Franzistaner von Sevilla, 
jiber den die gedanfenlofe Sugend lacht, weil er beim Megen des 
Winters oder bei der fengenden Hike des Sommers, feinen Hut, der 
ihm durch die WAenderung feiner Kleidung aufgedrungen wurde, in der 
Hand trigt und in Gemäßheit feiner Regel baarhanpt geht, ift für 
uns ein Gegenftand aufrichtiger Verehrung, cin Beweis, dak die re- 
ligidfen Häuſer nicht von Menſchen ohne Beruf oder ohne den Geift 
folcher heiligen Snftitute bewohnt waren. Aber in jedem Theile Spa- 
niens begegnen wir Leuten, die jene zerſtörende Siindfluth iiberfebten, 
und, obgleic fie auf eine neue und faft unbefannte Küſte geworfen 
wurden, doch den dürren Boden zu bebauen ſuchten, der ſich Dank 
der Privatmildthätigkeit nicht immer undankbar zeigte. Man wird fin 
den, daß ſie mit Eifer und Nachdruck predigen, Beicht hören, dem 
Pfarrklerus als ſchätzbare Gehülfen dienen, und wenn Alles fehlſchlägt, 
als Kapläne in Familien aufgenommen werden. Denn hier zumal hat 
ſich die Mildthätigkeit der Gläubigen ſehr edel gezeigt, und in vielen 
Familien wird man finden, daß der aus ſeinem Kloſter Verbannte 
mit al? der Rückſicht eines Mitgliedes des Hauſes behandelt wird. 
Su Portugal, wo der Sturm noch ſchonungsloſer, als in Spanien, 
wiithete, wurde uns von einer edlen Dame erzahlt, die, obgleich fie 





1) 240 Gulden. 
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in anderen Hinfichten den Liberalen politifchen Anſichten huldigte, doch nicht 
weniger als vierzehn ans ihren Klöſtern vertriebene Religiofen unterhielt, 
fleidete und unterſtützte. Unter die gelehrteften Manner des Klerus find die 
Profefforen und Oberen der unterdrückten Klöſter zu zählen, Manner, 
peren Talente und Kenntniffe Alle bezeugen. Und es ijt uns tief zu Herzen 
gegangen, wenn wir bet unferer Unterhaltung mit einem diefer ehrenwer- 
then Männer, deffen Herz gebrochen war, Thranen ans feinen Augen 
ſtürzen fahen und ihn die Unterhaltung abbrechen hörten, weil er, wie 
er mit gebrochenen Lauten fagte, den Gedanfen an fein theures Klo— 
fter und an die glitdlichen Tage, welche er dafelbft verlebt habe, nicht 
ertragen finne, Gin Herr, der nahe bei dem Marktplatze einer flei- 
nen Stadt wohnte, erzählte uns, er habe oft gefehen, wie am frithen 
Morgen, ehe noch die Leute wad) waren, ein paar alte Erreligiofen 
in jerlumpten Reidern fic aus dem Haufe ſchlichen und ein paar 
fleine Fiſche, die faum einen Heller werth waren, zu ihrem täglichen 
Unterhalte fauften. Denn wie ſchon vorhin bemerft wurde, die elende 
ihnen bewilligte Penſion wurde faft nie ausbezahlt, und mehr als ein- 
mal wurden wir von ihnen in den Stragen um Almoſen angefleht. 
Das Schicfal ver Nonnen indeffen war noch viel graufamer ; 
ihre Tugend wurde auf eine viel härtere Probe geftellt; und die Mild— 
thitigfeit ber Gläubigen hat fich ju ihrem Frommen viel erfichtlider 
fund gegeben. Wir haben erwähnt, dak ihnen verboten wurde, Movi- 
zen anjgunehmen, und daß ihre Gefigungen eingesogen wurden; aber 
iiberdieS wurde befohlen, fobald die Bahl einer Gemeinſchaft auf 12 
herabjinfe, jfollen diefe einem andern Haufe einverleibt werden. Und 
pies geſchah oft, ohne daß man eine ſolche Verminderung abwartete. 
Deßhalb ift es nichts Ungewöhnliches, daß man in einem Hauſe zwei 
oder ſogar drei verſchiedene Orden findet, die in jeder Hinſicht ver— 
ſchiedenen Regeln und Lebensplanen folgen, und von denen jeder ſei— 
nen betreffenden Oberen hat. Arme Geſchöpfe! die Leute in der Welt 
werden, wenn ſie ſich je um derartiges bekümmern, ihre Beſchwerden 
nicht begreifen. Sie werden nicht verſtehen, was es heißen will, in 
der Wärme jugendlicher Liebe die Fahne, unter der ſie leben und 
ſterben wollen, gewählt, — den heiligen Stifter des Ordens, zu dem 
ſie durch die Gnade hingezogen wurden, glühend bewundert, — mit 
einer Mutter im geiſtigen Leben, mit Schweſtern einer heiligen Ver— 
wandtſchaft ein heiliges Familienband geſchloſſen, — Jahre ruhiger 
Freude an dem nämlichen Ort zugebracht zu haben, bis jede Mauer 
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eine glückliche Erinnerung in's Gedächtniß zurückrief, bis jeder Altar 
und jedes Bild im Kloſter ſich im Geiſte mit einer empfangenen 
Gnade, einer ſegensreichen Begeiſterung verband; — was es ferner 
heißen will, ein Theil des Chores geworden zu ſein, in welchem ſie 
das Lob Gottes geſungen haben, bis ſie auf Erden nichts für ſo 
himmliſch hielten, als ihr Heiligthum; — ja ſogar an dem Grabe 
gehangen zu haben, in welches ihre Schweſtern im Glauben und in 
der Liebe zur Ruhe geleitet worden, und mit Frieden auf ihre 
Ruheſtätte geſehen gu haben; und dann mit roher Hand von all die— 
‘fem, was ihren Neigungen theuer geworden war, losgeriſſen und an 
einen Ort verftoffen zu werden, wo fie fich unter einer anderen Ge- 
noffenfchaft von verfchiedener Regel und Kleidung als Eindringliche 
fiihlen müſſen, wo feine Erinnerung an ihr vergangenes Leben, feine 
Verbindung mit demfelben ftattfindet; wo die Heinen Anwendungen: 
tiglicher und ſtündlicher Andacht nicht bet der Hand find, und die 
Gefiihle von neuem fich zu formen und anjupaffen, beginnen müſſen, 
in einem Alter zudem, das wenig Gefchmeidigteit hat, und in einem 
Lande, das nicht ihr eigenes ijt; — vielleicht Wenige, die nicht Zeuge 
davon waren, werden die Harte diefer VBerfuchung zu ſchätzen wiſſen. 
Aber Gott fet Dank, die heiligen Ordensfrauen Gpaniens befafen 
Tugend genug, um fie in jtiller Refiqnation zu ertragen. Zu wieder- 
holten Malen haben wir gefeher, wie folche Gefellfchaften in herzli⸗ 
her Einheit mit einander lebten, wie fie fich gegenfeitig Schweftern 
nannten, wie die alte Gemeinſchaft ihr Aeußerſtes that, um fic) den 
Neuangekommenen anzubequemen und ihre Verbannung leicht zu mae 
hen, Wo zwei Chive und zwei Sehlaffale, einer fiir den Winter und 
einer fiir den Gommer, waren, war die Trennung leicht, obgleich fiir 
jedert Wechſel ver Sahresseit unpaffend; denn eine Gemeinſchaft mußte 
die zu der jedesinaligen Sahreszeit nicht paffenden Lofale einnehmen. 
Sn anderen Fallen miiffen die Leiden noch größer gewefen fein. 

Wir wollen aber jest die Wrt und Weife betrachten, wie diefe 
qraufame Maßregel zur Ausführung gebracht wurde. hr gefammtes 
Cigenthum wurde, wie wir bemerft haben, eingezogen. Es ift nun ein ge- 
nauer Unterfchied gwifden dem Cigenthume manulicher Genoffenfchaften 
und dem, welches Nonnenklöſtern gehirt; Sede nämlich, die in eines der 
Letzteren eintritt, bringt einen Theil over eine Wusfteuer mit fich, und 
{egt dies im dem Haufe zu ihrent Unterhalte an. Man nehine einen 
Vater mit zwei Töchtern, welche er gleichmäßig ausftattet; die eine 
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heivathet und bringt ihre Ansftattung in die Familie ihres Gatten, — 
bie andere geht in ein Mlofter, und legt ihren Antheil unter der 
Bedingung ein, ihr Leben lang davon unterhalten zu werden. Das 
Recht des Landes erfennt das Beftehen folcher Genoffenfchaften an und 
betvachtet diefe Anlegung des Vermögens fiir fo heilig, wie jede an- 
dere. Sicherlich kann fein Rechtsgrund fiir ein ex-post-facto Gefets 
enttftehen, welches dieſe Anlegung fiir vie Bufunft nicht bloß fiir un— 
gefeslich, fondern auch rückwirkend flir nichtig erflart, und ein fo an- 
gelegtes Vermögen einzieht. Er witrde eben fo ungeredht fein, alle 
Ginlagen bei Geſellſchaftsbanken und alle bereits geleifteten Zahlun— 
gen fiir Nationaleigenthum ju erklären, das Kapital und mit ihm die 
verfallenen Prämien wegzunehmen, und die armen Rentenhaber dem 
Bettelſtab yu überlaſſen. Genau vaffelbe geſchah. Wenn der Staat 
auch die Giiltigheit religiöſer Gelübde, felbft bereits geleiftcter, nicht 
zulaſſen wollte, fondern Nonnen blog als weibliche Glieder der Ge- 
fellfchaft betrachtete, fo hatte er ihnen fo gut, wie Anderen, den vol- 
fen Beſitz deffen gavantiren follen, was das Geſetz ihr Cigenthum 
nennen muff. Wher diefes wollte er nicht gugeben. Gin oder zwei 
Beifpiele werden die dadurd) ausgeübte Ungerechtigfeit zeigen. 

Sin Klofter zum heiligen Geift zu Cadiz fahen wir eine Per- 
jon, — wir finnen fie feine Nonne nennen, obgleich fie in den Ha- 
bit gefleidet war und die religidje Regel befolgte-— die eben auf 
dem Punkte war, ihre Profeß abgulegen, als das Unterdriicdungspde- 
fret erlafjen wurde. Borher ſchon war ihre WAusftener eingezahlt wor- 
pet; wie der gute Vater Laſſo uns verficherte, hatte er fie felbft ein- 
gezählt „Unze um Unze,“ in guten alten Goldftiicen. Dies wurde 
al8 Kloſtereigenthum eingezogen und zugleich der Gefellfchaft verboten, 
deren Profeß anzunehmen. Sie wollen ihr nicht geftatten, eine Nonne 
zu werden, aber fie haben fie ihrer einzigen Mittel beraubt, um in 
per Welt zu leben, im welche zurückzukehren fie indeffen mie einen 
Wunſch empfunden hat. Und fo hat fie zehn lange Sabre hindurd) 
pas Harte, obgleich ſüße, Sod) des religidfen Lebens getragen, ohne 
pen Troſt zu haben, in ihre Gemeinfohaft aufgenommen zu fein. Dies 
ift, wird man zugeben, ein Harter Fall; aber folgender ijt noch här— 
ter: Gine Dame, eine reiche Erbin ju Madrid, trat in ein religidjes 
Haus cin. Nach zwei Sahren wurde fie blind und war ſonſt noch) mit 
RKranfheiten behaftet. Während fie fich im diefem Buftande befand, 
wiirde alles Kloſtervermögen verfauft, und damit auch ihre Beſitzun— 
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gen, welde fie, went fte es vorgezogen hatte, in der Welt gu bleiben, 
auf jede eitle Weiſe hatte vergeuden fonnen, ohne daß fic) Semand darein 
gelegt hitte; und fo ward jie dent Elend und dent Hungertode, buchſtäblich 
dem Hungertode preisgegeben, fo weit ihn die Regierung verhangen fonnte. 
Es ijt wahr, fie feten jeder Nonne eine Penjton aus, — und was 
fiir cine Penſion und wie beftindig wurde fie beftritten! Oenn das 
Ausgefebte beträgt für den Tag vier Realen, wenn fie in ihren Klö— 
ftern bleiben, und fiinf, wenn fie diefelben verlaffen! Dies war eine 
Cockfpeife, welche diefen armen Seelen vorgehalten wurde, damit fie 
ihr religiöſes Leben verlaffen und in dite Welt zurückkehren follten; 
auf diefe Urt fete eine fatholifche Regierung, wie fie fich felbft nannte, 
eine Belohnung fiir vie Verlebung feierlicher Gelübde aus! Es feblte, 
wenigftens an einigen Orten, auch nicht an größeren Anſtrengungen, 
viefe Gott geweihten Sungfrauen ihren heiligen Befchaftignngen und 
ihrem abgefchloffenen Leben zu entreifen. Sn Cadiz 3. B. ging 
ver erfte Beamte, von feinen Collegen umgeben, in Berfon gu dem 
Kloſter, ließ die Thore öffnen und haranguirte die Nonnen, indem 
er ihnen fagte, ver Zag der Freiheit fei gefommen, und er fei 
hier, fie aus ihrem Gefangniffe zu befreien, und fie brauchten ihre 
Freunde oder fonft Semand nicht zu fürchten, da er und die Regie- 
rung fie beſchützen würden. Ex dadhte ohne Bweifel, wie Viele feines 
Gelichters, die guten Nonnen feien Alle gegen ihren Willen einge- 
jperrt und ſehnten fich, die Welt wieder zu geniefen. Wher der Erfolg 
zeigte, wie er im Srrthum war; fie hirten mit Staunen und Ekel 
feinen Unfinn an, als welder ihnen fein Geſchwätz erſchien; aber 
feine folgte ihm. Die irreligidfen WAnjichten der Regierung wurden 
durch ſolche Vorfälle zur Genüge vargethan, welche bewiefen, daß fie 
ſich um Verpflichtungen, welche die katholiſche Kirche für die heilig— 
ſten halt, nichts kümmerte. 

Wenn indeſſen die ſtandhafte Tugend der ſpaniſchen Ordens— 
frauen im Stande war, die erſte rauhe Verſuchung auszuhalten, oder 
vielmehr, wenn die gottloſen Vorſchläge und die Plünderungen durch 
ihre weltlichen Häupter nicht viel vermochten, fie ihrem ſtrengen Be— 
rufe zu entreißen, ſo ſollten ſie bald eine andere und weit ſchwerere 
Bürde zu tragen haben, die ſie auf die ſtrengſte Probe ſetzen mußte; 
es war die Armuth und der Mangel, was wir meinen. Die Penſion 
per Nonnen wurde faft nie ausbezahlt; es bliebe immer Rückſtände, 
bi8 einige efende Zahlungen gemacht wurden, die vielleicht geniigten, 


89 


die Bffentliche Mildthätigkeit abzukühlen, nicht aber vas tiefe Elend 
ver feidenden Dulderinen zu erleichtern. Sm letzten Winter 1844—45 
3. B. erbielten die Religiofen auf Abſchlag fiir 1837 eine Viertel- 
jahrszahlung! Der Art find die Rückſtände. Man hat uns gefagt, 
bag in einem grofen Rlofter die im ganjen letzten Jahre gemadhten 
Zahlungen fic) auf 9 Dollars, nicht ganz 2 Pfund, belicfen. Die 
Folge war, daß allmählig viele Klöſter in vollftindige Armuth ver- 
ſanken. Man hat uns Refeftorien und Kreuzgänge gezeigt, die jedes 
Schmuckes beraubt waren, indem Gemälde um Gemälde an den räu— 
beriſchen Trödler um ein Spottgeld verfauft worden war, um dafiir 
Brod zu faufen. Sa! trodenes Brod oft, und nichts weiter. Gleich— 
wohl fanden vie Behsrden von Sevilla Anſtoß, als ver Dekan Cepero 
außen an einer Kloſtermauer eine WAlmofenbiichfe aufgeftellt hatte mit 
ber Snfchrift: Pan para estas religiosas — ,, Brod fiir diefe Nonnen.” 
G8 erfdhien ihnen wirflic) als ein Vorwurf gegen fie, daß fie diefen 
armen Gefchipfen ihren erbarmlicen Gebhalt nicht auszahlen und fie 
Hungers fterben laſſen! Wir miiffen indeß noch eine andere Noth bei- 
fiigen. Während diefe armen Gefchipfe auf diefe Art zuerſt gepliin- 
bert und dann im Clend gelaffen wurden, werden fie (in vielen Fale 
[en wenigftens) angehalten alle Taxen und lokalen Abgaben zu zah— 
fen. Dies ift 3. B. ver Fall bei em Beaterio der heiligiten Dreieinig— 
feit zu Sevilla, wo frither gewöhnlich 200 arme Kinder erzogen wur- 
den, wo aber jebt nicht mehr als 75 find. Das Cigenthum diefes 
Haufes beftand hauptfichlid) in Geld, welches daffelbe, um Kirchen 
zu bauen oder zu repariren, von Kommiſſionären entlehnte, die ermäch— 
tigt waren, als Sicherheit fiir das Intereſſe die von ihnen erhaltenen 
Zehnten ju geben. Aber bet der Abſchaffung aller Zehnten (ohne eine 
Vergiitung, was immer fiir Perfonen einen Vortheil dabei haben 
mochten) war dies Alles verforen oder vielmehr auf die Beſitzer zehnt— 
pflictiger Giiter übertragen. Und gleichwohl wurden, wie wir gefagt 
haben, alle offentlichen und lofalen Abgaben von ihnen verlangt. 
Und wir müſſen bemerfen, daß hier, wie in allen ähnlichen Anftalten 
Spaniens, welche wir beſucht haben, der Anblick jedes Dinges trok 
der Armuth die äußerſte Ordnung, Nettigteit und Freundlichteit zeigte. 
Die Kinder fehienen fic) alle gut zu befinden und glücklich zu fein; 
fie werden in jeder Art niiglicher und jierlicher Arbeiten, fo wie in 
ben gewöhnlichen Sweigen weiblicher Erziehung, vie Muſik eingeſchloſ— 
fen, auf höchſt befriedigende Art untervichtet. Dies ruft uns _eine 
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der glanzendften Anſtalten fitr weibliche Erziehung vielleicht in der ganz 
zen Welt in’s Gedächtniß, — „das Kollegium ,“ wie es genannt wird, 
fiir Kinder weiblichen Gefchlechtes zu Kordoba. Was das Gebäude 
betrifft, fo ift es bet weitem das geriumigfte, höchſte und feftefte 
Bauwerk zu diefem Zweck, das wir je gefehen haben; die Ueberlagen 
find höher, als die höchſten Stocwerfe vieler Rollegien. Aber ach! 
obgleid) e8 nicht unter der Leitung von Religiofen fteht, fo fielen 
feine Fouds doch unter den weiten VGegriff von ,, Nationaleigenthum 
und wurden fonfiscirt; und ftatt eines Hundert Zöglinge, welche 
e8 gut faſſen würde, werden feine gerdumigen Hallen von ungefahr 
einem Oubend bewohnt; diefe wenigen indeffen, müſſen wir beifiigen, 
ſcheinen fo glücklich zu fein, als Kinder fein können, und —* * 
gute und erfolgreiche Erziehung. 
Aber zur Sache. Dieſe harten und anhaltenden Verſuchaae 
dieſes tägliche Kämpfen gegen Armuth und in ſo vielen Fällen die 
ſchmerzliche Entfernung aus ihrem Hauſe und die ſtündliche Unbe— 
quemlichkeit, in einem fremden zu ſein, die zunehmenden Schwächen 
des Alters und der Krankheit, die noch durch Mangel und Kummer 
erhöht wurden, und denen die liebreiche Unterſtützung und die pfle— 
gende Sorgfalt einer jüngeren Familie von Novizen oder neu aufge- 
nommenen Schweſtern fehlte, die kummervolle Ausſicht zumal, keine 
Nachfolgerinen, keine Hoffnung zu ſehen, daß das Haus und der Orden, 
welche der Gegenſtand ihrer zärtlichſten Zuneigung geweſen waren, 
fortdauern werde, das Gefühl dagegen, daß die Genoſſenſchaft, welche 
vielleicht vor vielen hundert Jahren ein Heiliger geſtiftet hat, und 
mit ihr die heiligen Traditionen und die Andachten von Jahrhunder⸗ 
ten mit ihnen erlöſchen und Stück für Stück in's Grab ſinken; dieſe 
und viele andere Leiden, die auf die Häupter von Tauſenden von 
harmloſen Jungfrauen gehäuft wurden, welche ſich frühe von der 
Welt zurückgezogen hatten, um deren Verſuchungen zu entgehen, mö— 
gen hingereicht haben, ihren Geiſt zu beugen und mögen Viele aus 
ihrem Hauſe des Kummers in die Heimath getrieben haben, wo fie will 
fommen ju fein glaubten. Während indefjen diefe Behandlung nicht 
umbin fann, bet uns, wenn wir fie bedenfen, ein Gefühl ver Ver- 
wünſchung gegen Revolutionen oder Maximen, die fie hervorrufen 
finnen, zu erregen, während wir, die wir blos rubige Zuſchauer 
find, verfucht find, ung (in den Ausdrücken milden Vorwurfes, die 
einft eine ven Marthrertod fterbende Sungfrau an ihren Ridhter - 
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richtete) 3u wundern, ob die vom Weibe geboren feien, welche es in 
feiner heiligiten Form fo behandeln, fo war doch die Wirfung auf 
diejenigen eine ganz verſchiedene, in deren Bruſt ſchon längſt alle 
Empfindung und aller Schmerz erlofden war. Wir haben über zwanzig 
Genoffenfhaften an verfehiedenen Orten befucht und häufig mit ihnen 
verfehrt, und wir haben fie in verfchiedenen Lagen gefehen; wir haben 
eittige gefunden, die mehr, als andere, unter dem Oru ihrer Lage 
herabgefommen, die körperlich franfer und geiſtig entmuthigter waren ; 
wir haben andere gefehen, die erhabener und hoffnungsvoller waren, 
indent fie all’ ihre gewöhnliche Heiterfeit und Frohlichfeit beſaßen, 
welche, wie jeder, der mit religiöſen Gemeinſchaften bekannt iſt, weiß, 
ihre eigenthümlichen Züge ſind; wir haben ſie ſo heiter geſehen, als 
wären fie nicht in dem tiefen Jammer, it dem wir wußten, daß fie 
waren. Uber nirgends entwifdhte einer Lippe ein Murren oder ein 
hartes Wort. Der Kelch wurde, fo bitter er war, mit fanfter Refig- 
nation getrunfen: „Es ijt der anbetungswiirdige Wille Gottes,“ „der 
Wille Gottes geſchehe,“ dies waren die Ausdrücke, welche wir überall 
hirten. Die Thräne fonnte freilich nicht unterdriict werden, aber fie 
wurde bald mit ſolchen Worten, wie jene, getrodnet, und vas Ver— 
trauen auf Gott und die Hoffrung auf feine feligfte Mutter fam im- 
mer wie eit Sonnenſtrahl, um Heiterfeit und Freude zu erneuern. 
Die ernftlichften Gedanfen und die glithendften Gebete galten Spa- 
nien, — dem ,armen bedringten Spanien,” wie fie es nannten, fiir 
bie Ernenerung feiner vollftindigen Gemeinſchaft mit dem apoftolifcen 
Stuhle, an den ihre Anhinglichfeit ohne Grenzen war, und fiir die 
Weisheit feiner Lenfer, damit fie der Religion wieder den ihr zuſte 
henden Standpunft anweifen. Sie fonnten nicht glauben, Gott werde 
eit Land verlaffen, welches fo viele glorreiche Vermittler in feine Ge- 
genwart gefandt hatte. Auch diirfen wir nicht vergeffen das Intereſſe, 
welded fie fiir unfer Land empfanden und fundgaben, ihre ängſtlichen 
Forſchungen nad ver Wahrheit einer großen religidfen Bewegung in 
England, und ihre Freude, die fie an den Tag legten, als fie von 
unferen eigenen Klöſtern hirten, und als fie erfubren, daß fie bet uns 
wenigftens nicht verfolgt und ins Elend geſtürzt werden. 

Bei ſolchen Grundfiken und Gefiihlen können wir uns nicht 
wundern, dag das WAnerbieten der Emancipation ein todter Budhftabe 
war, und dak alle über fie verhingten Leiden nicht im Stande waver, 
bie religiöſen Genoffenfchaften in Spanien aufzuldfen, va fie im Gee: 


92 


gentheil ein glithender Schmelstigel waren, um ihre achte Tugend zu 
bewähren und ihre Reinheit und ihren Glanz zu vergrößern. Wir 
fanden feine Beifpiele, dag Nonnen das religiöſe Leben verliefen, um 
in Die Welt zurückzukehren; die Feinde der Religion find nicht im 
Stande, einen einzigen Sfandal aufzufinden und zu erzählen, um ihre, 
firchenrduberifden Handlungen zu rechtfertigen. Wir haben von drei, 
oder vier gehirt, welche, als fie aus ihren eigenen Haufern vertrieben. 

wurden und ihre Genofjenfchaften aufgeldft fanden, fich in ihre Fami⸗ 
lien oder in Beaterios zurückzogen, wo fie ihr abgefchloffenes und er- 
bauliches Leben fortfebten. Es wiirde aber fchwer fein, mehr aufzu- 
führen; und dieſe find ſicherlich wenige, namentlich wenn man erwägt, 
welch’ große Anzahl der Verfuchung ausgefetst war. 

Aus dem Bisherigen wird man erfehen, dag wir der Meinung 
ſind, es ſpreche für die Religion Spaniens und laſſe beſſer auf ihre 
künftigen Hoffnungen ſchließen, eine ſo geprüfte Körperſchaft religiöſer 
Frauen zu beſitzen, deren Tugenden und Gebete auf ein Land, das ſie 
der Kirche gegeben hat, nothwendig viele Segnungen bringen müſſen, 
und die, wenn auch verborgen, ein Sauerteig ſind, der auf die ganze 
Geſellſchaft wirken muß. Der Tag wird kommen, wo der vaterlän— 
diſche Hiſtoriker mit Stolz bei dem Heldenmuthe, der unermüdlichen 
Geduld, der unabläſſigen Frömmigkeit und den heiligen Leiden der 
religiöſen Frauen Spaniens verweilen wird. Wenn der geringe Ruhm 
revolutionärer Staatsmänner verſchwunden ſein wird, wenn man die 
Eſparteros und Oldjagas als Menſchen anſehen wird, die mit der 
Wohlfahrt einer Mation Crperimente machten und deren heiligſte In— 
ftitutionen zerſtörten und vernichteten; dann werden die Opfer threr 
revolutionären Bolitif, fie, deren heiligfte Gefiihle ver Beachtung nicht 
werth gehalten wurden, deren allmählige Ausrottung durch Leiden und 
Hunger ein Clement in threm Shftem war, das man des Anſchlags 
nicht werth hielt, diefe Opfer werden in der Glorie der Nation 
einen weiteren Strahl bilden, und als ein Ruhm und ein Stolz ihres 
Landes mit Recht zur Verehrung aufgeftellt werden. 

Aud vem Volke ift man nicht weniger Ruhm fchuldig; denn es 
fympathijirte großherzig mit ihnen und ftellte ſich swifchen fte und das - 
grauſame Berfahren der Machthaber. Wie bei ven fritheren Gegen- 
ſtänden, bon denen wir gehandelt haben, fo dürfen wir auch bet die- 
ſem die hoffnungsvollen Beweiſe von Religioſität nicht übergehen, 
welche das Volk durch die Gefühle, welche es gegen dieſe unterdrückte 
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Klaſſe fundgab, lteferte. Der Mildthätigkeit, welche in Spanien un- 
erſchöpflich fcheint, hat man e8 zu verdanfen, daß der Tod nicht fon 
{ange den Poften in dem jährlichen Budget fiir ven Unterhalt der 
Nonnen auf Null reduzirt hat. Wher nicht fobald war die beflagens- 
werthe Verlaffenheit diefer heiligen Frauen befannt, die durch ihre 
Geduld und Frimmigfeit die Achtung und das Mitleid Wier gewon- 
nen atten, fo bildeten fich in jeder Stadt Frauenvereine, um Almoſen 
fiir ihren Unterhalt 32 fammeln. Edle erften Rangs fah man an den 
Rirchenthiiren, wm die Mildthätigkeit ver Glaubigen für fie anzu— 
flehen; fonjtige Gaben und geheime Wohlthaten, fo wie beftimmte 
monatliche Unterzeichnungen famen dazu; und fo allein wurde den 
Religiofen eine elende Mundgabe geficert und wenigſtens vas tägliche 
Brod angefdhafft. Cin glaubwiirdiger Rechenfchaftsbericht der Ver— 
waltung diefer Fonds wurde immer veröffentlicht. 

Z3. B. die Berichte des Vereines zu Madrid, an deffen Spite, 
wie bei jedem anderen Werke ver Mildthätigkeit, die Ksnigin - Mutter 
fteht, geben folgende Refultate: — 

Borrithig am Ende des lester Marz (ungefihr) . 338 Pfund. 








Gefammelt im Mtonat AWprif . . . . . . . 806, 

643 
a 66 
CN SP OE) EE a oe ee BS 





Sn den Rechenfchaftsberichten wird natürlich pas Detail gegeben; 
unjer Zweck ijt der, zu zeigen, wie eine betrichtlide Summe alfein zu 
piefem Zwecke gefammelt worden ift; wenn wir das, was fiir den 
April unterjeichnet wurde, fiir den Durchſchnitt der Sammlung an- 
nehmen, fo haben wir fiir ein Sahr 3600 Pfund, die in Madrid 
allein beigefteuert wurden.') Sn Barcelona, der Start, welche, wie 
man in England glaubt, vor allen andern in [iberalen und revolutio- 
nären Grundfagen am meiften vorgeriict und deßhalb vielleicht (ob- 
gleich) mit Unrecht) weniger religids fein foll, ift ber Bericht der vor- 
jährigen Subffription nicht weniger achtbar. Die Herzogin von Gor, 
welche an der Spike des dortigen Vereins fteht, erftattete ihn am 
letzten März; fie bemerft, der Entwurf ves Bereins yu Barcelona 
fei fo befriedigend aufgenomimen worden, daß Valencia, Santander, 





1) El Catolico, 26. Mai diefes Jahrs; dies ift ein ausgezeichnetes Blatt. 
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Granada, Saragoſſa und andere Stidte die Bitte geftellt haben, man 
michte ihnen eine Wbfchrift feiner Regeln mittheilen. Sie fpricht mit 
Anerfennung von den eifrigen Bemiihungen, die von der proviſoriſchen 
Regierung, welche die den Handen Eſparteros entfallenen Biigel er- 
griff, fo wie von der gegenwirtigen gemacht wurden, um dem geredh- 
ten Verlangen der armen Religiofen entgegen zu fommen; fie bemerft 
aber, die Erſchöpfung des öffentlichen Schatzes habe bis jest alle ihre 
Verfuche fruchtlos gemacht. Inzwiſchen hat die Gefellfchaft im ver- 
gatgenen Sabre die Summe von 2600 Pfund gefammelt und zur Un- 
terftiigung der Monnet von Barcelona verwendet.") Bun Sevilla find 
zwanzig Klöſter mit 486 Nonnen, die alle auf die Mildthätigkeit der 
Gläubigen, die fic durch dieſen Verein in grofem Maße mittheilt, 2) 
angewiefen find. Daſſelbe fann man wirflich von jeder fleineren oder 
größeren Stadt fagen. In Malaga ijt diefer Zweig ver Nächſtenliebe 
aufs eifrigfte gepflegt worden; aber im Monat Sanuar wurde ange- 
fiindigt, Da die Regierung angefangen habe, die Penjionen der Nonnen 
auszuzahlen, fo folle vie Gefelljchaft ihre Beiträge einftellen, auger gu 
Gunſten der Kranfen und Schwachen, die eine weitere Unterſtützung 
nbthig haben. Und dies gefchah, glauben wir, auf den Wunſch der 
Nonnen felbft. Wir diirfen es indeffen nicht unterlaſſen, eine ehren- 
werthe Erwähnung des Verhaltens des dortigen Oberbeamten ju 
thun, des Sr. Ordones, eines jungen Mannes, von vem aber jeder 
Stand und jede Kaffe, Reich und Arm, Klerus und Laien nicht bloß 
mit Achtung, fondern mit Liebe fprechen. Bum Wobhle ver Monnen 
war er unermüdlich, und oft hörten wir, wie fie ihn danfbar rithm- 
ten. Gein Plan, ihren Unterhalt zu fichern, war ein ausgezeichneter. 
Es war folgender: Alle von den Polizeigerichten verhangten Geldftra- 
fen muften in Brod und manchmal in anderen Speifen entrichtet 
werden; die beftrafte Perſon wurde angewiefen, im welches Kloſter fie 
pie zu leiſtende Quantität bringen mufte, und erbielt den Wuftrag, 
einen Empfangsſchein und einen Ausweis über die gute Oualitat bet- 
zubringen; im andern Falle mußte fie e8 noc einmal leiften. Er 





1) Pensamiento, tom. I. p. 90. : 

2) Unter denen, die vergangenes Jahr gu den Fonds fitr die Nonnen die- 
fer Stadt beifteuerten, bemerfen wir den Namen hes Grafen Mellerio von Mai— 
fand, deſſen edle Liebesgaben in feiner Heimath nidt geniigen, feiner Frdmmig- 
feit Genug zu thun. 
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fagte uns, es feien auf dieſe Art im vergangenen Sahre 10,000 Laibe 
ben Nonnen geliefert worden, und die Kapuzinerinnen haben an einem 
Tag ſiebenzig Pfund Brod gehabt. Auch in Granada haben fich die 
Behirden ſeit vem Weehfel per Regierung gegen die Nonnen febr 
freundlic) benommen. Es finden fich dafelbjt nicht weniger al neun- 
zehn Genoffenfchaften derfelben; einige wurden aus ihren Haufern 
verdrängt; aber fie find alle wieder hergeftellt worden, umd fogar in 
einem Falle, wo das Haus jerftirt worden war, wurde ihnen ein 
anderes angewiefen. 

Alles, was wir gefagt haben, dient gum Ruhme des fpanifchen 
Volkes, fo wie feiner Religiofen; denn es beweift, dag das Erſtere 
die bewährten Tugenden der Letzteren zu ſchätzen weiß. Könnten wir 
aber hoffen, unſere Worte werden je von jenem Volke ſelbſt oder von 
ſeinen Führern gehört werden, ſo würden wir uns nicht begnügen, 
mit trockenen Empfehlungen des Geiſtes des Glaubens und der Näch— 
ſtenliebe, der durch die grauſame in ded Volkes Namen ausgeübte 
Unterdrückung hervorgerufen wurde, hier ſtehen zu bleiben. Denn 
mag man es verkleiden, wie man wolle, es geſchah durch den Willen 
des ſpaniſchen Volkes, das durch die Machthaber ungerecht repräſentirt 
wurde, daß Grauſamkeiten und Unterdrückung ausgeübt wurden. Hier 
gibt es folglich eine weitere Verpflichtung, die der Vergütung. Es 
genügt nicht, dieſe heiligen Genoſſenſchaften mit größerer Bequemlich— 
keit ins Grab ſinken zu laſſen, ſondern es iſt eine Pflicht, ſie dem— 
ſelben zu entreißen, und ſie auf ihren eigenen Grund zu pflanzen, 
ihnen Alles, was ihnen ungerechterweiſe (wie Jedermann, eine bloße 
Fraktion von Fanatikern ausgenommen, zugeben wird) entriſſen wurde, 
wieder zu erſtatten, ihnen wieder Lebensfähigkeit und Kraft zum Fort- 
dauern zu geben, ihnen wieder zu geſtatten, daß ſie ihre Thore den— 
jenigen öffnen, welche eine Zuflucht und Sicherheit vor den Gefahren 
der Welt fuchen, damit es in einem von politifehen Gewaltthätigkeiten 
furchtbar 3erriffenen Lande, einige jichere Zufluchtsirter des Friedens 
gebe, wo heiligere Gedanfen und reinerer Athem für die Ueppigfeit 
und Schlechtigfeiten der Erde entſchädigen möge, und wo die Stimme 
unſchuldigen Gebets zur Beit der Noth Ungliice abwenden und der 
brohenden Rache Cinhalt thun mige. 

Wir wollen unfere Empfindungen nicht verfleinen; denn jede Er- 
wägung und jede VBemerfung, die wir gemacht haben oder machen 
finnen, hat uns zu einem weiteren Schluſſe gefiihrt, pak nämlich nie 
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eine unjeitigere Maßregel ergviffen wurde, al8 die Unterdriidung der © 
religidfen Orden, fowohl männlicher, als weiblicer, und daß es fiir 
vie Ehre und Wohlfahrt ves Landes’ abjolut nothwendig ift, daß fte 
wieder hergeftellt werden. Wir fagen nicht, wie weit Beſchränkungen 
eingefithrt oder voreiligen Profeffen Cinhalt gethan werden könnte;) 
es ift died ein Gegenftand, bet welchem fic), wie bei fo vielen ande— 
ren, die Weisheit des heiligen Stuhles von felbft zeigen wird. Wir 
jagen indefjen ohne Zigern, e8 wird eines Tages ein trauriger Ge- 
dante fiir Spanien fein, dak e8 in einer Stunde das Werf von Sahr- 
hunderten zerftirte, die Schöpfungen feiner beften und größten Kin— 
der vernidtete, und auf den Ruhm, fie erzeugt zu haben, verzichtete. 
Denn was immer fonft die gegenwirtige Generation wählen mag, fich 
zu rühmen, auf was immer fiir einen Grind fie die Nationalehre 
(und fein Land foun mehr aufweifen) gründen mag, fei es auf die 
Eroberungen feiner zwei Ferdinande, over auf vie Entdeckung und 
ven Befik einer neuen Welt, oder auf den Ruhm feiner Künſte, fo 
wollen wir doch die Behauptung wagen, daß nichts von diefem fo fehr 
des Rühmens werth ift, als fo viele Manner erzeugt zu haben, weldhe 
burch die Verbindung eines auferordentliden Genies mit anferordent- 
licher Tugend die Gefchide der ganzen Welt in ihren heiligften Sute- 
reſſen geleitet haben und noch die Augen der Chriftenheit mit Bewun- 
dering und DOanfbarfeit auf ihr Land richten. Zu einer Zeit, als 
das übrige Europa in religivfen Wehen fag, welche den Hyderglauben 
per neueren Zeiten die Geburt gaben, wahrend Britannien und Deutſch— 
{and ſolche lebendige Plagen, wie Knox und Cranmer, Luther und 
Miinzer, erzeugten und groß zogen, war Spanien reicher an großen 
und heiligen Charafteren, als faft jeder Theil ver Welt vorher gewefen 
war, oder feitdem gewefen ift. Es erzeugte in wenig mehr Beit, als 
einer Generation, die Heiligen Sgnatius, Franz Xaver, Fohann von 
Gott, Sohann vom Kreuz, Peter von Alcantara, Sofeph Calafanftius, 
Franz Borgia, Thomas von Villanueva und die heil. Thereſia, nichts 


— 





1) Vir wurden von Perſonen, welche den religiöſen Orden ſehr gemogen 
find, unterridjtet, fie feien verlest worden, weil diefelben nach der Occupation 
des Herzogs von Angouleme, als fie nach ihrer Unterdritdung wieder hergeftellt 
Worden waren, zwei Novizen gu leicht gugelaffen haben. Die Bejorgnif, thre 
feblende Zahl zu ergänzen, mochte im diefer Hinficht leicht zu allzu großer Nach— 
ſicht geführt haben. 
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zu fagen von Minnern, wie Kardinal Ximenes, Fohann d'Avila, Mae 
rina d'Eſcobar und einer Legion anderer durch ihre Frömmigkeit, Ge- 
lehrſamkeit und ihr Genie ausgezeichneter Männer. Es geniige, daß 
in der Halle des biſchöflichen Palaſtes von Valeneia, welche noch be— 
ſteht, zur Beit ſeines Biſchofs, des heil. Thomas von Villanueva, eine 
mal nicht weniger, als fieben Perſonen verſammelt waren, welche nach— 
her von der Kirche kanoniſirt wurden. 

Wenn man zwiſchen Kolumbus und dem Heil. Franz Xaver eine 
Parallele zöge, fo würde es felbjt fiir den Bewunderer bloß natürlicher 
Eigenſchaften ſchwer fein, Erſterem den Vorzug zu geben, und die, 
welche geiftige und ewige Vortheile viel höher achten, als fleifchliche 
und jeitliche, wiirden mit ihrem Urtheile nicht zögern. Die Energie, 
die Ausdauer, der Taft, die Selbjtverliugnung, der Muth, das WAuf- 
geben jedes felbjtifden Gefühls in die Begeiſterung fiir eine große Sache, 
viefe großen moralifden Cigenfdaften find bei dem Heiligen eben fo 
grog, wie bet dent Entdeder, wihrend wir noch eine Menge höherer 
und edlerer Gaben im Rückhalt haben, die mit nichts WAnderem einen 
Vergleich aushalten. Und ficherlich gab es weder in jenem Bahrhun- 
pert, nod wohl in irgend cinem andern einen Mann, der eine fo 
wunderbare Macht entwicelte, auf Andere einzuwirken und fie zu lei— 
ten, und die Elemente vieler verfchiedener Charaftere zu einem grofen 
Zwecke zu vereinigen wußte, als ver gewefen, welcher dem Heil. Fran; 
pie zu feinem Vorfak nothwendige Energie des Wollens und Handelns 
verlieh — ver ritterliche Soldat Chrifti, der Hidalgo des Kreuzes. Sicher- 
lid) ift dev Heil. Sgnatius ein Charakter, auf den jede Nation ftol; 
fein dürfte, mag man ihn perſönlich betrachten, oder in feinem Ein— 
wirfen auf die Welt, als ein erhabenes Muſter feltener und hober 
Cigenfchaften, die lange verborgen geblieben, aber pliglich ſich enthüll— 
‘ten, und unter dem Einfluß der Gnade augenbliclich zur Reife ge— 
bracht wurden, wie ,,die Springblume“ aus ihrer Knoſpe fich entfal- 
tet. Wir fehen den tapferen Soldaten und hodhftrebenden Ritter 
fran€ im Gefängniß, blog um als der größte Meiſter des geiftigen 
Lebens daraus hervorzugehen; wir fehen den General einer religiöſen 
“Armee, deren Reihen fich bald von Peru bis Sapan ausdehnen, den 
Griinder einer höchſt bewundernswiirdigen Schule der Wiffenfchaften *) 





1) Spanien muß Theil haben an dem Ruhme der wunderbaren theologifden 
Gelehrjamfeit, die fic) bald in dem Orden des heil. Ignatius entwicelte. Theo- 


Wifeman, Abhandlungen. Il. 7, 
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und den Erzieher von Hunderten von Märtyrern, wm die Kirche gu 
verherrlicen. Wer mug ferner nicht das Andenfen des Heil. Sohann 
yon Gott, als eines Muſters edler thatiger Machftenliebe verehren ? 
Der Reifende, welder Granada befucht, denkt auf einmal an nichts 
mehr, alg an die Whambra, und eilt mit Ungeftiim, ihre fteile Wn- 
hohe gu erglimmen, und bringt Stunden und Tage damit gu, ihre 
blithenden Garten und Haine, ihre erhabenen Hallen und ihre ge 
ſchmackvollen Verzierungen zu bewundern. Und fie verdienen auch 
bie begeiftertjte Bewunderung, und wir wiffer gewiß, daß dies Mie- 
mand mehr fühlen fan, al8 wir, da in Folge der befonderen uns ev- 
zeigten Höflichkeit Niemand beffere Gelegenheit hatte, Alles von der 
vortheilhafteften Geite zu befehen. Aber unfer Intereſſe im dieſer 
grogartigen und äußerſt ſchönen Stadt wurde durch andere Gegenſtände 
in Anſpruch genommen, die über mauriſcher Gefchiclichfeit und Macht 
ftehen, durch eine Reihe von in Denkmalen bewahrter Crinnerun- 
gen an den gutthatigen Gifer deffen, dent ganz Europa das VBeftehen 
yon Spitilern in dem Zuſtand, in welchem fie fich jet befinden, ver— 
dankt. Dort befuchten wir die Celle, jebt eine Rapelle, in welcher 
Sohann von Gott als ein Verrückter eingefperrt war, im welder da- 
mals das öffentliche Aſyl war und noch ijt; fo fonderbar und nen 
erſchien ſeinen Mitbürgern fein Wirfen zum Wohle der Armen! und 
bas ſchwere Kampeſcheholz, welches nach dem Gebrauche jener Zeit an 
ihn befeftigt war, hängt über dem Altare der Kirche. Dort ift das 
prächtige Spital, jetzt etn Theil des nämlichen Hauſes, pas von den 
„katholiſchen Königen“ gebaut worden war, aus deffen Fenftern er 
pie Kranfenbetten (die er im feinen Armen eins ums andere unver- 
fehrt herbeigetragen hatte) mitten in einem wiithenden Feuer herab- 
warf; dort ift das herrliche neue Spital, dent er fich beinahe bis zu 
feinem Todestag widmete, und in deffen Rirche befindet fich die wahr- 
Haft glanzvolle Rapelle, in welder er begraben liegt. *) Wher dev Ort, 
an dem er ftarb, ijt noch intereffanter, WS er ſchon fo übel davan 





logen, wie Suarez, Sanchez, Basques, Maldonatus, Villalpandus und eine 
Menge anderer Schriftſteller find im feinem anderen Lande ithertroffen worden. 

1) Der Sarg ift von Silber und das eifrige RKapitel löſte ihn von General 
Sebaftiant aus. Die filbernen Säulen indeffen und die Kuppel, welche ihn be- 
bedten, wurden von den Frangofen weggenommen und find jest durch andere 
aus Holz erſetzt. 
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war, dag er kaum mehr ftehen founte, fo hirte ex doch nicht auf, von 
Bett zu Bett zu kriechen, und feine Kranken zu warten und zu pfle— 
gen; und als er wom dem Grafen de las Piſas aufgefordert wurde, 
fich auf einige Tage im fein Haus zurückzuziehen, ruhig zu bleiben und 
wieder Kräfte zu ſammeln, fo verlangte ev einen Befehl des Biſchofs, 
der ihn dieſen Vorſchlag anzunehmen heige. Oa wurde er von diefem 
heiligen Prälaten befucht, welcher in feinem Innern bloß eine Unruhe 
fand, nämlich die Schulden von unbedeutendem Betrage, welche er 
fontrahirt hatte, nicht fiir fich, fondern fiir die Armen. Der gute 
Biſchof nahm alle auf fich, und Johannes empfing vie SGaframente 
ber Rirche mit entgiicender Andacht. Er wurde allein gelaſſen, und 
beim nächſten Beſuch todt gefunden, in der Mitte des Zimmers 
fnieend, das Kruzifix feft zwiſchen die Hinde gepreßt, aufrecht, als 
betete er noch, zur großen Verwunderung der Leute, welche während drei 
Stunden eingelaffenr wurden, um ein fo trbftendes Schaufpiel zu 
fehen. Und dort ift der Raum in dem Spitale, der noch zur Andacht 
fiir die Gliubigen bewahrt wird, und die durch einen fo heiligen Tor 
geheiligte Stelle ift forgfaltig durch ein Gitter abgeſchloſſen; in der 
Nähe des Hauſes befindet fich die fleine Kirche, deren Glocke freiwillig 
anſchlagend den Tod verfiindete. Hätte die Stadt Granada anf ihrem 
- Marktplake ihm ein Monument errichtet, ftatt der gemeinen, heidniſchen 
Entweihung, die diefen Namen trägt (fie ijt, wie man uns gefagt hat, 
aus Bruchftiiden marmorner Altäre ervichtet), welche das WAndenfen 
an die Opfer ihrer ſchlimmen Leivenfchaften in dew lebten Revolutio- 
new bewahrt, fo wiirde es fich fihiger gezeigt haben, das zu würdi— 
gen, was einer Nation moraliſche Größe verleiht. Wir müſſen in- 
deffen der ganzen Nation nicht aufbitrden, was das Werk einiger 
weniger Ruheſtörer war. 

Wenn wir jedod nur einen UAugenbli nocd unfere Bemerfungen 
liber den nämlichen Gegenftand fortjegen, fo können wir die Klaſſe von 
beſchaulichen Menſchen nicht ftillfchweigend übergehen, deren größte Namen 
ſich in der angefiihrten Lifte befinden, und deren Schriften die Schlüſſel 
und die Grundlinien fiir die geheimen und innerlichen Tiefen afcetifder 
und myſtiſcher Theologie find. Reine Nation auf Groen fann etwas 
Erhabeneres und Wunbderbareres aufweifen; und Spanien fann die 
Welt herausfordern, ein Weib aufzuzeigen, das der unvergleichliden 
Therejia an Verftand, Energie, Erhabenheit des Gedanfens und Feftig- 
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feit des Urtheils gleichfime, dieſem BVereine eines gewaltigen vata 
lichen Geiftes und des zarteften weiblichen Herzens. 

Wir haben unter dew oben aufgezählten Namen die Stifter pon 
nicht weniger als vier großen religiöſen Orden, fo wie den Reformator 
eines andern, der dev Stiftung eines neuen gleichkömmt. ') Und es ift ferner 


auffallend, vag feine anderen in der Kirche den Geift, in weldem fie 


gegriindet wurden, anhaltender und vollftindiger bewahrt haben, als 
jeder von diefen. *) Was hat nun auf der anderen Seite die Regie 
rung von Spanien gethan, was hat fein Bolf geduldet, was anders, 
al$ dag fie das Werk, das wunderbare Werk der größten feiner Na— 
tionalhelden, vernichteten, daß fie erklärten, ſeine Refultate müſſen, 
nachdem fie vreihundert Sahre gedauert Hatten, als eine National: 





1) Es ift der Hi. Peter von Alcantara, deſſen Orden, wie int Terte bemertt 
worden ift, als er unterdriidt wurde, noch in der Gluth ſeines Bußgeiſtes ſtand. 
In Portugal war dies auffallend der Fall. Jeder Reiſende in dieſem Lande 
beſucht ſicher das berühmte „Korkkloſter,“ das wegen ſeiner Cellen (die meiſtens 
in den Felſen gehauen ſind) ſo genannt wird, weil ſie mit Kork überzogen ſind, 
um die Feuchtigkeit abzuhalten. Das Kloſter liegt in einer wilden Gegend zwiſchen 


Cintra und Collares und iſt faft gang in einen mit Wald bewachſenen Felſen 


eingebaut. Es fann an Armuth und Raubheit faum von den Einſiedeleien 
Egyptens übertroffen werden. Einige Cellen ſind vier Fuß lang, drei und 
einen halben Fuß breit, andere ein wenig länger; aber keine iſt länger, als 
ſechs Gus. Die Thüren find kaum höher, als drei Fuß. Das Refektorium iſt 
ungefähr neun. Fuß lang, hat in der Mitte einen langen unbehauenen zwei Fup 
hohen Stein, der als Tiſch dient und ringsherum fteinerne Sibe. Jeder andere 
Theil fteht auf der nämlichen Stufe in Bezug auf Dimenfion und Armuth. ls 
ſämmtliche Klöſter in Portugal unterdriidt wurden, war diejes Haus mit glü— 
henden Religiofen angefitllt, welche Fein Cigenthum batten, die Gier ber Regie- 
rung zu reizen oder gu entiduldigen; gleichwohl wurden fie ohne Barmberzigfert 
aufs Gerathewohl in die Welt geftofen. Sie hatten ficherlid) bis an's Ende 
ibrér Tage in ihrem rubhigen Winkel in Frieden gelaffen werden fonnen. Das 
Nämliche fann man von Arabida fagen, weldhes auf der andern Seite des Tajo 
liegt, und wo der hf. Peter von Wleantara jelbft lebte, und wo nicht weniger Ab— 
todtungsgeift herrfdte, eben noch zur Zeit als die religiöſeu Orden unterdritdt wurden. 

2) Die Cherefianer oder barfüßigen Karmeliter gebirten immer und nod 
jest gu den erbaulichften Orden der Rirde. Der Verfaffer der Enthüllungen 
liber Spanien theilt als eine ſprichwörtliche Phraſe mit: „Ich wiirde es nicht 
glauben, und wenn e8 mir die barfiifigen Brüder gejagt hatter.” — Bd. I, 
©. 348. Einige fpanijdhe Monnenfldfter dieſes Ordens fegten uns ſehr in Er— 
ftaunen. 
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ſchande behandelt werden, welcher fie ſich ſchämten und welcher endlich 
{oS gu fein, fie fich freuten; die religidfen Orden, welche fiir ſie 
den weiter Rontinent Amerikas civilijivten, die Paraguay ju einem 
irdiſchen Paradies machten, die in jeder Stadt prachtvolle Spitäler 

bauten, ausftatteten und beforgten, dte itberall Rollegien und Schulen 
zur Erziehung der Armen errichteten, die überall dem Lande ihre 
ſtrengſten religiöſen Züge aufdrückten, dieſe Orden ſeien nur Uebel, 
welche ein erleuchtetes Jahrhundert ausrotten müſſe. Wenn Spa— 
nien einmal völlig aus dem Traume erwacht iſt, mit welchem es 
der Becher revolutionären Rauſches bis jetzt noch theilweiſe umfangen 
hält, ſo wird es über das Werk der Vernichtung, welches es gottloſer 
Weiſe begangen hat, Schmerz und Scham empfinden und den Scha— 
den wieder gut zu machen ſuchen. Es wird ſich wieder der großen 
Namen rühmen, welche es dem Kalender der Kirche gegeben hat, es 
wird das Andenken an ſeine heiligen Kinder lieben und die Denkmale 
ſeines Ruhmes nicht zu Grunde gehen laſſen. Es wird fic) ing Ge⸗ 
dächtniß zurückrufen, daß die glorreichſten Monarchen in ſeinen Anna— 
len zugleich die eifrigſten geweſen ſind, ſowohl in Gründung religiöſer 
Häuſer, als Errichtung von Tempeln des lebendigen Gottes, wie 
Safob der Eroberer, Alonzo der Weife, der heil. Ferdinand von Ka— 
ftifien und fein Namensbruder mit Sfabella; dagegen finden wir blog 
unter foldjen Monarchen, wie Peter dem Graufamen, folde Thaten 
erwähnt, wie fie in dev Lebten Zeit vorfamen, nämlich Pliinderung und 
Unterdriidung religiöſer Inſtitutionen. 

Und ſo gehandelt zu haben, gerade in dem Augenblick, als im übri— 
gen Europa die Täuſchung von Jahrhunderten verſchwand, wie der 
morgendliche Nebel vor der Sonne! Seine religiöſen Orden hat Spanien 
unterdrückt, ihre Häuſer zertrümmert und ihre Mitglieder verfolgt, 
gerade als England zu wünſchen anfing, es könnte das Werk der Zer— 
ſtörung, welches vor dreihundert Jahren ſtattgefunden hatte, ungeſchehen 
machen! Welch' ein Kontraſt! Heinrich VIII. und ſeine gottloſen Mi— 
niſter zerſtörten die klöſterlichen Inſtitute und zertrümmerten unſere 
unvergleichlichen Abteien, faſt zur nämlichen Zeit, als Spanien neue 
Kloſterbauten aufführte und gerade dieſen Stand reinigte und aus— 
dehnte. Und jest, nachdem wir die traurige Erfahrung dreier Jahrhunderte 
durchgemacht haben, um uns Klarheit zu verſchaffen, verfluchen wir die 
That und den Tag, an dem ſie geſchehen iſt; wir beſuchen und küſſen 
bie Steine unſerer zerſtörten Heiligthiimer, wir weinen über den 
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Perluft derjenigen, welche fie inne gehabt Hatten, und machen ſchwache, 
aber aufrichtige Verſuche, fie wieder herzuſtellen. Und nicht bloß w ir, 
pie wir dabei eine große Erbfchaft verloren haben, fondern auch die— 
jenigen, welche mit uns rivaliſiren michten und auger unſerem Kum— 
mer noc die Reue haben, dag ihre Vater in ihrer Blindheit das 
Werk der Zerſtörung vollbracht haben. Ba, das proteſtantiſche Eng 
fand feufzt in feinen tugendhafteften Rindern nach der Wiederherftel- 
Lung ded Mönchslebens; und das fatholifche Spanien meint zu dere 
felben Beit, e8 mache einen Fortſchritt und zeige fich erleuchtet, wens 
es daffelbe zerſtöre, — das katholiſche Spanien wartet, es gu thun, 
bis die, welche eS guvor gethan haben, Schmerz und Scham darüber 
embpfinden! Uber noch andere Beifpiele Hatten es abſchrecken follen. - 
Seder andere Staat, dev bei diefem unglücklichen Thun in die Fuß— 
ftapfen Englands getreten ift, hat Beichen der Reue gezeigt. Oefter- 
reich, welches unter Sofeph IL. die religiöſen Orden abgefchafft hat; 
hat angefangen, fie wieder herzuftellen. Die Sefuiten find in Galt 
ciett und der Lombardet wieder eingefithrt worden; der Orden des 
heiligen Sohann von Gott fteht in letzterer Provinz in der höchſten 
Bliithe, fo wie der des Heil. Sofeph Calaſanktius; das Nämliche fann 
man von Tosfana fagen, wo die Kapuziner und andere Orden wieder 
eingefithrt werden. Der Konig von Baiern hat den efuiten wieder 
Einlaß (?) geftattet und Benediftinerfldfter geftiftet. Selbft Frankreich 
begiinftigt die chriſtlichen Brüder, die Sulpicianer, Lazariften und die 
BGeneriftiner von Solesmes, nichts zu fagen von religiöſen Frauen, 
deren Genoſſenſchaften fret zugelaffen wurden, fo dak im unferer Zeit 
fein Land Europas der Kirche fo viele neue Orden derfelben gegeben 
hat, als das demokratiſche Frankreich. ity 

Und woher kommt diefe Reaktion, itberall, wo vordem der Geift, welcher 
eben Spanien durchweht hat, die Nation aufgeftachelt hatte? Ohne die 
religidjen Motive, welche fie ohne ZBweifel gum Theil angeregt haben, 
erbrtern 3u wollen, dürfen wir ficher fagen, dag fie durch ein Gefühl 
abjoluter Nothwendigkeit erzeugt wurde. Die Bedürfniſſe und die 
Anforderungen einer katholiſchen Bevölkerung find fo dringend und fo 
unablafjig, daß viel erforderlich ift, ihnen 3u geniigen. Der Dienft 
im Beichtſtuhle allein nimmt Viele in Anſpruch; jeder franfe ind 
fterbenden Perſon muß zu Haufe Beiftand geletftet werden; Spitäler, 
Gefängniſſe, Galeeren, Arbeitshäuſer müſſen beftandig beforgt wer- 
ben; dann kommt noch dazu das Werk der Erziehung, und überdies die 
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auferordentliche Unftrengung geiftiger Zufluchtsirter, Miffionen, und 
pie vielen Anſprüche der Privatandacht, wie Fiirbitten fiir Torte und 
mehr befondere Ute des Gebets und der Frimmigfeit. Wlles dies ift 
zur Erbauung und ju dew geiftigen Bediirfuifjen eines katholiſchen 
Volkes mehr oder weniger nothwendig; es ijt feine tägliche Nahrung, 
und wenn fie verweigert wird, fo mu eS ermatten und gu Grunde 
gehen. Der Verſuch, das Volk dadurch moraliſch zu machen, dak man 
e8 zu Philofophen macht, ift ein längſt entfchwundener Traum; es 
muß durch die ftrenge Moralität der Religion, durch die Tugend mit 
anderen Worten, gefchehen, daß eS anf dem rechten Pfade erhalten 
wird. Um min allen diefen Vediirfuiffen zu geniigen, reicht ein bloger 
Pfarrklerus nicht aus; fie erfordern, dag fich eine ganze Armee mit 
bem guten Werke befaßt, Perfonen, die ſich in Zurückgezogenheit auf 
große dffentliche Anftrengungen vorbereiten finnen, die nicht an Wiles 
zu denfen haben, fondern die Arbeit eintheilen können, die gewaltig 
wirken können, weil fie nicht immer befchaftigt find; deren Abgeſchloſſen— 
heit von ber Welt, deren der Welt abgeftorbenes Leben und felbft 
beren Kleidung fie mit einem Charafter von befonderer Heiligfeit um— 
gibt und ihren Worten ein größeres Gewicht verleiht. Diefes Be 
dürfniß wird in Spanier bald gefühlt werden, oder es ift vielmehr 
im Beginn, gefiihlt zu werden. Die Aufhebung der E8colapivs, ves 
Ordens des Heil. Fofeph Calaſanktius zur Erziehung, wurde bald be- 
flagt; und es wurden von allen Seiten und allen Rlaffen ohne Rück— 
ficht auf Parteigeiſt wegen feiner Wiedereinfithrung der Regiernng 
Vorftellungen gemacht; das Refultat davon war, daß bet Beginn die- 
ſes Sahres *) von der Regierung den Cortes cin Geſetz zu feinen 
Gunften vorgelegt wurde. Dieſes iſt durchgegangen; fomit hat die 
Regierung in diefer Gache bereits ihren erften Schritt rückwärts ge- 
than. Ebenſo wiirde es gefährlich geweſen fei, wenn man die reli- 
gidfen Orden auf den philippinifehen Inſeln unterdrückt hatte, und 
deßhalb wurde hier zu ihren Gunften eine Ausnahme gemacht; denn 
die ganze Bevölkerung der Cingebornen ſteht unter der Leitung von 
religidfen Orden, hauptſächlich Oominifanern. Aber wie fann das 
Bedürfniß von Miſſionären befriedigt werden, wenn dem Mutterland, 
welches fie allen fiefern fann, verboten ift, fie heranguzichen? Wir 
glauben, es beftehen noch in Biskaha wenigftens einige religiöſe Orden, 





1) Pensamiento, vol. II, p. 136. 
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denen als fueros durch die Ronvention von Bergara ') Schutz zuge— 
fichert ift. Und wenn e8 wahrſcheinlich ijt, dag die Nothwendigfeit, 
welche andere Regierungen zur Wiedereinfiihrung diefer religidfen Kor— 
porationen bewogen hat, bald auch in Spanien gefühlt werden wird, 
und wenn fic) beretts Shmptome von ihrem Nahen fundgeben, ijt e8 
ba nicht weifer, dem Dinge bald cin Ende zu machen und es in Er- 
wägung zu ziehen, ehe diejenigen, welche die Regeln und Grundſätze 
dieſes Standes frithe gelernt haben und gut verftehen, nicht mehr 
find und Niemand zurii€faffen, wm eine neue Generation an die Tra- 
dition der vergangencn anjufniipfen und damit in Berbindung zu 
bringen? ehe fogar die Gebäude, deren Errichtung fo viel gefoftet hat, 
und die fo gut zu ihrem Zwecke paffen, gänzlich gu Ruinen gewor- 
pent find? 

Hier gerade miiffen wir fragen, (und Hatten wir Kraft und 
Einfluß genug, zu bewirfen, da unfere Frage in Spanien ein Echo 
finde!) fann e8 etwas Beflagenswertheres geben, als die Anhäufung 
von Ruinen, weldhe die ſchönſten Stidte diefes andes verunftalten, die 
eine Folge des Verfaufes, und fofort entweder der Zerſtörung oder des 
Verfalls von Koftergebauden find? Sie geben den Stragen und öffent— 
lichen Plätzen das Anfehen eines Ortes, der in Verfall gerath oder 
eben von einer Belagerung befreit wurde. Bauwerfe, welche große 
Summen gefoftet haben, werden zum Theil wegen ihres Materials 
niedergeriffen, oder man läßt fie zerfallen. Wir haben prictige Ge- 
baude und ſchöne Kunſtwerke in diefem Buftande getroffen. Die 
Häuſer der Karthäuſer (Cartujas), die grogen Städten gleichen, und 
die der Hieronymiten find große Nationaldenkmale, die allmablig in 
Stücke zerfallen. Das RKarthiuferflofter nahe bet Xeres ift, ſowohl 
was den Plan als die Ausführung im Einzelnen anbelangt, ein präch— 
tiges Gebäude; feine Kreuzgänge, fein ausgehauener Chor, feine Kirche 
find majeſtätiſch; aber es ift der Vernachlaffigung itberlaffen und mug 
zu Grunde gehen. Aber fogar im Herzen von Städten fann man 
Theile eines Kloſters fehen, welches vielleicht von der Mtunicipalitat 
in dev Abſicht niedergeriffen wurde, einen freien Pla zu gewinnen, 
womit jedoch nichts weiter erreicht wurde, als einen Haufen Muinen 
zu machen, oder der Giebel einer Rirde wurde halb abgebrocen und 
pie vergoldete Kuppel dem Tage geöffnet, als wohnten Feinde, und 





1) Independencia, etc. von dem Biſchof von Canarien, S. 353. 
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nicht Freunde, ringsherum. Die Vernichtung von wirklichem Natio- 
naleigenthum in Werfen des Wlterthums und der’ Miinfte war. groß 
und unerfeblich; und hier gibt es fein Mittel, das, was übrig ijt, zu 
retten, al8 es feinen rechten Zwecken und feinen rechtmigigen Eigen— 
thiimern juriic gu geben. Michts als cine in ihnen wohnende religidfe 
Genoſſenſchaft tann ſolche Bauwerke vor dem Ruin bewahren, 

Es ift wahr, dag viele zu anderen Zweden verwendet wurden, 
zu Kafernen, Polizeiimtern, Erziehungsanftalten, u. ſ. w. und man möchte 
wohl aunehmen, dag dabei einiges Gute herausgefommen ijt. Wir er- 
innern uns indeR, daß wir in Liffabon Gelegenheit Hatten, in. folch’ 
einem Gebaude einen Staatsbeamten zu befuchen, und waren fehr er- 
ftaunt jiber feine Bemerfung: — „Dies Gebäude war ein Kloſter; 
bie Folge ift, daß eS gu feinem jebigen Zwecke ganz untauglich ift. 
Gs hat mehr Geld gefoftet, es auszubeffern und in ein höchſt unbe- 
quemes Staatsgebiude zu verwandeln, als wenn man ein newes und 
zit dieſem Zwecke höchſt bequemes Gebäude aufgeführt hatte. Wir 
fangen an, zu finden, daß ein Kloſter bloß zu einem | 
Kloſter taugt.“ Und fo iſt es auch, und jeder Tag wird die Rene 
iiber das, was gefdehen ift, vergrößern. ,, Vor einigen Sahren,” fchreibt 
ein fpanifcher Uutor, „ſah der Reijende, wenn er fic) Granada niherte, 
por fic) mitten unter Garten und hod) aufftrebenden Haufern die 
Kuppeln der Kirchen und die auf den Spitzen threr Glockenthitrme 
aufgepflangten Kreuze. Diefe frommen Denkmale zeigten in der Ferne 
den Charafter des einftigen Zuftandes der Gefellfchaft an; fie wurden von 
Menſchen errichtet, die in einer Periode lebten, während welcher die reli- 
giöſen Neiguugen vorherrfdten. Es fam eine Zeit, in welcher alte In— 
ftitutionen Schifforud fitten, und in welcher wie in einem Wirbel- 
wind prachtvolle Werke dem Boden gleich gemacht wurden; und die 
fangfame Arbeit von Bahrhunderten ift werthlos gemacht worden, und 
pie wunderbaren Darftellungen der Kunſt find verſchwunden. Es ift 
ein niederfdlagender Anblick, die folideften Gebäude und die ſchönſten 
Kirchen auf Befeh{ oder mit Zuftimmung der Behsrden zu Ruinen 
gemacht zu fehen; und wenn man die Beharrlichfeit fieht, mit der 
ihre Zerftirung vollendet wird, fo ift man verfucht zu fragen: Sit 
dies ein eitalter der Aufflarung und der Bildung, oder find die 
Heerfcharen Genferich’s wieder aus dem Staube erftanden ? *) 





1) El libro dal Viajero en Granada, por D. M. Lafuent e Alcantara. Granada, 
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Aber nicht allein durch die Zerftirung, welche ftatt gefunden hat, 
und auch nicht durch die Menge ber Gegenftiinde, weldhe in Folge 
derjelben geraubt wurden, werden die Künſte zu Leiden haben, ſondern 
man wird ohne Zweifel dem Ntangel an Wufmunterung empfinden, 
welche allein ftabile Rorporationen verleifen können, die feine Privat 
intereffen 3u befragen haben. Man hat vielleicht geracht, man werde 
dadurch etwas gewinnen, wenn man Kunſtwerke, die vorher zerſtreut 
waren, an einem Plake zufammenftelle, indent man aus dem Raub 
der Kirche Muſeen ervichte., Aber Alles, was wir in diefer Hinficht 
gefehen haben, läßt uns die Meinung Dr. Southey's thetlen, wenn 
er ſchreibt: — 

„Die Gemälde der alten Meiſter leiden viel, wenn ſie von den Orten, für 
welche ſie (und an welchen viele davon) gemalt wurden, weggenommen werden. 
Es mag fein, daß eines, weldhes aus einem ſpaniſchen Palafte oder Kloſter in 
bie Sammlung bes Marſchall Soult oder eines andern Raubergenerals in Na— 
poleons Armeen verſetzt wurde, und bon ba im die Hande eines Cnglinders 
iiberging, in der namliden Höhe und im namliden Lichte hangt, wie an ſeinem 
eigenthiimliden Plage. Dennoch verliert es viel. Die Umgebungen tragen ſämmt— 
lich einen andern Gharafter; die Luft und der Gerud bes Plases find andere. 
Es feblt die Lofalitat, welche es weihte — es feblt die religio loci. Dies fann 
nidt mit Geld erfauft werden; Gewalt mag fie verleben und zerſtören, aber fie 
fann fie nidt verfesen. Das Gemilde wird von Solchen, weldhe einen wabhren 
Sinn fitr ſolche Dinge haben, in ſeiner nenen Stellung mit einem verſchiedenen 
Gefiihle angejehen. ') 

Seder, der fo angelegte Gammlungen befucht, muß den Wechſel 
und die Gewalt fiihlen, welche dem Künſtler und feinem Werk ange- 
than wurde. Der Führer oder Erklärer fagt eud) genau, woher jedes . 
Gemilde fam und unter welchen Umſtänden e8 gemalt wurde. Gr 
und ihr fühlt, daß im Wiffen folcher Dinge ein Vortheil und ein 
Reiz liegt, aber der Zauber und die Täuſchung find entſchwunden. 
Sn der neuen Gallerie von Sevilla, welche ans einem Kloſter nebjt 
feiner Rirche befteht, die dem Zwecke fehr wenig entfprechen, tft ein - 
Bimmer, in dem fic) achtzehn Gemälde von Murillo finden, vow de- 
nen die meiften, wenn nicht alle, aus dent Rapuzinerflofter find. Die 
RKapuziner waren arme Bettelmönche, - fie hatten fiir — Goniiee 





1843, p. 245. Der Verfaffer fpielt ohne Zweifel auf die Zerftirung bes Gax- 
meliterflofters der Märtyrer an, das fic) in einer der pradhtigften Lagen befand, 
die man fic) denfen fann. J 

4) The Doctor, vol. Ill. p. 38. 
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nichts auszugeben; und doch Hatten fie eine Sammlung, die fiir einen 
Rafer gepaßt hätte. So groß war die Macht diefer religivfen Kör— 
perſchaften über die Riinfte, und wie das? Cines diefer Gemälde mag 
es uns erzählen, es ift der Ghelftein der Sammlung. Murillo hatte 
pie guten Kapuziner gerne und liebte e8, einige Tage in geiftiger 
Buriidgezogenheit mit ihnen zuzubringen. Bei diefen Gelegenheiten 
bewohnte er das Krankenzimmer, wahrſcheinlich der einzige bequeme 
Raum. im Haufe. Als ihn einmal, nachdem er fein frugales Mahl 
eingenommen hatte, der gute alte Laienbruder, welder ihm aufwar- 
tete, verließ, bat ev ihn, eine Madonna fiir fein Kranfenzimmer zu 
malen, da er feine habe.  ,Mtit großem Vergniigen,” antwortete 
Murillo, „aber ich habe nichts, worauf ich fie malen könnte.“ „Wird 
e8 dies thun?“ fragte der alte Bruder, indem er ihm fein Tiſchtuch 
zeigte, weldhes er eben vom Tifche nahn. ,, Warum nicht,” antwortete 
qutmiithig der Maler. Das viereckige Tuch wurde ansgefpannt, und 
Murillo ſchuf bald feine reizende Nuestra Senora de la Servilleta, — 
pie Madonne vom Tiſchtuch, wie fie von diefem GEreignif genannt 
wird. Er würde dies für einen Edelmann, der ihn auf's prächtigſte 
bewirthet hätte, nicht gethan haben, aber er that es für einen armen 
Laienbruder. Und nun, wer würde nicht eine Strecke weit gegangen 
ſein, um dieſes ſchöne Gemälde da zu ſehen, wo es von ſeiner Legende 
begleitet iſt, in dem Zimmer, in welchem er ſaß und die Sache mit 
ſeinem Freunde beſprach, — wo wir den edlen Künſtler ſehen könn— 
ten, wie er über ſein Kunſtwerk lächelt, und den einfachen alten Mann 
mit ſeinem feinen langen weißen Bart, wie er begierig jeden ſchönen 
Zug bewacht, wenn er durch einen Meiſterſtrich hervorgebracht wird, 
und wie er wechſelweiſe ſein Staunen und ſein Entzücken ausdrückt; 
und dann ſeinen Triumph, wenn er ſein rauhes Tiſchtuch in ein Ge— 
mãlde verwandelt ſieht, das fo viel werth iſt, als fein halbes Kloſter 
und das zugleich ſo ſüß und ſo liebenswürdig iſt und für immer hier 
in ſeinem Zimmer hängen foll! Ach! für immer — nein! bis es 
eine rohe Hand, geleitet von einem kalten Herzen, von ſeinem Ge— 
burtsorte wegreißen und an der Wand eines Muſeums aufhängen 
wird, wo es keine Geſchichte zu erzählen und keine Umgebung hat, 
um ihm Grazie zu verleihen; ſondern wo es unter Trophäen der 
nämlichen Macht figurirt, die ein Vandale entfalten könnte. Denn 
wer von dieſen Plünderern hätte die Macht des armen Laienbruders 
über den Gedanken und den Pinſel des Genies ausüben können? 
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Wir flirchten, wir haben unfere Lefer evmiidet, indem wir fie 
auf einen fo unfichern Pfad fiihrten; wir müſſen indeß noch weiter 
um ihre Nachficht bitten. Wir haben die Uebel zu zeigen verfucht, 
welde man in. Folge der Unterdriidung und Zerftirung, dite in fo 
grofartigem Maßſtabe ausgeführt wurden, empfinden wird. Nan wird 
uns aber einen Einwurf machen, der auf alle Ordensgeiftliden angewendet 
wird. Alle, welche den Anſichten dev lesten Regierung ither Rircheneigen- 
thum huldigen, fagen, das große Elend der Nation habe die Einziehung 
alles derartigen Eigenthums 31 einer Mafregel von abfoluter politifder 
Nothwendigteit gemacht. Deßhalb war nicht fobald das königliche Dee 
fret vom 8. Auguft vergangenen Sahres erlaffen worden, welches den. 
Verfauf alles RKirchenvermigens fufpendirte und anordnete, der Er 
trag deſſen, was noch nicht verfauft fet, folle zum Unterhalte der 
Geiftlidhen und Nonnen verwendet werden, als von allen Seiten, na- 
mentlich von Fremden Vorftellungen gemacht wurden und in unferen 
Beitungen ein loutes Echo fanden, gleichfam als würde dadurch gegen 
ben einzigen Wnfpruchmacher, der nicht iiberfehen werden müſſe, den 
Staatsgliubiger, ein Wit der Ungerechtigfeit beqangen. *) 

Die VBerfiufe waren fiir pen Staat jehr nachtheilig. Der Ber- 
faffer ber Scenen und Abenthewer und andere Reifende fagen, 
e8 fei nicht fchwer gewefen, fiir die Gitter Käufer zu finden, wenn 
fie zum Verkauf ausgeboten wurden. Allein er fpricht. von Madrid, 
wo natürlich Landereien und Gebäude werthvoll fein muften, und wo 
eine Wenge von Kapitaliften war, die gerne fauften. Sn den Pro- 
vinzen war dies nicht der Fall. Die ruhige religiöſe Bevölkerung des 
Landes und kleinerer Städte ſchrack davor zurück, ihre Beſitzungen 
mit der Frucht gottloſen Raubes zu vereinigen, und die Güter muß— 
ten wiederholt ausgeboten werden, ehe ſich Käufer fanden. Selbſt die 
Bedingungen, unter welchen ſie zugeſchlagen wurden, zeigen, daß die 
Käufer oft rar waren. Es wurde jede Zahlungserleichterung bewilligt, 
und der erzielte Preis iſt rein nominell. In erſter Hinſicht durfte der 
Käufer binnen acht Jahren zahlen, indem Zahlungstermine mit ſehr 
mäßigen Raten feſtgeſetzt wurden; in zweiter geſchah die Zahlung 





1) Ginige fremde Kapitaliſten richteten über dieſen Gegenſtand an Sr. Mon, 
ben Finanzminiſter, eine ernſtliche vom 2. Sept. 1844 datirte Vorſtellung, wo- 
rin fie den Vorſchlag machen, alles unverfaufte Kircheneigenthum als Sicherheit 
fiir einen neuen Vorſchuß von 225 Milltonen Realen in ihre Hande gu nehmen. 
Dies würde bas Werk der Plitnderung vollftindig beendigt haben. — 
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nicht in Geld, fondern in Staatspapieren. Lestere find mun im Werthe 
fo gejunfen, dag fie im Verkehr blog achtzehn Procent gelten. Dies 
war ihr Werth, wie uns Perfonen. fagten, die damit Geſchäfte mach— 
ten und fie zu fanfen pflegten. Wenn deßhalb Semand Luft hat, 
ein Rlofter oder ein gu einem Rlofter gehöriges Stück Land zu fan- 
fen, und darauf bietet, und es für eintanfend Pfund zugeſchlagen er- 
halt, fo braucht er über die groge Summe, die er auftreiben muß, 
nicht gu erſchrecken. Er geht in eine Wechſelbank und fauft fiir hun- 
pertachtzig Pfund Staatspapiere im Werthe von eintauſend Pfund; 
und da er acht Sahre daran zahlen darf, fo wird er fiir diefe Periode 
bloß zweiundzwanzig Pfund, zehn Schilling jährlich auszulegen brau— 
chen, was nicht zwei ein halb Prozent des nominellen Kaufpreiſes für 
acht Jahre iſt! Es wird leicht ſein, dieſe jährliche Zahlung während 
der Zeit aus dem Beſitzthum ſelbſt zu gewinnen, ohne daß man ſelbe 
aufnehmen oder auslegen darf. Ein Beamter einer kleinen Provinzial— 
ſtadt, einer ihrer Alcalden, erzählte uns, ein Theil eines Kloſtergutes 
habe ſein Gut ſo durchſchnitten, daß er es von den Nonnen gepach— 
tet habe. Als das Gut verkauft werden ſollte, würde er der natürliche 
Käufer geweſen ſein, allein er ſchrack von einer ſolchen Beſudelung 
zurück und zog es vor, dem neuen Käufer gegenüber in der Stellung 
eines Pächters zu bleiben. Oa der bei ver Auktion gezahlte Preis be— 
kannt und ſein Pachtzins eine beſtimmte Summe war, ſo konnte er 
leicht ſeine Berechnung machen, welche dahin ausfiel, daß der von 
ihm gezahlte Zins in acht Jahren den Kaufpreis abgetragen hatte, 
wobei dem Käufer noch fechstaufend Realen oder ſechzig Pfund in 
der Taſche geblieben wären. Einer unſerer Freunde kaufte ein altes 
Gebäude, das früher ein Kollegium, aber ſchon lange verfallen war, 
um den Nominalwerth von zwölftauſend Pfund; aber in Wirk— 
lichkeit in Staatspapieren um zweitauſend Pfund, welche er in acht 
Jahren zu zahlen hatte. 

Dies waren die erzielten Verkäufe, und doch waren ſie, wie wir 
bemerkt haben, nicht geſucht.“) Fremde, hauptſächlich Südamerikaner, 


— — 





1) „Wenn eine allgemeine Luft, Kircheneigenthum yu kaufen, geherrſcht hätte, 
würde ein Gut, ein Feld innerhalb 20 Stunden nach Verdffentlichung des De— 
frets unverkauft geblieben fein? Wiirden fo viele Jahre vorithergegangen und 
bloß wenige der Güter verfauft worden fein, deren Ertrag den unmoraliſchen 
Spetulanten in wenigen Monaten in Stand gefest hatte, dem Preis ohne einen 
Heller Kapital gu entrichten? Wiirden fo viele VBerorduungen, Cirkulare und 
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und Perſonen, die wegen ihrer Grundſätze nicht im beſten Rufe ſtan— 
ben, waren die Haupttiufer, Wir müſſen indeffen ehrenwerthe Aus— 
nahmen machen. Wir find 3. B. mit einer ausgezeichneten Familie 
zu Xeres befannt, die in Bezug auf cin fleines Stück Kloſtergut in 
der nämlichen Lage fich befand, wie der oben erwahnte Alcalde. Cine 
nicht ſehr freundlich gejinnte Perſon bot darauf, in der Hoffnung, fie 
nacher zu zwingen, es von ihr mit Machtheil zu faufen, um den 
Stirungen zu entgehen. Wher fie überboten fie und fauften e8, aber 
blog in dex WAbjtcht, es feinem rechtmäßigen Cigenthiimer zuzuſtellen, 
wenn Sicherheit zuriicfehren wiirde, und inzwiſchen fahren fie fort, 
ihren Pachtzins wie zuvor zu zahlen. Sie verficherten uns auch, der 
Kaufſchilling fei. im wenigen Jahren abgetragen gewefen, Die Land- 
refiden; eines Difchofs wurde von einem wiirdigen Edelmanne gefauft; 
aber ein Mitglied feiner Familie verjicherte uns, e8 fet in der Ab— 
ficht gejchehen, fie in befferen Zeiten zurückzugeben. Wir werden nicht 
jtaunen, wenn wir nod) von vielen ſolchen Zurückerſtattungen hören 
werden , geſchehen ſie aus Berechnung und mit — oder aus 
Reue. 

Der verderbliche Charakter dieſer Verkaufe wird ſich J weiter 
Daraus ergeben, wenn wir ihr Ergebnif betrachten. Nachdem alles _ 
RKircheneigenthum, fowohl der Ordens- als Weltgeiftlichen eingezogen 
und alle Zehnten) abgefchafft waren, wodurch viele achtbare Fami— 
lien, die ihr Eigenthum durch ſie geſichert oder in dieſelben umge— 
wandelt hatten, ruinirt wurden (denn es fand keine Deckung ſtatt), 
wurde die Regierung zu der Nothwendigkeit gebracht, Fonds zum— 
Unterhalte der Geiſtlichen zu gründen. Zu dieſem Zwecke wurde eine 
Taxe für den Culto y Clero feſtgeſetzt, welche, wie uns ein Edelmann 
von groper Religioſität und weitläufigen Beſitzungen verſicherte, zehn 
Prozent des ganzen Vermögens betrug; und doch wurde der Klerus 
und die Religioſen faſt nie ausbezahlt, theils weil die Taxe nicht ge— 
hörig erhoben wurde, theils weil man ihre Fonds zu anderen Zwecken 





Inſtruktionen nothwendig geweſen fet, um die Lente, welche nad den Gütern 
Anderer fo liiftern find, zum Kaufe guermuthigen?” — Impugnacion critica. Von 
R. P. Fr. Magin Ferrer. Barcelona, 1844, vol. I. p. 19. 

1) Das Cigenthum des Regularflerus wurde im Sabre 1835,,da8 ‘bes Sa- 
eularklerus 1840 fonfiscirt. Die Zehnten wurden 1837 unter Mendizabal abge- 
ſchafft. Er verjuchte im folgenden Jahre fie wieder einjufithren, wie es 
Ofalia machte; aber es war gu ſpät. 
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verwendete, Die folgenden Berechnungen mur werden zeigen, was fiir 
eine ſchlechte Spefulation die ſpaniſche Regierung bei dem Verkaufe 
des Rircheneigenthums gemacht hat. 

Die Ueberſchläge des Finanzminiſters in feinem diesjährigen 
Budget fehlagen die zur Befoldung des Klerus nothwendige jährliche 
Summe ungefihy ju 1,653,329 Pfund, und um dieſe Summe her- 
beizuſchaffen, muß er gu den prekärſten Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. 
Wir wollen nun ſehen, was die verkauften Güter, und diejenigen, 
welche nod) Nutzen abwerfen, werth find. 

Es wurden ſeit dem Jahre 1835 Güter 
verkauft, die dem Regularklerus ge— 


adit . . . « 76,734 geſchätzt zu 28,772,938 Pfund. 

Ditto, ſeit 1840, die oy Siicutartterns 

er se ef. OO Oe. ew. OMIT. 
Sm Ganjen wurden verfauft . . 146,283 , , 36,845,678 _, 








Diefe Giiter wiirden zu fiinf Prozent ein jahrliches Einkommen 
von 1,842,283 Pfund geben, bei 189,956 Pfund mehr, als die Re- 
gierung braucht; und gu drei Prozent wiirden jie 1,105,370 Pfund 
abwerfen, was ein Deficit von bloß 547,959 Pfund gibe. 

Dann blieben noch viele Giiter ves Sacularflerus unverfauft, 
welche pas Gefeg vemfelben wieder juftellte; den jahrlichen Ertrag 
verfelben ſchlägt der Finanzminifter auf 489,583 Pfund an. Diefe 
Summe ju dem niederen Ertrag, den wir oben angefithrt haben, 
addirt würde der Regierung Mittel gemig gegeben haben, um alle 
Regularflerifer auszuzahlen und der Religion wenigftens eine gezte- 
mende Unterftiigung zu geben.') Der unerflarlichfte Theil dieſes Ver— 
fahrens ift, dag zwiſchen Eintritt der gegenwartigen Regierung und 
dem Defret über die Cinftellung der Verfinfe, in einer Periode von 
vierzehn Monaten, 44,452 dem Sacularflerus und 12,216 dem Re- 
gularflerus gehörige Giiter, in allem 56,668 verfanft oder zuerkannt 
wurden; d. h. 19,365 dem Sacularflerus gehirige Giiter mehr, als 
it den acht vorhergehenden Sahren verfauft worden waren. 

So verderblich aber dieſe Verkäufe waren, fo batten fie 
jelbft nicht den geringen an fich vorausnehmbaren Nutzen — den 
—* —* auf welchem ſie dem Staatsgläubiger — 

1) Diefe Kugaben find aus ben Reden bes Sr. Egana in den Cortes ge- 
nommen, 11. und 25, Jan. diefes Sabres. Pensam. vol. Ul, pp. 52, 88, ete. 
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geben fonnten. Man glaubte, das ans denfelben gelöſte und in den 
Schatz gezahlte Papier fet zerſtört, und fo ein grofer Theil der Staats- 
ſchuld getilgt worden. Dies war indeffen nicht dev Fall; es blieb die 
nämliche Summe Bapiergeld im Verfehr, und folglich i dev 
nimliche Betrag der Staatsſchuld. 

Wir müſſen, ehe wir diefen Gegenftand ſchließen, noch ein Bort 
liber vie Gefithle des Volkes in Bezug auf venfelben fagen. Sobald 
gemäßigtere Rathſchläge die Oberhand zu gewinnen anfingen, wurden 
der Königin über die Schicklichkeit und Gerechtigkeit, dem Klerus die 
noch nicht veräußerten Güter zurückzuerſtatten, Vorſtellungen gemacht. 
Am 12. April 1844 wurde zu dieſem Zwecke von den vornehmſten 
und achtbarſten Einwohnern von Vich in Catalonien eine ſehr ſchöne 
Denkſchrift eingereicht.) Wm 2. Mai ſandte die blühende Hafenftadt 
Alifante eine fraftige Addreſſe zu Gunften ihrer Pfarrgeiftlichen ein, 
welche, wie darin bemerft wird, von ihren Pfarrangehörigen die Mtild- 
thatigfeit in Anſpruch zu nehmen haben, welche fie frither jo freige- 
big fpendeten; fie drückt ſich gugleich mit Unwillen über den elenden 
Gehalt von 34 Pfund jahrlich aus, der ihren Geiftlichen von der 
Regierung angewiefen wurde, „Der Lohn eines Portiers im einer 
Beamtung zweiten Ranges ijt fo grog, wie die Beſoldung eines 
Pjarrers, eines Dieners Chrifti, ver Tag und Nacht feine Heerde 
weiden mug. Dies ift ihre Sprache zu Gunſten „einer verdienjtvol- 
fen, arbeitsſamen, achtungswerthen und fo ungerecht hintangejesten 
Menfchentlajfe, wie fie fic) ausdriict,?) Wm 14. fandte die fonfti- 
tutionelle Municipalität von Barcelona eine fehr energiſche Vorſtellung 
gegen den weiteren Verkauf firchlichen Cigenthums, hauptſächlich weil 
fie erfahren hatte, e8 werden koſtbare Denfmale ver Gefdhichte und 
der Kunſt verfauft; und diefe Adreſſe war von einer wiſſenſchaftlichen 
Denkfchrift der Akademie ver Stadt unterftiigt.*) Die nämliche Stadt 
hatte fic) ſchon vorher am 30. April direkt an den Thron gewendet 
und fich gegen ferneren Verfauf und fiir die Zurückerſtattung des noch 
iibrigen fivchlichen Vermögens ausgefprochen. Erlaubte es der Raum, 
fo würden wir gerne Auszüge aus diefer fraftigen Denkſchrift einer 
Stavt geben, die in Bezug auf ihre Religion fo arg mißdeutet wor- 
ben ift; fie wiirden 3eigen, wie vas Volk Spaniens von feinem 
Klerus fpricht. Und ebenfo gerne wiirden wir die Addreſſen über den 





1) Pensam. vol. I. p. 248. 2) Seite 264. 3) Seite 285. 
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nimliden Gegenftand von Mataro in demfelben Mtonat, und vor 
den Behirden und dem Bolfe von Santiago im folgenden Monate 
geben. ") Alle diefe und viele andere witrden uns reichliche Beweife 
pon der Hinneigung der großen Stidte an die Kirche geben. 

IV. Es ijt Zeit, daß wir noch über die Leste, aber größte Klaſſe, 
pon der die Ausfichten fiir die Religion hauptfachlich abhangen miiffen, — 
iiber die Bevslferung Spaniens einige Worte fagen. Das erfte, was 
jeder Reifende, wenigftens mit feltenen WAusnahmen, betont, ift, daß 
pas Land in einem Zuftande des Rückſchritts ſich befinde, der an Barba- 
rei grenze. Strafen, Wirthshiufer, die Weife des Handels und Wandels, 
Rauber, Banditen, Meuchelmorde und derartige Gegenſtände find reich— 
lide Quellen zu einer blendenden Schilderung. Sicherlich kommen einige 
davon einem englifchen Reifenden fremdartig genug vor, obgleich fie es für 
unfere Vater vor einigen wenigen Generationen nicht gewefen waren, als 
man von Dorf nach London noc) eine Wodhe braudhte, und Hounslow 
bet den Vorſtädten Londons cin fo gefährlicher Weg war, wie je einer 
in Spanien. Und wir diirfen wirflich zweifeln, ob wir in materieller 
Wohlfahrt uns fo verbeffert Hatten, wie e8 gefchehen ijt, wenn unfer 
Land feit unferer Geburt ver Schauplak fortwährender Rriege, bald 
mit Fremden, bald unter den Biirgern felbjt, gewefen ware. Aber 
bet ver Beurtheilung Anderer begehen wir leicht Mißgriffe nocd in 
anbderer Weife. 

Wir ftellen fiir uns beftindig falfche Maßſtabe der Civiltjation 
auf, die wir von unferen Bediirfniffen und Gewohnheiten ableiten, 
und wir meinen, Alles, was nicht zit diefen paft, fei roh und bar— 
bariſch. Wir ziehen faft nie in Erwägung, dak faft alle unfere Ge- 
quemlichfeiten und unfer Luxus, die uns fo unentbehrlich geworden 
find, mit dem Klima in Zufammenhang ftehen und das Gegentheil von 
dem fein wiirden, was wir fie heifen, wenn fich Letzteres änderte. Wenn 
wir uns in einem unferer Zimmer umfehen, fo werden wir finden, 
bag aus diefer Quelle die Vollendung von Allem, was es enthalt, 
entipringt, — der Ramin mit feinen nothwendigen Erforderniffen und 
feinen Zugehirungen von polirtem Marmor und Metall und feiner 
geringeren Zierathen, das mit Vorhangen verfehene Fenjter, die Him- 
melbettfade, der mit Teppichen bededte Boden, die gutſchließende 





1) S. 374. Siehe aud S. 500 die Denkſchrift der Provinzialabordnung von 
Oviedo. 
Wifeman, Abhandlungen. UI. 8 
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Thitr, die mit warmen Farben bemalten Wande, und dann’ ferner 
der bequeme Geffel fiir lange falte Whende, und die vielen Ausrü— 
jtungen eines warmen und vor dev fcharfen ſchneidenden Luft geſchütz— 
ten Wufenthaltsortes. Unfer Luxus befteht in der Wärme; man febe 
pen Fall, er beftehe in Kälte, und würde da nicht die WAbwefenheit 
ber meiften diefer Dinge nicht bloß ein Luxus, fondern eine Noth- 
wendigfeit werden? Der marmorne Boden, die falten weifen Wande, 
ber offene Hofraum, der luftige Saulengang, die hiipfende Fontaine 
werden Bequemlichfeiten; und das Erdgeſchoß eines Hauſes von Se— 
villa wird eine beneidenswerthere Wohnung, als die glinzendften Ge- 
mächer eines nordiſchen Palaſtes. Nirgends wird dies auffallender fich 
zeigen, als in der königlichen Reſidenz von Cintra, wo ungeheure von 
ben Mauren gebaute Hallen, die mit Ziegeln gepflaftert und faft ganz 
entblößt von Geräthen find, einem englifcen Auge allzu einfach und 
nat erfcheinen; und doch find fie den Bedürfniſſen des Königthums 
in foley’ einem Klima aufs vollfommenfte angepaft. Und wenn wir, 
was den Armen betrifft, am 7. Sanuar vie Kinder um acht oder 
neun Uhr Morgens mit wenig mehr Kleidern, als wie fie ihre Beten 
verlaffen Hatten, an der Sonne Andalujiens, die von den fchneeweifen 
Wänden ihrer Hiitten wiederftrahlte, fich warmen und fpielen, wenn 
wir jede Thüre (eine ijt immer einer andern gegeniiber) und jedes 
Fenſter offen fahen, um die belebende Gluth einjulaffen, fo founten 
wir nicht umbin, gu denfen, es herrſche hier ein Luxus, den man 
nicht mit Geld erfaufen fonne, und der dent Armen fo gut gehöre, 
wie dem Reichen. Und wenn wir zu diefer Sahreszeit in die niedri- 
gen Wohnungen eines Dorfes blicten und das Tafelwerk mit vollen 
Weintrauben behangen fahen, die ver Weinberg als Wintervorrath 
lieferte, fo fonnten wir uns des Gefiihles nicht erwehren, daß diefe 
Menſchen fogar in weltlichen Freunden gliicilicher fein können, als 
diejenigen, deren Gerathe und Meubel von befferer Arbeit und höhe— 
rem Preiſe find. Aber auch in diefer Hinficht finnen wir leicht auf 
falſche Schlüſſe fommen. Reiſender um MReifender bleibt bei dem er⸗ 
ften Anblick eines fpanifchen Rarrens mit Staunen ftehen und be- 
jhreibt ihn fehr beunrubigend. Und gewiß, es ift eine alterthümliche 
Mafchine und „ſehr unmuſikaliſch.“ Aber die Reifenden deduciren 
nad dem Grundfag ex pede Herculem aus dem befagten Rarren, 
bag die Spanier fic) in einem uncivilijirten Zuftand befinden, und 
fo werden jie auf ihren Pflug oder ihren Wagen ſchließen. Sn 
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Wahrheit nun find alle diefe Dinge nicht roher, als fie in andern Landſchaften 
waren, wo wir gleichwohl feine ſolchen Schlupfolgerungen daraus ziehen; 
der Pflug Roms, der Wagen Griechenlands over vas Fubhrwerf Etru- 
riens waren fo plump und unvollfommen, als in Spanien. Und wie 
wiffen wir dies? Ba nun, erftens urtheilen wir nach einer Befchrei- 
bung in Verfen, welche zu weben alle unfere maſchiniſtiſchen Berbef- 
ferungen in der Webefunft nicht tm Stande find; sweitens aus einem 
Marmor, der mit einer Gefchiclichfeit und Feinheit gemeifelt ijt, ver 
gleichzukommen unfere Riinftler, foferne fie Hausgerithe verfertigen, fich 
nicht anmafen diirfen ; drittens aus Gemälden auf den Grabern einer Cand- 
ftadt, deren glithende Farben, nachdem fie mehr als zweitaufend Jahre 
verſchüttet find, all’ unfer chemifches Wiffen nicht nachahmen fann. 
Diefe Rohheiten waren demnach mit viel Verfeinerung, Gefdmac und 
Geſchicklichkeit verträglich. Und auch in Spanien witrde e8 ungeredt 
fein, wie es Viele fehr raſch thun, von folchen Beobachtungen auf den 
Zuſtand des Volkes gu ſchließen. Diefes Land hat, während derartige 
Dinge in einem folchen Zuftande waren, Riinjtler, wie Murillo, Ve— 
lasques, Ribera, Alonzo Cano und noc viele andere hervorgebracht, 
nichts zu fagen von den Männern, welche mit eben fo viel Geſchmack 
a8 Pracht die zahllofen Kathedralen, Miinfter und Kirchen, welche 
das Land bedecfen, entworfen, gebaut und ausgeſchmückt haben. Sidher- 
lich ift ein Volk, welches folche Werke hervorbringen kann, nicht un— 
fultivirt. 

Es gibt aber außer diefen noch andere Cigenfchaften, die fiir ein 
Volk, das in einer Lage, wie Spanien ift, viel ſchätzbarer find, fiir 
ein Volk, das fich eben aus einer Reihe von politifchen Erſchütterun— 
gen, in welchen die Religion fiirdhterliche Stöße erlitten hatte, erhebt. - 
Wir haben gefehen, wie alle äußerlichen und materiellen Stützen der- 
felben entzogen wurden, während die letzte Regierung bis auf den letzten 
Sehritt Wiles that, was in ihrer Macht lag, das Land in einen Zu— 
ftand des Schisma zu verfesen. Die Wirkungen hätten felbjt bei all 
den Vortheilen eines eifrigen Klerus, bei jedem andern Vole fiirchterlich fein 
miiffen, in welchem nicht der Glauben fo ftarfe Wurzeln gefchlagen hatte, 
Wir diirfen nun kühn behaupten, dak das fpanifche Volk in Maſſe 
wahrhaft und von Herzen ein fatholifdes, ein gläubiges, ein religiöſes 
Golf ift. Buerft wollen wir nach unferer Gewohnheit ein unverdäch— 
tiges Zeugniß anfiihren, felbjt auf die Gefahr hin, dak wir darin auf 
bereits angefithrte Thatſachen anjfpielen: — 

8 * 
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„Aber die Religion hat in hem Nationaldarafter fo tiefe Wurzeln, daß die 
wiithendften politifden Stitrme, welche alles Andere zu Boden warfen, dariiber 
weggingen und fte unverlebt ließen. Es fam bloß unter der gebildeten, männlichen 
Bevilferung vor, da man einen Mangel an Fnbrunft wabrnahm. Während dieſe 
in ben Irrgängen der Politif verftridt batten, waren alle anderen Erwägun— 
gen, auger Intrigue und Parteileidenfdhaft, aus dem Geſicht verloren und ver- 
geffen; aber ihre Mütter, Schweftern und Töchter, junge Knaben und alte Man- 
ner haben wenig von der Snbrunft jonftiger Zeiten verloren oder find wenigftens 
fo entſchiedene Rirdhenginger, wie ihre Vorfahren. 

‘ „Während der Velagerung von Sevilla im lesten Sommer wurde bet dem 
Donner der Bomben tiglid in allen Kirchen die Meffe gelefen; und vor den ~ 
Matraken, auf denen während der Nacht zarte und zitternde Anbeter auf dem 
Boden der RKathedrale in dem Glauben rubten, die Heiligfeit der berithmten 
Giralda fei eine hinlängliche Bürgſchaft ber Sicherheit, wurde regelmapig die 
Hoftie fonfefrirt. Wabhrend in unmittelbarer Mahe die Kanone dröhnte, las 
jeder ber achtzig Briefter, welche zum Dienfte des madtigen Hauſes eigens auf— 
geftellt find, Meffe, oder verjah fonft eine Pflicht bet einer Gemeinde von Tau— 
fenden; und in Barcelona, wo die Patulea, nachdem fie alles Cigenthum im der 
Stadt eingezogen hatte, hie Kirchen ihres Silbers und ihrer werthvollen Ge- 
mälde beraubte, flammten in bem Augenblid, als die Velagerung vorbet war, - 
bie Altäre von hundert Kirchen, als wire ihr Gottesdienft nie unterbroden wor- 
den.” — Enthiillungen iiber Spanien, S. 340, 341. 

Wir wollen, wie wir immer gethan haben, mit Thatfachen vor- 
gehen. — Aber juerft wollen wir eine Einräumung machen. Es fann 
fein Zweifel fein, daß durch die letzten Ereigniſſe die Religion gelitten 
und zwar arg gelitten haben mug. Wo Kirchen Jahre Lang obne 
Biſchöfe gelafjen waren und Pfarreien bloß fparlich mit Prieftern ver- 
ſehen wurden; wo die anferordentlichften Anſtrengungen, welche von Zeit 
zu Beit gemacht worden waren, um den Tragen aufzuriitteln und den 
Siinder ju ängſtigen, durch den Verluft der religidfen Orden unter- 
brochen wurden; wo in Folge davon Mißbräuche ſich eingefchlichen 
Hatten und Miemand war, fie 3u verbeffern, wo fogar Wolfe ausge- 
fendet wurden, die Heerden zu Leiter, und wo blog Solche begitnftigt 
wurden, welche den Glauben verdarben; da witrde e8 wahrlich un- 
glaublic) fein, dak nicht dem Glauben und der Moral ves Volfes 
große Machtheile erwachfen fein follten. Aber aufferdem müſſen wir 
nod) erwägen, daß die Regierung Wiles gethan hat, was in ihrer 
Macht fiand, vie Grundlagen Beider zu erſchüttern. Das fpanifde 
Volk, weldhes bis zuletzt gewohnt war, feinen Klerus mit fo viel Ach— 
tung behandelt 3u fehen, wurde gelehrt, ihn ungeftraft feines Amtes entfebt, 
verbannt, eingeferfert und fogar hingerichtet zu fehen; es mute hören, 
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bag vont Papfte, deffen blofer Name Chrfurcht einflößte, in öffent— 
lichen Defreten wie von einem Ujfurpator gefprocjen wurde, deffen 
RKonzeffionen und Abläſſe die Nation verſchmähte; es hat gefehen, wie 
bie Gefebe der Kirche vom Staate abgefchafft, und feine Kirchen in 
Werkſtätten und Militärmagazine verwandelt wurden. Iſt es gu vers 
wundern, daß alle diefe ungewöhnlichen BVerlesungen der religidfen 
Gefiihle, die dem Volfe vertraut geworden waren, feine Grundfige 
liber den einen oder andern wichtigen Bunt geſchwächt haben? Die 
oberfte Magijtratsperfon einer grofen und blühenden Provinjialftadt 
bemerfte uns, die Abſchaffung der Behnten habe, weil fie durch die 
Gebote der Kirche angeordnet gewefen feien, natiirlich auch auf dte 
Beobachtung des Gonntags und der Feiertage Cinflug gehabt, weil 
dieſe (in Bezug auf ihre fpecififchen Verbindlichfeiten) durch die nam- 
liche kirchliche Autorität angeordnet feien. Und es ſchmerzt einen in 
der That, wenn man in Stadten die wachfende Mißachtung diefer hei- 
ligen Gebriiuche ſieht, obgleich ſie keineswegs die Ausdehnung erreicht 
hat, welche uns in Franfreich aufſtößt; man muß beifiigen, dak die 
weltlichen Behörden einfchreiten, der PBrofanation Einhalt zu thun. *) 
| Aber ungeachtet alles deffen, was wir zu beflagen haben, fprechen 
wir zuverjichtlid) aus, dag, mag aud) der Baum behauen und feines 
Schmuckes beraubt fein, die Wurzel nocd gefund und unverlest ift; 
ber Glaube ift da und wird bald wieder gewedt fein. Vieles des 
bereits Gefagten wird dies beweifen. Die Achtung, die man durd) 
das Intereſſe an dem religidfen Genoffenfchaften und bet der Frage 
iiber das Kirchenvermögen dem GEpiffopat erwies, und viele andere 
Punfte, auf die wir anjzufpielen Gelegenheit Hatten, legen von dem 
{ebendigen Glauben im Bolfe Zeugniß ab. Und wirflid) haben uns 
Perfonen aus allen Stinden, welche die bejte Gelegenheit hatten, die Bevöl— 
ferung auf dem Lande fennen zu lernen, die Verficherung gegeben, dak der 
Glaube wenig oder gar nicht bei ihr gelitten habe. Wenn der fpa- 
niſche Bauernftand mit Recht fo groper Unwiffenheit beſchuldigt wird, 





1) Der Verfaffer der Enthüllungen beflagt, wir glauben nit mit Un- 
recht, die große Unehrerbietigteit, welche fic) bet ben Projeffionen in den Faften 
und der heiligen Woche zeigt. Dies rührt von den jungen Leuten her, die fid 
dbenfelben mit Alem, uur nicht mit guten Empfindungen, anjdliefen. Wie wir 
wiſſen, beabfidtigte man diefes Jahr, wenigftens an einigen Orten, wie in 
Sevilla, fie aus diefem Grunde nicht fortzuſetzen. (Enthüll. Br. 1 S. 377.) 
Dies ijt übrigens auf die Projeffion am Frohnleichnamsfeſte nicht anzuwenden. 
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bon der jeder Reifende fpricht, dann dürfen wir fagen, dak dies zum 
Theil fein Schusk war. Wir feben den Fall Hypothetifch, weil wir 
vielmehr in Verlegenheit find, die Befchuldigung mit dem zu vereini— 
gen, was wir hie und da bet diefen Schriftftellern laſen. Go findet 
Mr. Borrow vie Bauern überall bereit, feine Teftamente, feien fie 
fpanifd) over in ber Zigeunerfprache, nicht bloß anzunehmen, fondern 
aud) zu bezahlen. Man nehme 3. B. feinen Bericht über feine haupt- 
ſächlichſte Gefdhaftsreife, in vie Sagra, einen ländlichen Diftrift, um 
mit Bibeln dafelbft zu hauſiren. Gein Diener, Lopez, geht mit einer 
Ladung Biicher fort und fehrt bald mit leeren Tragkörben zurück. 
„Acht arme Schnitter fauften ſie;“ e8 wird uns erzählt, es fet häufig 
porgefommen, daß die armen Arbeiter in der Nachbarfchaft ,, Hansge- 
räthe fiir Teftamente anboten,” und fo fort.7) Alles dies fcheint mit 
per gewöhnlichen Beſchuldigung fo groper Unwiſſenheit nicht überein— 
zuſtimmen. Sedenfalls aber war die Unwiffenheit, wenn fie vorhan- 
den war, eine wirffame Schranke gegen die Irrthümer, die man durch 
unglaubige Werke unter das Volk auszuftreuen verfudhte. 

Dafiir haben wir die Autoritit von Balmes, der wie Reiner mit 
pent religidfen Spanien befaunt ijt. Er fehreibt: „Die Städte zwei— 
ten Rangs mit fehr wenigen WAusnahmen, die Landſtädte, Dörfer und 
Weiler haben von ver Anftedung wenig empfunden, und zwar ans 
dem einfachen Grunde, weil jie hauptſächlich durch Bücher verbreitet 
wirde, umd weil die Bewohner derfelben nicht lefen. Man nehme dazu 
pie vielen und michtigen Cinflitffe, welche diefen Sdeen der Neuerung 
entgegengefebt wurden, die davauf beredhnet waren, den Cinflug des 
Verfehrs mit in Srrthum gerathenen Lerfonen yu neutralifiren, und 
wir dürfen ſchließen, daß eine ungeheure Majorität vor dem Uebel 
bewahrt blieb.” Cr zeigt fofort, dag fein Talent, fein Wik, feine 
gute Schrift in Spanien gegen die Religion gerichtet wurde, um felbft 
größere Städte ſehr zu verpeften, und dak in der That ,,der Une 
glaube in Spanien feine wiffenfchaftliche Exiſtenz hat.“ *) 

Wo das Wort Gottes gepredigt wird, ift feine Macht nocd unbe- 
grenzt; und fobald die wieder in thre Autorität eingefebten Biſchöfe 
Miſſionäre ausfenden werden, um den Glauben der Schlummernden 
zu beleben, wird fich ganz Spanien zu katholiſchem Cifer erheben, wie 





1) Seite 253. 
2) Pensamiento, tom. IJ. p. 67. 
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eine Heerfchar bei dent Klange der Morgentrompete. Der WAdmini- 
ftrator von Sevilla hat während des legten Winters apoftolifche Män— 
ner mit diefem Werke betraut und uns verfichert, dak vie Berichte 
höchſt befriedigend und tröſtlich waren, fo daß er diefe Briefe an den 
Kardinal⸗Erzbiſchof fandte. Wir trafen nachher mit dem bedeutendften 
Miſſionär, der mit diefem Werke betraut war, mit Vater Sanlucar, 
einem Exkapuziner, zuſammen; diefer fagte uns, es könne den Gifer 
des Volkes nichts iibertreffen, es ſtröme in Scharen und meilenweit 
bon den Dörfern herbei und zeige die größte Andacht. An einem 
Orte wurden 3000 Generalbeichten abgelegt, und wenn wir uns recht 
erinnern, waren jeden Tag zwanzig Priefter im Beichtituhl befchaftigt. 

Wir werden nicht leicht eine Unterredung mit einem armen 
Banern, Namens Diego Patricio Lope; (gewiß nicht der Diener Mer. 
Borrow’s) vergeffen, der in einer Landftadt im fiidlichen Spanien von 
einem Prieſter bei uns eingefithrt wurde. Cr war, wie die meiſten 
fpanifchen Landleute, ein hübſcher fraftiger Mann, mit einer männ— 
lichen, ungezwungenen Haltung, die vor Perfonen, welche die Ge- 
fellfchaft zu einer höheren Klaſſe rechnet, weder furchtfame Zurückhal— 
tung, noch freche Dreiftigfeit vervieth. Er war von einer anderen 
Perfon feines Standes begleitet; beide trugen die folide, aber einfache 
Tracht der ſpaniſchen Landleute; denn wir erinnern uns nicht, je bar- 
fuß gehende oder in Lumpen gebiillte Armuth gefehen zu haben. Wir 
fanden ihn in der Bibel auf feine Art ganz bewandert, und feine 
Freude und Lieblingsbefchaftiquug war e8, arme Landleute, wie er 
ſelbſt, in der Gefchichte und den Lehrſätzen der heiligen Schrift zu 
unterrichten und fie dafür zu interefjtven. Er hatte fich einft ein 
Exemplar von Vater Scio’s Ueberfebung angefdafft und {as fie mit 
Vergniigen; das Buch hatte aber einem Ordenshaufe vor deren erfter 
Aufhebung gehirt, und bet ihrer Wiederherftellung hielt er es fiir 
feine Pflicht, nas Buch zurückzuerſtatten, obgleich er es gefauft hatte. 
Gr hatte es feitdem durch ein Exemplar aus der Bibliothef eines 
Edelmanns erfest. Er erzählt dem Volke nicht bloß bibliſche Gefchich- 
ten, wie fie ihm gerade einfallen, fondern er verbindet Alles, was fich 
auf einen gegebenen Gegenftand bezieht, zu einer Art Legende. Drin— 
gende Gefchifte hinderten uns, eine davon — feine Lieblingsgeſchichte, 
anzuhören. Und wie leuchteten feine Augen, wie fchien feine Zunge 
beredt, wenn er mit uns von dem Gegenftande fprad. Mit ver Ge- 
nejis beginnend und die ganze heilige Schrift durchgehend, verwob er 
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jedes Vorbild, jede Prophezeiung und Verheißung von der feligiten 
Sungfrau mit einander. Die Bibel hat ihn nicht proteftantifd ge 
macht oder eine andere Wirkung auf ihn ausgeiibt, als ihn dem Glau- 
ben zu unterwerfen, fie hat die Empfindungen feiner fritheften reliz 
gidfen Eindrücke erwarmt und jum CEnthnfiasmus angeflammt. Er 
hat Gebete und Novenen fitr feinen Stand verfaft, fiir den gelehrtere 
und ausgefeiltere Rompofitionen nicht paffend waren; wir fahen eine 
davon durch und fanden fie von Anfang bis ans Ende aus biblifcen 
Stellen, Erflarungen und Anfpielungen zuſammengeſetzt, die mit glück— 
lichem Snjtinft der Lage und den Bedürfniſſen derjenigen, fiir die er 
ſchrieb, und denen er fie vorlas, angepaft waren. Er erzählte uns 
fehr Heiter, wie er, als er gedraingt wurde, das, was er miindlid 
preisgegeben hatte, ſchriftlich niederzuſetzen, fich mit der Feder im der 
Hand hingefest und verjucht habe, den Gedanfen, die feinen Geift er 
füllten, Ausdruck zu geben. Aber er fonnte fo gar nicht weiter fom- 
men und gab es daran verzweifelud auf. Dann rieth man ihm, er folle 
viftiren, und fo machte er e8. Sobald er ein wenig von feinem Ge- 
genftande erwwarmt war, ging er im Zimmer herum und gab in ge — 
wandter Sprache ſeine inbriinftigen Gedanfen von fich, fo ſchnell als 
bie Feder ves Schreibenden folgen fonnte. Der ebrliche Landmann 
hatte ein Schreiben, das der Bijchof feiner Diözeſe an ihn gerichtet 
hatte, bet fich und ließ es Tefen. Einige Lefer werden vermuthen, es 
fet wahrfcheinlich eine Aufforderung gewefen, fic) wegen feiner An— 
magung, das Wort Gottes gu ftudiren und zu lefen, zu vexantwor- 
ten, oder eine Drohung, man werde, wenn er darin verharre, ein 
Sngquijitionsverfahren gegen ihn einleiten. Es war indeR feines von 
Beiden. Es war blok eine Verleihung eines vierzigtigigen Ablaſſes 
fiir ihn, fo oft er feine biblifchen Gefchichten und Gebete den WArmen 
portrage, umd ebenfo fiir Wie, welde andachtig und in gebiihrender 
Stimmung ihm zuhören! 

Der Verfaſſer der Scenen und Abentheuer gibt folgende 
intereſſante Beſchreibung von einer Meſſe, die während des Kriegs 
unter freiem Himmel geleſen wurde. Sie kann dazu dienen, die reli— 
giöſe Richtung des Volks darzuthun: — 

„Auf einem Felde, umgeben von Olivenwäldern und üppigen Weinbergen, 
zu welchem Gemälde die jähen Abriße des Gebirges, auf dem man hie und da 
die feindlichen Vedetten und Guerillas ſehen konnte, einen prächtigen Rahmen 


bildeten, — an ſolch' einem Orte konnte man die Truppen ſich verſammeln ſehen; 
jedes Bataillon zog mit ſeiner vollſtändigen Militärmuſik aus der Stadt oder 
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bem Dorfe und ftellte fich an dem beftinunten Plave auf. Gu ber Mitte ftand 
ein Tif), der mit bem Beften, was man auftreiben fonnte, geſchmückt war und 
ber als Altar diente, auf dem der Feldfaplan die heiligen Gefäße und Meß— 
bücher geordnet hatte. Dann fah man die Bauernweiber in Eile herzufommen, 
um die Meſſe gu hören, oder fich rubig auf den Boden ſetzen, um den BVeginn des 
Gottesdienftes yu erwarten, dem fie, fo wie ihre männlichen Verwandten und 
BVegleiter, die andächtigſte Aufmerkſamkeit fdentten. 

„Es war ein feierlides und rithrendes Schauſpiel, als ber Priefter in fei- 
nen Meßgewändern mitten unter dem Schmettern der Militärmuſik bie Hoftie in 
bie Höhe hob, wobei die Soldaten präſentirten, bie Offiziere die Kniee beugten, 
die Bauern, Männer und Weiber, andächtig niederknieten und ſich bekreuzten, 
während die Sonne ihren vollen Glanz über das Ganze ausbreitete.“ — 
Bd. II. S. 146. 

Es iſt indeſſen gerecht, daß wir einige Worte von den Bewoh— 
nern der Städte ſagen; denn gegen ſie kann die Beſchuldigung der 
Irreligioſität mit der größten Wahrſcheinlichkeit gemacht werden. Und 
ohne Zweifel haben ſie die ſchlimmen Folgen der letzten unglücklichen 
Zeiten härter erfahren, als die Landbewohner. Und dod) haben wir 
zu ihren Gunſten Viel zu ſagen, und hauptſächlich aus eigener An— 
ſchauung. Jeder, der den Zuſtand Spaniens in religiöſer Beziehung 
erforſcht, kann ſich nur wundern, wenn er ſieht, daß ſich die Kirchen 
ſo erhalten haben, wie fie find, nachdem ihnen jedes Mittel gu ihrem 
Unterhalte genommen worden war. Die Häuſer der Regularen wur— 
gen eingezogen, ihre Bewohner hinausgetrieben, und entweder ihre 
Fonds oder bei Bettelorden die von ihnen geſammelten Almoſen weg— 
genommen. Was wird aus einer Kirche werden, die ohne Prieſter 
und ohne Einkommen gelaſſen wird? Allenthalben anderswo wäre der offen— 
bare Erfolg Ruin geweſen; und das Nämliche hätte man hinſichtlich 
der Kirchen der Nonnen ſchließen können, da ihr ganzes Vermögen 
konfiszirt worden war. Aber in Spanien war es nicht ſo. In weni— 
gen Fällen wurden die Kirchen verkauft, wie z. B. die ſchöne Kirche 
des heil. Philippus Neri zu Granada, die jetzt die Werkſtätte eines 
Zimmermanns iſt. Im Allgemeinen indeſſen war dies nicht der Fall; 
die Kirche ließ man ſtehen, aber in dem oben beſchriebenen hülfloſen 
Zuſtande. Und doch hörten wir von keiner einzigen, daß ſie ge— 
ſchloſſen worden wäre. In Xeres z. B. waren ungefähr 30 Kirchen von 
Regularen und Nonnen, die alle auf den Edelmuth und die Mildthä— 
tigkeit der Gläubigen angewieſen waren, und dennoch iſt jede derſelben 
noch dem öffentlichen Gottesdienſte gewidmet. Dies iſt ebenſo der Fall 
zu Cadiz, Sevilla, Ecija, Malaga und an anderen Orten, von denen 
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wir ſprechen können. Und nicht bloß dies, nein, jede Funftion, die 
gewöhnlich in diefen Rirchen vorgenommen worden war, wurde mit 
gleichem oder höherem Glanze fortgefest. Sa man hat uns verfichert, 
e8 feien durch Privatandadht mehr Movenen und andere Funftionen 
gehalten und bezahlt worden, als gebrauchlic) waren. Edle und ehren- 
werthe Familien haben einzelne Altäre unter ihre Proteftion und Obhut 
genommen, und man fann ſehen, wie die Damen des Hauſes Alles, 
was nicht bloß für eine anſtändige, ſondern für eine glänzende Aus— 
ſtattung nothwendig iſt, im Ueberfluß herbeiſchaffen und ſich ſelbſt 
dabei bemühen. Mie waren die Altäre und Kapellen fo gut unterhal- 
ten, wie gegenwirtig. Ferner; alS die Kirchen gepliindert wurden, 
wurde nicht Weniges aus deren Schaben gerettet, indem fie theils von 
bent Familien ihrer Stifter wieder in Anfpruch und Verwahr genommen, 
oder indem fie fortgebracht und in den Haufern von Reichen verborgen 
wurden. Vieles ift wieder zurückgebracht worden, aber Vieles ijt noch 
verborgen. Dies wurde uns von Goelleuten und andern Herren 
gefagt, die noch folche foftbare Gegenftinde in ficherem Gewahrjam 
haben. Wir ergötzten uns eines Tages an dem AUnblic eines ſchönen 
Bildes unferer Fran, eines Bildes, wie man. fie blok in Spanien 
fehen foun, wo die Bildſchnitzerei ju einer ſonſt nirgends erreichten 
Vollfommenheit gediehen ijt; pa fagte einer unferer geiftlichen Führer, 
wir follen bemerfen, daß aller Schmuck von geringem Metall fei, 
wihrend ev frither Lauter Silber gewefen fet; ein anderer Begleiter 
fliifterte un8 zu: „Aber es ift Wlles gerettet; es ijt bloß verborgen 
und wird wieder herbeigefchafft werden.” Auch vie Glaubigen find 
nicht läßig, das Verlorne herbeizufchaffen. In der namlichen Kirche 
wurde uns eit goldener Kelch gezeigt, der eben durch einen letzten 
Willen ihr vermacht worden war; und an anderen Plagen fehen wir 
ähnliche Beweife von Freigebigfeit. 

Ginen anderen fchlagenden Beweis von Frömmigkeit und Glauben 
wird man in der Thatfache finden, dak die fortwahrende Ausſetzung 
und Anbetung des Allerheiligſten im vierzigſtündigen Gebet nie unter 
brochen worden iſt. Sie fand nicht bloß in jeder großen Stadt, fon- 
bern auch in folchen zweiten Rangs, die nicht mehr, als 20,000 Gin 
wohner haben, ununterbrochen Statt. Und doch können bloß durch die 
Mtilothatigkeit nes Volkes die Ausgaben diefes Gottesrienftes beftritten 
werden. Und wir bezeugen mit Freuden die Andacht Vieler, welde 
zu allen Stunden die Kirche befuchen, in welchen ſie ftattfindet. Und 
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e8 find nicht bloß die Wlten oder „das andichtige Frauen-Geſchlecht,“ 
fondern e8 find auch junge Männer, welche den Befuch derfelben yu 
einem Theil ihrer tiglichen Pflichten machen. Cine obrigkeitliche Perfon 
von der höchſten Achtbarfeit hat uns verfichert, fie finne Beweife 
fiefern fiir eine große Verbefferung der öffentlichen Moral, es gehen 
jest Viele regelmapig in die Kirche und fommen ihren religidfen 
Pflichten nach, die denfelben frither feine Beachtung gefdentt haben; 
pie Erziehung fei beſſer geworden, und, eS ift auffallend, die Reaftion 
zu Gunften ver Religion, welche offen am Tage liege, habe man der 
Generation zu verdanfen, welche im den Sahren 1820—25, als Volnety 
ber Sugend in die Hande gegeben wurde, erzogen worden fei.” Und 
dies wurde von andern Anweſenden weitliufig beftitigt, die ausge- 
zeichnete Gelegenheit gehabt haben, fich davon zu unterrichten. Als 
einen zwar unbedeutenden, aber bezeichnenden Beweis religiöſen Edel— 
muths im Bolfe wollen wir eine Thatfache erwähnen, dic uns von 
einem Freunde, der zu Xeres anſäßig ijt, erjzahlt wurde. Auf dem 
Bffentlichen Plake, wo fic) das arme Volk verfammelt, ift ein fleines 
Oratorium, entfprechend der Altar-Niſche einer Kirche. Es enthalt 
{oR ein Ecce-Homo-Gemialde, innerhalb eines Gitters von durch— 
brochener Arbeit, wor demfelben kniet das Volk und wirft oft Almoſen 
zur Unterhaltung ver Rapelle hinein. Mehr als ein Ochavo oder ein 
paar Quartos (ein Heller) wird felten auf einmal hineingeworfen, und 
och erreichte die am Ende des Sahres geſammelte Summe 1500 Dollars! 
Wir haben ſchon öfters Gelegenheit qehabt, uns dahin ju äußern, 
dag wir mit der herrfdenden Meinung von dem religidfen Zuftande 
Barcelonas nicht einverftanden ſind. Unfere giinftigere Anſicht davon 
hat fich aus dem gebildet, was wir gehdrt und was wir gelefen haben. 
Perfonen, Frembde, die erft dort gewefen waren, haben uns verfichert, 
jie Hatten nirgends anderswo bei Prozeffionen und sffentlichen Feierlich- 
feiten mehr Anſtand und Frömmigkeit getroffen, als port. Wir haben 
por uns einen Bericht fiber die Feftlichfeiten und die Funftionen, 
welche zur Danffagung fiir die Befreiung ver Stadt im März 1843 
angeordnet wurden; er beweift den mildthätigen Eifer des Boles, 
wenn eS in großer Moth ijt; denn dieſe Funftionen waren fehr zahl- 
reich und glingend, fo da fie den oben angefiihrten Ausdrud „die 
Altäre haben geflammt” ganz buchſtäblich machen. *) Malaga ift eine 
1) Sociedad, tom. I, p. 137. Die Bahl der Wachskerzen, die auf den Wl- 
tiven der Kirchen gebrannt wurden, belief fic in wenigen Tagen auf 7,653. 
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andere Start, der ebenfo Schlimmes nachgefagt wird, aber wir find 
ficher, ebenfo ungerechterweife; denn wir haben von Lenten, welche fie 
gut fennen muften, gewichtige Zeugniffe zu ihren Gunften. 

Solche Thatſachen, wie wir hier zufammengeftellt haben, beleuch— 
ten das Dafein eines reellen Glaubens unter vem Volke aufs nach— 
drücklichſte. Aber fie ſind zugleich indirekte Beweife von der Mild— 
thatigfeit, welche wir fiir ein nicht weniger geſundes und ein viel be— 
zeichnenderes Kennzeichen der Nation halten. Wir waren fehr erftaunt 
iiber die Bemerfung eines franzöſiſchen Kaufmanns, der Spanien 
offenbar gut fannte, die wir bet Table d’hdte hirten: die Spanier 
Hatten namlich feinen Begriff von Luxus, fo dag fogar in Madrid, 
Wenige ausgenommen, die. in anderen Ländern gereift waren und ihre 
Gebräuche gelernt hatten, nicht einmal vie Vornehmen an etwas hin- 
gen, was einen Anfchein von Luxus habe. „Ein reicher Handelsmann, “ 
fiigte ev bei, ,,wiirde Sie ausladhen, wenn Sie mit ihm von feiner 
Equipage fprachen; aber bitten Sie ihn um ein WAlmofen und er wird 
fich nicht befinnen, Shnen 100, 500 oder 1000 Dollars zu geben." 

Die natürliche Folge diefer bereitwilligen Mildthätigkeit ijt, daß 
pie Lage des Armen von der diefer Klaſſe in unferem Lande fehr ver- . 
jchieden ift. Man erinnere ſich, dak e8 ein feit vielen Sahren durch 
Kriege und Revolutionen ausgefogenes Land ijt, auf das fich folgende 
Stelle bezieht: — 

»Staunet, ſcharfſinnige Staatsmänner, über dieſe Thatſache, — ſie verwirre 
bie feinſte Weltweisheit; es gibt bier fein Armengeſetz, keine Zwangsunter⸗ 
ſtützung; die Geſellſchaft auf dem Lande iſt ſehr barbariſch; der Ackerbau iſt 
nicht weiter vorgerückt, als er ein Jahrhundert nach der Sündfluth war; die 
Induſtrie iſt gering, die Beſchäftigung von keiner Bedeutung, die Energie null; 
der Boden wird bloß aufgerizt, Dünger wenig gebraucht, Bewäſſerung, welche 
in Wahrheit unvermeidlich iſt, nur oberflächlich angewendet — und doch herrſcht 
daſelbſt faſt keine Noth. Der ganzen Länge und Breite der Halbinſel nach 
haben die Bettler eben ſo zufriedene Geſichter, wie die beſtgekleideten Glieder der 
Geſellſchaft. Ich fordere Jedermann heraus, der Thatſache, daß es keine wahre 
Noth hier gibt, zu widerſprechen. Zweimal in dieſem Jahrhundert haben Cin- | 
falle von aufen den fpanifden Boden heimgefucdht und graufam wurbe er in den 
letzten Jahren von der fengenden Pflugſchar bes Bürgerkriegs zerfleiſcht. Fede 
Strafe und jeder Paß wird von Raubern unfider gemadht, und die Gefellfdaft 
ift wenig aus ihrem urfpriingliden Zuftand herausgegangen. Wie kommt es, 
daß es hier feine Armen gibt, die in den Gaffen verfaulen, wie es in Eng- 
land vor dem Gefee der CElifabeth, als e8 noch nicht fo ftarf bevölkert war, 
vorkam, oder wie e8 heutzutage in Srland vorfommt? Die Pflicht der Madften- 
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liebe wird hier tief empfunden; aber gefcieht dies in England nist? Wird ber 
ſpaniſche Bauer feine Brodrinde theilen, und der engliſche Bauer fic) deſſen wei- 
gern? Sicerlid) nidt. Oder ift der Grund des Unterſchieds bloß die dünne 
Vevilferung Spaniens ? Was immer der Grund fein mag, jedenfalls fann es 
Rweifel an dem Vortheil allzu verfeinerter Geſellſchaften und verwidelter poli- 
tijher Syfteme erregen. 

„Man kann fang in einer ſpaniſchen Stadt fic) aufhalten, ebe man einem 
Anzeichen vdlligen CElendes begegnet, bas gu Hauſe fogleid) in die Augen 
fallt, und bas fogar in London in ber Nähe ſeiner pradtvollften öffentlichen 
Plage in Ueberfluß herrſcht. Es mag dort aud Lumpen und Unflath genug ge- 
ben, aber ben Schmutz der Leiden und den hagern Aublick des Hungers trifft 
man nicht. Niemand ftirbt in diefem Lande Hungers, Wenige befinden fidh in 
unbedingtem Elend. Golde, die Almofen fuchen, gehören gum größten Theil 
gu der Klaſſe ber fröhlichen Bettler; und wie gut das Geſchäft geht, fann man 
aus der Unabbhingigfeit derjentgen, die e8 ausüben, aus der Unverſchämtheit 
ihrer zudringlichen Bitten und aus dev hartnäckigen Beſtändigkeit ihres Drängens 
ſchließen. Der BVettler, welder fein eigenes Vermigen hat, ift Konig und Herr 
alles Vermigens im Lande. Er macht feine Ronde fo regelmäßig, als der Lan- 
desagent ober der Steuereinnehmer. In feinem Theile des Landes habe ich un- 
bebibige Armuth gefehen oder gehirt, es fei Semand obne leidlide Mahlzeit. 
Der Kontraft zwiſchen diefem halbbarbarifden Staat und verfeinerten Geſellſchaf— 
ten ift ſehr auffallend. Wir find febr weit vorgeritdt, aber wir haben aud) eine 
grofe Bevilferung. Deßhalb haben wir trog aller unferer Anftrengungen und 
unferer beifpiellofen Energie Taufende, die neben dem luxuriöſeſten Wobhlleben 
Hungers fterben, und von dem Glide eines Jahres zu dem Ritdfall und Ruin 
eines anderen herabgleiten.” — Enthüllungen über Spanien, S. 231, 232, 
Sd. IL. 

Die mildthatigen Anftalten Spaniens zeigen jedenfalls, wie ver- 
fchieden der Geift, welcher fie Leitet, vom dem ift, welcher fid) bet uns 
fundgibt. Der auffallende Unterfchied befteht in dem Lichte, in welchem 
der Arme in den beiden Ländern angefehen wird. Es ijt flar, daß 
in England das Arbeitshaus von ihnen nicht als ein freundliches Aſhl, 
fondern fiir etwas wenig Befferes, als cin Gefängniß, angefehen wird, 
und es ijt eben fo flar, dag die Wuffeher oder Verwalter der Unions 
nicht ſehr aufgelegt jind, ihre Bewohner als ihre Kinder oder Freunde 
anjzufehen. Sn Spanien dagegen ift das Gefiihl der Freundlichfeit 
gegen den Armen und Kranfen die ächte Frucht der Nächſtenliebe. 
Ginige Beifpiele werden dies erläutern, und wir wollen uns bei un- 
ferer Wahl theilweife von dem zuletzt angefithrten Autor leiten laſſen, 
welcher uns erzählt, „es beftehen in den Städten mildthatige WAnftalten, 
wo fiir Alle, die wabhrhaft hülfsbedürftig ſeien, geforgt werde; die 
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Wohlthatigfeit per betreffenden Orte ‘und Klöſter laſſe in dieſer Hin- 
ſicht nichts zu wünſchen übrig; und das Hoſpicio zu Cadiz und die 
Caridad zu Sevilla ſeien vollkommene Muſter ähnlicher Einrichtungen.“ 
(S. 234.) Diefer Behauptung ſtimmen wir von Herzen bei; tnd die 
beiden erwähnten WAnftalten werden uns dazu dienen, unfere Meinung 
zu erldutern, | 

„Die demüthige Brurerfchaft der chriftliden Liebe unferes Herrn 
Jeſus Chrijtus” hat an den Thoren von Sevilla ein WArmenfpital, das 
unter dem Namen Caridad oder chriftliche Liebe befannt ijt. Die 
Bruderſchaft wurde vor mehr als hündert Sahren von einem frommen 
Edelmann zu dem Swed gegriindet, ein Spital zur ausſchließlichen 
Unterftitgung bettlageriger Perfonen und alter Priefter zu unterhalten 
und 3u bedienen. In den gerdumigen unteren Hallen find über hun- 
pert Betten und immer hundert Kranke; wenn Einer fo weit herge- 
jtellt ift, vag er das Bett verlaffen fann, fo wird er nach Hauſe ge- 
fendet oder der Pflege anderer WAnftalten überliefert. Barmberzige 
Schweftern pflegen die Kranfen mit der zarten Aufmerffamfeit, die 
ihnen eigen ift; aber ihr möget hingehen, zu welder Stunde ihr wollt, 
fo trefft ihr ficher den Gorftand, Grafen Cantillana, der perſönlich 
nad den Bediirfuiffen der Kranken fieht. Die Betten und Hallen 
find äußerſt reinlich; in jeder Abtheilung befindet fich ein Altar, wo 
regelmäßig Meſſe gelefen wird, und wir diirfen im Allgemeinen be- 
merfen, dak dies die Regel in jedem Spital ijt, das wir befucht haben. 
Oben befinden fic jebt (da die Fonds fehr gefchmalert worden 
find) zwölf Venerables over alte und fchwache Priefter, welche in der 
Anftalt immer erfteren Mamen führen, bequeme Zimmer und Alles 
haben, um ihre zur Meige gehenden Sahre zu tröſten und zu erheitern. 
UeberdieR ijt moch eine äußere Halle gegen die Straße gu da, deren 
Thor jede Nacht unverſchloſſen bleibt und zu der jeder arme Reifende 
over Bettler wie in feinem Hauſe Zutritt hat, und wo er von den 
fanften Handen der Schweftern „Bett, Licht und Nachteſſen“ bereitet 
findet. Es ift fiir alle Parteien fehr ehrenwerth, wenn wir bemerfen 
(was wir an Ort und Stelle felbft gehört haben und was in dem 
letzten Jahresbericht fteht), dag die Bahl derer, welche dieſe Wobhlthat 
in Anjpruch nehmen, fich auf fünfundzwanzig bis dreißig jede Macht 
beſchränkt, wahrend doch fiir die Bitten und die mildthätigen Gaben, 
pie gereicht werden, feine Grenze beftimmt ijt, umd dies bet einer 
Bevslferung von achtzigtaufend Mtenfchen und bet einer großen Durch— 
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fahrt. Für Ginige diefer Armen ift dies ihr gewishnlices Haus, Im 
Laufe des letzten Sahres befirderte und unterjtiigte vie Bruderfchaft 
einhundertfiinfundfedhsig arme Leute auf ihren Reifen, verſchaffte fieben- 
zig (die Bahl der im Hanfe Geftorbenen betrug dreiundvierzig) das 
kirchliche Begrabnig, lieferte einhundertzweiundſechzig Arme in Trag- 
feffeln oder anf Bahren an die Spitiler ab und vertheilte unter Andere 
Reider und Almofen. Die Quantitit und Qualität ver verzehrten 
Vorräthe zeigt, daß der Arme fich nicht einſchränken darf, da anfer 
fiebenzehntaujend dreihundertachtundneunzig grogen Vaiben ſchönes Brod 
Ueberflug an Speifen, allerlei Friichten, und Gemiifen, Chofolave, 
Kuchen, Wein u. f. w. war. Und mit allen diefen edferen Sorgen 
ber Michftenliebe find die ſchönen Künſte wunderbar vermiſcht. Die 
Rapelle des Spitals und fogar ihre Safriftet enthalten ein Muſeum 
von Gemälden, das nicht leicht feines Gleichen findet. Auf jeder Seite 
ber erfteren befindet fic) ein großes Gemälde von Murillo; jedes ent- 
Halt viele Figuren von faft natiirlidber Größe; auf der einen Seite ift 
Mofes, wie er an den Felfen ſchlägt, auf der anderen unfer Herr, 
wie er die Laibe Brod vervielfaltigt, — die Hungrigen ſpeiſ't und die 
DOurftigen tranft. Es find dies vielleicht vie Meiſterwerke diefes vor- 
trefflichen Riinftlers, den man nicht fennen lernen fann, ohne dag man 
Sevilla befucht. Sie wurden von dem ,, Raubergeneral Soult weg- 
genommen und nach Paris geſendet; aber die engliſche Armee faßte ſie 
ab, und ſo kehrten ſie wieder zurück. Es befindet ſich daſelbſt noch 
ein anderes ſchönes Gemälde von demſelben Meiſter, den heil. Johann 
von Gott vorſtellend, wie er unter der Laſt eines Kranken, den er 
trägt, wankt und von einem Engel unterſtützt wird. So wahr iſt es, 
daß die ſchönſten Erzeugniſſe der Kunſt den chriſtlichen Tugenden zu 
verdanken ſind, und daß katholiſche Frömmigkeit weſentlich mit gutem 
Geſchmacke verbunden iſt. Aber was wir als ein Zeichen des in dieſer 
Anſtalt waltenden Geiſtes hauptſächlich zu bemerken wünſchen, iſt das, 
daß von allen dieſen Dingen, Gemälden, Spital, Einkommen, die Ar⸗ 
men die Eigenthümer ſind, indem ſich die Bruderſchaft ſelbſt bloß ihre 
Diener und Verwalter nennt. Deßhalb ſagen ſie in ihrem Berichte: 
„Wir haben die letzte Ehre unſern Brüdern und unſern Herrn und 
Meiſtern, den Armen (nuestros amos y señores los pobres), er— 
wiefen;“ und mit diefem Titel werden fie immer genannt. 

Die andere Anftalt, welche wir erwähnt haben, das Hofpicio zu 
Cadiz, ijt in einem größeren Maßſtabe angelegt und verdanft feine 


128 


gegenwirtige Pract und ausgeseichnete Verwaltung dem verjtorbenen 
Grafen O'Reilly, deffen Name gugleich fein Vaterland angibt. Im 
lebten Dezember wurden darin folgende Perfonen unterhalten: — 


Manner 106 ; pene 249 
Weiber * J sine att 


Minner 35 
Weiber Hy 49.—— Ghepaare 12, resp. 24. 


Eingefperrt 1.— Totalfumme 712. 

Allen diefen wurden Wohnung, Kleider und Speife gereicht. Die 
Wohnungen find ausgezeichnet, die Nahrung die befte, die Kleidung 
folid, und Wes wird im Hauſe bereitet. Die Knaben haben eine 
geraumige Schule und Werkzeuge zu verfchiedenen Gewerben; die Mäd— 
chen find im obern Sto ſämmtlich mit Weben, Spinnen und Nähen 
beſchäftigt; die Ehepaare (alte Leute) leben in befonderen Wohnungen, 
die rings um einen mit Baumen bepflanzten Hof gebaut find, und 
haben eines oder zwei der jiingeren Rinder unter ihrer Obhut; und 
was die alten Leute oben betrifft, fo fcheinen fte wirlich fo glücklich zu 
fein, al8 nur Freundlidfeit die lebte Stufe ihrer mithevollen Pilger- 
fahrt machen kann. Ihre Sehlaffale find fehr geraumig, mit daran- 
ftofenden Ritchen, fo daß fie die Stiegen nicht herabzugehen brauchen; 
und wir fanden arme alte Weiber vielfeits auf dem mit Matten be- 
deckten Boden fikend und ihre Gebete miteinander herfagend. Eines, 
bet welchem wir ftehen blieben, um e8 gu hören, beftand aus dem 
Dreimalheilig: ,Heilig, Heilig, Heilig, Herr Gott Zebaoth.“ Nie 
fahen wir Armuth und Alter ehrbarer, freundlicer und bequemer ge- 
fleidet. Ueberdies befindet fich dafelbjt bet dem Rapuzinerflofter nod) 
eine andere, jedoch ärmere und mit Zwang verbundene Anftalt, welche 
zweihundert Bewohner hat, hauptſächlich Waiſen und von der Strafe 
aufgefangene verlorene Geſchöpfe. Wher auch hier herrſcht Meinlichfeit, 
gute Ordnung und die größte Freundlichfeit. Dieſe und andere der- 
» artige WAnftalten werden von einer aus Vornehmen bejtehenden Com- 
miffion verwaltet, die ihre Zeit und ihre perſönliche Aufmerkſamkeit 
den Sntereffen der Armen widmen, und das Nämliche gilt von anderen 
Stidten. In Cadiz finden fich iiberdies zwei große Spitäler — eines 
fiir Männer,) das frither unter den Brüdern vom heil. Johann von 
Gott ftand (ach? warum wurden fie unterdriidt?), und eines für 


1) Bir fanden unter ben Kranken fünf bis fechs engliſche Mtatrofen, und 
fie bezeugten Alle die Freundlidfeit und Aufmerkſamkeit, die ibnen zu Theil wurde. 


Alte Perfonen 


Irren 
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Frauen, welches wahrhaft glänzend und bewundernswiirdig unterhalten 
ift. Die Wärterinnen find weder Nonnen, noc) bezahlte Perfonen. 
Sie find ,,freiwillige Rranfenwirterinnen, welche im Haufe einen 
eigenthümlichen Kopfputz tragen, aber fein Gelübde ablegen und das- 
felbe verlaſſen können, wann fie wollen; aber eS wird gewiß von Seder- 
mann die Beobachtung gemacht, dak ihre Nächſtenliebe feine Grenzen 
hat, und daß fie im Dienfte ver Kranken fterben. Dies ift die Folge, 
wenn man nichts des Sntereffes und auch nichts blog des Amtes wegen 
thut; das Nimliche pflegte bei den Brüdern vom heil. Sohann von 
Gott ver Fall gu fein.“ *) 

Die Damen wenden ihre WAufmerffamfeit den ſchönen Syitilern 
zu, welche unter dent Namen Cuna oder Espositos befannt find, in 
welche die Eltern, welche nicht im Stande oder nicht Willens find, ihre 
Kinder zu erziehen, diefelben bringen, mit dem Rechte, fie wieder 
herauszunehmen. Diefe Haufer, welche den ächten Findelhaufern ent- 
fprechen, ſtehen, fo weit wir fie gefehen haben, unter der Gorge der 
barmherzigen Schweftern. Viele dev Kinder werden jur Verpflegung 
hinausgegebert, miiffen aber jeden Monat in's Haupthaus gebracht 
werden, wo fie forgfaltiq unterfucht werden. Reine Mutter könnte 
ihrem Rind eine zärtlichere Pflege und größere Liebe beweifen, als 
dieſe ausgezeichneten Religiofen diefen fleinen verlornen Geſchöpfen, 
welche ihnen mit gleichen Gefühlen vergelten. Alles an den Kindern 
iſt ſo reinlich, ſo nett, als es nur in der ehrbarſten und vermöglichſten 
Familie ſein könnte. In der Cuna zu Cadiz ſind ſechshundert Kinder, 
in der zu Sevilla ungefähr neunhundert.?) 

Wir möchten über den Gegenſtand der Mildthätigkeit in Smien 
noch mehr ſagen, wir müſſen uns aber mit der Bemerkung begnügen, 
daß die Ausübung dieſer Tugend nie unterbrochen wurde, und daß ſie 
während der letzten Unruhen und Trübſale kaum einen Stoß erlitten 
hat. Sie hat eher zu⸗, als abgenommen, und wir finden, daß fogar 
in kleinen Städten Anſtalten entſtehen, die ganz von der Mildthätig— 
keit abhängig ſind, z. B. Waiſenhäuſer, Freiſchulen und Häuſer für 
alte Leute. 





1) Paseo Historico-artistico por Cadiz. Ib. 1843, p. 77. 

2) Die auf diejen einzigen Sweig der Nächſtenliebe gu Sevilla verwendete 
Summe belief fic im letzten Jahre nach einem vor uns liegenden Bericht auf 
mebr als dreitaufend Pfund. 

Wijfeman, Abhandlungen, IL. 9 
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Sn einen Lande, wo chriftlide Liebe in Verbindung mit dem 
Glauben fo lebendig und fo thatig ijt, wo der Dienſt Gottes fo edel- 
miithig unterhalten wird, wo die Armen Chrifti fo liebreich genabrt und 
feine Rleinen fo zärtlich verpflegt werden, kann die Religion oder etwas, 
wie fie, nicht verforen gehen. Hatten wir Raum, fo wiirden wir 
gerne auf einige andere Cigenthiimlicfeiten des nationalen Chavafters 
eingehen, die eben fo viel fiir die Religion hoffen laſſen, als die be- 
reits dargelegten. Die Mäßigkeit des Volkes z. B., feine fanfte Ge- 
miithsart und Gaftfreundfchaft und viele andere Züge find der Beach— 
tung werth. Wir dürfen indeß unfere Lefer nur einmal auf jedes 
Werk über Spanien verweifer, und wenn eS von den ungufriedenften 
Reifenden herrührt. Es ijt fein eingziger unter ihnen, der nicht feine 
Vorliebe fiir das Volt und fein Bedauern, daffelbe verlaffen zu miif- 
fen, auspriidte.’?) Und wir waren in der That höchſt undanfbar, 
wiirden wir nicht Wiles und Jedes, was gu ihrem Ruhme gefagt 
worden ift, auf's Wärmſte bezeugen. Nur Cin’ müſſen wir mod) 
beifiigen. Während e8 die Manier folcher Reijenden war, in Bezug 
auf die liebenSwiirdigen Seiten des Charakters zwiſchen dem BVolfe 
und det höheren Klaſſen eine breite Unterſcheidungslinie zu ziehen, fo 
hat uns unfere eigene Beobachtung und Erfahrung davanf hingefithrt, 
fie ganz zu verwiſchen. Von Hoch und Nieder, Reich und Arm ijt 
uns mie etwas Anderes begegnet, als Freundlidfeit, Herzlichkeit und 
die eigenthiimliche Freimiithigteit, welche uns ein ſpaniſches Haus fo- 
gleich hetmifch macht und uns vie Beredhtigung fühlen läßt, nach der 
Bekanntſchaft eines Hauſes, fei e das eines edlen Hidalgo oder einer 
hochgebornen Dame, alle Bewohner deſſelben bet ihrem Tanfnamen 
gu fennen und angureden; eine Familiarität, die fid) in unferem fal 
ten Klima nicht leicht erretchen läßt. 

Dies ruft uns viele lichenswiirdige Eigenſchaften des ſpaniſchen 
Charafters ins Gedächtniß, aber feine mehr, als die Leichtigfeit, mit 
der das Volk bet einer freundlichen und edlen Behandlung geleitet 





1) Erſt jest am Schluſſe unferes WArtifels haben wir ein neues Werk liber 
„Spanien, bereift im Jahre 1840 und 1841” gelefen. Es ift, wie einige an- 
dere, anonym. Wir haben in Bezug auf Religionsfacen viele her gewöhnlichen 
Srrthiimer, und einige offenbar (obgleic ohne Bweifel nicht abſichtlich) falſche 
Darftellungen gefunden. Aber es ft im einem dem Volke freundliden Tone ge- 
halten. Dies läßt uns Vieles verzeihen. 
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werden fann. Biete dem Landmann Geld, und er wendet fic) weg, 
oft mit Unwillen; behandle ihn als Deinesgleichen und biete ihm eine 
Gigarre an, und er wird Alles flir vid) thun. Der Oberbeamte von 
Malaga, den wir vorhin rühmlich erwähnt haben, gab uns ein ſchla— 
gendes Beifpiel vow der Empfindſamkeit des Volkes fiir folch’ ein Be— 
_tragen. „Es ift ein großer Bortheil,” fagte er, „Jeden bei feinem 
Taufnamen zu kennen und anzureden,“ wie auch er es macht. Bor 
nicht Langer Zeit erfubr er, dag fich bet Nacht ſechsundzwanzig bis 
achtundzwanzig verzweifelte Leute, mit Piftolen und Meſſern bewaffuet 
(e8 waren mörderiſche Waffen, denn wir fahen fie und finnen es be- 
zeugen), in der Vorftadt der Stadt in einem Spielhauſe verfammelten. 
Gr ging demnach in feinen Rod gehüllt allein und, ohne Waffen hin 
und erbhielt Eintritt. Go ftand er, cin fchwacher junger Mann ohne 
Waffen mitten unter einem Haufen Verzweifelter, an einem abgelegenen 
Ort und mitten in der Nacht. Er ging auf den Liſch zu, um den 
ſie trinkend ſaßen. Sie waren durch ſeine Gegenwaͤrt beſchämt; er 
aber ſagte in einem Tone feſten, aber wohlmeinenden Befehls: 
Bringet alle euere Waffen und legt fie auf den Tiſch.“ Man ge— 
horchte ihm. „Nun,“ redete er einen bei ſeinem Taufnamen an, „Sie 
tragen ſie alle auf mein Amtszimmer und dann ſchließen ſich die 
Uebrigen an. Ihr alle geht ruhig in's Gefängniß, wo ich zu euch 
kommen will. Ihr wißt, daß ich es freundſchaftlich mit euch meine.“ 
Sie verſtanden ihn. Die Strafe hätte ſechs Jahre Gefängniß ſein 
können, und er hätte das Haus umzingeln und ſie faſſen können. Sie 
ſahen, daß er dies vermieden hatte und ſie zu ſchonen wünſchte. Nicht 
einer fehlte am Thore des Gefängniſſes. Er ſperrte ſie drei Tage 
eit, und nachdem er ihnen eine ſchwere Strafe an Brod zum Beſten 
Nonnen aufgelegt hatte, ließ ex fie auf das Verfprechen hin frei, nicht 
mehr in jenes Haus yu gehen. ,,Micht Einer,“ fügte er bet, als ev 
dies erzählte, „nicht Einer hat fein Wort gebrocen.” Und mit Recht 
ijt er wegen feines feſten und dod) freundlichen Auftretens unter feinen 
Mitbürgern populär. Sein Vater war eben fo. Als General Se- 
baftiant von Malaga Beſitz nahm, fo forderte er ihn unerſchrocken auf, 
ex folle darauf fehen, daß feine Truppen feine Gewaltthiatigfeiten be- 
gingen. „Sie,“ fiigt er bei, , haben, das ift wahr, zwanzigtauſend 
Bajonette unter Shrem Commando, ich aber habe bloß ein Wort zu 
fprechen und einhunderttaufend Mann werden fic) auf meine Bitte 
erheben.“ Der Mame diejer Familie ijt Ordonez. 


9* 
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Wir hoffen, daß die gegenwirtige Regierung beftrebt ift, durch 
friedliche Maßregeln die zarten und edlen Cigenfchaften des fpanifchen 
Volfes auszubilden. Gewiß ijt, dak iiberall Handel und Gewerbe, 
dieſe ſicheren Barometer der Bffentliden Sicherheit, ruhig gedeihen, 
und daw fich in jedent Zweige der Sudujtrie ein frifcher Unternehmungs- 


geijt fundgibt. Kaufleute von Bedeutung verficherten uns, feit Jahren 


habe fein folches Gefiihl ves Vertrauens und der Zuverficht, wie jest, 


geherrſcht, fo dak Lange eingefperrte Rapitalien wieder flliffig gu wer - 


den anfangen und den Gefchiften einen neuen Aufſchwung geben. 
Sedes der hor uns fiegenden DBiicher, welches von Spanien in den 
Sahren 1840 und 1841 oder den vorhergehenden Sahren handelt, hat 
viele Seiten, die mit Erzählungen von Räubern, von der Unſicherhei 


per Strafen, und den Schrecken und Gefahren, denen die Verfaffer 


ausgefebt waren, angefiillt find. Wir haben nun gerade die Strafen, 
weldhe fiir die gefahrlidften gelten, nicht blog ohne Gefabr, fondern 
ohne ein Gefühl von Furcht gemacht. Auf jeder Station trafen wir 


fleine Patrouillen von aftiver Strakenpolizet, zu Fuk und Pferd, die — 
erſt in Tegter Zeit von der Regierung errichtet worden waren und die 


Strafen gefaubert und vollkommen ungefahrlich gemacht haben. Die 
Pliinderung eines Cilwagens ift jest, etwas Unerhirtes. Cine ahnliche 
Polizet wurde in den Stidten eingefiihrt, und dadurd) ward es mög— 
lich, dag, eben als wir Spanien betraten, Navarro (der Whd-el-Mader 
Spaniens, wie er genanunt wurde), ) der Schlimmſte der Räuberbanden, 
won ihnen gefangen wurde und feinen verdtenten Lohn empfing.?) Sn 
jedem Theilé des Landes werden grokartige Verbefferungen vorge- 
nommen — Brücken, Strafen, Kanäle und viele andere öffentliche 
Werke. Die politifchen Chefs oder die erften Civilbeamten der Pro- 
vinzen fcheinen in Bezug auf Verftand, Gefchaftsfenntnig und mora- 
lifhe Grundfage und Aufführung mit - groper Sorgfalt gewählt wor- 
Dent zu is 





1) Enthüllungen über Spanien, vol. I, S.-389. 

2) Navarro wagte fich mit Cinigen feiner Genoffen im die Stadt — 
als er ſpät bei Nacht über die Straße ging, wurde er von der Stadtpatrouille 
angerufen; von Trunk aufgeregt gab er ſeinen rechten Namen an. Er wurde 
verfolgt, da wandte er ſich um, feuerte und tödtete einen von der Polizei. Die 
Anderen erwiderten das Feuer und zerſchmetterten ihm das Bein. So wurde 
er ergriffen und den folgenden Tag an dem Orte einer ſeiner s — 
hingerichtet. 


* 
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Die Regierung Hat iiberdies das große Werf begonnen, Spanien 
mit dem heiligen Stuble auszuſöhnen. Gott verleihe, daß dies auf 
feiner beſchränkten Baſis geſchehe, fondern daß es fich entſchloſſen habe, 
nach großen, edlen und katholiſchen Principien zu verhandeln. Es 
war unſere Abſicht, unſern Leſern die große Frage vorzulegen, die jetzt 
Spanien bewegt, nämlich die Frage über die Ausdehnung der Wieder— 
erſtattung des Kirchenvermögens. Und es war ferner unſer Wunſch, 
uns wegen deſſen zu rechtfertigen, was wir über die ſchismatiſchen 
Pläne der letzten Regierung geſagt haben. Aber wir unterlaſſen es, 
theils weil wir durch die Länge dieſes Artikels bereits die Grenzen 
aller Beſcheidenheit überſchritten haben, und noch mehr, weil die mit 
beiden Punkten zuſammenhängenden Fragen ſehr zart mit dem Stand 
der Verhandlungen zwiſchen Rom und Spanien verwebt find. Wir 
fühlen, dag in den Händen des oberften Priefters die großen Inte— 
reſſen der Religion ſicher ſind, daß kein Jota von dem, was Gerech— 
tigkeit und Klugheit verlangen, aufgegeben, zugleich aber auch keine 
Härte oder unnöthige Strenge ausgeübt werden wird. Wir ſind voll der 
Hoffnung, daß wir uns auf die guten Abſichten der Regierung werden 
verlaſſen können. Die Namen einiger Mitglieder derſelben geben uns 
diefe Hoffnung. Der Mtangel, dem der Clerus überlaſſen ijt, erregt 
bet uns, wie bet jedem anderen Ratholifen, ſchmerzliche Gefithle; aber 
wir hoffer, dak deſſen Entfernung durch die Energie der Miniſter in 
Biilde der Welt von der Aufrichtigfeit ihrer Motive Zeugniß geben 
werde. Wir können dann mit leichterem Herzen und danfbaren Ge- 
fühlen gu diefem Thema juriicdfehren. Aber bis dahin wollen wir 
Alle, die den Frieden Israels lieben, einladen, ernftlich zu beten, da- 
mit die ſchwere Verfuchung, welche einen der fchinften Theile des Er— 
bes Gottes heimgefucht hat, abgekürzt werde. Wir fiir unfern Theil 
find froh gewefen, unfere Hoffnungen ausfprechen ju können, Hoff— 
nungen, die ſchließlich auf der Barmherzigkeit beruhen, welche nie triigt. 
Es ijt gu viel Gutes bewahrt, zu viel Schlimmes gut ertragen wor- 
ben, als daß wir nicht Hoffer follten; es ift bei dem Volfe zu viel 
Glaube, und zu viel chriftliche Liebe, beim Clerus yu viel Eifer und 
bekennergleiche Geduld, bei feinen Kofterfranen zu viel Heiligkeit, bei 
feinem Epiſkopat zu viel apoſtoliſche Feftigteit, als daß wir fürchten 
follten, der Geiſt Gottes fet von dem armen Spanien gewichen, oder es 
jet mit einer andern Ruthe gezüchtigt worden, alS mit der Ruthe der 
Kinder, welche der Vorläufer einer väterlicheren Sorgfalt ijt. 
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Es ift faft unnütz, dem Lefer diefer Blatter yu bemerfen, dak 
faft jede in dem vorhergehenden WUrtifel ausgedrückte Vorausſagung 
wahr geworden ift, dak fich faft jeder Wunfch erfiillt hat. Die 
Biſchofsſtühle wurden mit Männern vom höchſten Verdienft befest. 
Das zwiſchen dem heiligen Stuhl und der Königin abgefdhloffene Con- 
cordat forgte fiir Wiedereinfithrung der religiöſen Orden, für die Fort— 
pater ber Klöſter durch die Erlaubnif, Novizen aufzunehmen, und 
fiir dem Unterhalt des Klerus. Diefes Aktenſtück wurde fiir fo folgen- 
reich angefehen, daß es auf Befehl eines unferer Parlamente im ver- 
gangenen Sahre gedrucdt wurde; und febte ohne Zweifel viele Leute 
in Staunen — alle diejenigen nimlich, welche glaubten, dreifig Jahre 
des fogenannten „Fortſchritts“ müſſen den Einfluß des „Papſtthums“ 
und den katholiſchen Glauben in Spanien geſchwächt haben. Und 
während wir dieſe Zeilen ſchreiben, gibt die Rückerſtattung des Hauſes 
Loyola's an ſeine rechtmäßigen Eigenthümer, an die geiſtigen Kinder 
von ihm, der ſeinen Namen von dieſer Stadt geſchöpft hat, eine neue 
Bürgſchaft für den religiöſen Ernſt der Lenker Spaniens, während faſt in 
jeder Woche neue Verordnungen ergehen, worin den Klöſtern erlaubt 
wird, ihre Noviziate wieder zu eröffnen. Dieſer Aufſatz über das 
Spanien von 1844 iſt in der That ein Anachronismus geworden, und 
hätte unterdrückt werden mögen, enthielte er nicht Thatſachen, die ver- 
geffen fein mochten, jedoch der Aufbewahrung werth find; und follte es 
nicht fiir die Rirchen niiblich fein, nach der Wiederherftellung ihres 
Friedens und ihres Glückes auf vie Verfuchungen, die. Tugenden und 
bie Standhaftigkeit derjenigen zurückzublicken, durch welche vielleicht ihr 
fpdterer Gegen erworben worden? 

Folgender Brief eines Freundes, der vergangenes Bahr in Spa- 
nie war, wird feine Entſchuldigung nöthig haben, daß wir ihn 
herſetzen. 

„M. U. las mir eines Abends einen Brief vor, den er eben von einem 
Prieſter, einem ſeiner Freunde, welcher den neuen Biſchof nach Havannah begleitete, 
erhalten hatte. Sie wiſſen vielleicht, daß dieſer Biſchof ein Landpfarrer in den 
Gebirgen Kataloniens geweſen iſt, und daß er die Idee gefaßt hatte, gu Bar- 
celona eine Geſellſchaft zu gründen, um wohlfeile religiöſe Schriften drucken gu 
laſſen und in Umlauf zu bringen, wodurch viel Gutes geſtiftet wurde. Der frag— 
liche Brief beſagte, der Biſchof habe in den ſechs Wochen, während welcher er 
auf der Inſel geweſen fet, eine beinahe wunderbare Veränderung hervorgebracht. 
Zur Zeit, als er ſchrieb, fand in der Kathedrale eine Miſſion ſtatt, bei welcher 
zwiſchen ſiebenzig und achtzig Geiſtliche ohne Unterbrechung von. Tagesanbruch 
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bis ſpät in die Nacht mit Beichthören befchaftigt waren; umd den Tag vorher 
hatte ber Biſchof von 4 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags mit eigenen Hin- 
ben, ohne fic) einen Augenblick zurückzuziehen, die Communion gereidt. — 

„Es ift Schade, daß Sie, als Sie in Spanien waren, Balencia nidt be- 
fudten; Sie würden Dinge gefehen haben, die Sie mit Entzücken erfüllt Hatten. 
Es würde ju weitliufig fein, einige davon im Detail gu geben; aber was wür— 
ben Sie 3. B. gu bem Prafidio ſagen, wo achtzehnhundert Verbrecher, Strafien- 
rauber, Mörder u. f. w. bewahrt werden, ohne daß ein eingiger Soldat ober 
Gefangenwirter nad ihnen fieht, bie aber durd) Freundlichfeit in eine ſolche 
Disciplin gebradht werden, daß der. Direftor oft fon, um fie ben Fremben gu 
zeigen, Strafenraduber gu ihnen gefendet hat, um eine Summe Gelbes an einen 
fünfzig ober ſechzig Meilen weit entfernten Ort in ihren Ziichtlingsfleidern zu 
tragen, und fie find pünktlich zu ber Zeit zurückgekehrt, gu welder fie bem Be- 
feble gemäß zurück fein muften. 

„Es befindet fic) dort eine Anſtalt El Colegio del Patriarca, welches fer 
intereffant iff, in weldem die functiones de egleia jeden Tag mit einer fol- 
chen Feierlichfeit begangen werden, daß man wohl fagen fann, daß in Rom nidts 
ift, bas damit verglichen werden finnte. Der Patriarca (de Antioquia), der fie 
gründete und ber aud) der Oberbefehlshaber war, welder die Mauren vertrieben | 
hatte und durd bie gegen fie ansgeiibten Graufamfeiten feinen Ruhm ſchmälerte 
(ein Umſtand, der, wie es fceint, bet einigen Gelegenheiten feiner Canonifation 
im Wege war), war ein fo ſchlauer Mann, daß er die Stiftungsurfunden fo 
flug abfafite, daß Mendizabal, als er das Kirchenvermögen einzog, fich nidt in 
Beſitz bes Vermigens des Collegiums fesen founte. Als hatte er vorausgeſehen, 
was fic) zutragen werde, hatte er ſechzig Familien zu feinen Erben ernannt, im 
Falle bas Land proteftantifd) werden oder ein Verſuch gemadt werden follte, das 
Vermögen feiner Beſtimmung yu entzichen. Als M. es einziehen wollte, waren 
eine Maſſe Leute da, die ihre Anſprüche geltend machten; und obgleich eine 
Commiſſion von zwölf Rechtsgelehrten niedergeſetzt wurde, die Urkunden zu prü— 
fen, ſo konnten ſie nicht den geringſten Fehler darin entdecken, und ſo hielt es 
bie Regierung fiir beſſer, bas Colegio del Patriarca in Rube gu laſſen, da fie 
fand, daß fie (wie ber alte R. gu fagen pflegte) „ichts dabei gewinnen““ 
wiirde.“] ) 








Paplt Ronifaz vail. 





(Aus dem Dublin Review, November 1841.) 





Papſt Bonifay VIL. 


Art. VIII. —A History of the Italian Republiques, By J. C. L. 
De Sismondi. London: 1832. 





Bet den unaufhörlichen Umwälzungen der Beit darf es nicht 
Wunder nehmen, daß Perfonen und Ereigniffe, die unter ihrem Rade 
grauſam zerquetidt worden waren, nach einiger Beit wieder ans Ta- 
geslicht und zu Ehren gelangen. Und es mag einigen Troft gewah- 
rent, 3u bemerfen, daß Namen, welche einer folchen Erniedrigung und 
Verdunflung unterworfen waren, wenn fie einmal auf den ihnen ge- 
biihrenden Plas geftellt find, nicht mehr Gefahr laufen, ihn wieder zu 
verlieren. Bei feinem Gegenftand und in feinem Theil der Gefchichte 
ift dies mehr bewahrheitet, als in der Geſchichte der römiſchen Päpſte. Der 
Gerechtigfeitsfinn, welcher unfer gegenwirtiges Zeitalter charafterijizt, 
wird fich burch feine fie betreffenden Ausſprüche fpateren Zeiten beffer 
bewahren, als durch irgend andere hiftorifche Urtheile, welche er ge- 
fallt und aufgezeichnet hat. Es ift noch nicht lange her, dag die Ver- 
werfung der ganzen Reihe apoftolifher Succeffion auf dem römiſchen 
Stuhl in jedem proteſtantiſchen Werke theologiſchen, hiſtoriſchen, philo- 
fophijden oder moraliſchen Inhalts, das fie diveft oder indiveft in 
feinen Bereich zichen fonnte, ein ganz gewöhnlicher Gegenftand war. 
Es gab dabei gar feine Ausnahmen. Die ganze Reihenfolge wurde 
in eine einjige Sndividualitit jufammengedringt, welche unter dem 
Namen „das Papftthum’ mit dem Brandmale alles Schändlichen bez 
zeichnet und mit jedem Fluche alles Verruchten beladen wurde. Wie 
ber Wunſch des Tyrannen, das römiſche Volk möchte bloß einen Hals 
haben, unt durch das Abhauen deffelben feine grauſame Luft auf ein- 
mal befriedigen zu können, war auch die Abſicht der proteftantifcen 
Sturmliufer, welde der Sdee vom Oberhaupt der Kirche wirklich Cinheit 
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gaben, um es mit einem einzigen Hiebe abhauen zu können. Endlich 
wurde die dunkle Maſſe von Irrthum und Verläumdung, welche ſich 
Jahrhunderte hindurch angehäuft hatte, durchbrochen, und dem Lichte 
Zutritt geſtattet. Zuerſt fing man damit an, theilweiſe Ausnahmen 
zu machen; gewiſſe Päpſte wurden von der Zahl, die der großen Ver— 
dammniß verfallen war, ausgenommen: der Eine wurde als ein Beför— 
derer der Wiſſenſchaft geprieſen, ein Anderer als ein Vertheidiger 
kirchlicher Freiheit; und ſo ging es fort, bis einer langen Reihenfolge 
von Päpſten die langſame Gerechtigkeit hiſtoriſcher Vertheidigung zu 
Theil wurde. Der Fortſchritt von Roscoe's Leben Leos des Behn- 
ten ju Goigt, Hurter und Ho bis auf Ranke ift eine Literavifche 
Thatfache, die zu meu und in diefen Spalten gu oft erwahnt ijt, als 
DAR fie mehr, als eine vorübergehende Anfpielung branchte. 

Wenn man von uns verlangen wiirde, wir follen eine Urfache 
fiir diefen Weehfel in-den Gefiihlen und der Richtung der Hiftovifer 
angeben, fo wiirden wir geneigt fein, Bieles dem edlen Charafter eini- 
ger neuerer Päpſte zuzuſchreiben, deren Veben viele Vorurtheile gegen 
ihren Stand niedergeworfen hat, micht weil fie beffer oder weifer 
waren, als ihre Vorginger, fondern weil die Leitung der göttlichen 
Borfehung ihre Charaktere hervorragender vor das Angeſicht Eu— 
ropas gebracht hat, als den ihrer Vorgänger. Benedift XIV. war ein 
Mann von höheren Talenten, und von nicht geringerer Tugend, als 
der ſechſte und fiebente Pins. Es ift fein Bweifel, daß er oder irgertd 
ein anderer Bapft des letzten Sahrhunderts, wenn er in ihre an Prit- 
fungen fo reichen Umftinde verfegt worden wire, gleiche Feſtigkeit, 
Selbjtverlangnung und chriſtlichen Heroismus bewiefen hatte. Die 
Gelegenheit war ihm nicht geqeben, wie ihnen, und deßhalb ijt er 
mehr durch feine Werke, als durch feine Thaten bekannt; er ijt das 
Entziicen des Theologen, das Orafel des Bifchofs, vie Bewunderung 
des Gelehrten, aber im Vergleich mit Anderen ohne Pla und Namen 
in der Geſchichte. Der hochherzige Braſchi und der fanfte Chiara- 
monti waren in vauhere Zeiten verfekt; das Schicfal alterer Papfte 
ward ihnen zu Theil. Erſterer hatte den alten Kampf zwiſchen dem 
Supremat und dem weltlichen Regiment zu ernenern, nicht, wie frither, 
mit der offenen und anerfannten Feindfeligheit feudaliftifher Meben- 
bublerfchaft, ſondern auf dem ſchlüpfrigen und weniger ruhmvollen 
Felde diplomatiſchen Streites. Der gefesgeberifde Tyrann Joſeph II. 
verftand e8 beffer, als Heinrich IL, die Kirche und ihre Freiheiten gu 
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verletzen. Aber er verſchaffte blog Gelegenheit, daß fic) anf dem 
Stuble eine neue Art vom Tugenden entwidelte, in deren Erzeugung 
er von je fo fruchtbar gewefen war. Der nämliche Papft fah fich 
in cinen Streit mit einer Republif veriwictelt, die wahrlich den Repub— 
fifen des alten Staliens ganz unähnlich war, in denen die eingewur— 
zelte Anhänglichkeit an die katholiſche Religion nie durch zeitliche Feind- 
feligfeiten geftirt wurde, fondern mit einer, die ihn mit unwilligem 
Unglauben angriff, welche darauf ausging, durch Hag der Heiligkeit 
Alles, was heilig war, zu entweihen. Jeder neue WAngviff diefer auf- 
löſenden Macht, weldhe mit Recht fiir den öffentlichen Feind gehalten 
wurde, war ein Gegenftand des Intereſſes fiir Europa; und die muth- 
willige Behandlung eines ehriviirdigen Papſtes, deſſen mackelloſes 
Leben, liebenswiirdige Dianieren und graue Haare allgemeine Achtung 
und Ehrfurcht beanfprucdten, fonnte nicht umbin, fiir dew Dulder 
Sympathie zu erweden, die mit Verwünſchung feiner Unterdriider ge- 
paart war. Pius VI. ftarb, wie Gregor VIL, in Verbannung. Sein 
Nachfolger hatte den Kampf unter einer heftigeren, aber nicht weniger 
verſchlageneren Form fortzufegen; bald war er von den Ränken feines 
kaiſerlichen Feindes faſt iiberliftet, bald von Mühſeligkeiten und Be- 
ſchimpfungen faft 32 Boden gedriict; der fanfte Muth ves Papftes 
war fiir die Macht deS modernen Attila eine vollftindige Niederlage, 
feine aufridtige Demuth vereitelte die Politif feiner Unterdrücker. 
Gr war die gefangene Taube, die dem Falfen und der Schlange vor- 
gehalten wird, und diefe zugleich überwindet. 

Wir glauben, wir dürfen es in Wahrheit wiederholen, daß bis auf 
unfere Zeit die größere Anzahl von Proteftanten an den Namen eines 
Papftes nie eine Idee einer Individualität gefniipft hat. Ihr Begriff 
ſchien der gu fein, dag ein Wefen, das unter mannigfaltigen unbeſtimm— 
ten Namen von Generation zu Generation fortgepflangt wurde (indem 
pie Clemenfe, Innozenze und Benedifte auf einander folgten, Nie— 
mand wufte, wie) ’) in faft unnahbarer Größe an einem ſchrecklichen 
Orte lebe, den man Vatifan nenne, und um welchen rings unablafjige 
Donner groflen, um alle Cindringlinge fern ju halten; ein Wefen, 
dem man bloß mit Kniebeugungen, Fupfallen und faft mit Wnbetung 





1) Es war eine gewöhnliche und oft aufgeworfene Frage, die bes verftorbe- 
net Königs Majeftit, Wilhelm IV., an Katholifen vidtete, die thm nahe famen: 
„Bitte, wie ijt der Name des gegenwärtigen Papftes 2” 
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nahe fomme, das immer auf dent Throne fibe und mit einer dreifachen 
Krone auf dem Haupte, vow Kardinälen in Purpur und mit weifen 
Hiiten umgeben, alle Tage im Ronklave mit Bullen, Abläſſen und 
Exfommunifationen befchaftigt fet. Wir wollen die grafferen Erdich- 
tungen populärer Digotterie nicht beifiigen; — aber wir glauben, dag 
viele gut untervichtete Perfonen vor wenigen Sahren nod, und dap 
vielleicht einige fehr achtungswerthe Perſonen noch jest eine Sdee vont 
Papft — ſei er, welchér er wolle — haben, die ebenfo beftimmt, fo hand- 
greiflich und fo freimiithig ijt, wie die von uns gegebene. Als Pins VIL. 
alles äußerlichen Schmuctes beraubt, aus feinen Befitungen vertrieben, 
ein Verbannter und Gefangener, Europa befannt wurde, fanftigte fein 
perſönlicher Charakter, ber fo rein, fo heilig, und doch fo edel und 
hochherzig, fo unbiegfam, und doch fo vergebend, fo ſtolz und doch fo 
janft war, *) die Herzen Bieler, wenn er fie nicht umwendete, und 
bewirlte, daß fie anfingen, in ihrent Geiſte den Mann von der Wiirde, 
welde ex giert, ju unterfdeiden, und lehrte ihnen, dag Päpſte Cha- 
rafter und Tugenden und chriftliche Vollfommenheit Defiant; ja fogar 
mehr, als die meiften andern Menſchen. 

Wir glauben nicht Unvecht zu haben, wenn wir annehmen, dag 
durch die Ereignifje, auf welche wir fliichtig angefpielt haben, in Be- 
zug auf die päpſtliche Gewalt und deren Trager beim Publikum ein 
Intereſſe erregt und eine Gefchiclichfeit zu individualifiven erzeugt 
wurde, die von dem, welche vorher gewöhnlich war, ganz verſchieden 
ijt. Wir glauben, dag Viele angeregt wurden, die gewiffen Tugen— 
ben dieſer Papfte der lLegteren Zeit mit der Handlungsweiſe der 
Vorgänger dervfelben unter ahulichen Umſtänden gu vergleichen, und dak 
die Erneuerung ves Streites zwiſchen kaiſerlicher und papftlicher Gewalt, 
zwiſchen dem regale und pontificale, im fpateren Zeiten wenigſtens 
theilweife dazu beigetragen hat, vag Päpſte wie Gregor VII., Shlve- 
fter IL. und Innozenz IL von proteftantifchen Hiftovifern 3u Gegenſtänden 
bejonderer Biographien und hohe Lobes gewahlt und auf diefe Art 
die Aufmerffamteit auf ähnliche Kämpfe in fritheren Zeiten gerichtet 
wurde. Die RKatholifen find vanfbar, zuvorfommend danfbar gewefen 
für diefe langſame, zaudernde Geredhtigfeit gegen ihre alten fird- 





1) Als Pius VIL. im Gefängniß war, fandte der Raifer einen Cdelmann 
gu ibm, um ibn gu fragen, ob er nichts brauche. „Nichts,“ antwortete der 
Papft, ,als eine Nadel, meinen Rod zu ftopfen.” 
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lichen Heroen. Ba e8 war iiberhaupt doch nur eine unvolffommene 
Gerechtigfeit, und dod) wurde fie demiithig anerfannt. Die erhabenfte 
wahrfte WAnficht von dem Charafter und der Handlungsweife der 
Päpſte ift oft überſehen worden; der göttliche Trieb, welcher fie be- 
feelte, die unfterblidhe Beftimmung, die ihnen zu Theil ward, die 
himmliſche Sache, die ihnen anvertraut war, die übermenſchliche Hilfe, 
welche fie ftirfte, dieſe Eigenſchaften fonnten bloß von einem fatho- 
lifehen Geifte gewiirdigt werden, und find deßhalb im Al{gemeinen 
pon proteftantifchen Hiftorifern ausgeſchloſſen, oder in die entfprechen- 
pent menſchlichen Fähigkeiten, oder Schlauheiten, oder Kräfte over Tue 
genden beriwandelt worden. Dann gibt es wenige Vertheidiger diefer 
alten Päpſte, vie nicht bemitht find, ihren Schriften einen Beigeſchmack 
pon dem alten Sauerteige, — einen fcharfen und bitteren Geſchmack 
gu geben, was in der Form von ernſtlichen Proteftationen oder har- 
ten Erflairungen gegen den Papismus gefchieht, welche uns die Zähne 
ftumpf machen, wenn wir uns bei dem von unferen neuen Freunden 
bereiteten Mahle gütlich thin wollen. Wir wiffen wohl, dag der 
Fehler an uns liegt; die Vertheidigung unferer Vater im Geifte hatte 
don uns ausgehen, fie hatte nicht der Gefälligkeit unferer Gegner 
iiberlafjen werden follen. Oa es einmal fo ift, fo wollen wir es anneh— 
men, gwar nicht ohne Demiithigung ; aber wir wollen unferen Nacen 
unter feinen Streichen beugen, mit denen fie uns gu quälen fiir gut 
finder. 

Wir haben die alten Päpſte bereits aufgefithrt, welche in den 
fegten Jahren unter den Proteftanten Vertheidiger gefunden haben. 
Gs gibt Cinen, mit dem noch Niemand Erbarmen gehabt, fiir den 
nod Niemand den Verfuch gemacht hat, ihn aus der Maſſe ver allge- 
meinen Verdammung zu retten. Bonifaz VIII. den wir meinen, hat 
faum je ein gutes Wort gefunden, felbft nicht bet neueren katholiſchen 
Schriftftellern; er wird im AUllgemeinen zu den ſchlechten Papften 
gerechnet; er wird als ehrgeizig, iibermiithig, tyrannifd, unverſöhnlich 
und unnachgiebig, und zu gleicher Zeit als verſchlagen, ranfevoll, ver— 
rätheriſch und ſchmutzig dargeftellt. Bon feiner Ernennung bis ju 
ſeinem Tode gibt es feine Handlung feines Poutififats, die nicht als 
bie Folge eines Verbrechens oder von einem umwiirdigen Beweggrunr 
eingegeben geriigt wurde. Wenn wir nun erwigen, dag er einer der 
Päpſte war, die befonders fiir die Vorrechte ihres Stuhles gegeniiber 
der rivaliſirenden Macht dev Fürſten fich erhoben, dag faft alle Be- 
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ſchuldigungen gegen ihn aus politiſchen Streitigfeiten entftanden, und 
pag er bet ſeinem Code feine Feinde triumphirend und alle Gewalt, 
fein Andenken zu befchimpfen, in ihren Handen liek, fo dürfen wir 
ung natiirlid) zu der Anſicht hinneigen, dak dev ſchlechte Nachruf, 
welder noc) auf feinem Andenken laftet, von dem nämlichen Charakter 
ijt, wie dev, welcher durch den Fleiß neuerer Schriftſteller nach und 
nach von den Namen anderer Päpſte abgewifcht wurde. — 

Die verläumderiſchen Angriffe auf dieſen Papſt begannen in ‘ber 
That ſchon wahrend feines Lebens und wurden in jedem Jahrhundert 
bis auf die Gegenwart wiederholt, Wir wollen nicht von den infamen 
Schmähſchriften fprechen, welche in Frankreich von feinem Todfeinde, 
Wilhelm von Mogaret, und vow Anderen, die vas Gewicht feiner papft- 
lichen Strenge empfunden Hatten, gegen ihn gefchrieben wurden. Wher 
ungliidlicher Weife trugen auch Andere, welche politifche Vortheile in 
zur Gewohnheit gewordene Feindfeligkeit gegen die kirchliche Gewalt 
fesen, fo oft piefe mit der weltlichen Macht in Konflikt gerath, viel 
dazu bei, falfche und übertriebene Anjichten von feiner Handlungsweife 
und feinem Charafter zu erfinden und fortzupflanzen. Sn einer Hinficht 
war Bonifaz wirklich unglücklich, weil er die Dichter unter feinen Feinden, 
hatte. Fra Jacopone da Todi, deſſen Tugenden auf der andern Seite 
pie VBerehrung dev Beitgenoffen gewinnen mußten, ergoß alle Bitterfeit 
feiner fraftigen Satire über ihn. Wher noch mehr hat der Dichter 
der Divina Commedia dazu beigetragen, das Andenken an diefen Papſt 
Dem ungerechteften Haſſe preiszugeben. Der zur Ghibellinenpartei ge- 
hörige Dichter fonnte einen fo entfchiedenen Welfen nicht fchonen. 
Deßhalb tragt er fein Bedenfen, ihn „den Fiirften moderner Phari- 
fier ') und „den hohen Briefter, den ver Böſe holt,” 7) zu nennen. 
Der heil. Petrus nennt ihn im diefem Gedichte einen Ujurpator, und be- 
jhuldigt ihn pes Mordes und anderer Verbrechen;*) und es wird ein Blak 
bargeftellt, der fiir ihn utter den wegen Simonie gur Hille Verdamm- 
ten bereitet iſt. Wir brauchen wohl feine proteſtantiſchen Kirchen— 
hiſtoriker, wie die Centuriatoren oder Mosheim, oder viele Profan— 
hiſtoriker, wie Gibbon, Hallam und Siemondi anzuführen, die einander 





1) ,,Lo principe dei nuovi farisei.“ — Inf. XXVII. 85. 
2) „Il gran prete a cui mal prenda.“ — Daj. 68. 
3) ,,Quegli che usurpa in terra il luogo mio, 
fl luogo mio, il luogo mio che vaca.“ — Parad. XXVII. 22. 
4) Inf. XIX. 52. | 
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in Wiederholung der nämlichen Erzählungen über diefen grogen Papſt 
iiberbieten, indem Einer den Anderen abfehreibt, ohne fich die Mühe 
zt nehmen, die Aechtheit der Behauptungen derjenigen, welche ihnen 
vorausgingen, zu unterfuchen oder deren Urtheile abzuwägen. Bow die- 
fen Nachlaffigteiten werden wir im Laufe unferer gegenwartigen Unter 
juchung einige Beifpiele befommen. 
Gexwohnt, wie wir waren, über diefen Papſt fo viel Nachtheiliges 
zu leſen und gu hören, forſchten wir natiirlich nach einer, wenn auch 
noch fo geringen Veranlaffung, um unſere Aufmerkſamkeit einer genaueren 
Priifung fold) arger Beſchuldigungen zuzuwenden. Dem Pinfel Giot- 
to's gebiihrt das Verdienft, fo groß e8 tft. Das Portrait des Papftes 
Bonifaz von ihm in der lateraniſchen Bafilifa hat einen von den Dar— 
ftellungen der neneren Gefchichte fo verſchiedenen Charafter, daß es 
in unferem Geifte ein befonderes Sutereffe fiir ihn erweckte und uns 
anvegte, einige herkömmliche Urtheile in Bezug auf feine moraliſche und 
firchliche Handlungsweife zu unterfuchen. Er erſchien uns bald in 
einem andern Lichte; als cin Papſt, der feine Herrſchaft mit den glor- 
reichjten Verfprechungen begonnen und fie mitten in kläglichem Elend 
gefchloffen, der während feiner ganzen Regierung die Kräfte eines groper, 
durch tiefe Gelehrſamkeit ausgebildeten und durch Lange Erfahrung in 
den delifateften kirchlichen Gefchaften geveiften Geijtes der Erreichung 
eines wahrhaft edlen Zieles gewidmet, der wahrend feiner Laufbahn 
viele große Tugenden entwickelt hat, und der zur Verringerung feiner Fehler 
den zerrütteten Zuſtand des Staatshaushalts, die Rohheit feiner Zeit 
und det trenlofen und gewaltthitigen Charakter Vieler derjenigen, mit 
denen er zu kämpfen hatte, anfithren durfte. Dieſe Umſtände, die 
auf einen bon Natur geraden und unbeugfamen Geiſt wirften, fiihrten 
zu einer Harte des Betragens und einer Strenge der Handlungsweiſe, 
welche, mit den Gefühlen moderner Zeiten angefehen, extrem und 
fajt nicht zu vechtfertigen erſcheinen. Aber nachdem wir das Leben 
dieſes grofen Papſtes ftudirt, nachdem wir die Blitter der gegen ihn am 
‘feindfeligiten gejinnten Hiſtoriker durchfucht haben, find wir zu der Ueber- 
zeugung gefommen, dag dies der einjige Punkt ift, wegen deffen eine 
fheinbare Beſchuldigung gegen ihn’ vorgebracht werden fann; cine 
Beſchuldigung, die fehr übertrieben wurde, und welche die eben ange- 
führten Erwagungen zur Geniige zurückweiſen oder zum großen Theil 
verfleinern müſſen. 

Um einen Begriff von der oberflichliden Art, mit der Bonifaz 

Wijeman, Abhandlungen. 1. 10 
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behandelt wird, zu geben, wollen wir anfiihren, was in dem*an der 
Spike unferes Urtifels angefiihrten Heinen Handbuch über ihn geſagt wird. 

„Nach Nikolaus IV. wurde im Jahre 1294 etn armer, demiithiger, ſchüch— 
terner und unwiſſender Cinfiedler unter dem Namen Coleftinus V. auf dem päpſt— 
lichen Thron erhoben. Geine Wahl war die Folge eines plötzlichen Ausbruchs 
religidjer Vegeifterung, die das Kardinalsfollegium erfafte, obgleich dieſer heilige 
Senat nie zuvor Vereitwilligteit gezeigt hat, mehr die Religion, als die Politif, 
zu Rathe zu ziehen. Cdleftinus V. hielt fic) bloß wenige Mtonate auf dem 
Throne; alle feine Heiligkeit founte nicht als Entjdhuldigung fiir feine Verftan- 
desſchwäche dienen, und fo wurde der Kardinal Venedift Cajetan, her ihn zur 
Abdankung beredete, an feiner Stelle unter dem Namen Bonifacius VIL zum 
Papfte gewählt. Bonifaz, gewandt, erfahren, arglijtig, gewiffentos, wie er war, 
wiirde das Anfehen des heiligen Stuhles, welches während der lesten Pontifi- 
fate fortwährend gejunfen war, wiederbergeftellt haben, wenn nicht die Heftigfeit 
feines Charatters, fein unfenffamer Hochmuth und die Ausbrüche feiner Leiden- 
ſchaft fortwährend ſeine Politif durchkreuzt Hatten. Er verſuchte es guerft, bie 
Macht der Welfen durd Hülfe Frantreids gu vergrifern; nachher verwidelte er 
fic) in einen heftigen Streit mit der Familie Colonna, die er gerne ausgerottet 
hitte, und endlich überwarf er fic) mit Philipp dem Schinen und behandelte diefen 
mit einem folden Uebermuth, als ware er der geringfte feiner Vafallen gewejen 
Von Hem franzefifhen Prinzen befdimpft und in feinem Palafte Anagni am 
7. September 1303 eingefperrt, ſtarb Bonifaz wenige Woden nachher aus Wuth 
und Demiithigung.” — S. 106. 


Dies ijt blog ein Abriß von dem, was Sismondi in feiner grö— 
ßeren Geſchichte der italienifhen Republifen gefchrieben 
hat, und wir wollen deßhalb auf diefes Werk zurückgehen, um zu fehen, 
welche Griinde dort zur Unterſtützung dieſes ftrengen Urtheils ange- 
nommen werden. Wenn man die ungeheure Anzahl von gleichzeitigen 
oder bald nachher lebenden Schriftftellern ermagt, welde die Chaten 
dieſes Papſtes bevichtet haben, wenn man noc) mehr die werthvollen 
authentiſchen Urfunden feiner Regierung, welche im verfchiedenen Wer- 
fen verdfjentlicht wurden, in Betracht sieht, fo kann es nicht an Ma— 
terial fehlen, um zu einem irrthümlichen Urtheile zu gelangen. Es ift 
unzweifelhaft wahr, daß fic) unter der erften Klaſſe von Zeugniffen 
diveft widerfprechende Wusfagen finden. Wher in diefemt Fall ijt der 
geringite Grad yon Redlichfeit, den wir von einem Hiftorifer gu ver— 
fangen ein Recht haben, dak er uns darüber belehre. Wir erwarten, 
Dag uns gefagt wird, dag eS mod) eine ganz andere Darftellung der 
Ereigniffe gebe, als die eine beliebte, und daß lebtere von Autoritäten 
genommen fet, deren Werth gewiffenhaft abgewogen worden. Wir 
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verlangen, daß man uns den Pla zeigt, wo diefe gefunden und ge- 
priift werden können, damit wir uns ein eigenes Urtheil iiber den 
Gegenftand bilden finnen. Dem Hiftorifer, welder uns die hero- 
doteiſche Erzählung von Cyrus geben und nie fic) auf die Xenophon’s 
beziehen wiirde, wilrde gewif der Vorwurf gemacht werden, er fei gee 
gen feine Lefer nicht redlich. Es ift ferner wahr, daß cinige Berichte 
aus ber Feder entfchiedener Freunde und Anhänger Bonifa;’s kom— 
men, aber die andern kommen von ebenſo entfchiedenen Feinden und 
haferfiillten Geguern; und kann es geredht fein, Wes, was diefe behaup— 
ten, anjgunehmen, ohue ihre Erzählung einmal durch Bezugnahme auf 
bie andere Seite zu modifiziren? Und ijt dies nicht noch ärger, wenn 
- bie Gegner felbft befennen, fie fprechen yom Hörenſagen und nach ge- 
wihulichen Geriichten, und wenn dagegen die Freunde UAugenjzeuger 
und ehriiche Dinner waren? Aber wie, wenn e8 unparteiifde Schrift- 
fteller gibt, die ebenfo bereit find, gegen, als fiir die Handlungsweife 
des Papftes gu fpreden, follte man nicht wenigftens auf fie hie und 
da Bezug nehmen? 

Was dann die zweite Klaſſe von Zeugniſſen betrifft — Dofumente 
aus jener Zeit, offizielle Schriften, Defrete oder Prozeſſe — fo darf 
ficherlich die Nichtheniigung derfelben einem Hiſtoriker nicht verziehen 
werden, namentlich wenn fie dazu diene, Bweifel gu heben, ob eine 
giinftige oder ungiinftige Anſicht von Charafteren oder Ereigniſſen vor— 
gugiehen fei. Sa wir werden fehen, wie fehr alle diefe Mittel, fich 
von der Wahrheit zu vergewiſſern, von unferen neueren Hiftorifern 
vernachläßigt oder migachtet wurden, und wie fie auf Zeugniſſe hin, 
die ſchlimmer, als zweifelhaft, und gewif weniger, als wahr find, eine 
einfeitige Anſicht aufſtellten. 

J. Die Angriffe auf den Charakter Bonifaz's beginnen mit ſeiner 
Beſteigung des päpſtlichen Stuhles. Um zu verſtehen, wie dies ſich 
verhielt, mag es nützlich fein, eine kurze hiſtoriſche Skizze vorauszu— 
ſchicken. 

Papſt Nikolaus IV. ſtarb am Charfreitag des Jahres 1292. Es 
herrſchte unter den Kardinälen im Conclave eine bedeutende Uneinig— 
keit, ſo daß der apoſtoliſche Stuhl zwei Jahre und drei Monate vakant 
blieb. Nach dieſer Zeit vereinigten ſich ſonderbarer Weiſe Alle zu der 
Ernennung und Wahl eines heiligen, in den Wildniſſen der Abruzzen 
lebenden Einſiedlers, mit Namen Peter, deſſen Zuname von den 
gleichzeitigen Schriftſtellern verſchieden angegeben wird, nämlich Murro 
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de Murrone, de Morone over Morons. Seine Erwählung 
fand ant 7. Suni 1294 3u Perugia ftatt. Seine Regierung war von 
furzer Dauer. Statt fogleich nach Mom zu gehen, ſchrieb er den 
Kardinälen, er fet wegen der Gommerhike einer fo langen Meife nicht 
gewachſen, und nachdent er feinen feierlichen Cinjug in Aquila gehal- 
ten hatte, ging er nach Meapel. Hier verjzichtete er nach wenigen Mo— 
naten ant Fefte der Heil. Lucie, ven 13. December, auf den papftlichen 
Throw, und es folgte ihm am Chriftabend der Kardinal Benedift aus 
der Familie Gaetani oder Cajetani, welcher det Namen Bonifaz VIL. 
annahm. Diefer ift der Gegenftand vorliegender Unterfuchung, 

Seine Feinde warteten nicht, ihn ruhig anf dem Stuble des Heil. 
Petrus ſitzen zu ſehen, ehe fie thre Angriffe auf fetnen Charafter bez 
gannen. Die Thronentfagung des Coleftinus wird feinen Ränken zu— 
gefchrieben, und die Mtittel, die ev angewendet haben foll, um feine 
Erhebung ficher zu ftellen, werden als die gemeinften dargeftellt. Mos— 
heim nimmt den erfter Bunt fiir ausgemacht an. „Daher fam es,“ 
fchreibt er, „daß einige Kardinäle und namentlid) Benedift ihm rie 
the, dev papfilichen Wiirde zu entjagen, die er mit fo viel Wider- 
jtreben angenommen hatte; und fie hatter das Verguiigen, ihren Rath 
mit der grbften Willfahrigteit befolgt zu fehen.“*) Sismondi geht 
mehr ins Einzelne und ſchenkt Wem, was Bonifa;’s evbitterfte Feinde 
je über den Gegenftand gefagt haben, unbedingten Glauben. Folgen— 
des ift feine Darjftellung des Benehmens ves Kardinals wihrend des 
kurzen Bontififats des Cöleſtinus: — „Il y en avait un parmi eux 
[den Kardinälen), Bénoit Caietan d’Anagni, qui avait soin dexciler 
leurs murmures, et daccroitre aleurs yeux le danger que courait la 
Chrétienté. Cet homme n‘avait point d’égaux en adresse et en dis- 
simulation: il avait su, en méme temps, flatter les cardinaux, qui le 
regardaient comme le soutien des prérogatives de leur collége, et 
dominer esprit de Célestin, qui nagissait que daprés ses instruc- 
‘tions, et qui peut-étre n’avait commis tant de fautes que parceque 
son perfide directeur voulait le rendre odieux et ridicule.“ Nachdem 
er angeführt hat, der Kardinal habe Karl Il. von Neapel feine Dienfte 
angeboten, wenn er ihm zum päpſtlichen Throne verhelfe, fahrt unfer 
Autor fort: ,,Ensuite il ne s’occupe plus que du soin de persuader 
a Célestin d’abdiquer une dignité pour laquelle il nétait pas fait. 





1) Ecclesiast. Hist. vol. I. (1826) p. 367. 
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Quelques-uns assurent qu’avec un porteyoix , il lui en fit descendre 
lordre comme du ciel. Jndépendamment de cette ruse, il avait mille 
moyens encore de déterminer cet homme simple et timide, dont il 
alarma la conscience.“ *) 

Für alle diefe detailirten Angaben führt der Hiftovifer feine Au— 
toritit an, fonder er verweiſt wegen des Mährchens von dem Sprache 
vohr anf Ferrettus Vicentinus, der bei jeder Gelegenheit nen Charak— 
ter des Papftes aufs Heftigfte angreift. Der Ausdruck: ,,Cinige ver- 
ſichern,“ mit dem diefes Mährchen von Sismondi eingeleitet wird, 
und die Verweifung in der Note auf. Fervettus wird einen natür— 
lich auf die Annahme fiihren, daß ev unter anderen Hijftorifern das 
Faktum verbiirge. Die gegenwirtige Zeit zeigt lebende Hijtorifer an. 
Denno ift es nit fo; jener Schriftfteller felbft gibt es blog als 
ein Gerücht an; — ,,ferunt etiam.“ Seder Geſchichtſchreiber ſollte 
ſich ſchämen, eine folche Anſchuldigung auf fold’ cine Weife und anf 
folche Beweife hin vorjubringen. Aber dies ijt nicht das Aergſte. 
Nicht allein widerfpredhen alle glanbiwiirdigen Zeugniffe der gleichzeiti— 
gen Gefchichtichreiber diefem erbärmlichen Mährchen, fondern die ganze 
Gefchichte von der Abdankung des Cöleſtinus bei Ferretti ſteht mit 
jedem andern Dofumente fo fehr in Widerfpruch und ijt fo wollfom- 
men unhaltbar, daß Sismondi mit Ausnahme jenes Mährchens und 
der falſchen Schmähungen ves Charafters ves Bonifaz es hier nicht 
gewagt hat, ihm gu folgen, wie wir fehen werden, daß er anderswo 
gethan hat. Ferretti erzählt uns 3. B., Coleftinus habe plötzlich und 
uneriwartet den Kardinälen feine Entſagung mitgetheilt und fei dann 
am nämlichen Tage nach WApulien gegangen, wihrend er ruhig in 
Neapel blieh und zehn Tage fpater, als Bonifaz gewahlt wurde, die- 
em feine Huldigung varbrachte. Er erzählt dann, wie Kardinal Be— 
nedift die Rardindle und den König von Neapel durch ſchmeichleriſche 
Worte hintergangen und fich felbft zum Ernenner des Papſtes ernannt 
und auf diefe Art fich felbft gewahlt habe. Sismondi verwirft dies 
Alles ftillfehweigend, ohne cin Wort darüber zu verlieren, und begniigt 
fic) mit der Angabe, er fei von allen Kardinälen cinftimmig gewählt 
worden. So viel — fiir jetzt — über die Autorität des Ferretti, 
fo viel ferner iiber dic Ehrilichfeit Mt. Sismondi’s bei der Bezugnahme 
auf Autoritäten. Sogleich mehr davon. 





1) Histoire des Républiques Italiennes du Moyen Age, tom. IV. cap. XXIV. 
p- 81. 
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Die erfte Frage, welche verniinftigerweife aufgeworfen werden 
kann, ift: ,Wandte Cardinal Cajetan unredliche Künſte an, um Papſt 
Cöleſtinus zur Abdankung zu verleiten?” Die Zweite ift: ,,Wertn er 
gefebliche WMtittel anwandte, war er nicht vollftindiq befugt, dies gu 
thin?” Wir ſchicken voraus, dak das, was Sismondi in Bezug auf 
die vorſätzliche Einmiſchung des Rardinals Benedift fagt, eine reine 
Muthmaßung und Erfindung von ihm felbft ift. Wir wollen bephal 
zur Beantwortung unferer Fragen übergehen. 

1. Wir behaupten demnach, dak die glaubwürdigſten Schriftſteller 
jener Zeit uns nicht berechtigen, die Abdankung dieſem Kardinal oder 
wenigſtens ihm mehr, als anderen, oder auf andere Art, als in ſo— 
fern er das Organ der öffentlichen Meinung war, zuzuſchreiben. Pto— 
lemäus Lucenſis, der Beichtvater des heil. Thomas von Aquin, der 
für Bonifaz keine Parteilichkeit verräth, gibt die Geſchichte als ein 
Augenzeuge. Er erzählt in allgemeinen Ausdrücken, in Folge des 
Benehmens des Papſtes habe ihm das heil. Kollegium angerathen, 
abzudanken, damit großes Unheil vermieden werde. ,,Hoc igitur per-⸗ 
cipientes quidam de collegio jam incipiunt querelari, et Ecclesiae — 
ffuctuationem attendere, ac etiam eidem pontifici insinuare sub prae- 
- textu' suae sanctitatis, quantum sibi periculum imminebat..... 
Vadens igitur illuc [nach Neapel] multum stimulatur ab aliquibus 
cardinalibus quod papatui cedat, quia Ecclesia Romana sub ipso 
periclitabatur, et sub eo confundebatur: quibus stimulis concitatur 
Sanctus Pater“. ) ®erner: ,,Hoc autem non obstante, adhuc ali- 
qui cardinales mordaciter infestant, quod in periculum animae 
suae papatum detinebat, propter inconvenientia et mala, quae seque- 
bantur ex suo regimine.“ *) 

Gin anderer gleichzeitiger Geſchichtſchreiber und ebenfalls ein Auge 
zeuge dev Unterhandlungen des papftlichen Hofes, Jakobus — 





1) Ptol. Luc. Hist. Ecel. ap. Murat. Rerum Italicarum Scriptores, tom. XI. 
lib. XXIV. c. 22. p. 1200. 

2) Ib. cap. 23. Raynaldus fithrt in jeiner Fortjesung des Baronius eine 
Stelle ans dieſem Kapitel an, welche in dem gedruckten Werke nicht ſteht. Mu— 
ratori hat ſie zuerſt herausgegeben. In dieſer Stelle wird Kardinal Cajetan mit 
Namen genannt. Es iſt folgende: — ,,Dominus Benedictus cum aliquibus Car- 
_ dinalibus Caelestino persuadet ut officio cedat, quia propter suam simplicitatem, 
licet sanctus vir et vitae magni foret exempli, saepius diversis confundebatur 
Ecclesiae, in gratiis faciendis et in regimine orbis.“ 
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von St. Georg in Velabro, auch unter dem Namen Stephanefius be- 
fannt, hat uns ein anges Gedicht mit einer Ginleitung in Profa 
liber vie Abdankung des Coleftinus und ein anderes über die Krönung 
des Bonifaz hinterlaffen. Er erzihlt uns in feiner Ginleitung, ev 
wiffe Wiles, was er fchreibe, genau, er habe es gefehen und mit fei 
nen eigenen Händen gegriffen; denn er fpricht von ihm: ,Scito, qui 
noscere desideras, hunc quidem [esse] qui ex veridica re, veluti 
praesens, videns, ministrans, palpans, et audiens, notusque pontifici 
[Caelestino] quin pontificibus carus, impactam compegit metrisque 
refudit historiam.“ ") Ueberdies jeigte der Kardinal fiir den Cöleſti— 
nus eine große Anhinglichfeit, fo fang er lebte, und hegte gegen ihn 
nach feinent Tove eine grofe Verehrung, indem er die Gebete und 
Refponforien fiir feinen Leichengottesrienft verfafte.*) Sein profaifcher 
Bericht von der Abdankung des Cöleſtinus ift fehr kurz. Es ift fol 
gender: „Gegen den Willen und die Abrathungen Ciniger, namentlich 
der Briider feiner Ordensregel [die cöleſtiniſchen Mönche, welche er 
geftiftet hatte] und trotz ihres Widerſtrebens zeigte ev fic) doch, fobald 
er erfubr, daß er diirfe, bereit, abjudanfen. Denn im Monat Dee 
zember am Fefte der Heil. Sungfrau Lucie, als vas Geriicht von fei- 
ner Abdankung verfdollen war, legte er die Ehren und Lajften der 
30 Würde in die Hände des heil. Kollegiums nieder. Dieſe 
Verzichtleiſtung nahm das Kollegium der Kardinäle, die von einem ſo 
wunderbaren Ereigniß betroffen waren, mit großer Verehrung und 
unter vielen Thränen an.“*) Bn ſeinem Gedichte dagegen geht er 
mehr auf Ginzelheiten cin. Er erzählt uns, Coleftinus habe feiner 
Verſtandesſchwäche ſich bewußt und da er gefunden habe, daß er nicht 
im Stande fei, fic) in feinem Pallafte, wie er es wiinfdte, in eine 
künſtliche Einſamkeit zurückzuziehen, ernftlich und mit Thränen ange- 
fangen zu überlegen, ob er nicht dieſen Beklemmungen dadurch ein 

Ende machen könne, daß er ſich von der Würde, welche ſie ihm ver— 

urſachte, zurückziehe. Dies, erzählt er uns, habe er nach ſeiner Ab— 

dankung von Cöleſtinus ſelbſt erfahren.) Während er über dieſen 





1) R. I. S. tom. IIL. p. 614. Ki 
2) P. 615. Siehe das Offieium, p. 668. 8) Ibid. p. 616. 
4) Vitae S. Caelestini V. lib. Il. cap. Ill. p. 638. 

»Cesserat angustum regalis culminis aulae 

In latus, et meditans sibimet lacrymabilis inquit, 

(Ut nos viva Patris docuit vox.) 
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Plan nachoachte, öffnete ev ein kleines Buch, im welchem er während 
ſeines Ginfiedlerfebens einige Belehrung zu finden gewohnt war, da 
e8 ver Befchreibung nach eine Sammlung von Grundſätzen des fano- 
niſchen Rechts zum Gebrauche für Meligiofen war. 7) Bn dieſem fand 
er, Dag es Semand, der ein Amt habe, freiftehe, aus gerechten Grün— 
det darauf zu verzichten, und auf dieſer Vorausſetzung weiter bauend 
ſchloß er, er ſollte das nämliche Recht haben. Bloß ein Einwurf 
ſtellte ſich ihm entgegen; jeder Andere konnte fein Amt in die Hinde 
ſeines Oberen niederlegen, aber der Papſt hatte keinen Oberen. Um 
dieſe Schwierigkeit zu löſen, holte er den Rath eines Freundes ein. 2) 
Vielleicht war dieſer Freund Kardinal Cajetan, und dies ſcheint in der 
That ſehr wahrſcheinlich zu ſein. Als mun dieſer gefragt wurde, wie 
derſetzte er ſich zuerſt dem Vorſchlage des Papſtes und verſuchte es 
ihm gegen ſeine eigene Ueberzeugung von der Nützlichkeit der Abdan— 
kung fie auszureden.“) Gr fügt dann bet, daß, wenn ein genügender 





Die eigene Gloffe des Autors fest bei: ,,Scilicet auctorem operis: nam oretenus 
stbi dixit quae sequuntur, post cessionem tamen.“ 
1) ,,—— Juris nonnulla docens, excepta labore 
Arteve prudentum.“ — P. 638. 
2) ,,Sed jubet acciri coram, cui fatur, amicum.“ Die Gloffe: ,,Amicus ille 
quem Caelestinus consulebat.“ — Ibid. 
3) „Ile tamen cautus mentem simulare coégit: 
Cur, Pater, his opus est? Quaenam cunctatio curam 
Ingerit? Optatis obsiste gravare quietem.“ — Ibid. 

Eine fritijhe Laune ift uns angekommen, und wenn auch die Stelle ni 
für hinreichend klaſſiſch gehalten wird, um die Mühe zu verdienen, fo wollen 
wir uns dennod derjelben unterziehen. Der unmittelbar auf dieſe Worte fol- 
geude Vers wird von Muratori fo gegeben: — 

Haec praeter fundata, Pater, curanda per orbem.“ 

Der Sinn dieſer Stelle ift nichts weniger, als klar. Das dritte Wort iſt 

indeſſen eine auf einer Conjektur beruhende Verbeſſerung fiir funda, welches kei— 


a 


nent befferen Sinn gibt, als das dafür gefeste Wort, und zubem den Vers um 


eine Sylbe zu kurz läßt. Rubeus (John Rok) dagegen führt in ſeinem ,,Boni- 
facius VII.,“ Rom 1651, die Stelle aus einem andern Manujfript ohne Sweifel 
ridtig an: ,,Haec praeterfienda Pater.“ Wenn auch das Wort nicht Elaffijd iſt, 
fo gibt es dod einen Sinn und paft ins Metrum; und Seder, der mit den 
fliichtigen Schriften jener Zeit befannt ift, wird leicht: begreifen, wie ſich fienda in 
funda verwandeln und fo die Verbefferung Papebrofe’s nothwendig machen fonnte. 
Aber was follen wir aus dem Reft der Zeile machen? Nichts, fürchten wir, auger 
wir nehmen uns eine Freiheit, die fic) ber Herausgeber mit mehr als zwanzig 
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Grund vorhanden fet, er ohne Zweifel auf feine Wiirde verzichten 
fiune. „Das ift genug,“ entgegnete der heilige Oberpricfter, ,,iiber 
bie Zulinglichfeit des Grundes bin ich der rechte Richter.” Er liek 
dann noch einen anderen Mathgeber') kommen, vow dem er die näm— 
liche Verficherung evhielt. Sein Entſchluß war fomit gefagt. Wenn 
wir nun fiir ausgemadt annehmen, daß der Freund, den Cöleſtinus 
beizog, Kardinal Cajetan war, wie verfchieden iſt diefe Erzählung eines 
Augenzeugen von den Behauptungen M. Sismondi’s ind Anderer! 
Wir lernen daraus, dak der Papft dev erfte war, der an Abdankung 
dachte, und unfer Dichter verjichert uns, er habe dieſes Faftum aus 
dent eigenen Munde des Papftes; er erwähnt den Umftand mit dem 
Buch, der von anderen Hiftorifern nicht erwähnt wird, — ein ganj 
natürlicher Umftand und wohl feine bloße Erfindung. Dann wird 
Kardinal Benedift beigezogen, und anftatt dak diefer ihn vorwarts 
treibt, verheimlicht er feine eigenen Gedanken (welche, wie wir gerne 
einradumen, fiir die Abdankung waren), und verfucht ihm feinen Plan 
auszureden, gibt aber eine Belehrung, die den Geift des Papftes 
beftimmt; diefer indeffen fudht weiteren Rath. Was demnach immer 
die Gefinnungen des RKardinals Cajetan in Beéezug anf vie Schiclich- 
feit der Abdankung des Papftes (welche, wie wir ohne Zögern fagen, 
zu ihren Gunften gewefen fein mußten) gewefen fein migen, fo ift 
doch feine Wahrſcheinlichkeit von den niedrigen Kunſtgriffen vorhan- 
den, durch welche er, wie behauptet wird, im Geifte des Cöleſtinus 
die Idee angeregt haben foll. Und die Wusfagen eines Manes, der 
berichtet, was er felbjt fab, vder was er, wo er von den Beweggrün— 
ben und Handlungen eines Anderen fpricht, aus feinem Munde horte, 
verdienen ficherlic) wenigftens einige Beachtung, fogar wenn fie blog 
dazu dienen, die Lefer darauf aufmerffam ju machen, dag eine ſolche 
Erzählung exiftirte. 





Stellen im dem Kapitel erlaubt hat. Denn dev Tert des Gedichtes ijt ſehr ver- 
dorben. Wir ſchlagen deßhalb vor, ju leſen — 
»Haec praeterfienda, Pater venerande per orbem.“ © 
Das Wort, welches wir verbefjern, wiirde veerande gejdrieben gewejen und bei 
den engen Schriftzügen jener Zeit leicht in die gegenwirtige Lesart verwandelt 
worben fein. 
. 1) ,,—— YVocat inde alium quo firmius esset . 
Consilium. Firmabat idem. Gaudebat anhelus — 
Presbyter altipotens, statuens in corde relatum.“ — P. 639. 
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Gin anderer gleichzeitiger Schriftfteller beftitigt einen Theil der 
Erzählung des Kardinal Safob, dak nämlich Benedift dem Cöleſtinus 
bon der Aboanfung abgerathen habe. Der felige Aegidius Colonna, 
der Schitler des Heil. Thomas von Aquin und der befondere Freund 
des Papftes Cöleſtinus und Philipps von Frankreich, ſchreibt in feinem 
Werfe De renuntiatione Papae: ,,Comprobari posse ex pluribus nunc 
viventibus, Dominum Bonifacium Papam VIII., tunc in Minoribus 
agentem , et cardinalem tunc existentem persuasisse Domino Coele- 
stino, quod non renuntiaret; quia sufficiebat collegio, quod nomen 
suae sanctitatis invocaretur super — * et pluribus audientibus hoc 
factum fuit.‘ *) 

Wenn man fagt, fo weit haben wir bloß das Zeugniß von Freun- 
bent, fo können wir dagegen fragen, ift nicht das Zeugniß von Freunden 
an Ort und Stelle wenigftens fo gut, al8 das von Feinden in der Ferne? 
Wir wollen indeß dieſe Schwierigeit entfernen, indem wir eines ane 
fiihren, welches wegen Parteilichkeit für Bonifaz nicht verdächtigt wer- 
den kann und welches gleichwohl genügende Mittel zur Belehrung bietet. 
Wir meinen den anonymen Verfaſſer des Lebens des Cöleſtinus, das 
in MS. des geheimen Archivs des Vatikans aufbewahrt wird; Rubeus 
nimmt einigermaßen Bezug darauf,*) wir haben es indeſſen in Rück— 
ſicht auf dieſen Gegenſtand ſorgfältig abgeſchrieben. Der Titel des 
Werkes lautet: — Incipit de continua conversatione ejus (Coelestini) 
quae quidam suus scripsit devotus. Das ganze Werf hindurch zeigt 
ſich der Verfajfer mit den Bewegungen und Gedanfen des Cöleſtinus 
in dem Grade innig vertraut, dak wir annehmen miiffen, er fet einer 
feiner intimen Vertrauten gewefen. Er erzahlt die Umftinde der Whoan- 
kung deSfelben auf folgende Wrt: ,,Adveniente vero quadragesima S. Mar- 
tini papa ille sanctus decrevit solus manere et orationi vacare, fecerat- 
que sibi cellam ligneam intra cameram fieri, et cepit in eadem solus 
manere, sicut ante facere consueverat.‘‘ Lie Errichtung einer Belle 
im Palafte wird von Kardinal Stephanejius,*) von Begins *) und 
anderen Schriftſtellern erwähnt; der Erſtere beflagt, dak ſich Cöleſti— 
nus in derſelben von den Pflichten ſeiner Stellung zurückziehe. Sein 
Schüler fährt fort: — ,,Et sic eodem ibi permanente, cepit cogitare 
de onere quod portabat, et quo modo posset illud abjicere 





1) Cap. XXIII. 2) Bonif. VHI. p. 13. 
3) Ubi sup. p. 638. 4) Apud Rub. p. 11. 
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absque periculo et discrimine suae animae, Ad hos suos co- 
gitatus advocavit unum sagacissimum atque probatissimum 
cardinalem tunc temporis Dominum Benedictum, qui ut hoc 
audivit gavisus est nimium, el respondit ei dicens quod posset libere, 
et dedit eidem exemplum aliquorum pontificum, qualiter olim re= 
nuntiaverunt. Hoc illo audito quod posset papatui libere re- 
nuntiare, ita in hoc firmavit cor suum, quod nullus illum 
ab illo potuit removere.“ So weit beftitigt der perfintiche 
Hreund und Schiller des Cöleſtinus Wiles, was wir aus anderen 
gleichzeitigen Schriftſtellern gelernt haben; erſtens, dag feine Abdan— 
fung nicht von Kardinal Benedift angerathen, noch weniger durch un— 
wiirdige Kunſtgriffe bewerfftelligt wurde, fondern daß fie das Refultat 
feiner eigenen Erwägungen war; zweitens, daß Kardinal Benedift von 
ihm blog als fein Rathgeber angegangen wurde, und ihm blog in 
Bezichung auf fein Recht abzudanken feinen Rath ertheilte. Die in 
der oben angeführten Stelle vorfommende Anſpielung auf frithere Falle 
ber Aboanfung wird durch die Conftitution, die er über den Gegen- 
ftand veröffentlichte, ) und die fein Nachfolger in das fechfte Buch dev 
Defretalen ) aufnahm, fo wie durch den Heil. Antoninus dahin erklärt, 
daß fie fic) anf die vorausgegangene Aboanfung des Papftes Clemens I. 
zu Gunften des heil. Linus beziehe. Unfer Biograph gibt fofort einen 
Bericht über eine Prozeffion, die auf ein Geriicht von ver AWbficht des 
Papftes hin ftattfand. Hierither haben wir ebenfalls einen Bericht 
pont Kardinal Stephanejius und einen anderen noch mehr in’s Cin- 
zelne gehenden von Ptolemins Lucenfis, der uns fagt, er habe daran 





1) Wir wollen den Berit über dieſe Conftitution mit den feinen Worten 
Paolino’s di Piero geben, wie ev in jeiner ,,Cronica, die von Muratori ver- 
Bffentlidbt wurde, fteht, R. I. S., tom. Il, p. 48. 

In quello anno quello Celestino Papa andd a Napoli: e daddovero egli 
era uomo molto santo e religioso e di buona vita, e lo Re Carlo li fere grande 
onore, e ricevettelo graziosamente. Questo feze una nuova Decretale di nuovo, 
che mai infino a lui non era essuta, che fece che ogne Papa d’allora innanzi 
potesse rinunziare il Papato per utilita dell’ anima sua; e quando egli ebbe 
questo decreto fatto e fermo, ed approyato per li suoi compagni..... in pre- 
senza dei cardinali si depuose il manto, e rinunzid la Signoria e ’| Papato, e 
fecene fare carta,“ &c. 

2) Cap. Quoniam de Renunciat. Sanct. Antonin. * Raynald. ad an. 1295, 
tom. IV, p. 155, ed Mansi. 
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Theil genommen.') Viele Biſchöſe und dev ganze Clerus waren anf 
den Wunſch des Kinigs zugegen, erzählt er. Als wir am Caftel Nuovo, 
wo der Papft refidirte, angefommen waren, ,,baten wir,” fährt er 
fort, ,in der gewöhnlichen Form um feinen.Segen.” Der Papſt trat 
aus Achtung vor der Prozeffion mit drei Biſchöfen an’s Fenfter. 
Nach dem päpſtlichen Segen tvat einer ver Biſchöfe, vie an der Pro— 
zeſſion Theil nahmen, vor und erfuchte ihn mit Lauter tinender Stimme 
(voce altissima et tubali), fo dag ihn Alle anf dem Plabe hören fonn- 
tet, nicht abjudanfen. Gr erwiderte durch einen der ihn begleitenden 
Biſchöfe, er werde eS nicht thin, bis weitere Griinde fein Gewiffen 
beengen. Darauf ftimmte der Bifdhof ,,im Namen des Königs und 
Des Reiches” das Tedeum an.*%) Nach der Erzählung dieſes Ereig- 
niffes fahrt der anonhine Biograph des Cöleſtinus fo fort: — ,,Audiens 
et videns idem papa tantam pietatem omnium qui aderant,  distulit 
illam voluntatem: sed a proposito concepto nunquam recessit, 
nec fletibus, nec clamoribus, nec etiam rogaminibus; sed 
conticuit ad tempus fere octo diebus, ut non molestaretur, et sic 
per istam sufferentiam omnes credebant illum ab ipso penituisse pro- 
posito. Sed infra octo dies,*) convocavit ad se istum quem prae— 
diximus Cardinalem Dominum Benedictum, et fecit se doceri et scribi 
totam renuntiationem, qualiter et quo modo facere debebat.“ 4) Go 
haben wir zwiſchen allen am Ort fich befindlichen Berfonen und zwi— 
fchen Perſonen, die in zwei Fallen die Erzählung von Cöleſtinus felbft 
Hatten, die vollftindigfte Uebereinftimmung, dagegen einen völligen 
Widerfpruch mit dem, was Sismondi gibt. | 

Aber diefe wahre WAnficht von der Abdankung des Cöleſtinus wird 
ferner auf jeder Seite beftitigt. Selbſt Villani nimmt nicht an, Bo- 
nifaz fet der erfte gewefen, der es ihm gerathen habe, fondern er läßt 
ihn erſt auftreter, nachdem Cöleſtinus felbjt die Sdee gefapt hatte. tj 





1) ,,Quod cum perpendisset rex et clerus, mandat fieri processionem a 
majori ecclesia usque ad Regis Castrum, cui processioni ego interfui.“‘ — H. E. 
ubi supra p. 1201. 

2) Ibid. 

3) Dies ftimmt wieder mit der WAngabe des Ptolemäus überein, daß näm— 
lich die Prozeffion um das Feft des heil. Mifolaus, am 6. September, ftattge- 
funden habe; die Abdankung fand am 13. ftatt. ; 

4) Cod. Archiv. Vat. Arm. XII, cap. I, No. 1. 

5) ,,Questi (Messer Benedetto Guatani d’Alagna) si mise d’inanzi al santo 
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Sa fonderbarerweife ftimmt Ferretti von Vicenza, Sismondi’s befter 
Verbiindeter, in diefer WAnficht mit iiberein.*) Amalrich Augerius, cin 
bitterer Feind von Bonifaz, fiihrt gar nichts davon an, daß diefer bei der 
Abpanfung eine Hand im Spiele gehabt habe, fondern ſchreibt fie den 
eigenen Gefiihlen des Cöleſtinus bei.2) Andere Autoritäten werden 
wir fpiter geben; hier ift indeffen eine, die wir anzuführen nicht um— 
hin können. Es ift die Petrarea’s, der mit Recht den Anſchuldigungen 
Dante’s gegeniiber geftellt werden darf. Bu feinem Buche De vita 
Solitaria tadelt er den Dichter, daß er die Abdankung des Heil. Peter 
Cvleftinus der Niederträchtigkeit und Feigheit zuſchreibt, und weift aus- 
fiihrlich den edfen und erhabenen Chavafter des Aktes nach. Er fährt 
dann fort: „Ich kehre zu Coleftinus zurück, deffen freudiges und frei- 
williges Herabfteigen zeigte, wie peinlich das Hinauffteigen war und 
wie ungerne es geſchah. Ich Habe Perfonen, die es fahen, er— 
zählen hören, er fet mit ſolcher Freude weggecilt, er habe, als er 
fich felbjt wiedergegeben und fret vom Conjiftorium fich zurückzog, in 
feinen Blicfen und auf feiner Stirne folthe Zeichen geijtiger Freuve 
fundgegeben, dak es fchien, als habe er feine Schultern nicht bloß 
einem milden Soe, fondern feinen Maden dem tödtlichen Beile ent 
zogen, und fein UAntlig habe von engliſchem Glanze geleuchtet.”*) 

So lautet demnach, diirfen wir fagen, das einſtimmige Zeugniß 
Aller, welche unmittelbare Gelegenheit hatter, die Thatfachen fennen 
zu Lernen. Alle ftimmen darin itberein, dag fie den Nachfolger des 
Cileftinus von jedem Verdacht freifprechen, als habe er ihn durch iv 
gend welche unwürdige Riinfte zur Whdankung gezwungen. Es ſind 
indeſſen in der Erzählung Sismondis ein paar geringere Punkte, die 
als weitere Beweiſe ſeiner Unredlichkeit Ahndung verdienen. Er er— 
zählt uns, Bonifaz habe zuerſt die Gunſt des Königs von Neapel da— 
durch zu gewinnen verſucht, daß er ihm die unbegrenzteſten Anerbie— 
tungen ſeiner Dienſte gemacht habe, wenn er ihm auf den päpſtlichen 





padre sentendo ch’ egli avea voglia‘di rinunciare il papato, dicendoli che fa- 
cesse una nuova decretale,“ «&c. — Istorie Fiorentine, lib. VIII, e. 5, tom. IV, 
Milan. 1802, p. 11. 

1) Ubi sup. p. 966. 

2) ,,Item quod cum ipse Caelestinus postea attendisset ipsum non esse 
idoneum ad regendum hujusmodi papatum..... idcirco,* &c. — Vitae Roman. 
Pontif. R. I. S. tom. Ill, part. If, p. 4384 

3) De Vita Solitaria, lib. II, sec. Ill, cap. 18. 
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Stuhl verhelfe, und er habe, nachoem er dem Könige das Verfprechen 
ber Stimmen feiner Freunde abbetrogen hatte, angefangen, feine Künſte 
bet Coleftinus zu verjucen, um ihn zur Abdankung zu bewegen. Ab— 
gefehen nun von der Unwabhrheit des letzteren Theils diefer Angabe, 
fallt einem die ganze Gefchichte als. unglaubwiirdig auf. Kardinal 
Benedift und. Karl waren nach Sismondi erflarte Feinde, was davon 
herrührte, daß Erſterer Letzterem einen ſtrengen Verweis gegeben hatte, 
weil er ſich in Angelegenheiten des Conclave zu Perugia gemiſcht 
hatte.) Zu gleicher Zeit war Cöleſtinus dev Unterthan und ergebene 
Sreund des Königs, hatte ihm Alles gewahrt, wm was er gebeten 
hatte, und hatte fogar ihm zu Gefallen den papftliden Hof nach Neapel 
verlegt. Karl hatte nach Mt. Sismondi „über den Geift des Cöle— 
ftinus den größten Cinflug erlangt.”*) Mun fragen wir, ift es glaub- 
lich, diefer Kardinal Kajetan, den Sismondi als den hochmiithigiten 
und in feiner Anmaßung unbengfamften Mann ſchildert, wiirde fic 
herbeigelajjen haben, fich um die Gunjt feines Feindes zu bewerben ? 
Oder ift es nicht noch weniger glaublich, er, dev zu gleicher Beit der 
fchlauefte, oder wie feine Feinde fagen würden, der verſchlagendſte 
Staatsmann war, wiirde davan denfen, fic) an folch’ einen Feind an- 
zuſchließen und ihm beizsuftehen, einen Mann, deſſen Geift jener Feind 
fenfte und deffen Freundſchaft er ſicher war, von der Gewalt zu ent 
fernen und ihm Blab gu machen? Aber dies ift nicht das Aergſte. 
Der einzige Gefchichtfchreiber, der die von Sismondi erwähnte Unter- 
handlung zwiſchen Benedift und Karl erwähnt, ijt Giovanni Villani, und 
ihn führt der moderne Gefchichtfdreiber als feine Autorität an; aber 
bemerfer wir, auf welde Art! Der Florentiner läßt die Unterhand- 
lung nach der Abdankung des Cöleſtinus ftattfinden, zu welcher Beit der 
Einfluß des Königs auf ihn von feinem weiteren Mugen fein fonnte, 
und er, wie man annehmen datf, bercitwillig den Vorſchlägen eines 
Mannes, der wahrſcheinlich fein Nachfolger wurde, Gehör fchenfte. 
Aber Sismondi nimmt die Erzählung ohne Bedenfen auf, bloß andert 
er nad) Willfiir das Datum und febt e8 vor die Abdankung. Dies 
berührt natürlich den Charafter des Bonifazius wefentlid. Denn 
Stimmen fiir den vafanten papftlicen Stuhl zu fammeln, witrde nicht 
ben nämlichen Stempel der Gemeinheit an fich getragen haben, als — 





1) Ptolem. Lucens. ubi sup. cap. XXXI, p. 1200; Sismondi, S. 81. 
2) Seite 79. 
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dies vor der Entfernung feines Suhabers zu thun. Für diefe Vere 
änderung gibt Sismondi gwei Griinde an. Erſtens „iſt es nicht wahr- 
ſcheinlich, daß der Kardinal den Papft zur Abdankung gedrangt hat, 
che ex feine eigene Nachfolge fich geſichert hatte.” Wir haben gefehen, 
daß die Abdankung nicht das Refultat.fo boshafter Nanke war, wie 
dies vorausſetzt; wir haben gefehen, wie unwabhrideinlich bet einem 
Manne wie Bonifa; ein folches Verfahren war, gleich diefem Verfuche, 
Karl zu gewinnen, „Es ijt,“ mug man nocd) weiter entgegenhalten, 
icht wahrſcheinlich, bet dem erdichteten Charafter diefes Papftes, mit 
dem es Sismondi gefallen hat, feine Lefer zu ergötzen.“ Bweitens 
war eine Unterredung nach der Abdankung ,nicht möglich, weil die 
Kardinäle dann ftrenge in das Conclave eingefperrt wurden.“ *) Auch 
ies ift nicht richtig. Die Kardinäle gingen erſt zehn Tage nach dev 
Abdankung in das Conclave und blieben blog einen Tag darin; denn 
bet der erften GBerathung wählten fie Bonifa;.*) Wenn aber Sis- 
mondi eS fo haben will, dak die Erzählung Villani’s nicht nach der 
Vakatur des päpſtlichen Stuhles gefest werden faun, womit wir, je- 
doch nicht aus obigen zwei Griinden, gerne einverftanden find, fo zö— 
gern wir nicht zu behaupten, da fie nicht bor jenem Ereigniß Plog 
greifen fann. Denn aus dem bereits angefiihrten Bericht des Ptole- 
- maus von Lucca, eines Augenzeugen, erfehen wir, vag König Karl 
eine Prozeſſion von Biſchöfen und Geiftliden am ſechſten Dezember 
abjandte, um den Cöleſtinus zu beftimmen, nicht abzudanken. Und 
fein glaubwiirdiger Schiiler und Freund verfichert uns, er habe zwiſchen 
diefer Zeit und dem Abend ſeiner Abdankung fein Vorhahen voll- 
fommen gebeim gebalten. Wie können wir dieſe Beforgtheit des Kö— 
nigs, die Vafatur des Stubhles zu vereiteln, mit einem Plan, feinen 
Suhaber des Beſitzes zu entſetzen, vereinigen; oder wie fann fein Ein— 
verſtändniß mit Bonifaz mit einer bis an's Ende dauernden gänz— 
lichen Unwiffenheit von der Abſicht des Cöleſtinus, abjudanfen, ſich 
vereinigen laſſen? Wber ferner noch erzählt uns Kardinal Stephane- 
jius, ein Augenzeuge, Karl habe fich bei der Wahl des Bonifazius, 


— ee. 


1) S. 82, Anmerk. 
2) „—— Excusso bis quine lumine Phoebi 
Carcere clauduntur.* 
Stephanes, De Elect. Bonif. VIIL, ubi sup. p. 642. 
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welche ganz gegen feine Erwartungen war, fehr getäuſcht gezeigt. *) 
Dies ift die Art, wie Sismondi feine Autoritäten beniigt. | 
Da wir einmal bei dem Gegenftand find, fo mige es uns ge- 
ftattet fein, noch ein anderes Beifpiel von der Praxis unferes Ge- 
ſchichtſchreibers zu geben. Als cinen Beweis des Hochmuthes des 
Bonifazius erzählt er eine wohlbekannte Geſchichte; es habe ſich näm— 
lich der Erzbifchof von Genua, Porchetto Spinola, am Aſchermittwoch 
zum Einäſchern vorgeftellt, und der Papft habe ihm die Aſche heftig 
in die Wugen geworfen, mit den Worten: ,,Memento quia Ghibellinus 
es, et cum Ghibellinis tuis in pulverem reverteris.“ Für diefe Gee 
fhichte fehlt es nicht am Autorititen. So erzählt fie 3. VB. Georg 
Stella in feinen Annalen von Genna.2) Uber Sismondi zieht 
e8 vor, feine Lefer auf einen befjer befanuten Namen zu verweifen, 
nämlich auf den gelehrten Muratori, von dem man nicht annehmen 
kann, ev beftitige eine fiir den Chavafter eines Papſtes fo fchinrpfliche 
Erzählung, ohne von ihrer Wahrheit überzeugt zu fein. *) Würde 
nun der Lefer erwarter, dak Muratori fie an der angezogenen Stelle 
als ein Mährchen verwirft ? Und voch ift es fo!4) | 
2. Wir fommen nun zu unferer zweiten Unterfuchung: „Wenn 
Kardinal Benedift rechtmäßige Mittel anwandte, den Papft zur Whe 
dankung zu bewegen, war er dabet nicht vollkommen in feinem Rechte?“ 
Wir haben gezeigt, daß diefer Kardinal feine unehrlichen Kunſt— 
griffe anwandte, die Abdankung des Cöleſtinus zu bewerfftelligen; aber - 
wir geben vollfommen ju, daß ev, als er gerufen wurde, um feinen 
Rath zu geben, zuerſt dem natürlichen Antriebe jedes ehrenwehrten 
Geiftes folgte, indent er die Unruhe des Papſtes zu findern und ihm 
abzurathen verfuchte; daß er ihm aber nachher zeigte, dag es in feiner 
Gewalt liege, feine Biirde abzulegen. Zudem geben wir gerne zu, 
daß feine eigene Anſicht (wie die des heiligen Colleginms) zu Gunſten 


U 





1) ,,—— Caroli spes cepta precando 

Defecit, miserante Deo. Sunt ista relatu 

Digna, quod et patri nec non sibi praestita noscens 

Munera ab Ecclesia, vultus avertit et ora.“ = 

De Elect. Bonif. ubi sup. p. 642. 
2) Georgii Stellae —— Genuenses, lib. II. R. I. S. tom. XVII, p. 1019. 
3) Seite 1386, Anmerf. (1). 
4) ,,Verum hoc fabulam sapit.“ — Praefat. in Chron. Jacobi de Voragine, 
R. LS. tom. IX, p. 3. ! 
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der Abdankung ſprach. Um ihm in ſeinen Geſinnungen und Motiven 
vor den Anderen einen beſonderen Ehrgeiz zuzuſchreiben, dafür haben 
wir bloß als Gewähr die Thatſache, daß er des Cöleſtinus Nachfolger 
war. Bon Jedem, ver durch den Verluſt eines Anderen gewinnt, 
werden ficherlich feine Feinde den VBerdacht hegen, er fei darauf ans- 
gegangen. Die Folgerung ijt unvichtig, aber leider bei einer verdor- 
benen Welt natürlich. Es ift unfere Abjicht nicht, das Herz des Boni- 
fazius zu erforſchen; wir behaupten auch nicht, er fet von den ge 
heimen und ſchleichenden Gefiihlen fret gewefen, die unter dem Deck— 
mantel des all(gemeinen Beſten ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgen. Aber 
zweierlei fallt uns als beachtenswerth auf. Erſtens, wenn Kardinal 
Cajetan fo ehrgeizig und zugleich fo ſchlau war, daß fein Begehren an 
dem päpſtlichen Stuble hing, wahrend ein Wuderer darauf fag, und daß 
er fic) gu dem unerhirten Mittel entſchloß, diefen zur Abdankung zu 
swingen, und dag er im Stande war, fic) den Preis in wenigen 
Tagen zu fichern, gu einer Zeit, in welcher er trok der perſönlichen 
Heindfchaft des Königs und durch ein Collegium von Kardinälen, das 
durch eine unregelmäßige Creivung neapolitaniſcher und franzöſiſcher 
Kardinäle, um uns eines modernern Ausdrucks zu bedienen, eben 
„überſchwemmt“ worden war, gewonnen werden mußte; wie kommt es, 
daß er keinen Verſuch machte, den Gegenſtand ſeines Ehrgeizes vor 
der Wahl des Cöleſtinus zu gewinnen, als Alles der zweijährigen 
Vakatur überdrüſſig war, — als mit Karl fein Streit obwaltete, — 
und als im Conclave die römiſche Partet vollfommen das Uebergerwicht 
hatte? Bweitens, wie follen wir eS uns erfliven, dak feine Wahl 
jo unverzüglich und einftimmig durchging, wenn wir nicht annehmen, 
daß feine Talente, feine Gelehrjamfeit und feine anderen Eigenſchaften 
ihn allen feinen Brüdern als den paffendften fiir den hohen Pofter 
eines oberſten Priefters erkennen ließen. Und wenn dem fo ift, ware 
um entweder auf der einen Seite das, was die natiirliche Folge augen— 
fcheinlicher Urjachen gewefen fein fann, den ſchlimmſten Beweggriinden 
zufehreiben, oder warum auf der anderen Seite einen Mann für mebr 
als gewöhnlich ehrgeizig, ja fiir niedertrachtig halten, wenn er die Leiden— 
ſchaft hatte, ohne welche wenige Männer find, felbft folche nicht, die 
ihren Talenten, ihrer Stellung und ihren WAusfichten nach weit unter 
ihm ftehen? Mit anderen Worten, warum das Emporfommen. eines 
mit den grbpten Talenten begabten Mannes der Lift und Intrigue 


zuſchreiben, als wire dies nicht cin gewöhnliches Ereigniß, — vie Folge 
Wiſeman, Abyandlungen, IIl. * 11 
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eines beftindigen focialen Gefebes; oder warum gu einent Ungehener 
den Mtann machen, der feine Superiorität fühlt und fie auszuüben 
verſucht? Damit wollen wir, angenommen, Bonifaz fei in viefer Stellung 
gewefen, ihn nicht rechtfertigen; — denn die Demuth, welche mit den 
erhabenſten Talenten den niederften Blak fucht, ijt das wahre Charak 
teriftifce eines Golden, der gu dem höchſten Plabe taugt. Wir 
wollen indeffert aus ihm feinen Heiligen machen, — wir find blog bemüht, 
ihn gegen falfche Verdächtigungen zu vertheidigen. Wir wollen deßhalb 
fogar zugeben, er fei chrgeizig gewefen; unfer einziger Schluß aber darf 
Dann mur fei, er war, wie wir felbft, ein fchwacher und fiindhafter Maun. 

Aber zurück zu unferer Frage; wir wollen uns damit begniigen, 
eine Darftellung ver Vorgänge wahrend des kurzen Pontififats des 
Heil. Cöleſtinus gu geben, die wir hauptſächlich aus gleichzeitigen 
Autoren entnehmen. Go fchreibt zu jener Zeit Jakobus, Erzbiſchof von 
Genua. Nachdem ev uns erzahlt hat, Céleftinus habe auf einmal 
zwölf Kardinäle „in der Fille ſeiner Gewalt“ creirt, und dann noch 
einen weiteren gegen alle Formen und Gewohnheiten „in der Fülle 
ſeiner Einfalt,“ fährt er fort: „Dabat enim dignitates, praelaturas, 
officia et beneficia, in quibus non sequebatur curiae consuetudinem, 
sed potius quorumdam suggestionem, et suam rudem simplicitatem. 
Multa quoque alia faciebat, in quibus non sequebatur praecedentium 
patrum vestigia, nec eorum statuta. Et quamvis non ex malitia, sed 
ex quadam simplicitate haec faceret, tamen in magnum ecclesiae 
prejudicium redundabant. Quocirca ipse videns suam insufficientiam 
et inexperientiam, salubri ductus consilio, constitutionem fecit,“ ete.*) 
Der Kardinal von St. Georg zählt diefe und andere Uebel auf. Er 
swang die Mönche von Monte Caffino, den Habit feines eigenen Or- 
Dens anzulegen; ev creirte an einent Tage zwölf Kardinäle, darunter 
fieben Franjzofen und nicht etnen dem papftlicen Staate WAngehsrigen. ?) 
Er erzählt uns, die ganze Lifte fet vow Karl gemacht worden; ant 
Tage vor dev Ernennung habe Niemand etwas von der beabfichtigten 
Creirung gewuRt, die ganz unerwartet gefchah. Ferner fchreibt er: — 





1) Chronic. Jannense, R. I. S. tom. IX, p. 54. Franjistus Pipinus hat 
beinahe die nämlichen Worte, Chronic. ib. p. 735. Er ſchreibt indeffen die Wb- 
danfung zum Theil bem Bonifazius zu, jedod bloß vom Hdrenfagen: ,,ut non- 
nuli referunt.“ 

2) Diejem Umftand darf man die unmittelbar nachher erfolgte Verjesung 
es päpſtlichen Stubles nad Avignon zum grofen Theile zuſchreiben. 
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»0 quam multiplices indocta potentia formas 
Edidit, indulgens, donans, faciensque recessu, 
Atque vacaturas concedens atque vacantes.“ ') 


Gine andere Befchwerde (worin wir jedod mit dem Kardinal 
nicht einverftanden find) war feine Wiedereinfiihrung der ftrengen 
Konjtitution Gregors X. in Bezug auf die Einſchließung in das Kon— 
flave, die fein Nachfolger Bonifaz beftitigte. Ptolemäus Lucenfis, der, 
wie fchon gefagt, fein Freund des Bonifacius war, befdreibt, nachdem 
er eine große Yobrede auf die Tugend deffelben gehalten hat, die Verwaltung 
deS Cöleſtinus folgendermafen: „Indeſſen wurde er von feinen Be- 
amten oft hintergangen in Bezug auf Gunjtbesengungen, von denen 
er fowobhl wegen der Machtloſigkeit feines hohen WAlters (denn er war 
in einent abgelebten Zujtand), als wegen feiner Unerfahrenheit in Regie- 
rungsfachen feine Kenntniß haben fonnte, zumal im Verhaltniffe zu der Lift 
und den RKniffen, in weldhen die Hofleute fehr bewandert find. Daher 
fam e8, da die nämlichen Gunftbezeugungen zwei, drei oder noch 
mehren Perfonen, ja fogar auf weißem, aber befiegeltem Pergamente 
verlichen wurden.” 7) 

Die mailander Annalen fagen von ihm: ,,Plura alia facie- 
bat quae in magnum scandalum Ecclesiae redundabant. Qui videns 
suam insufficientiam decretum edidit..... et post pauca papatui 
renunciavit.“ *) Es würde [leicht fein, nod) mehr Zeugniſſe anzufüh— 
ret; aber diefe werden genügen, die Untauglichfeit des Cöleſtinus zu 
dem erhabenen Amte und der hohen Wiirde gu beweifen, zu welcher 
er ganz durch den Ruf feiner Tugend, die beffer fiir eine Einöde, als 
fiir den apoſtoliſchen Stubl pagte, und von Perſonen erhoben wurde, 
welche ihn nie gefehen Hatten, und die mit Ausnahme des Kardinals, 
der ihn vorſchlug und vor feiner Krönung jum Papſte ftarb, von feiner 
Befähigung nichts wußten, als die ftrenge Heiligfeit feines Lebens. 

Es gibt hier zwei Punfte, welche wir fur; beriihren müſſen, weil 
fie einige irrthiimliche Anfichten neuerer Geſchichtſchreiber widerfegen. 
Giner ift die arge Sflaverei, in welche er die Kirche dadurch brachte, 
bag er auf Anreizung Karls den römiſchen Hof nach Neapel verlegte, 





1) Ubi supra, p. 639. 

2) Ubi supra p. 1200. Die letsten Worte wollen unſeres Dafiirhaltens fa- 
gen, feine Beamten hätten fic) feim Siegel gu unbeſchriebenen Dofumenten, die 
fie nachher betrüglich fiillten, verſchafft. 

3) Annales Mediolan. R. J. S. tom. XVI. p. 683. 
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und in jeden Betrage, wie der König es wollte, Kardinäle creirte, — 
wodurch ev fic) in aller Beziehung als deſſen Unterthan zeigte. Dies 
war in der That ein ernftliches Uebel und mufte feine Rathgeber 
rechtfertigen, wenn fie thm riethen, auf eine Gewalt zu verzichten, 
welche zu opfern oder vielmehr zu verrathen er fo leicht verfiihrt wer- 
den fonnte. Wher wie widerlegt dies zugleich die fchlechthin ununterſtützte 
und unverbiirgte Angabe Sismondi’s, — Géleftinus habe fo viele 
Mißgriffe wahrſcheinlich blog deßwegen gemacht, weil feine trenfofen 
Rathgeber ihn zu denfelben verleitet Hatten! Können wir uns denfen, 
ein kluger und fcharfjinniger Mann, wie Bonifazius, verjuche einem 
Anderen dadurch feine Macht zu entreigen, dak er ihm rathe, den 
Arm und den Einfluß feiner eigenen Feinde gu ſtärken? Hatte Boni- 
fazius, der im jeder Hinjicht ein entfchiedener Rdmer war, den Cöle— 
ftinus, wie Sigsmondi uns weiß machen will, von Anfang an in jedem 
Stiide geleitet, fo wiirde er ihn ficherlid) bewogen haben, nach Rom 
und nidt nach Neapel zu gehen; er wiirde das heilige Rollegium mit 
feinen Freunden, und nicht mit Unterthanen und Kreaturen einer ihm 
feindlichen Partet angefiillt haben. Der zweite Punt ift, daß Cöðle⸗ 
ſtinus durch die Freigebigkeit, mit der er geiſtige Gnadenbezeugungen, 
namentlich Abläſſe, ſpendete, der Religion großen Nachtheil brachte. 
Deßhalb war beinahe der erſte Akt des Bonifazius eine ſehr ausge— 
dehnte Vergünſtigung dieſer Art zu Gunſten der Kirche unſerer Frau 
de Collimadio bet Aquila zurückzunehmen, ) und alle anderen derar- 
tigen Verlethungen zu fuspendiven, bis fie weiter gepriift waren. 7) 
Hiren wir min Mosheim uns erzählen, „die Strenge feiner Sitten, 
welche gegen das Verderbnif des römiſchen Hofes und namentlich gegen 
den Luxus der Kardinäle ein ftillfchweigender Vorwurf war, madhte 
ihn der ausgearteten und zügelloſen Geiftlichfeit äußerſt unangenehm, 
und diefe Abneigung wurde durd) die ganze Art und Weife feiner 
Verwaltung (welche bewies, daß ihm die Reformation und Reinheit 
ber Rirche mehr am Herzen lag, al8 das Wachsthum ihrer Reichthitmer 
und die Verbreitung ihres Wnfehens), fo erhsht, dag man ihn faft all- 
gemein des Gontififats fiir unwürdig hielt.”*) Dies ijt wirklich gu 
arg. Nicht nur evmangelt diefe Darftellung ver geringften gleichzei- 





1) Raynalous bemerft, die Verwilligung fei in einer ganz ungebräuchlichen 
Horm gejdehen. — Annal. ad an. 1294, p. 145. 

2) Regest. Bonif. VIII, in Arch: Vat. Epp. 75 et 120. 

3) Ubi sup. p. 367. 
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tigen Autorität, ja fie fteht mit jeder folchen Autorität in ftarfem 
Widerfpruc und ift gudem direft gegen die Grundfite des Schreibers. 
Denn ficherlich fonnte er als Lutheraner fonfequenterweife nicht glauben, 
bie verſchwenderiſche Verftattung von Abläſſen fei der befte Weg ,,die 
Reformation und Reinheit dev Kirche” zu befördern. Und gerade diefe 
Freigebigkeit ijt befonders charakteriſtiſch für die Regierung des Cöleſtinus. 

Bum Schluſſe diefes Theiles unferes Gegenftandes wollen wir 
nod Sismondi felbft anfiihren als geniigende Autorität fiir unfere Be- 
Hauptung, dag Kardinal Benedift hinreichende Griinde gehabt habe, 
dem Céleftinus zur Abdankung zu rather, wenn er blog gefesmiapige 
Mittel zu feinem Vorfake anwandte. ,,Bientot,“ fchreibt er, ,,Céle- 
stin donna des preuves plus éclatantes encore de son absolue inca- 
pacité pour gouverner l’Eglise.“‘') Sicherlich macht abfolute Unfähig— 
feit zu einem Amte es zur Gewiſſensſache, darauf zu verzichten. Da- 
her waren die beften Freunde des Coleftinus der Anſicht, feine 
Abdankung fet das Refultat gottlicher Cingebung, welche durch Wun— 
ber und Prophezeiungen bewährt worden; denn er Habe dem Benedikt 
verfiindet, er werde fein Nachfolger fein. Um weitere Weitſchweifig— 
feit zu vermeiden, wollen wir bloß feinen vorhin erwihuten anonymen 
Hreund und Biographen anflihren; nachdem diefer die zur Beſtätigung 
der Abdankung gewirften Wunder erwahnt hat, fährt ev fort: ,,Post 
haec collegerunt se cardinales ad electionem alterius papae, et ille 
qui esse debebat hic vir sanctus (Cöleſtinus— praedixit et intimavit 
Domino Thomae quem ipse fecerat cardinalem, et Domino Benedicto 
qui fuit electus in papam. Electo igitur papa illo videlicet quem 
pater sanctus praedixerat, statim ad illum introivit, et ejus pedes 
osculatus est.“ *) 

Seder auch der fleinfte Umſtand, der mit der Erhebung des Bonifazius 
auf den papftliden Thron zuſammenhing, wurde zum Gegenſtand bei- 
Render Rüge gemacht. So fiihrt es ein neueres Buch als einen Be- 
weis feines Stolzes an, dag, während er bei feiner Krönung in der Pro- 
zeſſion ritt, zwei Könige (Karl von Neapel und deffen Sohn, der zum 
Konig von Ungarn berufen war) neben den Steigbügeln einhergin- 
gen. *) Cdleftinus nun, deffen Demuth proteſtantiſche Geſchichtſchrei— 
ber iiber ihre Gewohnheit erheben, um fo den Bonifazius beffer herab- 





1) Wie oben. 2) Fol. 41. 
3) Rees’s Encycl. ,,Bonif. VII.“ 
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briiden zu können, wurde bet einer ähnlichen Gelegenheit, obgleich 
er bloß auf einent Gfel reiten wollte, von den nämlichen Fürſten bee 
gleitet, 1) welche in der That als Lehentriger des heiligen Stubles 
famen, fowie um dem Nachfolger des Heil. Petrus eine freiwillige 
Huldigung darzubringen. 7) 

Es ift nicht nothwendig, auf eine detailirte Erlauterung der Hand- 
lungsweiſe des Bonifazius gegen feinen Vorganger einzugehen. Die 
Erzählung Gismondis ijt in dev Chat höchſt übertrieben; aber doch 
enthalt fie einige wichtige Cinraumungen. Cine davon ift die, es 
habe eine Anzahl Perfonen, namentlich auf neapolitanifchem Gebiete, 
bie Geſetzmäßigkeit der Abdankung des Cöleſtinus nicht zugeben, fon- 
pern fortfahren wollen, ihn als Papſt anjufehen und zu behanbdeln. *) 
Gine andere ift die, er fet in Den Handen einer jeden Partet ein leich— 
tes Werkzeug gewefen, wodurch in der Kirche ein Schisma hatte ent 
ſtehen können, — ein Ereigniß, welches bet der damaligen Lage eini- 
ger Staaten itberhaupt nicht unwahrideinlich war und, wie wir fehen 
werdett, von det Colonna und Frankreich verfucht wurde. *) Ferner 
ſehen wir, daß der heilige, aber ſchwache Mann auf den Rath feiner 
Sreunde wiederholt ven Verſuch machte, den Plan des Papftes, ihn in 





1) ,,Intumidus vilem Murro conscendit asellum, 
Regum fraena manu dextra laevaque regente.“ 
Stephan. p. 634. Gieh’ aud Raynaldus. 
2) ,,Hi reges sociare patrem venere volentes; 
Jure tamen; nam sceptra tenet vassallus ab ipso 
In feudum Siculus.“‘ — De com. Bonif. ib. p. 650. 

3) Sismondi, p. 86. 

4) Dante drückt diefes Gefithl offenbar als ein Ghibelline aus, wenn er 
den heil: Petrus den Bonifazius einen Ujurpator nennen aft. Georg Stella, 
fein Freund des Bonifazius, von dem er fagt, ,,Alti cordis, iracundus et rigidus 
erat idem Bonifacius“ (inf. cit. p. 1020) gibt fiir bas Verfahren des Bonifazius 
bie nämlichen Griinde an, wie die im Tert angefiihrten Schriftfteller: 

„Is autem, dum iter ageret, sui Redemptoris exemplo, sedens asello per- 
gebat. Tum illico summi pontificii pertaesum est: unde quia ad haec se ut 
virum simplicem non sentiebat idoneum, ut quidam dicebant, vel quia cernebat 
amplius eremo posse mereri, constituit ut ipse, et qui simili casu forent, pon- 
tificalem possent sedem linquere. Eam liquit igitur .... et elegit in solitudi- 
nem redire suetam. Verum expertus et scientificus valde Benedictus de Ana- 
gria [Bonifacius] nuncupatus Octavus . .-. . inhibuit ne discederet ipsum jubens 
custodire ad evitanda scandala, si a quibusdam idem Caelestinus iterum haberetur 
in papam.“ — Georgii Stellae Annales Gen. R. I. S. tom. XVII. p. 1026. 
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Rom gu haben, zu vereiteln und feinen Wuffehern einigemal ent- 
wiſchte. Die Folge war, daß Bonifa; ihn auf das Schloß Fumone 
in Sicherheit brachte. Sismondi's Erzählung bringt uns auf die An- 
nahme, der gute alte Mann fet in feiner Gefangenſchaft mit unnöthi— 
ger Harte behandelt worden. Dies ift nicht richtig. Cine Burg in 
Stalien war zu jener Beit gewiß im beften Falle eine unbequeme 
Haft, und in fofern war vie Gefangenfchaft hart. Aber wir miiffen 
nach den Gefiihlen jener Zeit und nicht nach unferen eigenen urtheilen. 
Ptolemius von Lucca fehreibt: — ,,Sed Bonifacius post ipsum nun- 
tios seu veredarios transmittit ad ipsum detinendum, et inyentum 
ipsum reducunt, et in custodia ponitur et lenetur, pro cavendo scan- 
dalo Romanae Ecclesiae, quia apud aliquos dubitabatur an cedere 
potuisset, et sic poterat schisma in Ecclesia generari. Tentus igi- 
tur in custodia non quidem libera, honesta tamen, in castro 
ut dicunt Fumonis .... moritur.“') Giovanni Villani gibt eine 
ähnliche Erzählung, welche wir in feinent reichen und fraftigen Sta- 
lienifc) geben miiffen, wobei wir den cisalpinifden Lefer bloß ver- 
ſichern, dag deren Sinn in Bezug auf die Griinde, welche Bonifay; be- 
wogen, die Perfon des Coleftinus in Sicherheit zu bringen, und in 
Bezug auf den Charafter feines ,,anjtindigen Gewahrſams“ ganz mit 
unſerem letzteren Citate iibereinftimmt. — ,,Ma poi il suo successore 
messer Benedetto Guatani detto di sopra, il quale fu dopo lui chia- 
mato Papa Bonifazio si dice e fu vero, che fece pigliare il detto 
Celestino alla montagna di santo Angelo . . . ove s° erra ridotto a 
fare penitenza, e chi disse che ne volea andare in Schiavonia; e 
privatamente nella rocca di Fumone in Campagna il fece tenere in 
cortese prigione, accid che lui vivendo non si potesse opporre 
alla’ sua elezione, perd che molli Cristiani teneano Celestino per 
diritto e vero papa, non ostante la sua rinunzia, opponendo che si 
fatta dignita come il papato, per niuno decreto si potea rinunziare, 
e perché santo Clemente rifiutasse la prima volta il papato i fedeli 
il pur teneano per padre, e convenne pure che poi fosse papa dopo 
santo Cleto.“ ?) 

Der Kardinal von St. Georg geht nod) weiter, und verfichert 
uns, auf dev einen Seite habe Bonifaz den Cöleſtinus freundlich auf— 
genommen und angeredet, und ihm in dem zu feinem Gefängniß ge- 





1) Ubi sup. p. 1202. 2) Ubi sup. p. 12. 
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wählten Plake jede Bequemlichfeit angeboten; der Hl. Cinfiedler dagegen 
habe alle devartige Erleichterungen abgelehnt und es vorgezogen, ein buf 
fertiges und einſiedleriſches Leben in feinem Gefängniſſe fortzuführen. 
Post aliquid spatii, eumdem quondam Caelestinum, ad Graeciae re- 
motas tendentem plagas, ut littoribus Vestiae civitatis maris Adria- 
tici inventum forte comperit (quatenus orbis sui Ecclesiaeque discri- 
mina vitaret) solemnioribus a se Siciliaeque Carolo II. rege transmissis 
nuntiis consentientem, Anagniam meare facit, blande suscipit, lau- 
demque exhibuit acquiescenti Praesulis monitis castro Fumonis Cam- 
paniae provinciae morari. Ubi assuetam sicut prius vitam agens 
eremiticam, nolens laxioribus quibus poterat uti, . . .. mortem 
vitae commutavit. 7) In feiner metriſchen Erzählung ijt er moc 
ausführlicher, ev wiederholt indeffen die nämliche Erzählung bon der 
freundlichen Wufnahme von Seiten des Bonifazius und von der Ab— 
lehnung der angebotenen Gequemlichfeiter von Seiten des Cöleſtinus. ) 
Ohne nur einmal fich herbeizulaffen, anf diefe oder andere ähn— 
fiche Autoritäten hinzuweiſen, ſagt Mt. Sismondi, um feine Angabe 
pon der ftrengen Haft des Cöleſtinus zu rechtfertigen, in einer We 
merfing::,,Ce récit est tiré d’une vie de Célestin V., par Pierre de 
Aliaco, cardinal, son contemporain. Es ift vielleicht nicht leicht, 
genau zu beftimmen, welder Grad von Mahe der Beit hiſtoriſche 
Gleichzeitigkeit ausmacht. Wir glauben indeffen, unfere Lefer werden 
nicht zugeben, da diefer Ausdruck auf Perſonen angewendet wird, von 
denen eine fünfzig Sahre nach dem Tode der anderen geboren wurde. 
Cöleſtinus nun ſtarb 1296, und Kardinal Peter vy’ Willy oder De 
Alliaco wurde 1350 geboren und gelangte 1380 zu feiner Stellung: 
Sein Leben des Cöleſtinus wurde deßhalb wahrſcheinlich faft hundert 
Jahre nach deſſen Tode geſchrieben, und ſein Verfaſſer konnte weder 
perſönliche Kenntniß, noch das direkte Zeugniß von Augenzeugen für 
eine einzige Thatſache in ſeiner Erzählung haben. Ueberdies lebte er 
immer in Frankreich und gehörte zu der dem Andenken des Boni— 
fazius feindlichen — zu der gallikaniſchen Partei. Die Wutoren 
dagegen, welche wir angefithrt haben, und auf die der franzöſiſche 
Gefchichtichreiber fich nicht bezieht, waren wahrhaft Zeitgenoffen, indem 
fie zur nämlichen Beit und am nämlichen Orte lebten und perfdnliche 
Kenntniß von den Thatfachen hatten. Warum wird der Erftere vor- 





1) ©. 616. 2) S. 658. 
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gezogen? Wir können nicht umhin, zu antworten, einfach deßwegen, 
weil er dem Bonifazins ungiinftig ijt; weil die ungiinftigere Anſicht 
yifanter, romantiſcher ijt und dem Gaumen folcher Lefer, fiir die 
Geſchichtſchreiber wie Sismondi Leckerbiſſen herbeiſchaffen, mehr zu— 
ſagt. Selbſt Mr. Hallam geſteht, man werde durch das Verkoſten 
ſolcher Speiſe von wahrer hiſtoriſcher Würde und Unparteilichkeit ab— 
gewendet. Er erzählt z. B. eine Geſchichte, wie Bonifaz am Jubi— 
läum in kaiſerlichen Gewändern und ein Diadem in ſeiner Hand tra— 
gend, erſchienen ſei, wobei er die Klauſel beifügt, „wenn wir einigen 
Geſchichtſchreibern glauben dürfen,“ und in einer Note zugibt, er habe 
„Ffür dieſes Faktum keine gute Autorität gefunden.“ Und doch ſagt 
er, ex fet geneigt, es zu glauben, weil „es im Charakter des Boni— 
fazius liege! *) Der Art ift Leider nur zu oft die moderne Gefchichte. 
Der Gefchichtidreiber, deſſen Pflicht es ijt, die Meinungen unpar- 
teiiſch abzuwägen und nur auf volfftindige Beweife hin der einen cin 
Uebergewicht zu geben, wird verfucht, eine Meinung anzunehmen, weil 
fie mit einer Unficht vom Charakter iibereinftimmt, die er gerade auf 
das Zeugniß folder unächter Erzählungen Hin angenommen oder fich 
gebiloet hat. Die Feinde deS Bonifazius nannten ihn ftolz, hoch— 
miithig, trobig, weil er ſolche Handlungen vollbrachte, wie fie diefe Erzäh— 
{ung vorausfest. Diefe werden nach hiftorifden Beweifen unhaltbar 
gefunden, aber der falfde Charakter, den fie verliehen, wird nidts 
deftoweniger beibehalten — und dann werden die Satta ſelbſt anf ihn 
geſtützt und angenommen. 

II. Bisher hatten wir es mit dem Anfang des Pontifikats Boni- 
faz's zu thun. Gerne würden wir die prächtige Erklärung der Lehre, 
welche er am Tage ſeiner Krönung auf den Hochaltar der St. Peters— 
kirche niederlegte, für unſere Leſer überſetzen. Allein wir müſſen ſie 
übergehen und verweiſen diejenigen, welche ſie kennen zu lernen wün— 
ſchen, auf den gelehrten Fortſetzer des Baronius.“) Auf ihn verwei— 
ſen wir ferner diejenigen, welche ſich über die großen öffentlichen Hand— 
lungen dieſes Pontifikats belehren wollen. Ba den Urkunden, die 
Raynaldus fo ſorgfältig gibt, werden fie reichliches Material finden, 
um die irrthiimlichen Wnfichten iiber die Behandlung anderer Nationen 
yon Seiten des Papftes, welche zu allgemein anfgeftellt werden, zu 





1) Europa während des Mittelalters, 3. Ausg. Bd. I. S. 322. 
' 2) Raynaldus, tom. XIII. p. 164. 
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berichtigen. Sie werden 3. B. finden, daf alle feine Unterhandlungen 
und die Ausübung feines Cinfluffes und feiner Macht nicht darauf 
gerichtet waren, Zwietracht zu faen, Fehden anzuzetteln oder Kriege 
zu entzünden, fondern darauf, den Frieden Europas herzuftellen, un— 
terdrückten Fürſten und Prälaten Hiilfe zu leiften und die Differen- 
zen zwiſchen ftreitenden Staaten auszugleichen. Cr hatte faum einige 
Tage den Thron beftiegen, als er den Bedürfniſſen jeglichen Gebietes, von 
Schweden bis Sicilien, von Spanien bis in die Tartaret zugleich feine 
Aufmerkſamkeit zuwandte. Die Kraft, welche ex bei allen ſeinen Maß— 
regeln entwicelte, fetne Unjtrengungen, durch fanfte Ueberredung, und 
wenn diefe fehlſchlug, durch energiſche Schritte zu gewinnen, zeigen ſich 
auf jeder Geite feiner „Regeſten“, und können in den Urfunden, die 
burd dent Fleif des Rahnaldus aus ihnen entnommen find, verfolgt 
werden. Wir könnten dem, was er gefamimelt hat, nur wenig beigufiigen 
hoffen; gleichwohl würden wir gerne auf einige Hauptereigniffe feines 
Pontififats, namentlich auf die Verhandlungen mit Sicilien eingehen. 
Allein wir haben uns vorgenommen, Hauptfachlich den perſönlichen 
Charafter und die perſönliche Handlungsweife Bonifaz's zu behandelu, 
und wir eifen deßhalb gu einem Theil feines Lebens, welcher ganz be- 
fonders faljch dargeftellt wird; wir meinen den Streit zwiſchen dem 
Papſt und der Adelsfamilie Colonna, die fragliche Verfolgung derfelben, 
die Zerfidrung ihrer Feftung und Stadt Paläſtrina, des alten Prinefte, 
und feine darauf folgenden Yeiden und feinen Tod. 

Wir wollen die Sache durch einen biindigen, aber genauen Aus— 
zug aus der Erzählung, die Sismondi von dem Streite gibt, einleiten 
und dann fortfahren, fie nach den Urfundenbeweijen 3u pritfen. Er 
erzählt uns demnach, bet Gelegenheit viefes Streites habe Papſt Bo- 
nifa; die Gewaltthatigfeit feines Charafters am meiſten fundgegeben 
und zählt die Vorkommniſſe in demfelben folgendermagen auf: 

1. G8 waren in dem heiligen Kollegium zwei Kardinäle aus dem 
erlauchten Haufe Colonna (Peter und Sato), weldhe fich ver Wahl ves 
Bonifazius widerfest Hatten und bloß durch Lift bewogen worden wa- 
ret, ihre Genehmigung zu geben. Gr fiihrt die Wutoritat von Fer- 
retti und Pipino an. Sie waren hinlänglich mächtig, ihr Mißvergnü— 
gen fundgeben zu können. 

2. Die Feindfchaft des Bonifaz trich fie wahrſcheinlich dazu, der 
Partet des Königs von Sicilien (Wrragonien) beizutreten; wenigſtens 
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war dies ber Vorwand, ben er nahm, um ein heftiges Dekret gegen 
fie gu erlaffen, worin er fie der Kardinalswürde entſetzte. 

3. Die Colonna antworteten auf diefe heftige Bulle mit einem 
Manifeft, in weldhem fie erflirten, fie erfinnten Bonifay nicht als 
Papft und Oberhaupt der Kirche an, Cöleſtinus habe nicht das Recht 
und den freien Willen gehabt, abzudanken, und vie Wahl eines Nach— 
folgers gu feinen Lebzeiten fet nothwendig nichtig und ungeſetzlich. 

4, Dies Manifeſt vermehrte die Wuth des Papftes, und er be- 
ftiitigte feinen fritheren Spruch und erließ in Form einer Kreuzpredigt 
eine Kriegserklärung gegen die Colonna. Es wurde unter der Leitung 
zweier Legaten eine Armee ausgefendet, und viele der Familie ange- 
hörige Stidte genommen. Paläſtrina indeffen bot ihren Anftrengun- 
gen Trog. 

5. Unf diefes Hin ließ Bonifaz (,,wird uns verfichert’) den be- 
rühmten General Guido von Montefeltro, der ein Franjisfanerbruder 
geworden war, zur Belagerung fommen. „Er befahl ihm, in Gemäß— 
heit feines Geliibdes des Gehorjams, zu unterfuchen, wie die Stadt 
zu unterwerfen fei, und verfprach ihm zugleich vollftindigen Ablaß fiir 
Wes, was er gegen fein Gewiffen thun oder rathen wiirde. Guido 
gab dem dringenden Auliegen des Papftes nach; er unterfuchte die 
Heftungswerfe Palaftrinas, und da er fein Mittel fand, fich durch 
Gewalt in Befis zu ſetzen, fehrte er zum Papfte zurück und bat iu, 
ihn nod) ausdrücklicher von jedem Verbrechen loszuſprechen, das er 
begangen habe, oder das ex begehen könnte, wenn er feinen Rath er- 
theile; und als ihm diefe Abfolution yugeficert war, fagte er: „„Ich 
fehe bloß ein Mtittel: Viel verfprechen und Wenig halten.““ Nach 
diefem Anrathen einer — Handlungsweife fehrte er in fein Klo— 
fter zurück.“ 

6. Bonifay bot demgemäß den Belagerten die vortheilhafteften 
Bedingungen an und verfpracd ven Colonna Gnade, wenn fie in dvei 
Tagen vor ihm erjcheinen wiirden. Die Stadt wurde iibergeben, 
und der perfive Rath befolgt. 

7. Die Colonna wurden Heimlich gewarnt, man werde ihren, 
wenn fie bor Bonifaz erſcheinen, das Leben nehmen, und flohen def- 
halb in ferne Lander. *) 

Wir zweifeln in der That, ob die Gefchichte in parteiiſchen und 





1) S. 136 ff. 
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unverbürgten Angaben etwas Aehnliches aufweifen fann. Wir wollen 
Stück fiir Stück unterfuchen. 

Für's Erfte nun ift die ganze Erzählung von dem urſprung 
ber Streitigkeiten zwiſchen Bonifaz und den Colonneſi (wie fie gewöhn— 
lich genannt werden) ganz irrig. Die zwei Kardinäle widerſetzten ſich 
ſeiner Wahl nicht und wurden auch nicht durch Liſt bewogen, ihm 
ihre Stimmen zu geben. Unſere Gründe hiefür ſind folgende: — 
1) die Erzählung des Ferrettus iſt bloße Fabel, die Erdichtung eines 
Feindes, welche von gültigen Zeugniſſen nicht unterſtützt, ſondern viel— 
mehr geläugnet wird; in der That hat Sismondi nicht mehr gethan, 
als in allgemeinen Ausdrücken darauf angeſpielt. 2) Auf der einen 
Seite ſpielen die Kardinäle Colonna in dem von ihnen entworfenen 
und jedem Lande Europas zugeſtellten Dokumente, worin ſie ihre Gründe 
angeben, aus welchen ſie die Wahl des Bonifazius und ſein Recht auf das 
Pontifikat verwerfen, nicht einmal auf eine Unregelmäßigkeit bei der 
Wahl des Bonifaz an, obgleich ſie weitläufig die unredlichen Kniffe ange— 
ben, welche angewendet worden fein ſollen, um die Abdankung des Cöleſti— 
nus durchzuſetzen.) Waren nun, wie die Erzahlung des Ferrettus an- 
nimmt, auf die Colonna folche ſchändliche Kniffe ausgeitht worden, 
fo wiirde e8, wenigftens in dem Auge eines Feindes, auf die Giiltig- 
feit der Ernennung ernſtliche Bweifel geworfen haben. Diefes Schwei- 
gen ift fier von grofem Gewicht. 3) Auf der anderen Seite erklärt 
Bonifaz ſelbſt in feiner Antwort auf das Libell der Kardinäle, gerade 
piefe Rardindle Hatten ihm beim Sfrutinium ihre Stimmen in der 
gewöhnlichen Form gegeben: — „Nec possunt supradicta (Handfungen, 
bie ifn als den wahren Papſt anerfennen), metu proponere se fecisse, 
qui nos in scrutinio, more memoratae Ecclesiae cardinalium elege- 
rant, et nominaverant eligendum in papam, quando de nobis timen- 
dum non erat.“ ”) Wiirde Bonifaz es gewagt haben, dies (dem fie 
liberdieS nie, weder damals noch fpater im Verlaufe widerfpracen), 
ihnen ins Geficht 3u behaupten, wenn feine Erwählung fo arg unre— 





1) Gerade die Art und Weife, im der dieſes Dofument von den erwabhnten 
Kuiffen fpridt, beftitigt, was wir oben in Betreff der über dieſen Gegenftand 
angefiihrten Stellen gefdrieben haben. „Item, ex eo quod in renunciatione 
ipsius multae fraudes et doli. . . . intervenisse multipliciter asseruntur.“¢ — 
Ap. Raynald. p. 227. Sonnten Feinde, die an Ort und Stelle waren, feine 
befferen Beweiſe beifdaffen, wenn fle diefelben zu einem ſolchen Zwecke braudten? 

2) Bonif. Bulla ap. eumd. p. 231. 


173 


gelmäßig geweſen und er nicht durch Abſtimmung gewählt worden 
wäre, ſondern ſich ſelbſt zum Papſt ernannt hätte? 4) Kardinal Ste— 
phaneſius erzählt uns, Bonifazius ſei durch Skrutinium und Ae— 
ceffion, die gewöhnlichen Arten, zum Papſt gewählt worden, — 
wobei die Kardinäle wunderbar einig geweſen. 5) Der heil. Anto— 
nius erzählt uns ausdrücklich, die zwei Kardinäle Colonna ſeien unter 
pen erſten geweſen, die Bonifaz ihre Stimmen gegeben. *) 

2. Trieb fie die Feindfeligkeit des Bonifazius dazu, die Partei des 
Königs von Arragonien zu ergreifen? Wir antworten, Bonifazins zeigte 
feine ſolche Feindfchaft. Bald nach feiner Wahl war er bei der Fa- 
milie zu Gaft, wagte fic) vertrauensvoll auf ihr Schloß Zagarolo und 
wurde; wie er felbft anerfennt, mit befonderer Freundlicfeit behan- 
pelt.*) Wir finden aud) in den Regeften des Bonifazius in ven 
Archiven des Vatifan Gnadenbezeugungen, die ihnen im zweiten Bahr 
feines Pontififats zu Theil wurden. *) Was war demnach der Urfprung 
der Fehde, und auf welder Seite war der Fehler? Wir antworten, 
ihe Urfprung war ein gweifacher, und der Vorwurf ganz auf Seiten 
der Kardinäle. Nach Sismondi wire es ein Streit zwiſchen dem Papſt 
und diefer edlen Familie geweſen, wahrend der Anfang wirtlich eine Fami- 
Tieng wiftigfeit war, in der eine Berufung an den Papft gefehah. Kardinal 
Yafob Colonna hatte drei Briider, Matthäus, Otto und Landuff, 
welche feine Miterben in den weitliufigen Familienbefigungen waren. In 
einer vont 28, April 1292 datirten Urfunde, welde in den barberi- 
niſchen Archiver anfbewahrt wird und in einem intereffanten und fiir 
dieſen Theil der Gefchichte wichtigen Werke >) veröffentlicht ijt, iiber- 
trugen diefe drei die Verwaltung und den Beſitz des ganzen Vermö— 
gens dem Kardinal, natiirlic in dem Sinn, dak ev daffelbe zu ihrem 
gemeinfamen Wohle verwalten follte, jedoch ohne die Verpflichtung zu 
haben, ihnen von feiner Verwaltung Rechenſchaft geben zu müſſen. 





1) ,,In summum pontificem scrutinio, accessioneque eligitur.“* — P. 617. 
Vid. lib. I. cap. I. De elect. Bonif. p. 642. 

2) Chronic. ad an. 1295, pa. Ill. tit. 20. 

3) ,,Et post electionem ... . in castro tune ipsorum, quod Zagarolum 
dicitur, et quod per dictum Jacobum tune temporis tenebatur . . . . hospitati 
fuerimus, confidenter,“« &c. — Bonif. ubi sup. p. 231. 

4) Regest. vol. Il. No. 442. ,,Dispensat. Jacobo nato nobilis viri Pet. de 
Columna, clerico Romano.“ 

5) Petrini, Memorie Prenestine. Rome, ay 4, 
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Der Kardinal fegte ſich in völligen Befig, fo dag er feine Brüder in 
gänzlichem Mangel fief. 7) Wuf diefes hin appellirten fie an den 
Papft, welcher mit Recht ihre Partet ergriff und ihren Bruder ver- 
gebens aufforderte, ihnen ihr Recht widerfahren gu laffen. Dies wird 
in der gegen den Kardinal erlaffenen Abſetzungsbulle erwähnt; aber 
Sismondi nimmt feine Moti; davon. Wenn man ihn lieft, fo könnte 
man meinen, die Colonna feien in. jeder Beziehung unſchuldig und die 
benachtheiligfter Leute von der Welt, und Bonifaz fei ausſchließlich 
der Tyrann. Des Papſtes Streit war fo weit entfernt, ein Streit gegen die 
ganze Familie Colonna zu fein, dag einer der Brüder, Landulf, bei 
ber Expedition gegen Palaftrina von ihm zum Capitan ernannt wurde. ?) 
Die zweite Ouelle des Streites war die, welche Sismondi mit eini- 
gem Zweifel erwähnt, — nämlich die entfchiedene Unhanglichfeit, welche 
die Colonna fiir das Haus Arragonien, vas vamals mit vem Papft in 
Krieg war, beurfundeten. Unfer Gefchichtfchreiber wiirde uns natitrlich 
annehmen laſſen, die Bulle des Bonifaz fei der erfte Schritt gewefen, 
der in ihrer Gache gethan wurde. Yun audi alteram partem; hören 
wir des Papftes eigene Wngabe. Er fagt, Friedrich) vow WAvragonien 
habe Abgeſandte in deffen Gebiet gefchictt, um Feindfeligkeiten gegen ihu 
anzuzetteln, und fie ſeien von der Familte Colonna unterjtiigt und begiinftigt 
worden. Bonifazius habe nach den Grundfigen des hl. Stubles, der mehr 
gu Milde und Verzeihung, als zu Strenge geneigt fei, bald gejtrebt, 
fie dadurch zu gewinnen, dag er fie mit vaterlicher Milde anvedete, bald 
fie durch Worte liebenden Veriweifes zu überreden jich bemiiht;*) erſt, als 
piefes fehlgefchlagen, habe er ihnen ernfte Drohungen entgegengehalten, 
indem er ihnen den fpibigen Pfeil zeigte, ehe er vom Bogen entfendet 
wurde. Aber nichts half, und deßhalb verlangte der Papft als ein 
Pfand ihrer Treue die Bewachung ihrer Schlöſſer, ein Recht, das von 
Lehusherren iiberall in Wnjpruch genommen wird, wenn fie Grund 
haben, an der Treue ihrer Vafallen gu gweifelu. Dies verweigerten 





1) ,,Considerantes fore indignum, ut quibus de una substantia competit 
aegua successio, alii abundanter affluant, alii paupertatis incommodis inge- 
miscant, quos tamen [die Rardinile] rationibus, precibus sive minis nequivimus | 
emollire.“‘ — Bonif. Bull. ap. Rayn. p. 1297. 

2) Ap. Petrini, p. 419. 

3) Eos studuit (Apost. sedis benigna sinceritas) nunc paternae lenitatis 
dulcedine alloqui, nunc yerbis charitativae correctionis inducere.“ — Bonif. 
Bull. ap. Rayn. p. 225. 
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fie, und der Papft nahm feine Zuflucht zu weiteren Sehritten, aber 
nicht auf einmal. *) ' 

3. Die Urfunde, aus dev wir diefe öffentlichen Erflarungen des 
Papftes entnahmen, ijt die, welche Sismondi eine heftige Bulle nennt, 
und welche, wie er erzählt, von ihnen durd) ein Manifeſt beantwortet 
wurde, worin fie fein Recht auf den päpſtlichen Stuhl läugneten. Er 
ift wieder fo genau, wie gewöhnlich; das Mtanifeft der Colonna wurde 
innerhalb weniger Stunden zu gleicher Zeit, wie die Bulle, erlaſſen; es hatte 
wahrſcheinlich den Bortheil, zuerſt ausgegeben worden zu fein. Wir 
müſſen indeffen eit pany WAuslaffungen Mt. Sismondi ergänzen. Wus 
feiner Erzählung würde man ſchließen, die Läugnung der Rechte des 
Papftes fet von den Colonna erfonnen worden, um wegen der Bulle 
Rache zu nehmen und fie zu widerlegen. Wir wollen nun ein wenig 
auf die Chronologie der Ereigniffe fehen. Der Lefer bemerfe, daß 
diefe Urfunde, welche Sismondi im Auszuge gibt, vom 10, Mai 
1297 datirt ijt. Die Erflarungen der zwei Kardinäle, des Onfels 
und des Neffen, gegen vie Giiltigfeit der Wahl des Bonifaz waren 
vor diefer Periode fo offen, dag am Samſtag dem vierten jenes 
Monats der Papft den Johann von Palajtrina, einen feiner Haus— 
geiftlichen, zu dem Kardinal Peter Colonna fandte und ihn auffordern 





1) Bonifay fpielt nie auf eine Gewaltthitigfeit an, die nach der Ausſage 
vieler Zeitgenoffen durd Wegelagerung und Pliinderung des päpſtlichen Schatzes 
pon Sciarra Colonna gegen ihn begangen worden fein foll. Diefes Stillfdwei- 
gen fonnte fiir eine genitgende Widerlegung der Thatſache gehalten werden; aber 
wir achten es für angemeſſen, einige der vielen Autoritäten für deſſen Richtig— 
keit anzuführen: — 

„Nam et ipse dicebat quod Stephanus (Sciarra) dé Columna suum thesau- 
rum fuerat depraedatus: propter quod inter ipsum Bonifacium et dictos Colum- 
nenses summa discordia extitit suscitata.“* — Amalricus, R. I. S. tom. IIL. pt. 
Il. p. 435. . 

„In Roma fu grandissima divisione e quistione e guerra tra Papa Boni- 
facio VIII., e quei della Colonna, perocché i Colonnessi rubarono un grandissimo 
tesoro al detto papo.“ — Cronica di Bologna, ib. tom. XVIII. p. 301. 

»Eodem anno Columnenses Romani accesserunt et derobaverunt magnum 
thesaurum auri et argenti Dno Papae Bonifacio.“* — Chronicon Estense, ib. 
tom. XV. p. 344, febr-feindlic gegen Bonifaz. 

»,Nobiles etiam de Columna inimicos habebat, contra quos processit , quia 
Stephanus de Columna ipsius papae fuerat praedatus thesaurum.“* — Georgii 
Stellae Annales Genuenses, lib. II. ib. tom. XVIII. p. 1020. 
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lief, an jenem Abend noch vor ihm gu erfcheinen, weil eS fein Wunſch 
fet, ihm in Gegenwart der anderen Rardindle die Frage vorgulegen, 
ob ex ihn fiir den wahren Papſt halte, oder nicht. Der Prälat über— 
brachte vie Botſchaft; aber. ftatt zu gehorchen, flohen die zwei Kardi— 

nile mit vielen Gliedern iver Familie in jener Nacht aus Mom. 7) 
Die Colonna geben in ihrem Libell over Manifeſt felbft zu, es fet 
ihnen dieſe Botfdhaft iiberbracht worden. 7) Wo fie fich zuerſt ver- 
bargen, ift nicht befannt; aber dies ijt gewig, dag fie am Morgen 
des zehnten gu Lunghe33a, einem der Familie Conti gehdrigen Hauſe, 
in Gefellfchaft mit vem apoſtoliſchen Schreiber Giovanni da Gallicano, 
wet niederern Mönchen, dem Deodato Rocci von Monte Preneftino 
und dem ausgezeichneter und fpater fehr heiligen Sacopone da Todi 
und einem Notar von Paläſtrina, Domenico Leonard fich befanden, 
welch’ Legterer auf ihren Befehl das Manifeſt ſchrieb, worin dem 
Bonifay die papftliche Wiirde abgefprochen wird; und von diefem 
Manifeft ſpricht Sismondi als von einer Antwort auf eine Bulle, die 
zu Rom, zwölf Meilen entfernt, ant namlichen Tage und wahrſcheinlich 
jpater am Tage veriffentlicht wurde! Diefe Schmähſchrift, wie es Zeit- 
genoffen mit Recht nennen, fandten fie nach jeder Richtung hin. aus, *) 
und ließen es fogar an die Thüren der St. Peterstirche anheften und 





1) Pierre du Puis, Histoire particuliére du grand Différend entre Bonif. 
Vill. et Philip le Bel. — Thuan. Append. tom. VII. p. IX. p. 33. 

2) ,,Dicendo vos velle scire utrum sitis papa, prout in mandato per vos 
facto, si mandatum dici debet, per mag. Joannem de Penestre clericum camerae 
continebatur expresse.“ — Ap. Raynald. p. 228. 

3) Vernardus Guido ſchreibt davon: ,,Deinde Domini Jacobus et Petrus de 
Columna, patruus et nepos cardinales videntes contra se motum papam, libel- 
lum famosum conficiunt contra ipsum, quem ad multas partes dirigunt, asser- 
entes in eodem ipsum non esse papam, sed solummodo Caelestinum. Unde 
citati a Bonif. Papa non duxerunt ¢omparendum, et facti sunt contumaces.“*. — 
R. I. S. tom. Hl. p. 670. Dies ſcheint fogar auf eine Libell hinzudeuten, weldhe 
nod) vor der Vorladung durd Johann von Palaftrina gefdrieben wurde. Wimal- 
ricus Augerius bejdhreibt es folgendermaßen: — | 

Jacobus patruus et Petrus ejus nepos de domo Columnensium * Ee- 
clesiae Romanae cardinales contra ipsum Bonifacium quendam libellum famo- 
sum composuerunt, et ad plures et diversas partes ipsum transmiserunt, et 
publicari fecerunt; asserentes in ipso libello dictum Bonifacium non esse pa- 
pam, sed Caelestinum Papam V., quem captum ipse detinebat.‘‘ — Ibid. p. 435. 
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auf den Hochaltar legen, *) Bit e8 ein Wunder, dak Bonifaz nach 
piefent fiihnen Akte des Troges gegen feine wweltliche und geiſtliche 
Gewalt beide Schwerter ergriff und gegen feine widerfpenftigen Geiſt— 
lichen und rebelliſchen Vaſallen den Krieg verfiindete? Seinen Einla— 
pungen an feine Freunde wurde Folge geleijtet; vie Nachbarftanten 
fandten ifm Truppen, 7) oder bemichtigten fic), wie das Volk von 
Forli, der feinen Feinden gehsrigen Schlöſſer;“) und bald blieb Pa— 
läſtrina allein in ihrem Beis. 

4, Dieſe Stadt war immer dev fejte Platz der Colonna gewefen, 
pas Neſt, in weldhem alle ihre Verrathereien ausgehedt wurden, der 
Zufluchtsort, in ven fie in Sicherheit fliehen fonnten; Bonifaz rich— 
tete deßhalb alle feine Macht gegen diefelbe. Hieriiber brauchen wir 
feinen Kommentar zu geben. 

5. Aber nun kommt die elende Gefchichte von Guido von Monte— 
feltro. Zuerſt wollen wir fragen, welche hiſtoriſche Autorität gibt es 
fiir die bon Sismondi mit fo groper „Zuverſicht“ angeführte Erzäh— 
{ung von Perfivie, daß Guido überhaupt bei der Belagerung gegenwirtig 
war, oder einen Rath ertheilte, wie der, welcher ihm zugeſchrieben 
wird? Gr fiihrt wirklich drei Gewihrsminner an— Dante, Fervettus 
und Pipino, *) giftige Feinde des Papftes. Zwiſchen den Erzählungen 
per beiden Legteren beftehen offenbare Widerfpriiche, von denen wir 
wenigitens einen zu berithren Gelegenheit haben werden; und Ferret- 
tus hat, wie Muratori richtig bemerft, feinen anderen Gewährsmann 
oder Führer fiir feine Erzählung, als den Dichter, deſſen Worte er 
auch citirt, Ueberdies ſchreibt er, wie der gelehrte italieniſche Kritiker 
bemerft, die ganze Erzählung über Bonifazius hindurd) offenbar yom 
Hörenſagen und verläumderiſchen Berichten, indem er Ausdrücke ge- 
braucht, wie ,fie ſagen,“ „man berichtet.“ Sa es ift in der That noch auf— 
fallender, wenn wir finden, dag Sismondi fich fiir feine Autoritäten 
auf die Schriften Muratoris bezieht und nie gu verftehen gibt, dag 
iby fcharfjinniger Herausgeber gerade die Stellen, auf welche er fich 





1) Histoire etc. ubi supra p. 34. 

2) 3. B. Flovenj: „Il commune di Firenze vi mando in servigio del Papa 
seicento tra balestrieri e pavesari crociati con le sopransegne del commune di 
Firenze.“ — Giov. Villani, ubi sup. p. 37. Simon della Tosa Cron. sub anno 
1297. Orvieto that, wie Manenti uns erzählt, fo wie Matelita, das Namlide, 
— Ap. Petrini, p. 148. 

8) Annales Foroliv. R. I. S. tom. XII. p. 174. 4) Seite 140, 

Wifeman, WShandlungen, II, 12 
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bezicht, an beiden Stellen als bloße Erdichtungen und Verlaumbdungen 
perwirft. Go fchreibt er iiber Ferrettus: ,,Quae hic habet Ferrettus 
de Bonifacio VIII. et Guidone antea Montis Feretri Comite pervulgata 
jam sunt; eadem enim paucis ante Ferrettum annis literis consignarat 
Dantes Aligherius. .. . Sed probrosi hujus facinoris narra- 
tioni fidem adjungere nemo probus velit... . Ferrettus haec 
a satyrico poeta ambabus manibus excepit, quippe et is ad maledi- 
cendum pronus. A quo autem fonte hauserit hic auctor universam 
ejusdem pontificis historiam, contumeliis ubique ac paene male- 
dictis contextam conjicere poteris, Lector |finnte er nicht zum 
Voraus von einem neneren Werke fprechen?], ab illis verbis quae 
aliquando intermiscet, dijudicant, ferunt; ea siquidem procul dubio 
indicant iniquos vulgi rumores corrupti a famosis, ut aiunt, | 
libellis Columnensium urbe depulsoram. Ceterum illustres ipsius 
virtutes, et praeclare gesta enarrant coaevi scriptores apud Rainaldum, 
quem vide.“ ") Und diefer von Muratori fo havatterifirte Autor ift 
ber eine, dent Sismondi genau folgt, ohne fetnen Lefern die entfern- 
tefte Andeutung zu geben, daß nod) eine andere Erzählung eviftirt! 
Aber fam Guido von Montefeltro zu der Belagerung, oder gab er 
ben perfider Math, der ihm von Dante beigelegt wird? Wir fehen viele 
ftarfe Griinde, e8 gu begweifeln, ja e8 ganz zu läugnen. Quido von 
Montefeltro, effen Nachkommen als Herzoge von Urbino Lange ruhm—⸗ 
voll in Stalien regierten, war während feines Lebens als General 
berühmt, und im Anfang feiner Laufbahn ein machtiger Feind der 
Rirhe. Bm Bahre 1286 wurde er mit dem heiligen Stuble ausge- 
ſöhnt?) und blieb thm tren, bis er zuletzt der Welt und ihrer Citel- 
feiten miide unt die Erlaubniß nachfudhte, fetnen Helm mit der Mönchs— 
fappe und feine Kuppel mit dem Strid des demiithigen heil. Franj 
vertauſchen zu dürfen. 

Vater Wadding hat uns den Brief gegeben, den Bonifaz an den 
Franziskanerprovinzial von La Marra richtete, worin er ſeine Zuſtim⸗ 
mung zu dem frommen Wunſche gibt, von dem er die Meinung hat, 
er fomme von Gott.*) Der Brief iſt von Anagni, dew 23. Bult 
1296 datirt. Sm darauffolgenden November wurde Quido zu Ankona ein- 
gefleidet. Diefe merfwitrdige Lebensanderung fonnte diejenigen, welche 





1) Note zu Ferrettus, wie oben S. 969. 
2) Istoria Fiorentina di Giachetto Malespini, cap. CCXXVIII. R. I. S. tom. 
VU. p. 1045. 3) Annales Minorum, tom. V. ed. 2. fol. 349. 
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Zeugen dverfelben waren, nur michtig in Staunen fegen, und deßhalb 
finden wir fie faft im jeder gleichzeitigen Chronif. Aber fegen wir 
min den Fall, nach einiger Zeit habe der Minch fich wieder in einen 
Soldaten verwandelt, er fet noch einmal auf vas Schlachtfeld zurück⸗ 
gekehrt und habe die Belagerung von Paläſtrina geleitet, iſt es da 
nicht wahrſcheinlich, daß ein ſo auffallendes Ereigniß nicht gleichfalls 
angemerkt worden wäre. Und doch ſpielt kein Einziger darauf an. 
Wadding bemerkt mit Recht, die einfache durch gewichtige und kompetente 
Zeugniſſe beſtätigte Angabe, Quido habe bis zu ſeinem Tode in heiliger De— 
muth und ununterbrochenem Gebete verharrt, ſei ſicherlich den Erdich— 
tungen der Dichter vorzuziehen.“) Niemand wird, wie wir glauben, 
geneigt fein, die Wahrheit diefer Angabe zu bezweifeln, die fich auf 
bie WAusfage des Marianus und Jakobus von Perugia, eines gleichzei- 
tigen Schriftitellers, ftiikt. Wir wollen uns mit einigen weiteren Auszügen 
ans ſolchen Schriftſtellern begnügen, wm Waddings Beweis zu befrajtigen. 

Die Annalen von Cefena fagen von Guido: ,,Millmo. CCLXXXXVI 
die XVII Novembris, Guido Comes Montis Feretri, Dux bellorum, 
Fratrum Minorum est religionem ingressus. Currente MCCXCVIII die 
Dedicationis B. Michaelis in Civitate Anconae est viam universae 
carnis ingressus, et ibi sepultus.‘‘ *) 

Ricobalous von Ferrara fehreibt einfach: ,,Guido Comes de Mon- 
teferetro quondam bellorum dux strenuus abdicato saeculo, Ordinem 
Minorum ingreditur, in quo moritur.“*) Und in einem anderen 
Werke jprict er von ihm als von einem damals Lebenden: ,,Hoc tem- 
pore Quido comes de Monteferetro, Dux bellorum strenuus, deposi- 
tis honoribus saeculi, Minorum Ordinem ingressus est, ubi hodie 
militat in castris B. Francisci.“ *) * 

Die Chronik von Bologna ſagt von ihm: — 1296, Il Conte 
Guido di Montefeltro, nobile e strenuo in fatti darme.... abbando- 
nato il mondo, entrd nell’ Ordine dei Fratri Minori, dove fini sua vita.** *) 





1) ,,At domestici testes, et serii scriptores, dicentes hominem in sancta 
religione et perpetua oratione reliquos vitae dies transegisse, et quam lauda- 
biliter obiisse, praeferendi sunt poetarum commentationibus.“* — Ib. fol. 351. 

2) Annales Caesenates, R. I. S. tom. XIV, p. 1114. Diefe Stelle beftitigt 
bas Datum, auf weldes Wadding nach Rubius den Tod Guidos verlegt. 

3) Compilatio Chronologica, ib. tom. IX. p. 253. 

4) Hist. Imperat. ib. p. 144. 

5) Cronica di Bologna, R. I. S. tom. XIV. p. 299. 

12 * 
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Diefes Stillfehweigen aller Chronifen über ein fo auperordent- 
liches Ereigniß iſt gewiß ein mächtiger Beweis gegen vie Angaben ge- 
ſchworner Feinde, die zudem in beträchtlicher Entfernung vom Schau— 
platze waren. Einige andere Erwägungen kommen noch dazu, um 
unſeren Glauben an Letztere noch wankender zu machen. Zuerſt ihre 
verſchiedenen Angaben über wichtige Umſtände. Ferrettus z. B. läßt 
ihn wirklich zu der Belagerung von Paläſtrina kommen, die Feſtungs— 
werke unterſuchen und ſie für unüberwindlich erklären; und dann läßt 
er ihn, wie es Sismondi nachbetet, ehe er ſeinen perfiden Rath gibt, 
um Abſolution ,,perpetrandi criminis“ anhalten.) Auf der anderen 
Seite erzählt uns Pipino, er habe ſich wegen ſeines Alters und ſeines 
religiöſen Gelübdes poſitiv geweigert, zu fommen, und er müſſe deß— 
halb feinen elenden Rath vem Bonifaz bloß überſendet haben. ?) 
Dieſe Verſchiedenheit der zwei einzigen Geſchichtſchreiber, welche die 
Geſchichte berichten, über eine ſo klare und wichtige Thatſache, ob 
Guido nämlich bei der Belagerung war und die Stelle eines Generals 
verſah, oder nicht, ijt fiir die ganze Erzählung gefahrlich. Zweitens 
bie gänzliche Whwefenheit eines Dokuments über den Gegenftand in 
den Regeften des Bonifazius. Unter diefem Namen verfteht man die 
Originalabſchrift aller Oofumente, die wahrend der Regierung eines 
Papftes erlafjen wurden, und deren Gammlungen die Hauptmafje der 
pipftlichen Archive ausmachen. Die des Bonifazius beſtehen aus un— 
geheuren Banden (wir glauben einer von jedem Sahr), in weldhen 
jeder Brief, jedes Reffript over Defret, die Tag fiir Gag evrlafjen 
wurden, ſchön auf feines Pergament gefchrieben find; fie fimd im zwei 
Klaſſen getheilt, von denen die zweite die fogenannten Cuvialbriefe 
bildet. Wenn wir die Gefchichte des thatigen Lebens des Bonifazins 
fefen und finden, dag ungeachtet feiner beſtändigen Refidenzverande- 
rungen jedes Dofument mit ſchöner Hand ohne eine Ausradirung oder 
ein Zeichen der Gile eingetragen ijt, fo werden wir dahin gefiihrt, uns 
bon der Ordnung und Regelmagigfeit feiner weltliden und firdlichen 
Verwaltung einen vortheilhaften Begriff gu bilden. Aber dann mug 
auch vie gingliche Whwefenheit jedes Dokuments, das fich auf eine 
angenommene Unterhandlung feiner Regierung bezige, mit der Wus- 
fage, daß fie nicht ftattgefunden habe, gleichbedeutend fein. 


1) Ubi sup. p. 970. 
2) ,,Qui cum constantissime recusaret id se facturum, dicens se mundo 
renuntiasse, et jam esse grandaevum, papa respondit,“ etc. — Ibid. p. 741. 
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Um auf unferen gegenwärtigen Fall zu fommen; wir haben in 
dem zweiten Bande feiner Regefter, Ep. 63, einen Brief gefunden, 
durch welchen Konrad von Montefeltro citatur ad Curiam, — zu einer 
Geſchäft nach Rom vorgeladen wird; und einen anderen in dem 
RKurialbriefen (Nr. 2), in welchem Guido felbjt anf. einen gewiffen 
Tag nad Mom wvorgeladen wird, damit fic) der Papft über wichtige 
die Pacification Staliens betreffende Gefchafte mit ihm berathen könne. 
Ferner haben wir gefehen, daß eine Urkunde exiſtirt (und gwar in den 
Regeften), in welcher Landulf Colonna jum Kapitän bei der Expedition 
ernannt wird, und eine Ghuliche findet fich dafelbft in Bezug auf 
Matthius Colonna, welcher gegen feine Familie eine ähnliche Partei 
ergriff. 7) Sft e8 nun glaublich, dag in diefer Sammlung oder in 
einem anderen Theil der papftlichen Archive fich feine Spur einer 
zweiten, entiveder direften oder durch feine religidfen Oberen vermit- 
telten Vorladung Guido’s, anf das Schladhtfeld gu fommen, noch ein 
Befehl, im Kriege cin Kommando zu iibernehmen, oder als Rathgeber 
zu Handel, fic) finden follte? Sa und fo ift eS auch. Nicht zufrieden 
mit unferen cigenen Mitteln, die Gache zu erforfchen, wagten wir es, 
uns an det gefalliger und erfahrenen Prafeften der papftlichen Archive 
zu wenden, damit er eine genanere Unterfuchung anftellen möge. Das 
Refultat ves gelehrten Pralaten wurde nicht bloß uns perſönlich ge- 
fällig mitgetheilt, fondern in einer eben erſchienenen Whhandlung in 
die Welt gegeben. Wir machen daraus folgenden Auszug, der ju 
unferent Zwecke geniigt: ,, Was foll id) von dem Rathe fagen, den 
Guido von Montefeltro dem nämlichen Bonifay bei der Belagerung 
von Paläſtrina gegeben haben foll, welcher ev fich zu unterziehen ge- 
weigert habe, weil er, um einen glücklichen Erfolg ju erzielen, noth- 
wendig eine Siinde hatte begehen müſſen, von der ihn indeffen los— 
zuſprechen, der Papſt fich fehr bereit gezeigt habe? Dies “ijt die Er- 
zählung Dante’s, eines notoriſchen Ghibellinen. Ich wurde von der 
nämlichen Perfon mehrere Male aufgefordert, it den vatikaniſchen 
Archiven nachzuſehen, ob fic) dort feine Urfunde fiber den Umftand 
finde, und ich fann meine Ehre einſetzen, daß ich feine gefunden habe, 
—ein ficherer Beweis, daß feine vorhanden ift. Wenigftens hatte der 
Brief, in weldhem Bonifay den Guido vorladet, mir unter die Augen 
fommen follen; allein felbft von ihm findet fich feine Spur in den 





1) Lib. Ill. Ep. 598. 
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batifanifchen Regeſten.“) Diefe Whwefenheit jeder Urfunde an fold’ 
einem Platze ift, wie wir glauben, ein ſchlagender Beweis gegen den 
angenommenen Borfall, Schlüßlich halten wir das Ganze fiir eine 
Fabel, weil wir überzeugt find, daß fein fo perfiver Weg, wie die 
Erzählung annimmt, eingefchlagen wurde. 

6. Um zu dem letzten Theil der Erzählung Sismondis über den Streit 
der Colonna zu kommen, läugnen wir, daß Bonifaz folche Bedingungen, wie 
die Befdhriebenen, ftellte, oder dak ihm die Stadt unter Bedingungen 
ausgeliefert wurde, die er verfebte, oder dag die Colonna anf die 
Warnung hin, ihr Leben fet in Gefahr, fic) zu fommen weigerten 
und die Flucht ergriffen. Che wir zur Widerlegung diefer Erzählung 
fhreiten, ntliffen wir ein wenig zurückgehen. Nach ver Veröffentlichung 
des Manifeftes der Colonna blieben die Häupter der Familie in Pa- 
läſtrina verſchanzt, und am vierten September erfuhr man, daß die 
Feindſeligkeiten beginnen. Auf diefes hin hielten die Mtunicipalitaten 
von Rom auf dem RKapitol eine feierlice Verfammlung und fandten 
eine Deputation nach Palaftrina, um die Colonnefi zu bewegen, fich 
bor dem Papſt 32 demüthigen und vollftindig zu unterwerfen. Sie 
verfpracen Alles, was gefordert wurde, und die Deputirten gingen gu 
Bonifa; nach Orvieto und verwendeten fich fiir fie. Er gab nad und 
verfprad, ihnen Gnade zu Theil werden gu laſſen, unter der Bedin- 
gung, dag fte ihre Schlöſſer und Perſonen auslieferten. 7) Statt 
deffen nahmen fie den Franzesco Crescenzi und Nifola Pazzi, feine 
anerfannten Feinde, und zudem einige Gefandte des Königs von Ar— 
ragonien, mit dem er im Rriege lag, offen in ihre Burg auf. Erſt 
baun und nicht vorher, zuerſt am 18. November, und nod) einmal am 





1) Diplomatica Pontificia. Rom, 1841, p. 23. 

2) Nachdem er den Weg, den die Deputirten guerft in Hinſicht anf die Co- 
fonna, dann auf ihn felbft eingefdlagen atten, berichtet hat, fabrt er fort: 
„Nos igitur illius vices gerentes, qui mortem non fecit, nec delectatur in per- 


ditionem virorum, et filiss...... humiliter revertentes suaque recognos- 
centes peccata ad poenitentiam libenter admittit, praefatis schismaticis, hosti- 
bus atque rebellibus...... [bier folgen die Bedingungen] gremium non 


claudemus quin eos taliter redeuntes, sic misericorditer et benigne tractemus, 
quod sit gratum Deo, honorabile nobis et ipsi Ecclesiae, et ex nostris, et ipsius 
Ecclesiae actibus exemplum laudabile posteris relingnamus. — Apud Petrini, ex 
Archiv. S. Angeli, p. 420. Weld)’ eine verſchiedene Sdee von dem Charakter 
des Gonifaz geben uns diefe Worte, als hie Schilderung ber modernen Gefdicht- 
ſchreiber! Wer, der dieſe Worte lieſt, glaubt nicht, daß er gnädig gehandelt ha- 
ben würde? 
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14, Dezember traf er feine endlichen Maßregeln zum Rriege.") Diefe 
Unterhandlung oder diefer Vertrag kann natürlich nicht derjenige fein, 
von dem Sismondi fpricht; wir haben es aber fiir gut befunden, feine 
Erzählung ju berichten, um den Chavafter derjenigen, mit denen 
es Bonifa; gu thun hatte, und die Natur des Streites ju zeigen. 

Die Stadt Palajtrina wurde ftreng belagert und ebenfo tapfer verthei- 
digt; die Frage ijt, wurde fie julebt unter Bedingungen iibergeben, 
die nicht gehalten wurden? Wir antworten, gewiß nicht; und bier find 
unfere Bewelfe fiir ung iiserzengend. Im Sahre 1311 gab Clemens V. 
ju Avignon feine Zuſtimmung zu einem Prozeſſe, der von Pbhikipp 
von Franfreich, Nogaret, den Colonna und allen anderen Feinden des 
Bonifaz gegen deffen Andenfen eingeleitet wurde. Die Präliminarien 
befundeten Alles, nur nicht den Wunſch, feinen Vorgänger ju begün— 
jtigen. Su der über die Sache erlaffenen Bulle ijt Clemens voll vom 
Lobe des Königs und fpricht ihn von allen unſchicklichen Beweggriin- 
den vollig frei, während er befiehlt, es follen alle Briefe und Erlaſſe 
gegen Frankreich aus den Regeften ausgetilgt werden. Dies gefchah, 
wie fich aus ihren Banden ergibt; aleichwoh! Hatten die Freunde des 
Bonifazius glücklicherweiſe Wbfchriften von vielen bewahrt. Cs wurde 
ebenfalls jedem vollfommene Freiheit gegeben, Anfchuldigungen geger 
ihn vorjubvingen, Die Colonna beſchuldigten ihn pes Berbrechens, 
das ihm von Sismondi aufgebiirdet wird, er habe nämlich die Ueber- 
gabe ihrer Stadt und ihrer Schlöſſer unter der ausdrücklichen Bedin- 
gung — ,,per bullas et solemnes personas“ (die römiſchen Gefandten 
oder Deputirten). erhalten, daß ev bloß fein Banner auf den Willen 
aufpflanse, und ihre Bewachung in den Handen der Familie bleibe. 
Wir haben auf dicfe Befchuldigung zwei Antworten; cine fiirjere, die 
wir gerne julest geben wollen, *) und eine ausführlichere, die von 
Kardinal Francesco Gaetani beigebracht wurde und auf einem Perga- 
mente in den vatifanifden WArchiven beruht. Wir wollen pas Wefent- 
fiche, der Antworten geben, indem wir fie durch mittelbare Beweife 
verſtärken. 

Fürs Erſte nun iſt es klar, daß mit den Colonna kein ſolcher 
Vergleich gemacht wurde, weil fie ſich ſelbſt dem Papſt zu Füßen 
warfen und um Gnade baten. Sismondi erzählt uns, ſie ſeien ge— 
warnt worden, es drohe ihrem Leben Gefahr, wenn fie vor dem 
Papft erfchienen, und feien, nachdem fie fich entſchloſſen Hatten, die 


1) Siebe Petrini, 147. 2) Ap. Petrini, p. 431. 
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Stadt ju übergeben, geflohen und Hatten es nicht gewagt, ſich ihm zu 
wihern, Kardinal Cajetan fagt, die Colonna feien von PBalaftrina 
nach Rtett gekommen, jeter von den Thoren an mit ſchwarzen und 
weifen Stricen um ihre Nacken vor den Papft getreten und hatten 
ſich ihm zu Füßen geworfen, wobei Einer von ihnen ausgerufen: Pec- 
cavi pater in coelum et coram te, jam non sum dignus vocari filius 
tuus,“ und der Andere habe beigefiigt: ,,Afflixisti nos propter scelera 
nostra.“ Für diefe Erzahlung nun, welche der von unferem Gefchicht- 
ſchreiber gegebenen gerade entgegengefest ijt, beruft fid) der Kar— 
dinal auf die Kardinäle und Prälaten, welche dabei zugegen waren, 
und auf det Prinzen von Taranto, der an Ort und Stelle fich befun— 
dent und gerne Zeugniß dafitr ablege.*) Diefe Erzählung wird durch viele 
Beugniffe beftatigt. Pipino gibt fie auf feine Wrt. Er erzählt, fie 
feien gu ihm gefommen, wie e8 oben befchrieben wurde, und der Papft 
,Spretis lacrymis eorum confessionibus atque precibus, velut aspis 
surda, non est misertus eorum. ?) Wher die letztere Behauptung 
wird bon Andere, fo wie von Kardinal Francesco widerfproer. 
Eine Chronik von Orvieto fagt, fie feiew ,a Romana curia cum Iletitia 
multa aufgenommen worden. *) Villani, welcher behauptet, die Stadt 
fet durd) Verrath in Beſitz genommen und zerſtört worden, fagt uns 
„die Colonneſi, Geiftlide und Laien, feien nach Rieti gekommen, und 
hatter fich dem Papft um Verzeihung ju Füßen geworfen, wel— 
her ifnen auch verziehen und fie von der Exfommunt- 
fation fretgefproden habe.” 4) Paolino de Piero, fein Freund 
nes Bonifazius, fagt, fie feien gefommen, um Gnade zu erlangen, 
ndie ihnen der Bapft gnädig und auf freundfiche Wrt (grosamente e di 
buon aria) zukommen ließ, und er habe fie von der Exkommunikation 
befreit; barnad fet Palaftrina dem VBertrag zufolge zer— 
ſtört worden.” °) 

Zweitens; als fie nach Rieti famen, war die Stadt bereits in 
den Händen deS Papftes, da fein General Beſitz vow ihr genommen 
hatte. Iſt es wahrſcheinlich, dak er fich nach diefem begnitgt haben 
wiirde, bloß feine Fahne aufzupflanzen oder mit feinen unterworfenen 
Rebellen Bedingungen einzugehen? 

Drittens; der Kardinal läugnet, dag irgend ſolche Bullen, wie die an- 
geführten, exiftiren oder aufgewiefen werden können, da es nie welche gab. 





1) Petrini, ubisupra. 2) Ubi sup. p. 737. 3) Angefiihrt bet Petrini, S. 422. 
4) Ubi sup. p. 39. 5) Cronica, R. I. S. tom. IL p. 53. 
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BViertens; er widerfprict der Behauptung, dak irgend andere 
Gefandte oder Vermittler zugegen waren, als ſolche Fiirfprecher, welche 
die Colonna felbft mitgebracht Hatten. 

Fiinftens; er behauptet, es fei fein wahres Wort an der Aus— 
fage, der Papft habe, nachdem er ihnen vergeben und dem Stephan 
Cofonna cine Buße aufgelegt hatte, Ritter nach ihm ausgefendet, um 
ihn zu ermorden. 

Dies iſt die Beweisführung zu Gunſten des Papſtes, bezüglich welcher 
es freilich nutzlos iſt, ſich wieder zu beklagen, daß der Geſchichtſchreiber der 
italieniſchen Republiken nicht die geringſte Notiz davon nimmt oder auch 
nur eine Andeutung darüber gibt. Die Sache des Bonifaz, aus deſſen „Pro— 
zeß,“ wie er in den vatifanifden Archiven genannt wird, diefe Urfunden 
ausgerogen find, wurde von dem allgemeinen Konzil von Vienne, wel- 
hes im Sahre 1312 hauptſächlich zu diefem Zwecke zufammenberufen 
und abgehalten wurde, unterfucht und entfchieden. Die Entſcheidung 
fiel ganz zu feinen Gunſten aus; fein Andenken wurde im Angeſichte 
jedes feindlichen kirchlichen und weltlichen Einfluſſes auch bon dem gering- 
ften Vorwurf entlaftet. Er war der Ketzerei, Zauberei, Götzendienerei 
und des Unglaubens befchuldigt worden. Der Beweis fiir feine Gö— 
tendienerei war der, ev Habe fein Portrait auf einige Gefdenfe an 
Kirchen eingraben laſſen; ev habe demnach gewünſcht, göttlich verehrt 
zu werden. Der VBeiweis fiir fein Nichtglauben an die wirkliche Ge- 
genwart war der, er Habe einem Altare den Rücken gefehrt, während 
auf demfelben die Meſſe gelefen wurde. Die Rechtfertigung waren 
die reichlichen Thränen, mit welche er die göttlichen Geheimniffe 
feierte, und die prachtvollen Geſchenke, welche er vielen Ultiren madhte! *) 

III. Wir müſſen nun zu feinem Ende eilen, ein Gegenftand, der 
nicht weniger falſch dargeftellt wurde, als der Anfang feiner Regierung. 
Sn einem Punfte laſſen ihm in der That Alle Gerechtigfeit wider- 
fahren, in feinem edlen Dulden und feiner Unerſchrockenheit, als er von 
feinen Feinden ergriffen wurde. Wilhelm von Nogaret und Sciarra 
Colonna, welcher, wie feine Familie, die Verzeihung von Rieti längſt 
vergeſſen hatte, bahnten fich, Erſterer mit einem franzöſiſchen Heere, 
Kegterer mit einer Bande von Söldlingen, durch Verrath den Weg 
nad Anagni, der vow Bonifay fo geliebten und begiinftigten Stadt. 
Sie rannten durd die Stragen mit dem Geſchrei: ,,Lange lebe der 


1) Raynald, ex Processu, p. 550, ad. an. 1312. 
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Konig von Frankreich, Tod, dem Bonifaz!” Das Volk leiſtete von 
paniſchem Schrecen ergriffen feinen Widerftand; und als fich die zwei 
Banden den Weg zu feinem Palafte gebahnt hatten, betraten fie gu 
verfchiedenen Momenten und anf verfchiedenen Wegen den papftlichen 
Audienzfaal, Inzwiſchen hatte fic Bonifaz in vollftandigen päpſtlichen 
Ornat geworfen; und auf ſeinem Throne fikend (oder, wie Sismondi 
jhreibt, vor dent Altare fnieend) mit einem Kruzifix in feinen Han- 
det, liber welches er fich beugte,") erwartete der ehrwürdige alte 
Mann ruhig die Anfunft feiner Feinde. Der ungeftiime Sciarra 
ftiirgte an der Spike feiner Bande mit zur Rache geziictem Schwerte 
in den Gaal, blieb aber auf der Schwelle furchtfam und unentſchloſſen 
vor feinem Herrn jtehen. Wilhelm von Nogaret folgte, und drohte 
ihm weniger beſtürzt mit Schimpfwirtern, er werde ihn nad Chon 
fithren, damit er durch ein allgemeines Konzil abgefebt werde. Bonifa; 
antwortete mit rubiger Wiirde, welche den dreiften Franzoſen be- 
ſchämte und demiithigte: „Hier ift mein Haupt, hier ift mein Nacken; 
ich will e8 gerne ertragen, daf ich, ein Ratholif und der geſetzmäßige 
Oberpriefter und Stellvertreter Chrifti von det Patarenern 2) verdanunt 
und abgefest werde. Sch verlange, fiir den Glauben Chrifti und feine 
Kirche zu fterben.*) Diefe Scene, von dev wir uns bloß wundern, 
bap fie nie zum Gegenftand des Pinſels eines Malers gewahlt wor- 
ben ift, zeigt beinahe mehr, als jede andere in der Gefchidhte, den 
Triumph der moralifchen über die thierifde Starfe, vie Gewalt des 
in feiner duferen Haltung mit wabrer Würde bekleideten Geiftes über 
Leidenfdaft und Ungeredhtigfeit. Selbſt Dante liek fic) bet feiner 
Betrachtung erweiden, und fang voll Unwillen von feinem Feinde — 

»Veggio in Alagna entrar lo fiordaliso 

E nel vicario suo Cristo esser catto. 

Veggiolo un altra volta esser deriso; 


Veggio rinnovellar l’aceto e ‘1 fele 
E tra vivi ladroni essere anciso.“‘ 4) 





1) Siehe die Erzählung bet Villani, cap. 63, p. 116. Pipino erzahlt uns, 
er habe in feiner Hand einen Theil des wahren Kreuzes gebalten, und er habe, 
wie unſer heiliger Thomas, ausgerufen: ,,Aperite mihi portas camerae, quia 
volo pati martyrium pro Ecclesia Dei.‘ — ©. 740. 

2) Nogarets Vater war wegen Keberei beftraft worden. | 

3) Dies wurde durd feinen Prozeß beſtätigt. Siehe Rayn. ubi sup.; 
Rubaeus, p. 214. 

4) Fegfener, XX, 86 — 90. 
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Nach dreitägiger Gefangenſchaft befreite ihn das aus feiner Apa- 
thie erwachte Volf, und in wenigen Tagen wurde er nad Rom ge- 
leitet, wo er am dreifigften Tage ftarb. Daf der Tod des Papftes durch den 
Schlag und die Leiden feiner Gefangenfchaft beſchleunigt wurde, ift 
nicht zu verwundern, wenn man erwägt, daß er im fiebenundadhtzigften 
Lebensjahre ftand, und da fein hoher und empfindfamer Geift durch 
bie Undanfbarfeit feiner Unterthanen und durch die iiber ihn ausge— 
goffenen Beſchimpfungen gewaltig niedergebengt war. Aber ein fol 
cher Gefichtspunft wiirde bloß unfer Mitleiden erregt haben, und man 
hielt e8 fiir erforderlich), bie durch die Scene feiner Gefangenfchaft 
erregten Sympathien durch ein Schaufpiel anderer Art auszulöſchen. 
Sismondi nimmt deßhalb wiederum Ferrettus zu feinem Fiihrer und 
erzählt uns, Bonifaz fet, alS er von dem Kardinal in feinen Gemä— 
chern gefangen gehalten wurde, in cine heftige Leidenſchaft verfallen, 
habe feinen trenen Diener Johann Campano hinausgeworfen, die 
Thüre vervriegelt, und nachdem er feinen Stab zernagt hatte, feinen 
Kopf gegen die Mauer geftofen, da feine grauen Haare mit Blut 
befledt wurden, und dann habe er fic) mit den Getttiichern erwwiirgt. *) 

| Wir nehmen an, Sismondi habe fich geſchämt, dem Ferrettus aufs 
Aeuferfte zu folgen, und habe deßhalb ansgelaffen, daß Bonifazius feinen 
ganzen Stab, der doch ziemlich fang war, bis auf ein Stückchen zer— 
nagt habe („baculum satis procerum dentibus conterit;“ und ferner: 
„baculo minutatim trito“); daß er den Beelzebub angerufen habe, 
obgleich Niemand im Bimmer war, der ihn hatte Hiren können, und 
dag er von dent Tenfel befeffen geweſen fei. *) Solche Dinge würden 
in Franfreich von 1809 fehr bezweifelt worden fein; fie wurden def 
halb klugerweiſe ausgelaffen und gerade fo viel von der Erzählung 
aufgenommen, als zu einem guten Romane gehirt; denn Roman ift es 
von Anfang bis zu Ende. Unten auf der Seite, welche Mtr. Sis- 
mondi anfiihrte, hatte er die gerade Erklärung Muratoris gehabt, dak 
die ganze Erzählung eine unwürdige Lüge (indignum mendacium“‘) 
fet, und e8 wird darauf veriwiefen, wo eine vollftindige Widerlegung 
gefunden werden könnte. Aber den Bonifay mit den Saframenten 
ber Kirche verſehen und wie einen guten RKatholifen in feinem Bette 
fterben ju laſſen, würde in der That fehr matt gewefen fein, und das 
Melodrama, weldhes Sismondi aus feiner Gefchichte gemacht hatte, 
feiner. Spike beraubt haben. Ya wir fiirchten, wir müſſen mit diefer 





1) Sism. p. 150. 2) Ubi sup. p. 1008. 
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weniger tragifden, aber tröſtlicheren Anſicht von dem Hintritte bes Bo- 
nifazins uns begniigen. Bn feinem „Prozeſſe“ ftellte fic Heras, dak 
er auf feinem Krankenbette nach dem Gebrauche der römiſchen Papfte alle 
Glaubensartifel in Gegenwart von acht Kardinälen herfagte und bee 
fannte, worliber wir die Briefe wunferes Britders Kardinal Gentilt 
haben;“ ) und ferner wurde von ihm gefagt, ,er habe in Gegenwart 
vieler Kardinäle und anderer ehrenwerther Perfonen das Bekenntniß 
abgelegt, er habe immer den fatholifchen Glauben feftgehalten und 
wünſche, in ihm gu fterben.” 7) Ferner gibt Kardinal Stephanefins, 
ein Augenzeuge, die nämliche Erzählung und berfichert uns, on Tob 
fet fehr ruhig gewefen: — 

—— ,,Christo dum redditur almus 

Spiritus, et divi nescit jam judicis iram, 

Sed mitem placidamque patris, ceu credere fas est.“ 3) 

Sicherlich follte ver Humanitat wegen auf diefe authentifden Be- 
richte wenigftens angefpielt worden fein, Was follen wir aber von 
dem Stogen feines Nopfes gegen die Wand und von feinen wilder 
und ſchrecklichen Blicten bet feinem Tode ſagen, die Ferrettus er— 
wähnt? der überdies noch beifiigt, fein Körper fet in die Erde be- 
graben und ein Marmorſtein darauf gefebt worden? Oder von feinen 
Zernagten Händen und Fingern, wie Cinige beridjten? *) Es gefiel 
der göttlichen Vorfehung, diefe Verlaumbdungen im Sahre 1605, genau 
breihundert Sabre nach feinem Code, auf fdlagende Weiſe zu wider- 
legen. Die Kapelle im Vatifan, welche er zu feinem Grabmal gebaut 
hatte, mufte miedergeriffen und fein Veichnam entfernt werden. Als 
das Grab (ein Garfophag, nicht vie Erde) gedffuet wurde, fand man 
feinen Körper faſt ganz unverlegt, mit einem fehr rubigen Ausdruck; 
jo vollfommen war er erhalten, dag man die fleinften Adern verfol- 
gen founte. Er wurde von Medizinern forgfaltig unterfucht, und es 
wurde von einem Notar über feinen Zuſtand und den foftharen Ornat, 
in den er gehiillt war, ein genauer proces verbal aufgenommen. Dies 
fann man bet Rubaus ausführlich finden. >) Nun ift es gewiß, dak 
ie Natur nach dem Tode feine Wunden vernarben apt; und doch 
fonnte feine Spur einer Wunde am Haupte gefunden werden, die 





1) Prozeß, p. 37. , 2) Ibid. p. 131. 

3) De Canoniz. Caelest. lib. I. cap. XI. R. I. S. tom. IIE. p. 660. 

4) ,,Mori, secondoché per pili si disse, di rabbia, e mameandosi le mani.“ 
— Paolino de Piero, ubi sup. p. 65. 5) Seite 346. 
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Haut war unverlest, und was die zernagten Hände anbelangt, fo waren 
fie fo ſchön, „daß fie Alle, die fie faben, mit Bewunderung erfüllten.“ 

Wir funen nun zum Schluſſe eilen. Wir hoffen, dak das, was 
wit gefedbrieben waren, geniigen mag, um die Lefer gu warnen,. daß 
jie vor den kühnen Behauptungen von Geſchichtſchreibern über Gegen- 
ftinde, wie diefe, auf ihrer Hut find. Wir diirfen indeffen ein paar 
Bemerfungen nicht unterlafjen. Obgleich ver Charafter des Bonifag 
gewiß ſtreng und unbengfam war, fo faun doch fein Beiſpiel gefunden 
werden, daß er graufam und rachfiichtig gewefen ift. In feiner gan: 
zen Gefchichte fann fein Beifpiel aufgefunden werden, dag er einen 
eingigen Feind mit dem Tode beftraft hatte. Als er den Johann von 
Palaftrina zu dem Kardinal Colonna fandte, hätte er eben fo leicht 
eine Abtheilung fener Garden fenden und ihn mit Gewalt vor ſich 
bringen laſſen können. Als ſämmtliche Colonna ju Rieti vor ihn 
famen, fonnte er gan; nach Belieben mit ihnen verfahren, und dod) 
that er ihnen nichts gu Leide. Wie können demnach Sismondi’s An— 
beutungen beftehen, er habe die Abſicht gehabt, ihnen das Leben zu 
nehmen? Ferner vergah er dem Guido von Montefeltro feine vielen 
Beleidiguugen, fo wie dem Ruggiert del?’ Oria, einem anderen Tod- 
feind der Kirche.) Als er nach feiner Befreiung in einem zuvor 
nie gefehenen Triumphe nad) Rom juriidfehrte, wurde, wie Kardinal 
Stephanefius uns erzihlt, fein Xodfeind vom Volfe ergriffen (Mura— 
tori meint, e8 fet entweder Sciarra Colonna oder Nogaret gewefen), 
und vor ihn gebracht, damit er nach Gefallen über ihn verfiigen 
mige; er beqnadigte ihu und ließ ihm frei. *) Als Fra Sacopone in 
feine Hände fiel, verfubr er ebenfalls gnädig mit ihm und fperrte ihn 
ein, in welchem Falle Andere die Beleidigung als ein Kapitalverbrecen 
behandelt haben wiirden. *) Diefe Veifpiele von Verfihulichfeit und Edel⸗ 
muth, denen wir noch andere beifiigen könnten, follten ficherlich bei der 
BVeurtheilung des Charafters des Papſtes ihr gebithrendes Gewicht haben. 





1) ,,Questi Ruggieri dell’ Oria era molto stato gran nemico della Chiesa 
e del Re Carlo, al quale a prego della reina e di Don Jacomo, Bonfazio che 
- allora era papa, benignamente e graziosamente perdond.“ — Paolino di Piero, 
pag. 50. 2) Ubi sup. p. 459. 

8) Siehe die ſchöne Geſchichte dieſes heiligen Mannes (obgleich fie in die— 
ſem Theile feines Lebens aus irrthümlichem Cifer falſch dargeftcllt ijt) in dem 
zehnten Buch det köſtlichen Mores Catholici, p. 407. Die vorhergehende Seite 
gibt eine Erzählung von Guido von Montefeltro. 
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Uebherdies finden wir bet feinem Schriftſteller, felbft unter den 
ihm feindlich gejinnten, die Leifefte Andentung gegen feine moralifche 
Aufführung oder ſeinen Charafter; und dies will bet einem Papft, der arger 
angegriffen wurde, als faft jeder andere, nicht wenig heifer. Der 
Beſchuldigung ves Geizes, welche oft wiederholt wurde, fann man 
leicht durch die Freigebigheit begegnen, welche ev bei feinen firchlichen 
Stiftungen und Gefchenfen, namentlich zu Gunſten der St. Peters- 
kirche entwicelte. Seine Gerechtigteit fcheint allgemein anerfannt 
worden zu fein. Hallam bezeugt die Billigheit feines Urtheils zwiſchen 
England und Franfreich. ) Er verſöhnte die Republifen Genua und 
Venedig; und alle feine Unterhandlungen zwiſchen ftreitenden Mächten 
zielten darauf ab, Frieden zu ftiften. Selbſt feine energifchften Ver- 
handlungen hatten diefen Zweck. Unter feinen Nachbarn forderte ihn, 
wie uns Dino Compagni verfichert, Floren; auf, in feinen eigenen 
Zwiſtigkeiten wegen der Entſchädigung des Giano della Vella zu ent- 
fheider; 7) und die Bolognefer fandten, wie wir aus Matthäus de 
Griffonibus erfehen, drei Gefandte- zu ihm, und er wurde zwiſchen 
ihnen, Ferrara und Modena jum Schiedsrichter auserwählt. *) 
Velletvi ernannte ihn zum Podefta over oberften Statthalter; Piſa 
erwählte ihn mit einem jahriichen Tribut zum Lenfer des Staates; 
und als er einen Statthalter dahin fandte, fo mufte er ſchwören, 
pie Gefebe des Ortes zu beobachten und all fein Einkommen dort 
auszigeben. *) Endlich errichteten ihm Florenz, Orvieto und Bologna 
zum Zeichen ihrer Verpflichtungen und ihrer Bewunderung mit gro- 
ßem Aufwande Statuen.*) Bon feinen wiffenfchajtlichen Kenntniſſen 
brauchen wir nicht zu fprechen; Niemand hat fte beftritten, und das 
fechfte Bud) der Defretalen wird fie bezeugen, fo lange Chrifti unver- 
gängliche Kirche beftehen wird. 





1) Europe in the Middle Ages, ubi sup. 

2) Cronica, lib. I. R. I. S. tom. IX. p. 478. 

83) Memoriale Historicum, ib. tom. XVIII. p. 131. 

4) Rub. ex Archiv. S. Aug. p. 90. 

5) ,,Dicto anno [1301] statua sive imago Papae Bonifacii VIII. posita fuit 
in palatio Bladi.“ — Cronica di Bologna, R. I. S. tom. XVIII. p. 3804. [Diefe 
Statue aus Bronze faun man nocd ju Bologna feben.] : 
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Aus dem Dublin Review, Oftober, 1837. 








Die heilige Clifabeth von Ungarn. 





Art. V. — Histoire de Sainte Elizabeth de Hongrie, Duchesse de 
Thuringe (1208 — 1231). Par Le Comte de Montalembert, 
Pair de France, Paris 1836. 


Beim Durchleſen der verfchiedenen Werke, welche uns bei unfe- 
rem Berufe als Kritiker in die Hande kommen, müſſen fich unfere 
Gefiihle nach derem Charafter ändern. Wir fprechen gegenwirtig 
nicht von folchen, welche Regungen des Uniwillens und Mißfallens her- 
porrufen; das vor uns Liegende Buch verbannt den Gedanfen an alles 
Derartige aus. unferem Geijte. Wenn wir aber Blatter von ange- 
nehinerer Natur durchgehen, fo können wir bald ftaunen über die von 
pent Verfaffer dargelegte Gelehrfamfeit, bald können wir vielmehr fei- 
nen Scharffinn und fein Genie bewundern; einige Biicher geben uns 
eine hohe Meinung von feinen moraliſchen Eigenſchaften, und andere 
erregen in uns das Verlangen, feine Bekanntſchaft als eines Mannes 
vow Liebenswiirdigem und tugendhaftem Charafter gu machen. Selten 
indeffen ward e8 uns yu Theil, vie befonderen Gefühle zu empfinden, 
welche die Leftiire des vor uns liegenden Buches begleiteten. Es war 
nicht die Forſchung, noch der reiche poetiſche Genius, noc der tiefe 
veligidfe Ton, noch die beredte Sprache feines jugendlichen Verfaffers, 
fo augenfillig und bewundernswiirdig alle diefe Eigenfchaften find, was 
unfere Aufmerkſamkeit anjoq und unfere Sympathie ficherte; es war 
die aunfrichtige Liebe, die enthuſiaſtiſche Andacht, mit der fein Werf 
unternommen und vollendet wurde, was uns die Tage und die Sabre, 
welche er auf feine Vollendung verwendete, beneiden ließ. Go rein 
mußte das Herz und die Seele gewefen fein, wihrend fie mit dem 
gebeiligten Gegenftande ihrer geiftigen Neigung befchaftigt waren; fo 
verſchloſſen mußten die Gefiihle gegen den rohen Materialismus des 

Wifeman, Abhandlungen. IIL. 13 
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Lebens in dieſer trodenen Generation gewefen fein, wahrend fie die 
gefunde Friſche eines grüneren Beitalters einathmeten; fo voll von 
ſüßer Betrachtung, mannigfaltiger Hoffnung und bewußtem Erfolg 
mute feine Pilgerfahrt gewefen fein, als er in dem tiefjinnigen ein- 
fachen Deutſchland von Stadt ju Stadt wanderte, um die nod) im 
Andenfen des Boles lebenden Travditionen gu ſammeln oper in feinen 
Bibliothefen modernde Berichte zu entdecken; endlich fo voll von Be— 
friedigung und Frieden mufte fein Veben erſchienen fein, während er 
mance Verſuchung überwand, die ftarfen Croft brauchte, daß wir 
freudig viele unferer diirren Jahre fiir wenige fo angenehm und dod) 
fo niiblich angewendete austaufden würden. 

Allein wir haben vergefjen, dak wir weder den Autor, noch fein 
Buch unferem Lefer vorgefiihrt haben, auger der blogen Ceremonie 
der Anklindigung ihrer Namen an der Spike unferes Artifels, und 
wir haben gefchrieben, als glaubten wir, ev bejite das nämliche Glück, 
wie wir, nämlich das perſönlicher Bekanntſchaft mit beiden. Der befte 
Bericht, den wir von dem Verfaffer geben können, ift unfere Anzeige 
feines Werkes; denn fein Charafter ijt jeder Seite aufgeprägt. Wee 
nige einleitende Worte werden dephalb geniigen. Der Graf von Monta⸗ 
lembert ijt fein Schwärmer, der feine Studien und Betrachtungen auf 
vergangene Sahrhunderte koncentrirt und die Pflichten, welche die Ge- 
genwart in Anſpruch nimmt, vernachlapigt. Ws Pair vow Frankreich 
wurde er in der Kammer feines Standes gefunden; einft in fritheren 
Tagen vor ihren Schranfen, um die Rechte der chriftlichen Crziehung 
gegen das barbariſche Monopol einer halbungliubigen Univerfitat zu 
vertheidigen, und fettdem auf feinem Blake, um bei feiner edlen und 
beredten Vertheidigung der firchlichen Rechte, die in der Perſon des 
Erzbiſchofs von Paris verlebt wurden, den Beifall aller Partetew gu 
vereinigen. Sn faft jeder Sprache des civilifirten Europas bewandert 
und fie fogar flieBend fprechend, mit unferem Lande fo gut wie mit 
Srantreid) durch Bande des Bluts, mit Belgien durch neuere häus— 
liche Bande, mit Stalien und Deutſchland durch wiederholte Befuche, 
wihrend welder er von dem einen den Geift der chriftliden Kunſt, 
bon dem andern den Geift der chriftlichen Philofophie einſog, mit 
Polen durch eine begeifterte Bewunderung feiner Kämpfe fitr die Un- 
abhängigkeit, fo wie durch eine feltene Bekanntſchaft mit feiner Lites 
ratur verbunden, geht er nicht ſchlafend oder traumend unter feiner 
Generation einher, foudern ift ebenſo fahig, ihre Bedürfniſſe und ihre 


195 


Heilmittel zu verſtehen, als Seder, der feine Zeit für das allgemeine 
Wohl fiir verloren halten wird, wenn er fie nicht auf Entwiirfe von 
Gifenbahnen und Budgetberathungen verwendet hat. In England 
wird man natürlich denfen, ein Pair, dem es einfallen könne, das 
Leben einer Heiligen gu fehreiben, müſſe bigott und illiberal fein, um 
nichts Schlimmeres zu fagen. Nun ijt M. de Montalembert feines 
yon beiden; er fniipft das Glück feines Landes nicht an die Borbe- 
deutung eines Namens; er vertheidigt die Sache der verniinftigen 
Freiheit unter der Megierung, die gegenwartig befteht, weil er der 
Anficht ijt, wahre Freiheit gründe fich auf ein religiöſes, ein fatho- 
liſches Prinzip, welches bei jeder Regierungsform vorwiegen follte und 
das unveräußerliche Recht eines jeden chriftlichen Volfes ijt.) Aber 
wir wollen ihn felbft am Schluſſe feiner ſchönen Cinleitung ſprechen 
hören, von der wir fiir jebt nicht mehr fagen werden. 

„Es wiirde uns ſchmerzen, wenn man in Folge deffen, was wir gefagt 
haben, dächte, wir ſeien blinde Enthufiaften fitr bas Mittelalter, oder wir hal- 
ten eS in jeder Hinfidt fiir bewundernswiirdig, beneidensiwerth und tadellos, 
und wir wähnen, im dent Beitalter, in welchem wir leben, fSnnen die Nationen 
nicht gebeilt werden, wie vormals.?) Ferne von uns ijt der Wunſch, in nutz— 
loſem Gram zu vergehen oder ither dem Grabe von Mationen, deren Erben wir 
find, die Augen auszuweinen, Ferne ift vom uns der eitle Gedanfe, Zeiten, die 
für immer voritber find, zurückführen ju wollen. Wir wiffen, daß der Sohn 
Gottes am Krenze ſtarb gum Heile der Menſchheit, nicht bloß während fiinf oder 
ſechs Sabrhunderten, jondern fiir die ganze Dauner der Welt.... Wir bedauern 
deßhalb in Gemapheit des Schidjals, dem alles Menſchliche unterworfen ift, 
feine menſchliche Einrichtung, die einft geblüht bat, fo ſehr wir fie aud bewun- 
bern migen; aber wir bedauern bitterlich die Seele, dem gdttlichen Geift, der fie 
belebte, und der in den Cinridtungen, die an ihre Stelle traten, nicht mebr ge- 
funden wird. Es ijt demnach nicht eine trodene BVetradtung der VBergangenbeit, 
e8 ift feine Veradhtung oder feiges Verlaffen der Gegenwart, was wir empfeb- 
fen; noch einmal fagen wir, ferne bon uns find folde elende Gedanfen. Wie 
berjenige, welder wegen feiner Trene gegen die Geſetze des Himmels von ſeinem 
Herde verbannt wurde, oft feine ltebenden Gedanfen auf diejenigen ridten wird, 
welde ihn fiebten und welde ihn in feiner Heimath erwarten, wie der Soldat, 





1) [Es ift units, beijufligen, da diefer edle Schriftfteller allen vorgefaften 
Meinungen, die fich Katholifen von ihm als einem unerſchrockenen öffentlichen 
Vorfimpfer der Religion, ihrer Rechte und ihrer Diener gebildet Hatten, ent- 
ſprach. Seine Laufbahn ijt jest jedem Katholiken beffer Wheat als gur Zeit, 
in ber dieſe Sfigze im Text geſchrieben wurde.) 

2) Sanabiles fecit omnes nationes terrae. — Sap. I. 14.. 
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Der ait entfernten Küſten fist, dDurd die Erzählung der Kämpfe, die feine Bore 
eltern dafelbft gewannen, angefenert wird, fo fet es and uns, die. unſer Glaube 
einigermafen zu Verbannten mitten in ber modernen Geſellſchaft macht, erlaubt, 
unfere Herzen und unjere Blide zu den feligen Bewohnern unjeres himmlifden 
Gaterlandes gu erheben, und als einfade Soldaten bei der Sade, die fie ver- 
berrlichten, unfere Herzen durch die Erzählung ihrer Kämpfe und ihrer Siege 
gu entflammen.”“ — ©. CX. 
* * * * * * 

„Dies waren die Gedanken, welche uns begeiſterten, als wir das Leben der 
Eliſabeth von Ungarn ſchrieben, die viel liebte und viel litt, aber in deren 
Religion jede Neigung Läuterung und jeder Kummer Troſt empfing. Unſeren 
Brüdern im Glauben bieten wir dieſes Buch, das ſowohl ſeinem Inhalt, als 
ſeiner Form nach von dem Geift „„der Zeit, in welder wir leben,““ abweidht. 
Aber die Cinfalt, die Demuth, die Liebe, deren Wunder wir erzahlen wollen, 
ftehen wie der Gott, der fie eingibt, hoch über allen Forderungen der Beit oder 
bes Ortes. Möge nur dieſe unfere Arbeit in einige Seelen, feien fie arglos 
oder forgenvoll, einen Wiederfdein der fiifen Rührungen bringen, welche wir 
beim Schreiben empfanden; möge fie fich gu dem Throne Gottes erheben, als 
ein ſchwacher und ſchüchterner Funfen der alten fatholijden Flamme, welche nod 
nidt in allen Herzen erlofden ijt.” — S. CXY. 

Dieje Auszüge werden mehr, als Alles, was wir fagen können, 
dazu dienen, bet unferen Lefern das Vorurtheil zu zerſtreuen, als 
müſſe ber Verfaffer eines ſolchen Werkes ein bloßer Traumer fein, 
der fich vom thitigen eben in die Abgefchloffenheit feines Studiums 
hinwegſtiehlt oder fiir Shftente, die ohne praktiſchen Nutzen find, eine 
blinde Parteilichkeit affettirt. Es fei uns hier eine Bemerkung ver 
gönnt, die an einem folchen Blake fajt profan erfcheinen wird, wie 
nämlich in det modernen Entwürfen des induftriellen Materialismus, 
in den Planen, die Lage der Menſchen auf ihrer. niederften Stufe 
nad den Unfichten des Beitalter$ zu civilijiren und. zu verbeſſern, 
mehr eingebildete MNublofigfeit ijt, als in al? den Wünſchen guter 
und gelehrter Männer, den Enthufiasmus fiir den Geift des Mtittel- 
alters wieder zu entflammen und felbft feine Gebräuche wieder auf- 
leben gu laſſen. Der Lanark'ſche Unſinn ) und der St. Simoni- 
ſtiſche Wahnjinn, welche fic anmafen, die Mtenfchen durch die voll 
ſtändigere Ausbildung der utilitariſchen Prinzipien, die gegenwartig 
gag und gebe find, zu EO a find mehr Träume, als irgend einer 





1) Das jetzt faft vergeſſene Syſtem gemeinſchaftlicher Wohnumen, welches 
Mir. Owen vorſchlug. 
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bon jenen, und was noc) ſchlimmer ijt, fie find aegri somnia, die 
wabhnfinnigen Fafeleien franfer Phantafien und eines zerrütteten Ge- 
hirns. Aber zur Sache. 

Wir verdanfen das gegenwirtige Werk einer der glücklichen Ver- 
fnitpfungen ber Umſtände, welde das Individuum, welches ihnen une 
terworfen iſt, überzeugen, dag eine wohlwollende Vorfehung iiber fei 
nem Wohlergehen wacht. Unfer Verfaffer fam am 19. November yu 
Marburg an und forfdte fofort nach deffen Kirche, welche die erſte in 
Deutihland war, in welcher der reine gothijde Bauftyl angewendet 
wurde. Obgleich fie jest in den Händen der Lutheraner ijt, fo war 
jie bod) an jenem Tage offen, aber eS waren bloß einige Kinder anwe- 
fend, die auf den Grabmälern in derfelben fpielten. Der Art waren die Eh— 
renbezeugungen, welche den Fefttag ihrer hl. Patronin Eliſabeth auszeich- 
neten! Gr fah ihre verſtümmelte Statue anf einem der Pfeiler der 
Kirche; er ftudirte fleigig die reichen Spuren einjtiger Malereien 
und Bildhauereien auf ihren entheiligten Altären, welche die haupt— 
fachlichften Ereigniſſe ihres Lebens darftellen; er befuchte den jest ver— 
nachlagigt in der Sakriſtei ftehenden ſilbernen Schrein, in welchem 
ihre heilige WUfche aufbewahrt worden war, bis die kirchenräuberiſche 
Barbarei der Reformation in der Perfon eines ihrer eigenen Abkömm— 
linge fie bon dort wegnahm und in die Winde Zerftrente. Rings um 
penfelben bemerfte er die durch die Kniee der Wallfahrer ausgehihlten 
Steine, und nachdem er diefe Denkmale alter Frömmigkeit geküßt 
hatte, febte ev feinen gedanfenvollen Weg weiter. Das Bild der 
lieben heiligen Eliſabeth,“ wie fie in Deutſchland vom Volke und von 
ihren Biographen von jeher genanut wurde, und wie auch er fie 
in feinem Werfe nennt, umſchwebte ihn auf feiner Reife als eine 
ſüße Erſcheinung; er ſuchte unter den Lebenden fowohl wie bei den Tod- 
ten nad Berichten iiber ihr Leben; er pilgerte von einem Ort jum 
anbdern, den fie vormals in ihrem Leben durch ihre Tugenden verherr- 
licht hatte, und fpabte in den Sammlungen alter Urfunden nach Allem, 
was ihre Zeit in Betreff ihrer Xugenden der Nachwelt hinterlaſſen 
hat. Die Refultate dieſer Forfchungen find in vorliegendem Bande 
enthalten. 

Wenige ausgezeichnete Perfonen irgend einer Zeit haben zahlrei— 
here und eifrigere Biographen gefunden, als die Heil. Eliſabeth von 
Ungarn. Die Liſte der von Montalembert angefiihrten Autoritäten 


198 


enthalt achtunddreifiq gedrudte Werfe und vierzehn Manuffripte. 7) 
Sa viele, von denen man weiß, daß fie exiftirten, find verloren gegan- 
gen oder jerftirt worden. Bon den aufgezählten Schriften mar eine 
beträchtliche Anzahl von Zeitgenoffen unferer Heiligen; einige enthal- 
ten die gerichtlichen Ausfagen ihrer befonderen und unjertrennlichen 
Gefahrten. Unter den ſpäteren Schriftftellern ijt ein betrachtlicer 
Theil Proteftanten. Bon den zwei Reden Happels, eines lutheriſchen 
Geiſtlichen (1645), unter dem Titel ,,Diva Elisabetha magnifice coro- 
nata,“ bi8 zu dem dritten Bande von v. Raumers grofem hiſtoriſchen 
Werke liber bas Haus Hohenftaufen, wurde es dem Borurtheil nicht 
geftattet, die reine begeifterte Ciebe zu vermindern, welche der Name 
der Glifabeth von jeher in gan3 Deutſchland hervorgerufen hat. Wher 
ihy neuer Biograph wollte fich mit dem Studium diefer Quellen nicht 
zufrieden ftellen; er fiihlte natiivlich, wie nothwendig und wie interef- 
fant e8 zur geeigneten Würdigung ihres Charakters fet, fie in Ver— 
bindung mit der Zeit zu betrachten, in welcher fie lebte und an deren 
Geift fie fo gewaltig Theil nahm. Bw diefent Zwecke verwob er in 
feine Gefchichte die Literatur und die Künſte ihres Zeitalters, und 
damit feine efer die bewundernswiirdigen Cigenfchaften feiner Heldin 
purd das nämliche Medium fehen follten, hat er weislich in Form 
einer Ginleitung einen fummarifden Ueberblid der Periode, in welcher 
fie blühte, ihrem Leben voransgefdhidt. Diefen Theil feines Werkes 
müſſen wir auf die Gefahr hin, feinen Verdienften nicht ganz geredht 
zu werden, in Kürze unferem Lefer zur Kenntniß bringen. ff 

Aus dem Titel des Buches wird er erſehen, daß die Periode, welche bie 
Gefchichte der hl. Clifabeth einnimmt, ein furzer Abſchnitt der erften Halfte 
des dreizehnten Sahrhunderts (1207 — 1231) ift; eine Periode, die 
nach den allgemeinen Begriffen von Lefern der Gefchichte in den Schleier 
ver Finſterniß gehiillt war, die gewöhnlich unter dem Namen „Mit— 
tefalter” befannt ijt, und die fich in ihrem Geifte mit einigen vagen 
Sdeen von Unwiffenheit und WAberglauben verbindet, welche, wenn fie 
je mit der Periode in einem Zufammenhang ftehen, folchen blog in ihrem 
eigenthiimliden Sige, nämlich unr im des Lefers eigenem Geifte, fin- 
den. Denn in Wahrheit, das dreizehnte Sahrhundert ijt eines der 
wichtigiten und intereffanteften in den Annalen des chriftlicen Europas. 





1) Gines diefer, die von Hen Gollandiften vorbereitete Sammlung von 
Handſchriften, enthält allein vierzehn verſchiedene Urkunden. 
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Die fpatere Halfte des Sahrhundertes, welches ihm vorausging, hatte 
bie Verfprechungen feines Beginnes arg Liigen geftraft. Der Cinflug 
des Heil. Bernhard und des unfterblichen Hildebrand waren durch die 
Triumphe, welche rohe Gewalt nach und nach liber die geiftige Macht 
ber Religion, des Rechtes und des Geijtes in Europa und Paliiftina 
gewann, faft neutralijirt. worden, Wher gerade am Schluſſe des Schlim- 
mes weifjagenden Sahrhunderts wurde der Stuhl Petri von einem 
Manne eingenommen, deſſen Geijt, Talente und Energie der Kriſis 
gewachfen waren und die jugendlidjen Kräfte einer neuen Zeit jum 
Guten wendeten. Innocenz IL follte nicht fo oberflächlich berührt 
werben, wie es unfer gegenwärtiges Thema erfordert; aber feine voll 
ſtändige und gerechte Biographie von Hurter, einem proteftantijden 
Rievifer, 1) wird unfere fiinftige und befondere Aufmerffamfeit in WAn- 
fpruc) nehimen. Es geniige, gu fagen, dag nicht eine große oder gute 
Eigenſchaft zu fehlen fchien, um feinen Charafter vollſtändig zu machen. 
Als Dichter müſſen feine 2 Hymnen Stabat Mater (?) und Veni Sancte 
Spiritus, welche ihres Gleichen nicht haben, feinen Ruhm zur Geniige 
begriinden ; feinen Ruhm als Staatsmann müſſen ihm feine verwicel- 
ten und erfolgreidhen Bemiihungen fiir die Wobhlfahrt jedes euro- 
päiſchen Landes fichern. Als einen Mann, der iiber jeder Verjuchung des 
Ehrgeizes ftand, erflirt ihn die Thatjache, pak feine bitterften Feinde 
ihn als den alleinigen Vormiinder ihrer unmiindigen Erben hinter- 
ließen; feinen Werth als oberfter Priefter bezeugen fein Cifer und feine 
Erfolge bei der Zurückführung einiger Nationen zur religidfen Cinheit, 
während fein gewaltiger Geift fich am augenſcheinlichſten in dem Ein— 
fluffe offenbart, den feine Grundſätze und Handlungen auf feine wür— 
digen Nachfolger auf dem apojtolifchen Stuble ausiibten. 

Der weltliche Staat ward nicht minder durch grofe und wohl 
thatige Handlungen zum Wohle der Menſchheit ausgezeichnet. Das 
faiferliche Haus erveichte allerdings feine große Beftimmung nicht; aber 
unter feinem Schatten wuchs ein erlauchter Ableger, die Wurzel eines 
michtigen Geſchlechtes heran, das Geſchlecht Nudolphs von Habsburg, dev 
im Sabre 1218 geboren worden. Er iff es, welder bei feiner Krönung, als 
per Scepter nicht gefunden werden fonnte, das Kruziſix vom Altare nahm 
und es itt die Hohe haltend ausrief: ,,Sehet meinen Scepter, ich wünſche 
feinen anderen.” Die zwei Codices deutſcher und rein chriftlicher Geſetz⸗ 





1) [Sift feitdem Ratholif geworden.| 
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gebung, der Sachfen- und Schiwabenfpiegel, gehiren diefer Periode an, 
wihrend welcher auch die großen Stadte zu Anſehen gelangten, und faft jedes 
Gefchlecht fich eines grofen Namens unter feinen Hauptern rühmen fonnte. 
Von Franfreich genügt zu ſagen, daß es nach etnander von Philipp Mugu 
ſtus und dem größten Könige der Neuzeit, dem Heil. Ludwig, regiert 
wurde; von England, daß wir dieſer Periode die Magna Charta und 
unſer erftes Parlament verdanfen; von Spanien, daß es unter feitte 
Souveräne Safob, vent Eroberer Valencias, Wlfonfo, den Gritnder 
der Univerfitit Salamanca, den Helden des großen Tags dev ,,Navas 
de Tolosa,“ ber die Mtacht der Mauren brah, und dem heil. Ferdi- 
mand, den athouſchen, den Befreier ſeines Landes durch die Eroberung 
von Sevilla, zählt. Jeder andere kleinere Theil Europas war wegen 
eines ausgezeichneten Schrittes, den er ſeiner Wiedergeburt entgegen 
machte, diefer Beriode gleichmäßig verpflichtet. 

Im geiftigen Leben war dieſe Periode noch bemerfenswerther. 
Die Griindung der zwei großen religidfen Orden des Heil. Franjzisins und 
des Heil, Oominifus genitgt, um dem Beitalter den Charafter wnaus- 
löſchlichen Ruhmes aufzuprägen. Diefe zwei Patriarden, von wel— 
hen Dante fchreibt, — i. 93 

»L un fu tutto serafico in ardore, 


L’ altro per sapienza in terra fue 
Di cherubica luce uno splendore. — Paradis. XI. ) 


zogen nicht bloß zwei Schulen von Heiligen heran, fowohl unter 
ihren ftrengen MNachfolgern, als unter ihren Schülern in der 
Welt (gu welchen die heilige Clijabeth gehirte), fondern fie erfiillten 
eine Miſſion des Friedens und guten Willens unter den friegerifchen 
Yationen Curopas; fie bewirften, dap die Wrmuth, welche fie heilig- 
ten, geachtet wurde, und daß dent Unterdritdten die Gerechtigkeit, die 
fie immer vertheidigten, zu Theil wurde. Sie erzogen gelehrte Mean 
ner, die fein Gebiet des Wiſſens unerforſcht ließen, die, wie Vincents. 
von Beauvais, ganze Enchklopädien menfdhlicher und göttlicher Ge- 
{ehrjamfeit verfaften, die, wie Albertus Magnus und ber engelgleide 
Heil. Thomas, jeden Irrthum zerftreuten und alle Labyrinthe des philofo- 
phifchen Zweifels entwirrten, oder die, wie Roger Bacon, die Gebheim- 
nijje der Natur ergriindeten und deren geheime Geſetze enthüllten, 
oder die endlich), wie der heilige Bonaventura, den beſſeren Theil 





1) „Der eine war in Liebe ein Seraph, der andere in —— vom Licht 
des Cherubim ein Strahl auf Erden.“ 
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erwählten und in himmliſcher Sunigteit fic) gu den Füßen Chrifti und 
feiner feligften Mutter in Betrachtung verfentten. 

Der Theil der Cinleitung, welcher die geiftigen Reichthiimer des 
Zeitalters der yell Eliſabeth darlegt, wird feine Abkürzung zulaſſen; 
ex ift an fich ſchon eine zu eilige Sfizze, um noch weiter j3ufammen- 
gezogen werdett zu können, und dies wiirde ihr überdies die warme 
Farbe, die lebendige Farben-Gluth des Enthuſiasmus benehmen, von der 
fie fo reich durchdrungen iſt. Nie gab es in irgend einer Periode der Kirche 
in jeder Stufe und Ordnung des gefellfchaftlichen Lebens fo viele grofe 
Beiſpiele von Tugend und Frömmigkeit, wie ſolche dieſes Jahrhundert 
ſchmückten; und wenn unſer Verfaſſer ein einziges ans denfelben zu ſei— 
nem Wegweiſer gewählt hat, um durch ſelbes ſeine Wanderung durch die 
hiſtoriſchen Verwicklungen geleitet zu wiſſen, ſo hat er noch einen reichen 
Vorrath anderer zurückgelaſſen, die nicht weniger glänzend ſind, um 
die hingebenden Forſchungen eines verwandten Geiſtes zu belohnen. 

Von dem Eifer, mit welchem in dieſer Periode jeder Zweig der 
heiligen Gelehrſamkeit betrieben wurde, haben wir bereits einige Bei- 
fpiele angefiihrt und es könnten nod) viel mehr hinjzugefiigt werden. 
Die profane Wiffenfchaft — wenn man fagen fann, e8 habe in einem 
Beitalter, in dem die Religion jede Feder leitete, eine folche exiſtirt — 
hatte angefangen, ſich aus ihrer Aſche zu erheben, und namentlich ev 
reichte die Wiffenfchaft per Gefekgebung in den vielen Gefesbiichern, 
die aus diefer Periode ftammen, einen hohen Grad von Vollendung. 
Sn Betreff ver Kunft in derfelben miiffen wir unfere Lefer auf einen 
anderen Urtifel in diefer Nummer ') verweifen, im dem wir, freilich 
unvollkommen genug, Einiges iiber die prachtvollen Kathedralen, welche 
bas nördliche Europa im dreizehnten Jahrhundert entitehen fah, und 
von dem Antrich gefprochen haben, den die Schweſterkünſte, die Ma— 
lerei und Sfulptur in Stalien von den Schulen von Pifa, Siena und 
Floren; aus erhalten haben. Dies “ijt vielleicht der Ruhm des eit: 
alter8, welder ant allgemeinften befannt ijt; denn wer hat nichts ge 
hort von Cimabue, Giotto und Nicolo Bifano? Wher von der Dicht- 
funjt diefer Beriode, wenigftens außerhalb Staliens, wird wenig ge- 
fprochen. Und doch erzeugte Frankreich damals wahrſcheinlich mehr 
wahrhaft poetiſche Werke, als feitdem. Der Graf von Montalembert 
ſchließt klüglich die provençaliſche Schule aus, von welder man fagen 
fan, jie habe durch ihre Ausgelaſſenheit und faſt heidniſche Unheilig— 


1) Ueber Mr. Pugin’s „Kontraſte.“ 
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feit von ihrer Verwandtihaft mit dem Manichäismus der Wlbigenfer 
und anderer folder Häretiker einen Flecfen erhalten; dagegen’ bemerkt 
er, e8 feten unter den religidfen Dichtern epifche, lyriſche, elegifche, 
fathrifche und fogar dramatiſche Rompofitionen fo —— in Gebrauch 
geweſen, als zu den Zeiten Ludwigs XIV. a —— 

„Ueber zweihundert Dichter,“ ſchreibt er, „deren Werke noch vorhanden ſind, 
blühten in dieſem Jahrhundert; vielleicht wird der Tag kommen, wo es die Ka— 
tholiken der Mühe werth halten, in ihren Werken einige der köſtlichſten Erzeug- 
niſſe chriſtlicher Thätigkeit aufzuſuchen, ftatt fic) mit Boileau der Einbildung hinzu—⸗ 
geben, die Poeſie habe in Frankreich erſt mit Malherbe begonnen.“ — P. LXXV. | 

Dem Stephan Langton, Erzbiſchof von Canterbury, verdankt 
Europa fein erſtes modernes Drama, jo wie England ſeine Magna 
Charta, ein doppelter Ruhm, mit dem nicht leicht zu wetteifern ift. 
Der Gegenftand dieſes Gedichtes war die Erl¥fung der Menfchen. 
Deutſchland indeffen ift dem Ruhme feiner erften Barden, die diefes 
Sahrhundert zierten, gerechter geworden, als jedes andere Land. Seine 
Minnefinger oder Troubadours, an deren Spike in Bezug auf Genie 
Walther von der Vogelweide fteht, haben in feiner Literatur ihre 
eigene Stelle; das grofe Epos, das Nibelungentlied, wird in den 
Schulen von der Jugend gelefen. Aber die Gefchichte der heiligen 
Glijabeth ift mit der der deutſchen PBoefie genau verwandt. In bem 
Augenblice ihrer Geburt in Ungarn waren fieben der berithmteften 
Dichter Deutſchlands, worunter dev vorhin erwähnte Walther und der 
nicht weniger beriihmte Wolfram von Eſchenbach, am Hofe ihres 
fiinftigen Schwiegervaters auf ver Wartburg verfammelt und ftritten 
um die Palme der ,,heiteren Wiſſenſchaft“ in einer Reihe von Gedich— 
ten, die unter dem Namen ,der Gingerfriec uf Wartburg’ 
befannt find und 1830 von Ettmüller veröffentlicht wurden. Rlings- 
ohr, dex als Schiedsrichter in dem Streite, welcher das Urtheil min- 
per gebilpeter Hirer verſchmähte, abgefandt worden war, verfiindete 
pie Geburt dev heil. Clifabeth und fagte voraus, fie werde den Ceten 
des königlichen Haufes vow Thüringen heivathen. 

Hier feunte man erwarten, werden wir auf den Sauptheit un⸗ 
ſeres Buches eingehen, da wir auf natürlichem Wege zu der Geburt 
unſerer Heldin gekommen ſind. Aber zu dieſem Zwecke müßten wir 
über 20 Seiten überſchlagen, welche die entzückendſten in dem Buche 
ſind. Die Geſchichte der Poeſie im dreizehnten Jahrhundert — dem 
Zeitalter Dante's — kann nicht vollkommen fein, wenn fie nicht Ita— 
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fier umfaßt. Wher fogar feine erfte Halfte, von der Mtontalembert 
hauptſächlich handelt, ehe der göttliche Dichter geboren war, war nicht 
unfruchtbar an glitdlichen Pflegern der heiligen Muſe. Dante erwähnt 
felbft feine sropel Vorgänger; es ift indeß eine inteveffante Thatfache, 
daß ber Erſte, Hon deffen Gedichten ein Datum angegeben werden 
fann, der wunderbarſte Heilige diefer Periode — ver Heil. Franz vor 
Aſſiſi iſt. Wir ftaunen nicht dariiber, dak fich unfer jugendlider Au— 
tor bei Erwaihnung diefes Namens dem Strome religidfer Begeifte- 
rung überläßt, die ev in jedem Bufen erregen mus, der ein Herz ein- 
ſchließgt, das im Stande ift, übernatürliche Tugenden richtig yu 
wiirdigen. Unfer Autor charafterifirt diefes Zeitalter trefflich in weni- 
gen Worten, wenn er uns fagt, maw könne es al das Beitalter des 
Heil. Franziskus und des Heil. Ludwig anfehen. Zwar war der Einfluß 
des Lewteren verhältnißmäßig anf das Land beſchränkt, welches er in 
Gerechtigfeit und Wahrheit regierte, während fich der „des Seraphs 
pon Uffifi” anf ganz Europa ausdehnte. Er war der Erſte, der im der moder- 
nen Gefellfaaft eine Stiftung fiir die Bedeutung und den Vortheil des Vol- 
fe gründete; er madhte, wie wir bereits bemerft haben, die Armuth ruhm- 
würdig und eine niedrige Stellung beneidenswerth; denn während auf der 
einen Seite feine Tugenden die Verehrung der Grofen ihm und den 
Seinigen verfchafften, waren die Töchter von Königen und die edelften 
Ritter unter den Erſten, die fich in fein weltliches Inſtitut aufnehmen 
fieRen. Wie er wahrend feines Lebens der Wiedérherfteller der Volfs- 
poefie war, fo wurde er nach ſeinem Tode der Lieblingsgegenftand der 
Kunft, und fein Grabmal war ihr fritheftes Heiligthum. Die wun- 
derbare Vereinigung von findlicer Cinfalt und erhabener Gefinnung, 
pon ſympathetiſcher Liebe zur Natur und Allem, was fie enthält, und 
dem höchſten Streben nach himmliſchen Dingen, die feit dem apoſto— 
liſchen Zeitalter je einem Menſchen gu Theil wurde, bildet einen Cha- 
rafter, in welchem fich alle Vollfommenheiten der erſten Kirche mit 
ben RKeimen eines neuen Zuftandes, in dem die Geſellſchaft eingetreten 
war, vermifdt zu haben und ihnen eine movalifche Energie gegeben 
zu haben fchienen, welche fie nie fonft in gleicher Stärke beſaßen. 

G8 wird demnach nicht Wunder nehmen, daß die Heil. Elifabeth, 
obgleich fie in Deutſchland lebte, den Cinflug feines Charafters fühlte, 
daß fie fic) in dev allgemeinen Bewunderung feiner bevorzugten Hei- 
Tigfeit mit ihrem Zeitalter vereinigte und die Erſte war, welde feinen 
Orden in ihrem eigenen Lande einfithrte. Es können zwiſchen den 
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Charafteren Beider leicht viele Vergleichungspunfte gezogen werden, 
aber es gibt einen, bei dem Viele verfucht fein können, an unferer 
Klugheit zu sweifeln, wenn wir darüber viel fageri. Es ift nicht die Her- 
sengeinfalt, durch die fic) Beide gleichmäßig auszeichneten, nicht ihre 
unbedingte Liebe der Armuth, noch irgend cine andere. fo feltene Tu⸗ 
gend, was wir meinen; e8 find die wunderbaren Ereigniſſe und Mi⸗ 
rakel, welche alle gleichzeitigen Geſchichtſchreiber in deren Lebensbeſchrei⸗ 
bungen erzählen. Ueber dieſen Gegenſtand halten wir es für beſſer, 
die eigenen Worte Montalembert's anzuführen, weil ſie die Ueberzeu— 
gung eines Mannes kundthun, der die Denkmale jenes Zeitalters tief 
ſtudirt hat, und der, da ev nicht anonym ſchreibt, wie wir, den unge— 
rechten Verdacht nicht erregen kann, er habe nicht den Muth, ſeine Ge- 
ſinnung offen darzulegen. Am Schluſſe ſeiner Einleitung ſchreibt er: 

„Wir wiſſen wohl, daß wir, um eine Biographie, wie dieſe, in ihrer voll- 
fiindigen Form herauszugeben, gefaßt fein miiffen, eine Klaſſe von Thatſachen 
und Ideen gu berithren, über welche die haltlofen, religidjen Auſichten der modernen 
Zeit ſchon feit lange das Verdammungsurtheil ausgefproden haben, und welde 
eine aufridtige, aber furdtjame Frömmigkeit 3u oft von der Religions gefdhidhte 
ausgeſchloſſen hat; wir meinen die übernatürlichen Erſcheinungen, welche in dem 
Leben der Heiligen ſo häufig ſind, welche der Glaube durch den Namen von 
Wundern geheiligt, und weltliche Weisheit mit dem von Legenden, Volksaber⸗ 
glauben und fabelhaften Traditionen gebrandmarkt hat. Solche CEreigniffe gibt 
es viele im dem Leben der heil. Eliſabeth. Wir waren bei der Erzählung der- 
felben jo gewiffenhaft genau, wie bet jedem anderen Theile ihrer Geſchichte. 
Schon der Gedanke, fie auszulaffen, 3u bemantelu oder mit geſchickter Mäßigung 
auszulegen, würde uns zuwider gewefen fein. Es würde in unjeren Augen ein 
Kirhenraub gewefen fein, aus Rückſicht auf das hochmiithige Raijonnement unferer Zeit 
etwas zu unterdriiden, wovon wir glauben, daß es wahr ift; e8 würde ein 
ſtrafbarer Mangel an Genanigkeit gewefen fein; denn dieſe Erzählungen werbent 
yon den nämlichen Autorititen berichtet, wie die anderen Ereigniffe, welde wir 
erzählen, und wir hatter nicht gewuft, nach welcher Regel wir thre Glaubwitr- 
digkeit in dem einen Falle zulaffen und in dem andern läugnen follten. Schließ⸗ 
lich würde es ein Akt ber Heuchelei gewejen fet; denn wir geftehen ohne Be- 
benfen, daß wir mit dem fefteften Glauben die wunderbarften Creigniffe glauben, 
welche von den Heiligen Gottes und insbeſondere von der heil. Eliſabeth er— 
zählt werden. Zu dieſer Ueberzeugung zu gelangen, bat uns nicht einmal ein 
Opfer unſerer ſchwachen Vernunft gekoſtet; denn es erſcheint uns nichts vernünf⸗ 
tiger und natürlicher für einen Chriſten, als ſich mit Daukbarkeit vor der Guade 
feines Herrn zu beugen, wenn er fieht, daß fie die natürlichen Geſetze, welche 
fie aufſtellte, aufhebt und modifizirt, um den Triumph der höheren Geſetze der 
moraliſchen und religidjen Ordnung zu ſichern und zu verherrlichen. Iſt es nicht 
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angenehm und leicht gu begreifer, wie Seelen in ber Stimmung, gleid Eliſa— 
beths und ihren Beitgenoffen, die durd) Glauben und Demuth über das tile 
Raifonnement des Erdhaften erhoben, durch jedes Opfer und jede Tugend geliutert 
worden, die aus Gewohnheit gleidjam jum Voraus im Himmel febten, ein Feld 
barboten, das immer bereit war fiir die Cinwirfungen Gottes, und wie der 
glithende und einfache Glaube bes Volfes die hiufige und vertraute Vermittlung 
ber allmächtigen Gewalt, welche der gefühlloſe Stolz unſerer Zeit durch Liugnen 
verwirft, forderte und gewiſſermaßen rechtfertigte!“ — S. 104. 

So lange dieſes Citat ſein mag, ſo haben wir in Wirklichkeit bei 
dem Anfange einer wahrhaft beredten und gefühlvollen Stelle abge— 
brochen, die wir gerne ausführlich gegeben hätten. Wir haben dieſen 
Theil wegen des moraliſchen Muthes gewählt, den ſie kund— 
gibt, und der in Frankreich ſo gut, wie in England, erforderlich iſt, 
um ein ſolches Geſtändniß abzulegen. Wir ſind ſehr erfreut darüber, 
und ſprechen ohne Zögern aus, daß das Leben der heil. Eliſabeth bloß 
eine moraliſche Erzählung ſein würde, die an jeder Kundgebung der 
Tugend reich, aber ihrer eindruckvollſten und tröſtlichſten Umſtände be— 
raubt wäre, ohne das erhabene Intereſſe, welches die enge Gemein— 
ſchaft einer Seele, und zwar der einfachſten und reinſten, mit dem 
Himmel erregen muß, hätte feige Berückſichtigung eines ſpottenden 
und zweifelnden Zeitalters unſeren Autor verleitet, eine Reihe von 
Thatſachen zu unterdrücken, die ſo gut bezeugt ſind, als es irgend eine 
in der Geſchichte ſein kann. Wir bedauern eben ſo ſehr die Noth— 
wendigkeit, daß wir einige andere anziehende Stellen übergehen müſ— 
ſen, welche von der Ehre handeln, welche in dieſen Zeiten einfachen 
Glaubens den Heiligen Gottes gezollt wurde. Die reiche Quelle prak— 
tiſcher Gedanken, welche die Tugenden der ſeligſten Mutter unſeres 
Herrn erſchloſſen, der fanfte und heilſame Einfluß, den ihre Vereh— 
rung auf Geſellſchaft und Charakter ausübte, die vielen Formen, in 
welchen ſich dieſes Gefühl mit der Liebe zur Natur oder dem Ritter—⸗ 
thum des Lebens vermiſchte, wie fie durch die gedruciten und geſchrie— 
benen Werfe aus jener Zeit erlautert werden, bilden ein Thema, über 
weldhes fic) unfer Autor in einem glithenden Tone verbreitet, der fei- 
ner Gelehrjamfeit und feinent Herzen gleichmäßig yur Ehre gereicht. 

Sudem wir fiihlen, daß wir in Bezug auf vie Cinleitung in die- 
ſes ſchätzbare Werk unferer Pflicht fehr unangemefjen nachgefommen 
find, empfinden wir bet dem Gedanfen, die Zergliederung der Biogra- 
phie felbft vorzunehmen, feine geringere Entmuthigung. Wir befennen 
wabrlich zugleich unjere Unfabigfeit, etwas ju thun, um ibr geredt 
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werden ju können. Cie zufammenzuziehen, ift unmöglich, ohne das 
Leben der Schönheit ſeiner Cinjelheiten zu berauben; und einen Aus— 
zug gu geben, ift ſchwierig, wo jedes Kapitel feinen eigenthümlichen 
Rei; Hat. Wir ſetzen uns deßhalb fein höheres Ziel, als die Begierde 
nes religiöſen Lefers zur Leftiire des ganzen Werkes anzuregen, und 
wenn möglich, einen derſelben zu beſtimmen, das ganze Buch in une 
fere Sprache zu überſetzen, wie es bereits in dag Deutſche und Ita⸗ 
lieniſche überſetzt worden ift. ') 

Das Leben der heil. Eliſabeth iſt merkwürdig, weil es die lauterſte 
Vollkommenheit chriſtlicher Tugend bis nach jedem Grenzpunkte des Lebens, 
in der Fürſtentochter und im Bettler, ausprägt, und alles dies in der 
kurzen Dauer von vierundzwanzig Jahren von der Geburt bis zum 
Tode. Tochter des Königs von Ungarn wurde ſie, kaum vier Jahre 
alt, von Hermann, Herzog von Thüringen und Heſſen, für ſei— 
nen Sohn zur Ehe gebeten. Ihr Vater willfahrte dem Geſuch und 
übergab ſie mit ſchätzbaren Geſchenken den Händen der Geſandten des 
Herzogs; fie wurde dann auf das herzogliche Schloß Wartburg, ober— 
halb der Stadt Eiſenach, gebracht, um in Gemeinſchaft mit ihrem 
fiinftigen Gemahl Ludwig, der wenige Jahre alter war, als fie, erzo— 
gen 3u werden. Sie wuchſen wie Bruder und Schwefter auf, mit 
welchen Namen fie fic) fogar nach ihrer glücklichen Heirath gu benen- 
nen fortfubren. Ihre frithe Frömmigkeit und Verachtung alles Pompes 
30g ihr das Uebelwollen des Hofes zu, und nach dem Tode Hermanns 
wurde jede Anftrengung verfucht, Ludwig zu bewegen, fie nach Haufe 
zu fenden und fic) eine andere feiner Würde angemeffenere Heirath 
zu fuchen. Wher der junge Fürſt hatte thre Cugenden fennen und 
ſchätzen gelernt; denn fein eigenes Leben war von Sugend auf mafel> 
los und geftihlt gegen alle Verjuchungen, die abjichtlich in feinen 
Weg geworfen wurden. Sie wurden verheirathet, als fie erſt dreizehn 
Sabre alt war, und führten ein Leben ehelicher Liebe, wie es die Welt 
felten gefehen hatte. Sm Sahre 1227 nahm Ludwig das Krenz, und 
nad einem Abſchied, deffen Einzelheiten das ſtumpfeſte Gefühl rühren 
müſſen, ſchloß er ſich an den Kaiſer in Italien mit der Blüthe der 
deutſchen Ritterſchaft an, für deren ſchönſte Zierde er galt. Er fiel 
zu Otranto in ein Fieber und ſtarb mit folch’ erbauender Frömmig— 
keit, daß er die Ehren eines Heiligen empfing. i 





1) [Dies ijt jest gefchehen durd Ambrose Lisle Phillipps, Esqu.] 
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Wiihrend per erſten Periode des Lebens ver Heil. Elifabeth ijt 
man in Verlegenheit, was man am meiſten bewundern foll, die find- 
fiche Ginfalt ihres Charafters oder die königliche Freigebigeit ihrer 
Nichftenfiebe. Was die erſte anbelangt, fo fchien fie, obgleid fie an 
allen Feftlichfeiten und glinjenden Scenen ihres Hofes Theil nahm, 
obgleich ihre Heiterfeit und Freundlichkeit das Leben ihrer Umgebung 
war, nie ihrer hohen Stellung oder ihrer iiberlegenen Eigenſchaften 
ſich bewußt gu fein. Da fie als Gattin mit unbegrengter Liebe an 
einem Mare hing, dev ihre Liebe gewiſſenhaft erwiederte, trug fie 
pas Diadem und das geftictte Reid einfach deßhalb, weil feine Stel— 
{ung es erforderte und fie dadurd feinen WAugen angenehm wurde. 
So wenig ſchien fie vet Werth dieſes glanjenden Tandes zu fennen, 
daß fie, wenn fie in königlichem Anzug von einer öffentlichen Gelegen- 
Heit zurückkehrte und ihre Börſe erſchöpft fand und die Armen nicht 
ſämmtlich Unterftiigung erhalten hatter, einen gefticten Handſchuh 
oder eit mit Suwelen geſchmücktes Armband oder fogar ihren Staats. 
mantel weggab, al8 feien diefe Dinge zu nichts beffer niige, als um 
ihre Noth gu lindern. Wenn deßhalb ihr Gemahl ſich ju weit von 
Haufe weghegab, als vag fie ihn begleiten fonnte, fo warf fie fich fo- 
gleich in ein ſchmuckloſes Wittwengewand und trug eS bis gu feiner 
Rückkehr. Sie fand immer an der Gefellfchaft ver Niedvigen und 
Bedrängten Gefallen; und wenn fie bei ſolchen Gelegenheiten der Ab— 
fonderung felbft die Kleidung wählte, weldhe diefe Klaſſe von Lenten im 
Allgemeinen trug, fo rief fie in einem Geifte des Vorherfehens, wenn 
nicht der Prophezeiung, aus: „So werde ich einhergehen, wenn ich 
wegen der Liebe meines Gottes arm und efend fein werde.” Uber 
iiber dieſe Cigenfchaft ihres Charafters müſſen wir ihren Biogra- 
phen hören. 

„Wir anerfennen gerne, daß in bem Leben dieſer Heiligen, weldhes wir 
mit fo viel Liebe ftubdirt haben, fein 3ug uns fo rithrend, fo bewunbderungs- und 
beneidenswiirdig erſchien, als die kindliche Cinfalt, weldhe anf manden Lippen 
ein verichtliches Lächeln erregen mag. Diefe Arglofigteit, welde fic jeder Au—⸗ 
regung bingibt, iby häufiges Lächeln und ibre Thränen, ihre mädchenhaften 
Greuden und Leiden, das unſchuldige Entgiiden ihrer Seele, wenn fie am 
Herzen ihres himmliſchen Vaters rubte, die Miſchung aller dieſer Eigenſchaften 
mit fo peinliden Opfern, fo ernften Gedanfen, einer fo gliihenden Frimmigteit 
und einer fo bingebenden, fo thatigen und brennenden Nächſtenliebe, all’ dies 
bifdet fiir unjere Augen einen äußerſt reizenden und ansgezeidhneten Bug. Wber 
gang bejonders in einer Zeit, wie die unfrige, deren Blüthen alle verwelfen, ebe 
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fie sur Frucht geretft find, im ber alle Cinfalt des Charatters im Herzen und 
im häuslichen, jo wie im focialen und öffentlichen Leben erlofden iſt, kann fein 
Chrift ohne Mithrung und Neid daran denfen, wie ſich diefe Eigenſchaft in ber 
Seele unferer Clifabeth von ſelbſt entwicelte und fundgab, deren furges Leben 
nidts war, als eine verlängerte und himmliſche Kindheit, — ein unaufhdrlider 
Gehorfam gegen die Worte unjeres Heilandes, als er ein kleines Kind nahm 
und es mitten unter feine Sitnger ftellte, mit ben Worten: „Wenn ihr nicht 
werdet, mie die Kinder, fo werdet iby nicht ins Himmelreich eingehen. — 
Seite. 63. 


Von der außerordentlichen oder, wie Mancher heutzutage ile | 
wiirde, itberfpannten Mildthatigtet per Heil. Eliſabeth haben wir 
eben ein Beifpiel gegeben. Sie war bet thr eine unermüdliche Tu— 
gend und fo mannigfaltig in ihren Kundgebungen als die Formen des 
menſchlichen Elends. Sie griindete Spitäler, damit fie in denfelben 
den Kranfen mit ihren eigenen Handen pflegen konnte; fie verweigerte 
Niemand Nahrung und Almoſen, der fie darum bat, und taglich 
machte fie den rauhen Weg vow ihrem Schloſſe im die Stadt, um 
Solche aufgujuchen, welche zu fchwach waren, hinaufsugehen. Sie 
beraubte fich ihrer Suwelen, und mehrmals entleerte fie ihre Garde- 
robe, bis fie fein Kleid mehr hatte, welches ihrem Stande angemefjen 
war, und im dent fie Befuche ihres Standes annehmen founte. Um 
piefe mildthätige VBerfchwendung zu begreifen und fogar yu rechtferti- 
gen, muß bemerft werden, dak ihr tugendhafter Gemahl ihr in dem, 
was ihr in diefer Hinficht beliebte, vollkommene Freiheit ließ, und 
nie murrte, wenn er die offenbare Vergeudung ihrer und feiner Bee 
figungen fah. Cin merfwiirdiges Geifpiel diefes gegenfeitigen guten 
Ginverjtindniffes fam im Sahre 1226 vor, Der Herzog wurde, vow 
em Kaiſer aufgefordert, nach Stalien 3x fommen, um ihm in ſeinen 
Kriegen beizuftehen, und er lief feine ausgedehnten Staaten unter ihrer 
Regierung. Er war faum abgereift, als eine furchtbare Hungersnoth 
ganz Deutſchland und insbefondere Thüringen heimfudhte. Die Her- 
zogin verwendete auf die Unterftiitung dev Armen alles Geld. im 
Schatze, im Betrag von 64,000 Goldgulden, eine fiir die damalige 
Beit enorme Summe, welche durd den Verfauf gewiffer Domänen 
angehäuft worden war. Vergebens machten vie Staatsbeamten Bor- 
ftellungen und widerfebten fic) ihrem Edelmuthe; als rer Schatz er- 
ſchöpft war, öffnete fie die königlichen Kornhäuſer, in welchen Getreide 
um den Preis von zwei der größten herzoglichen Schlöſſer und einiger 
Stidte angeſammelt worden war. Alles dies wurde ſehr weiſe vertheilt, 
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fo dag neunhundert Arme ihren tiglichen Unterhalt auf dem Schloſſe 
erhielten. Zweimal tiglich ging die Herjogin in vie Stadt hinab, um 
pie Rranfen zu warten; auch eriffnete fie denfelben zwei neue Spiti- 
fer. Als die Ernte nahe fam, verfammelte fie alle Armen, gab jedem 
cine Sichel, cin eid und einiges Geld und fandte fie aus, um auf 
ben Feldern gu arbeiten, Gn wenigen Monaten kehrte ver Herzog 
zur gropen Freude feines ganzen Volkes zurück, und wurde in einiger 
Entfernung von feinen erſten Beamten bewillfommt, welche feinen 
Born dadurch abzuwenden wähnten, daß fie feine Gattin befchulvigten, ° 
fie habe trotz ihres feſten Widerftrebens feinen Schatz verſchleudert 
und ſeine Vorräthe erſchöpft. „Seine einzige Antwort war: „„Be— 
findet ſich mein liebes Weib wohl? Das iſt Alles, was ich wiſſen 
will; was kümmert mid alles Andere?““ Er fügte dann hinzu: 
„Ich wünſche, daß ihr meiner lieben Eliſabeth geſtattet, fo viel 
Almoſen zu geben, als ihr beliebt, und ſie eher zu unterſtützen, als 
ihr zu widerſtreben. Laſſet ſie Alles, was ſie will, aus Liebe zu Gott 
hingeben, wenn ſie mir bloß Eiſenach, Wartburg und Naumburg läßt. 
Gott wird alles Uebrige, wenn es ihm gefällt, wiederherſtellen; Almo— 
jen wird uns nie in's Verderben ſtürzen.““ Dann eilte ev, ſeine 
liebe Glifabeth gu begriipen. Als fie ihn fah, faunte ihre Freunde 
feine Grenzen, fie fiel ihm um den Hals und küßte ihn taufendmal 
mit Herz und Mund. Und während fie fic) fo umfangen bielten, 
fagte ev ju ihr: „„Meine liebe Schwefter, wie ijt es deine Armen 
in diefer harten Zeit gegangen?““ Darauf erwiderte jie demiithig: 
„Ich habe Gott gegeben, was fein war, und er hat fiir uns be- 
wahrt, was dein und mein war.“ — S. 115. 

Wenn man dent einmiithigen Zeugniß der gleichseitigen Schrift— 
fteller, welches nicht blog durch die Beiſtimmung proteſtantiſcher Gee 
fchichtichreiber, fondern auch durch die Ueberlieferung der lutheriſchen 
Bevölkerung unterjtiigt wird, Glauben fchenfen fann, fo hatte Ludwig 
in der That Recht, ihrer grenjenlofen Mildthätigkeit volle Freiheit yu 
geben. Gine der ſchönen Gefchichten, die das gläubige WAndenfen des 
Volfes fo fehr liebt, ijt der Vorfall, welcher in frommen Schriftſtellern 
oft erwihut wird; ihr Gatte nämlich habe fie getroffen, als fie mit 
Lebensmitteln fiir die Armen beladen den Hiigel zur Stadt hinabjticg, 
und habe fie ſcherzhaft gebeten, fie mige ihn ſehen laſſen, was fie in 
den verſchloſſenen Falten ihres Kleides trage, worauf er fie zu feinem 
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Staunen, das um fo größer war, als es mitten im Winter war, mit 
ſchönen Rofen angefiillt fand. 

Der Lefer mag urtheilen, wie viel Sntereffantes, welches diefer Theil 
bes Lebens unferes Heiligen enthalt, wir ausgelaffen haben, wenn wir 
ihm ſagen, dag wir im dieje wenigen Paragraphen zuſammengezogen 
haben, was im Originale hundert und fünfzig Seiten großes und eng- 
gedrucktes Oftay einnimmt. Bet der zweiten Periode ihres Lebens, 
welche mit dem Tode ihres Gemahls beginnt, angelangt, warnt ihr 
Biograph die wenigen Lefer, welche, wie er befcheiden annimmt, ihm 
durch) fein Werk gefolgt find, fie werden von diefem Augenblicke feine 
aus menſchlichem Snterefje hervorgehenden Reize mehr finden, alle 
romantifden Züge ihrer fritheren Gefchichte verfchwinden, und ftatt 
ber jugendlichen Prinjefjin, die mitten unter den Lockungen einer ge- 
fibrlichen Stellung Gott in Cinfalt des Herzens dient, müſſen fie eine 
Büßerin erwarten, die in allen Wbhartungen eines ascetiſchen Lebens 
bewandert ijt, und den weniger befondern, aber — Pfad gewöhn⸗ 
licher chriſtlicher Vollkommenheit betritt. 

Auf den Rath ſchlimmer Rathgeber bemächtigten ſich ihre Schwä— 
ger der oberſten Gewalt zum Nachtheil der Rechte der Kinder Lud— 
wigs und befahlen ſeiner Wittwe, ohne Verzug und ohne Vorbereitung 
mit ihnen das Schloß zu verlaſſen. Zu gleicher Zeit wurden in der 
Stadt gegen diejenigen, welche ſie beherbergen würden, ſtrenge Stra— 
fen verkündet. Mit Thränen in den Augen ſtieg ſie den Schloßberg 
herab, auf ihren Armen ein Kind tragend, das ſeit dem Tode ihres 
Gatten zur Welt gekommen war, während ihre anderen drei Kinder 
von ihren treuen Ehrendamen geführt wurden, deren Ausſagen nach 
ihrem Tode die hauptſächlichſte Quelle ihrer Biographie bilden. Es 
war tiefer Winter, und jedes Thor Eiſenachs ihr verſchloſſen; von 
den Tauſenden, welchen ihre Güte Gutes gethan hatte, war kein Ein— 
ziger ſo edelmüthig, dem unmenſchlichen von ihren Verwandten ver- 
kündeten Befehl zu trotzen. Endlich fand ſie eine Zuflucht in dem 
Schuppen einer öffentlichen Herberge, neben dem Schweinſtall, und 
ernährte ſich durch Spinnen, während ihr Herz im Gebete begriffen 
war und ihre Seele ſich täglich mehr von jeder irdiſchen Neigung 
läuterte. In dieſer Zeit erreichte ſie die erhabene Höhe betrachtender 
Vollkommenheit, welche felten jemand Anderem gewährt wird, als dem 
Armen und Demiithigen, und welche ein Thema bildet, das zu heilig 
it, unt an diefem Blake abgehandelt 3u werden. 


211 


Ihre Familie founte nicht lange über ihre hülfloſe Lage in Un- 
wifjenheit fein, und ihr Onfel, der Biſchof von Bamberg, wies ihr 
auf dem Schloſſe Botenftein einen Zufluchtsort an. Hier fubr fie 
fort, ihre Zeit mit jeder Uebung der Tugend, Andacht und Nächſten— 
liebe hinzubringen, bis fie ein wichtiges Ereigniß nach Bamberg rief. 
Shr Gemabhl hatte vor feinem Tode feinen edlen Begleitern das Ver— 
fpreden abgenommen, nach vollendetem Kreuzzuge feine fterblichen 
Ueberrefte in fein Land zu bringen und dort unter feinen Lieben 
Mönchen zu Meinhartsbrun zu beerdigen. Nach zwei Jahren 
kehrten ſie von Paläſtina zurück und als ſie nach Otranto, wo er ge— 
ſtorben war, kamen, gruben ſie ſeine Gebeine aus, legten ſie in einen 
reichen Schrein und trugen ſie in feierlicher Prozeſſion nach Bam— 
berg. Dort kam ihnen die gebeugte Wittwe entgegen und ließ dem 
letzten Ausbruch ihrer menſchlichen Gefühle freien Lauf. Aber die treuen 
Ritter ſchwuren, als ſie das ihr widerfahrene Unrecht hörten, ſie zu 
rächen, und gleich nach den Leichenfeierlichkeiten ihres Gemahles zwangen 
ſie ihre Schwäger, die ſich jetzt ihres unnatürlichen Benehmens ſchäm— 
ten, fie in ihre Stellung wieder einzuſetzeu. Die Stadt Marburg 
mit ihrem Territorium wurde ihr jugewiefen. Hier baute fie fid 
felbft eine Hiitte neben einem Spital, das fie gegründet hatte, nahm 
das Ordensfleid des Hl. Franziskus, mit dem fie furz vor feinem Tode 
Briefe gewechſelt hatte, und brachte zwei himmliſche Jahre gu, die 
zwiſchen thitiger Nächſtenliebe und gittlicher Betrachtung getheilt wa- 
ren. Shrem Tod, der ihres Lebens wiirdig war, und defjen Cinjeln- 
heiten in der einfachen Sprache der alten Chronifenfdbreiber, in wel— 
cher fie Dt. de Montalembert gibt, äußerſt ſchön und rührend find, 
folgte bald allgemeine Verehrung. Ihr Bruder Konrad that, nachdem 
er mehrere Sabre fic) den ſchrecklichſten Verbrechen hingegeben hatte, 
aufrichtige Buße, trat in den deutſchen Orden, deſſen ſchönſte Zierde 
er bald wurde, und wandte feine Talente dazu an, die Heiligfpredung 
perjenigen,. welde er in ihrem Leben fo arg mifhandelt hatte, zu be- 
firdern. Er lebte Lange genug, um die groge Rirdhe von Marburg 
zu ihrer Ehre beginnen zu können, welche, wie wir oben bemerft ha- 
ben, die erfte im gothifden Style in Deutſchland ijt. Wir wollen 
unfere Lefer mit einem Bericht über die ſchöne Ceremonie der Wie- 
derausgrabung und Uebertragung der Heil. CElijabeth nicht ermiiden, 
wobei mehr als eine Million Wallfahrer aus allen Theilen Curopas 
Zugegen waren, und Erzbiſchöfe ihren Leib trugen; Kaiſer Friedrich, 
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welcher ebenfalls anwohnte, nahm fein Diadem vom Haupte, febte es 
auf das ihrige — denn der Leichnam war unverfehrt — mit den Worten: 
„Da ich fie nicht als meine Kaiſerin frinen founte, fo will ich fie heute 
al8 eine unfterbliche Rdnigin im dem Reiche Gottes krönen.“) Noch 
weniger wollen wir ihnen Ekel verurfachen durch die Erzählung, welche 
lutheriſche Schriftſteller uns yon der Cntweihung ihres Sarges 
purch ihren Abkömmling, den Landgrafen Philipp, gegeben haben, wel- 
chem die Proteftanten ven Beinamen „der Großmüthige“ geben, 
und welcher der nämliche Gutedel ijt, welche Dr. Martin Luther 
swet Weiber zu haben erlaubte. Es ijt im höchſten Grade empörend 
und ſchrecklich und zeigt den Charafter eines der Fürſten, welche die 
Reformation ourch thre Proteftion und die erfte Annahme ihrer Grund- 
fase unterftitgten, in feinem gehörigen Vichte. 

Die Skizze, welche wir vow diefer intereffanten und erbaulichen 
Biographie gegeben haben, wird geniigen, zu zeigen, dag fie vielleicht 
ſchroffere Gegenfike der Lage und ein edleres Feld zur Entwicklung 
des Chavafters enthalt, als ein Werf der Dichtung zu erfinden wager 
würde. Das Schaufpiel eines Weibes, das heute eine Herzogin und 
morgen eine Verjtogene, des Morgens eine reiche Prinzeſſin und 
Abends eine Bettlerin ijt, ſcheint faum im Bereiche hiſtoriſcher Mög— 
lichfeit 3u liegen, nicht einmtal in unferer Zeit revolutionärer Entthro- 
nungen. Aber die erhabene Würde fatholifcher Tugend, welche der 
plötzliche Wechſel in Thätigkeit fest, und der achte Werth, den der 
Uebergang dem Leben in befferen Tagen aufdrückt, find der Art, wie 
fie in verfchiedenen Graden zu den Mterfmalen unjerer heiligen Reli- 
gion gehirten und nod) gehdren. Seder Katholif mug diefes Leben — 
ein Muſter vieler anderer, die feine Kirche aufzuweiſen hat — mit 
Gefiihlen des Stolzes und der Dankbarkeit lefen, und was widhtiger 
ift, zur Veredlung feiner beften und ſchätzbarſten Seelenftimmungen. Cs 
enthalt Lehren fiir den Reicher und Croft fiir dem Armen; e8 bietet 
Mufter: fiir den betvachtenden Religiofen und fiir den, dev fich mitten in 
bent thatigen Gefchaften des Lebens bewegt; es enthalt wunderbare Vebens- 
regeln fiir den Einzelnen, den Verheivatheten und den Verwittweten; 
e8 gibt ſchöne Beiſpiele von Gerechtigteit und Herablaffung fiir einen 





1) Dies bezieht fic) auf den Heirathsantrag, der ihr vom Kaiſer nad dem 
Lode ihres Gemahls gemacht worden war, und den fie, wie einige andere, 
ſtandhaft zurückgewieſen hatte. 
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Souverin auf dem Throne, fowie der Ergebung und edlen Unabhin- 
gigteit fiir die niederſten Rlaffen der Geſellſchaft. 

Hiſtoriſche Parallelen find ein intereffantes Thema, und unfere 
gegenwirtige Nummer Hat bereits eine swifden zwei Kanzlern Eng— 
{ands durchgefithrt; ) wir fühlen uns faft verfucht, eine ähnliche zwi— 
ſchen unferer Königin Clifabeth und der Heiligen zu ziehen, welche 
drei Sahrhunderte friiher ihren Namen trug. Bei der Leltüre des 
vor uns liegenden Werfes wurden wir faft unwilllührlich gezwungen, 
Beide einander gegeniiberzuftellen — die eine anmuthig und demiithig, 
die andere ſtolz und herrfchflichtig; die eine giitig und mildthitig, die 
andere fnictig und geijig; die eine die gröbſten Beleidigungen mit 
einem Lächeln vergebend, die andere ihre Giinjtlinge wegen eines 
Verdachts zum Tobe verfolgend; die eine ftrahlend in Schinheit und doc 
unbedacht auf ihre Reize, und ihr reiches Gewand den Armen hin- 
werfend, die andere künſtliche Sugend mitten unter Runzeln affetti- 
rend und bie Beutel ihrer Hoflinge zu Gefchenfen von Putzſachen und 
fogar gewöhnlichen Kleidern ausbeutend;?) die eine mafellos als Sung- 
frau und alS Weib; die andere eine unfichere Fahrt zwiſchen dem 
Rufe der Bungfraulichfeit und der Schliipfrigfeit eines ffandaldfen 
Favoritismus verfuchend; die eine in einem Alter yon zwanzig Jahren 
bereit, ihre Krone mit dent beſcheidenen Stricé des Hl. Franzisfus und 
ihre Reichthiimer mit Wrmuth um des „theuren Jeſu“ willen ju ver- 
tauſchen, und int vierund;wanzigftert Sahre mit Freuden fterbend, die 
andere, an Körper und Geift verwelft, nach einem Leben von fiebenzig 
glücklichen Jahren und einer Regierutig von fiinfunddreifig, unfihig, 
fic) darauf einjurichten, die Welt gu verlaffen oder nur von einem 
Machfolger zu ſprechen: ja die erfte ijt bloß eine unter vielen fatho- 
liſchen Souverininen und Prinjeffinen ihrer Zeit, ihrer Tante, der 
Heil. Hedwig von Polen, ihrer Tochter Sophie von Heffen, ihrer 
Nichten, ver Heil. Kunigunde und der Heil. Margaretha von Ungarn, 
ihrer Schwigerin, der feligen Salome, ihrer Großnichte und Namens- 
ſchweſter, der Heil. Elifabeth von Ungarn, ihrer Zeitgenoffin und Be— 
wunderin, Blanfa von Kaftilien, Mtutter des Heil. Ludwig, während 
bie andere ganz allein fteht — der Ausbund proteſtantiſcher Königin— 
nen! Die Poft berichtete uns kürzlich, im vergangenen Auguſt habe 





1) [Ueber Ojanam’s intereffantes Werk: Les Deux Chancelliers d’Angleterre.] 
2) Lingard, V§, p. 658, 5. Wusg. 
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bet einem zu Worcefter abgehaltenen Mecting, um unfere junge und 
gnädige Fürſtin zu begrüßen, der proteftantifde Sassari der Stadt 
folgende Anekdote erzählt: — 

„Vor ungefähr act oder neun Jahren erſuchte die Herjogin von Rent die 
Bijdhsfe von London und von Lincoln, nad RKenfington ju fommen, um die 
Fortſchritte der jungen Prinzeſſin in ihrer Vildungslaufbahn zu priifen. Als 
einer der febr ebrwitrdigen Prälaten bemerfte, daß die Pringeffin kurz vorher 
die Gejdidte von England gelefen hatte, fagte er gu ihr: ,,,agen Ste mir, 
was haben Sie fich fiir eine Meinung über die Kinigin Eliſabeth gebildet?““ 
Die Pringzeffin antwortete mit der ihrem Charafter eigenen Befcheidenheit und 
furdtjamen Ehrerbietigkeit: „„Ich bin der Anſicht, die Königin Clifabeth war 
eine febr grofe Königin, aber ich bin nicht fo ganz fider, ob fie ein fo gutes 
Weib war./” (Großer Applans.) 

Wir fommen in Verfuchung zu zweifeln, ob der fehr ehrenwerthe 
Sragefteller bet der Aufwerfung der Frage den zweiten Sab in der 
Antwort vorausgefehen habe; denn die Frage fcheint darauf abgesielt 
zu haben, einen Ausſpruch feftivifchen Gefiihls, vielleicht einer Gefin- 
nung herborzuloden, welche darauf fithren finnte, jie als das Mujter 
einer proteftantifden Königin hinguftellen. Wenn dem fo ijt, fo wurde 
Wes durch den geraden Ginn und das anfrichtige Herz dev jungen 
Prinzeffin vereitelt, dic, wir freuen uns, e8 ausgzufprechen, fo frithe 
gelernt hat, moraliſche Größe höher zu ſchätzen, als königliche. Wir 
vermuthen ſogar, obgleich die Anekdote nichts davon erwähnt, daß der 
ſehr ehrwürdige Frageſteller mit der Bemerkung fortfuhr, es habe ſich 
in die weiſe und tugendhafte Antwort ein Irrthum eingeſchlichen, und 
daß er ſeinen königlichen Zögling erinnerte, kein Souverän verdiene 
groß genannt zu werden, der nicht zugleich gut ſei. Wenn nach den 
Darlegungen der modernen hiſtoriſchen Forſchung wirklich noch ein 
idealer Reiz um den königlichen Namen „Eliſabeth“ verbreitet ijt, fo . 
find wir ficher, dah er fich bei ihr, die, fo weit es die Umftinde-er- 
faubert, die milden und liebenswiirdigen Tugenden der deutſchen Prin— 
zeffin nachahmt, bilder in einen reellen verwandeln wird, als bet jeder 
ander, die fic) vie Mörderin der Maria Stuart zum Vorbilde wäh— 
[en wird, Das Blut unferer Heil. Clifabeth hat fich im jedes edle 
Gefchlecht Deutſchlands ergoffen, bis e8, glauben wir, jetzt unjeren 
Thron erreicht hat: mögen ähnliche Tugenden den ſtolzen Spropling 
bekleiden! 
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Kurzer Derigt 


iiber 


das im Jahre 1166 zu Ronftantinopel 
abgehaltene Konzil. 
Mit Bemerfungen über das neu entdedte Zeugniß des heiligen Amphilochius, 


Biſchofs von Iconium, im vierten Sahrhunvert, zu Gunften dev wirk— 
lichen Gegenwart in der heiligen Euchariſtie. 





Sn einent Moment, in dem, wie man fagen darf, der Socinia- 
nismus in Europa Grund fakt, muß c8 intereffant fein, die näheren 
Umſtände des im Jahre 1166 zu Konftantinopel iiber einen wichtigen 
Theil der arianiſchen Kontroverfe abgehattenen Konzils kennen zu ler— 
nen, deſſen Akten kürzlich ans Licht gezogen worden ſind. Außer dem 
Intereſſe, den es durch ſeinen unmittelbaren Gegenſtand erregen muß, 
iſt es noch aus anderen Geſichtspunkten, welche wir zu geben ver— 
ſuchen werden, für Katholiken von ungeheurem Werthe. 

Daß ein ſolches Konzil abgehalten wurde, iſt aus der Kirchen— 
geſchichte bekannt, und Leo Allatius hat ſogar die Originalakten ge— 
ſehen, welche kürzlich veröffentlicht worden ſind.) Dieſe wichtige 
Veröffentlichung verdanken wir dem verſtorbenen unermüdlichen Bib— 
liothekar des Vatikans, Monſignor Mai. Die Alten finden ſich in 
einigen Manuffripten, aber der gelehrte Herausgeber hat natürlich das 
MS. 1176 wvorgejogen, welches eine Wbhfchrift des Originals ijt und 





1) De Consensu, lib. If, 12. 
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gewiß zu Lebzeiten des Kaiſers Manuel Comnenus und wahrſcheinlich 
während des Konzils ſelbſt gefertigt wurde. Das erſte geht aus den 
Porträten des Kaiſers und feiner Gemahlin Maria hervor, die am 
Anfange des Werkes ſich befinden. Dieſe konnten unter einer ſpäteren 
Regierung nicht wohl gefertigt worden ſein; denn Andronikus, welcher 
auf Manuel folgte, war der Todfeind ſeines Hauſes und ließ ſeinen 
Sohn Alexius und ſelbſt jene Kaiſerin Maria grauſamerweiſe ermor- 
den. Aber ein noch genauerer Beweis für die Authentizität dieſer 
Abſchrift findet ſich in den autographirten Signaturen aller auf dem 
Konzil anweſenden Patriarchen und Biſchöfe, welche in dieſem Manu— 
ffript zweimal vorkommen. Dieſe hat Monſignor Mai in ſeiner Aus— 
gabe ſtechen laſſen.) 

Die Akten haben den Titel: ,,Shnode über den Ausſpruch „der 
Bater ift größer, als ich.““ Die erfte AWftion befchaftigt ſich 
beinahe ganz mit einfeitenden Gegenftinden, iff aber in Wirflichfeit 
der intereffantefte Theil. Es wird mitgetheilt, daß im dem drei— 
undzwanzigſten Sabre des Kaiſers Manel Comnenus in Bezug anf 
pie wahre Auslegung von Soh. XIV, 23.: ,Der Vater tft groper, 
als ich,” grofe und beunruhigende Streitigfeiten in der griechiſchen 
Kirche entftanden feien und felbjt unter dem Volke Unruhen erregt 
haben. „Die Straßen, die Gajfen, die Haufer” waren voll von hef— 
tigen Grirterungen iiber den Gegenftand.*) Cine Partet behauptete, 
bie Worte driicen bloß vie Verbindung der göttlichen Natur mit dem 
Vater und folglih bloß das Ausgehen von demfelben aus; Andere 
fagten, fie fprechen von der Beziehung der menſchlichen Natur und 
demnach von einem wirklidben untergeordneten Zuſtand. Beide 
Parteien nahmen wie gewöhnlich thre Zuflucht zu harten Ausdrücken; 
Grftere befchuldigten ihre Gegner des Neftovianismus und wurden 
dagegen mit dem Namen Monophyſiten beehrt. Der königliche Theo— 
{oge, — denn Ephrämius verfichert uns, der Raifer habe fatechetijche 
Reden, GeAevria genannt, mit groper Gewandtfdaft und ohne daß ein 
Verdacht ihrer Unächtheit vorhanden fet, verfaßt, und habe fic) da- 
durch ermuthigt in tiefe Geheimniffe eingelaffen, als wave er vom dem 
heiligen Geifte befeelt,*) — hielt es mit dev zweiten diefer Meinungen. 





1) Scriptorum Vet. nova collect. 4to. tom. IV. Romae, 1831. 

2) Ibid. p. 4. 

3) Die Ausdrücke diefes metriſch ſchreibenden Chroniffdreibers find feltjam, 
und Folgendes mag als eine Probe jeines Styls dienen. 
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Was fhlug er nun fiir einen Weg ein, um zu einer geniigenden 
Löſung diefer Frage gu gelangen? Las er feine Bibel fleifig, um an- 
bere Stellen gu finden, welche auf diefe dunflen Worte ein Licht wer- 
fen fSnnten? Oder fandte er einige vielverfprechende Gelehrte, wie 
Bird, Adler oder Scholz, auf eine bibliſche Reife, um ju erfahren, 
ob nicht irgend ein Manuffript eine abweichende Lesart enthalte, die 
zur Erläuterung der Stelle dienlich ware? Oder endlich fchrieb er es 
al8 den Gegenftand eines Preisauffakes fiir junge Theologen aus, 
damit fie die Frage erdrtern und ihren Scharfſinn daran üben? Statt 
diefer modernen Wege, zur Auslegung des Textes zu gelangen, ging 
unfer kaiſerlicher Theologe auf fehr papiftifde Weife gu Werke. Une 
geachtet, wie die After uns erzahlen, vie Sorgen der Regierung fo 
„dick, wie Regentropfen ,” auf ihn fielen, hatte er doch alle WAnfichten 
ber alten Kirchenväter über diefen Gegenftand gefammelt, und nidt 
jufrieden mit feinem eigenen ſouveränen Urtheil unterwarf er fie der 
Ginficht feiner Patriarchen und forderte ihre Entſcheidung.) Nach 
der Darlegung viefer Umftinde folgen in den Aften*die fo geſammel— 
ten Stellen, die theilweife ans jetzt verforenen Werfen find und nicht 
blog die griechiſchen, fondern auch viele Lateinifche Kirchenväter um— 
fafen. Die Lifte befteht aus den Heiligen Johann von Damastus, 
Gregor von Nazianz, Athanaſius, WAmphilodius, Chrillus, Johannes 
Chryfoftomus, Leo, Anaftafius, Gregor von Nyffa, Auguftinus, Am— 
brofius, Agatho, vem Sophronius und dem heiligen Bajilius. Nach 
dieſen kommen die gelehrten Beweife des Kaiſers, ver wedhfelweife 
verſchiedene Theologen anredet, um fie gu feiner Meinung zu befehren. 
Mit dem Rejultate feiner Bemithungen nicht zufrieden, beſchloß er eine 
förmliche Synode zu halten. Sie fam in dem Theil des faiferlichen 
Palaſtes zuſammen, den er gebaut hatte, — Ev tj UxepwWa tpormmny 
™ pos putonuspiay tov iv tt) peyadA@ xalatig~ xoppupo- 
Mavunrdt@ tpixXrivov,”) und zwar am Dienftag den 2. März 1166. 
Mit diefer Situng beginnt die gweite Aftion. Die ganze königliche 





"AMV diver Yé, aL xatHynTHQLOUS % Madas AnEtixTEY EV yEVvELS ho- 
yous ovs pace celevtia cuvetous ayay 6dw ngciwy juuevos xeu doype- 
twy, mége Qeou deyery te xee xdvey Fehec voov duoegextoig JDoyuace 
Siprotavwy NEvoesis NQOOHYE xee hUGELS TOVTMY MEL, Ws ay uUnDELS TEOS 
Xoistov tov twy méQe, © 

Ephraemii Caesares, Scriptor. Vet. tom. III. p. 116. Gein Bericht über 
unſer Konzil auf der nämlichen Seite ift nidt ridtig. 

1) Seite 5. 2) Seite 37. 
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Familie und bie Grofrwiirdentrager des Hofes umgaben ben Raifer, 
welder prafidirte; es waren drei Patriarden und neununddreifiig 
Biſchöfe zugegen. Nachdem von dem Kaiſer die Frage vorgelegt wore 
ben war, gaben die Biſchöfe einer nach dem anderen ihre Meinung 
zu Gunften der Auslegung ves Tertes ab, nach welcher vie menfehliche 
Natur niedever ift und die göttliche vom Bater ausgeht. Biele geben 
ausdrücklich als ihren einzigen Grund die Uebereinftimmung der Vater 
an. Die dritte Wition nahm die Unterzeichnung des dogmatiſchen Be- 
ſchluſſes des RKonzils ein, wobet der Raifer zuerſt unterſchrieb und 
feine Griinde mit einer Schirfe des Ausdruckes angab, die den angft- 
lichften Theologen befriedigen könnte. Bn der vierten wurden die 
RKanones beſchloßen, welche das Anathema gegen alle Anfechter und 
ewiges Gedächtniß allen Vertheidigern des wahren Glaubens verkün— 
den. Die fiinfte ward ansgefiillt mit dem Entwurf einer ausführ— 
licheren Darlegung des Glaubens, da die vorher unterzetdhnete nicht 
von Allen fiir geniigend erachtet wurde; und in der fechften legten 
Solche, welche inf Verdachte der Heterodorie ftanden, cine offene Er- 
flirung ihres Glaubens ab. Bohannes Pantechnes, der faiferliche 
oxevoguAaé, und die Biſchöfe von Myrä, Lariffa, Rhodus, Adria— 
nopel, Neopaträ, Theben und Maronea unterzogen fich diefer wich— 
tigen Prüfung. Gine neve und fehr Lange Verfitgung wurde dann 
entworfen, teil neue Einwürfe erhoben worden waren, und ein neuer 
Kanon beigefiigt, welcher angefithrt zu werden verdient: „Wer die 
Worte der heiligen Biter, die zur Bekräftigung ver wahren Lehren 
ber Kirche Gottes gefprocen wurden, verwirft,...... ebenfo wer die 
Beſchlüſſe der allgemeinen Konzile, nämlich des vierten und fechften, 
verwirft, fei Anathema. ') Die ftebente Aktion wurde ganz damit aus- 
gefiillt, daß man pas kaiſerliche Edikt für die Bromulgation der Akten 
empfing; aber die achte bietet eine Scene tieferen Sntereffes. 

Sie beginnt mit der Erflarung, dak es eine Zeit zum Schweiger 
und eine Zeit zum Sprechen gebe. Georg, Ntetropolit von Nicäa, war 
gegen die Beſchlüſſe der Shnode widerfpanftig gewefen und ihren Strafen 
verfallen. Gr berente aber jest und flehte mit vielen Thränen die Gnade 
des Raifers an. Gr bat das Konzil um Milderung der fanonifchen 
Strafe, und während diefe die Abſetzung gewejen waive, fo wurde 
Der ungehorfame Prälat nur auf zwei Sabre vow feinem Amte ſus⸗ 





1) Seite 75. 
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pendirt. Denn einige Stunden [ag er hingeftredt da, indem er den 
Boren mit feinen Thranen beneste und weiter wm Gnade bat; feine 
Brüder ließen fic) erweichen und der Patriarch, welder den Vorſitz 
fiihrte, ſetzte die Strafzeit auf ein Sahr herab. Die Synode ſchloß 
parauf, nachdem fie jeden Segen auf den Kaiſer herabgerufen hatte. 
Am Ende des Bandes find die autographirten Signaturen der Biſchöfe. 

Es ijt kaum nothwendig, die Umſtände ju wiederholen, welche 
dieſe Wten fiir Katholifen gu ſchätzbaren Dofumenten machen. 1) Ob- 
gleich feine der Parteien, deren widerftreitende Meinungen hier unter 
fucht wurden, fich einen Augenblick an dew Arianismus anlehnte, fo 
ijt dod) der hier unterjuchte Text von großer Wichtigfeit bet der Kon— 
troverfe mit diefen Seftirern; wir haben hier einige newe Wutovititen, 
um feine WUuslegung ficher zu ftellen. 2) Die won dieſer Synode 
anfgeftellte Glaubensregel ift die nämliche in der griechifchen Kirche, 
wie in der fatholifchen, namentlich bet der dogmatifden Auslegung der 
Texte; nämlich die Uebereinftimmung der Vater oder das iiberlieferte 
Wort Gottes. 3) Die Richter, welche diefe Regel anzuwenden und 
darnach ju entfcheiven haben, find die nämlichen, wie die, welche wir 
anerfennen, — die Hirten der Rivde. 4) Die Gewalt dogmatiſche 
Entjcheidungen durch kirchliche Cenfuren und Strafen ju erzwingen, 
wird flar beanſprucht und ausgeiibt. | 

Aber aufer der Wichtigfeit und dem Intereſſe diefer Wften im 
WAligemeinen wird ihr Werth dadurch fehr erhöht, daß fie uns eine 
Stelle des Hl. Amphilochius aufbewahrt haben, die fich auf das wich— 
tige fatholifde Dogma von der Euchariſtie bezieht. Da diefer groge 
Kirchenvater nicht fo gut befannt ijt, wie Biele feiner Zeitgenofjen, 
fo mag es von Mugen fein, einige ihrer Zeugnijje fiir feine Verdienfte 
anzuführen. 

Der heilige Amphilochius war während der Regierung des Theo— 
doſius Biſchof von Jeonium in Lycaonien. Theodoret erzählt eine 
Anekdote von ihm, welche ſeine Unerſchrockenheit bei Vertheidigung des 
Glaubens gegen die Arianer beweiſt. Bei einer Audienz vor dem 
Kaiſer erſuchte er dieſen, die arianiſchen Zuſammenkünfte in den Städ— 
ten zu verbieten. Theodoſius, der die Maßregel fiir hart hielt, wei— 
gerte ſich, ſeinem Geſuch zu willfahren. Der heilige Biſchof jog ſich 
zurück, aber nach einiger Zeit bat er um eine zweite Audienz. Sie 
wurde bewilligt; und als er ſich dem Kaiſer näherte und ihn begrüßte, 
nahm er von deſſen Sohn Arkadius, der eben den Titel Auguſtus 
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erhalten hatte, keine Notiz. Der Rafer hielt es für ein Verfehen 
und verlangte von ihm, er folle zuriidgehen und feinen Sohn fiiffen. 
Amphilochins antwortete, es fei genug, dak ev ihm ſeine Ehrfurcht 
bezeugt habe. Theodofius ward dadurch fehr aufgebracht, als der 
Biſchof ausrief: ,,Siehe, o Kaiſer, wie du jeden deinent Sohn zuge- 
fiigten Schimpf übel aufnimmſt; glaubft pu denn, der Regierer des 
Alls werde die LAfterungen und Befchimpfungen, die gegen feinen 
Sohn ausgeſtoßen werden, weniger iibel aufnehmen?”") Unter den 
Briefen des heiligen Bafilins find einige an den heiligen Amphi— 
lochius. An einer Stelle nennt er ihn feinen Bruder, oer ihm theuer 
fei, und den er mehr, als alle andere, ſchätze; ) an einer anderen fagt 
er, ev bewunbdere feinen Gifer zu lernen, und zu gleicjer Beit feine 
Demuth, welche bewirfe, dag ev fich, um gu lernen, an Solche wende, 
welche er lehren finnte.*) Der heilige Gregor von Nazianz nennt 
ifn „den untadeligen Oberhirten, den Boten der Wahrheit und fein 
Entzücken.““) Der heilige Hieronymus ftellt ihn mit den zwei eben 
angefiihrten Vätern zuſammen, als ihnen gleichftehend in heiliger und 
profaner Wiffenfehaft, >) und fagt uns, er habe ihn kürzlich fein Werk 
liber den heiligen Geift lefen hören. °) 

Dieſe hohen Lobeserhebungen von „Solchen, welche felbft rüh— 
menswerth find,” miifjen ein Verlangen rege machen, den Glauben die 
jes Baters über Punfte einer modernen Kontroverfe fennen zu lernen; 
und obgleich ver Ratholif der Entdeckung eines neuen Kirchenſchrift- 
{tellers immer rubig entgegenfehen fann, weil er verjichert ijt, daß 
derjenige, welcher der Freund eines Gregors, eines Bafilius und Hiero- 





1) Theod. Hist. Eccles. lib. V. c. XVI. tom. Ill. p. 214, ed Reading. 
Diefe Anekdote und der Glaube der griechiſchen Kirche, dieſer Heilige fet in einer 
Vifion von Engeln zum Biſchof ernannt worden (fiehe das gried). Menol. des 
Kaiſers Bafilius, 19. Oft. p. 1. p. 127, ed Urbin. 1727.) find in jeinen Alten, 
bie Metaphraftes gibt, in grofer Ausführlichkeit erzählt. Siehe dieje bet Combefis, 
inf. cit. p. 228, seqq. 

2) De Spiritu S. c. J. tom. lL p. 1, ed. Maur. 1730. Dieſe Abhandlung 
iſt in der That von dem heil. Baſilius dem heil. Amphilochius gewidmet. 

3) Epist. CXCIX. ib. p. 290. 

4) Carm. paraenet. ad Olympiad. Virg. v. 102, tom. II. p. 134. Paris, 1611. 
(Giehe das römiſche Martyrologium 23. Movember.) 

5) Epist. LXX. ad Magnum Orat. tom. I. p. 427, ed Vallars. 

6) De Viris illustr. c. CXXXIII. tom. II. 938. 
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nymus — war, ebenfo glauben mute, wie fie, fo muß er doch aus 
eben diefem Grund fein Herz in ängſtlicher Crwartung flopfen fühlen, 
wenn er die Blitter eines neu entdeckten Vaters durchgeht. Unglück— 
licherweife find die meiften Werke des heiligen Amphilochius zu Grunde 
gegangen. Vater Combefis, der fie mit denen des heiligen Methodius 
und Andreas von Creta veröffentlicht hat,) war blog im Stande, 
einige Reden, einen Brief in Verfen und einige verftiimmelte Frage 
mente, die von anderen Schriftftellern anfbewahrt wurden, zu ent. 
decken. Unter Ddiefen findet fich eine Stelle aus einer Rede fiber den 
auf unferem Konzil erdrterten Text, die Theodoret aufbewahrt hat. *) 
Sie entfprach fo fehr dem Zwecke der Stynode, daß fie in ihren Aten 
nicht fehlen fonnte. Sn der That finden wir fie wiederholt,*) aber 
glücklicherweiſe viel weitliufiger, indem der jest erft veröffentlichte 
Theil einen Ausdrud yon grofer Wichtigkeit enthatt. 

Der heilige Amphilochius wünſcht zu erklären, in welcher Weife 
Sefus Chriftus zugleich dem Vater gleich und untergeordnet war, und 
gibt zu dieſem Zweck eine große Anzahl antithetifder Handlungen 
jeines Lebens, welche die verfdhiedenen Verrichtungen feiner zweifachen 
Natur charalteriſiren. Folgendes ſind ſeine Worte: — 

Der Vater iſt deßhalb größer, als er, der cin Beſtandtheil von 
ihm iſt, ev ijt nicht größer, als ev, der immer in ihm ijt. Und um 
kurz ju ſprechen; er (der Vater) ijt größer und doch gleich: größer, 
alg er, dev fragte: „„Wie viel Laibe habt ihr?“"*) gleich ihm, der 
pie ganze Menge mit flinf Laiben ſättigte; größer, als ev, der fragte: 
„„Wo habt ihr Lazarus hingelegt?““ gleich ihm, der den Lazarus 
durch fein Wort von den Todten evwedte; größer, als er, der fagte: 
„Wer beriihrte mich?““ gleich ihm, der den unſtillbaren Blut- 
fluß heilte; griper, als er, der in dem Schiffe ſchlief, gleich ihm, 





1) SS. Patrum Amphilochii, Methodii et Andreae Cretens. Opera omnia; 
Paris, 1644. Wiederabgedrudt mit Verbefferungen in Gallandi Biblioth. Patr. 
tom. VI. Ven. 1770, pp. 463, seqq. 

2) Ed. Combefis, p. 143, Bib. Pat. p. 502. Diejer Theil der Rede fteht 
im Theodoret, Dialog. 1, tom. IV. p. 43. Paris, 1642. 

3) Ps. 9, 10. aber unter dem Titel einer Rede gegen die Arianer. 

4) 8 ift fonderbar, daß diefes Sagglied in dem gedruckten Griedifden 
ausgelafjen tft, bagegen in der lateiniſchen Ueberjesung unten ſteht. Dies be- 
weift, dag die Anslaffung ein typograpbhifder Irrthum ijt. Der Sinn jeigt 
gleichfalls die Nothwenbdigkeit eines ſolchen Gliedes als Gegenjat. 
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der das Meer beruhigte; größer, als er, der von Pilatus yerurtheilt 
wurde, gleich ihm, der die Welt vom Gerichte befreite; größer, als 
er, dev gefdlagen und mit Mördern gefreuzigt wurde, gleich ihm, der 
nem Schächer Verzeihung gewährte; größer, als er, der feiner 
Reider beraubt wurde, gleich ihm, der die Seele bekleidet; größer, 
alg ev, dem Eſſig zum Trinfen gegeben wurde, gleich) ihm, der 
uns fein eigenes Blut zu trinfen gibt, größer, als er, deffen 
Tempel zerſtört wurde, gleich ihm, Er, weldher feinen eigenen Teinpel 
nad feiner Zerjtirung wieder aufrichtete; groper, als dev Erſtere, 
gleich dem Letzteren.“ 

Indem ich dieſen Text zum erſten Male der Aufmerkſamkeit der 
Theologen und, ich darf faſt ſagen, des Publikums unterbreite, möge 
es erlaubt fein, einige Bemerkungen zu machen. 1) Man wird auf 
den erften Anblick ſehen, dag der heilige Amphilochius auf der einen 
Seite feiner Parallele ſolche Handlungen unferes gittlichen Erlöſers 
auffithrt, welche feine Gleichheit mit dem Vater zeigen, indem fie Be- 
weife feiner Allmacht find. Obgleich gwifchen den Wundern unferes 
Heilandes und denen feiner Jünger immer der große Unterfdhied war, 
pag fie befannten, fie handeln bloß als ſeine Diener und in feinem 
Namen, während er kühn ausfprach, er wirfe feine Wunder fraft eige- 
ner Machtvollfommenheit, fo hatte doch die Anfiilhrung gewöhnlicher Wun- 
er von den Arianern durch die Vergleihung devjelben mit ahuliden 
pon den Apoſteln gewirften widerlegt werden können, welche dephalb 
feineswegs göttliche Eigenſchaften in Wnfpruch nehmen. Der heilige 
Amphilochius ijt deßhalb bedacht, indent er immer höher fteigt, folche 
BVeifpiele zu geben, die jeder Vergleichung Trotz bieten und den Beſitz 
per Allmacht beweifen können. Er fagt: Chriftus zeigt fic) dem Vater 
gleich, ,indem er die Welt vom Geridte bhefreit, indem er 
bem renigen Schächer umfonft Verzeihung gewahrt, indem 
er die Geele mit Gnade fleidet, indem er felbft bom Tode 
erfteht.”") Niemand wird zweifeln, dak dies die fchlagendften Er— 





1) Diefes Argument von der Auferſtehung hat der heilige Amphilochius in 
jeiner beredten Rede über diejen Gegenftand ſehr ſchlagend durdigefithrt. — Bib. 
Pat. ubi sup. p. 487. Die wenigen Ueberbleibjel, die wir vom ſeinen Werfen 
befisen, rechtfertigen in der That feinen Anſpruch auf die hohe Stelle, auf die 
ihn der heilige Hieronymus fest. Seine Beredſamkeit ift tief und glithend und 
athmet eine ernfte und einbdringlide Frömmigkeit. 
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{auterungen feines Anſpruchs auf Gleichheit mit dem Bater find, die 
aus jeinem heiligen Leben genommen werden founten. 

2) Unter diefe Wunder der höchſten Oronung , unter dieſe unbe- 
ftreitharen Beweife, der Allmacht unferes Heilandes fest der heilige 
Amphilochius die Einſetzung der Heiligen Cuchariftie: „Er (oer Bater) 
ijt ihm gleich, dex uns fein eigenes Blut zu trinfen gibt.” Der 
heilige Amphilochius nimmt demnach in der heiligen Euchariſtie ein 
Wunder an, und zwar ein Wunder der, erftauntichften Art. Glaubte 
ex demnach, fie fet ein bloßes Symbol? Aber die Cinfesung eines 
Symbols erfordert feinen Anſpruch auf Allmacht. Beder, der Schüler 
verjammelt oder cine Schule bildet, mag Symbole ainfesen. Die 
Pythagoriier und die äghptiſchen Prieſter Hatten viele; die Freimaurer 
und Oranienminner- haben fie; und. doch ijt bet allem diefem fein 
Wunder... Das Zeichen des Kreuzes ift ohne Zweifel ein höchſt foft- 
hares und ausdruckſames Shmbol des Leidens unferes Heilandes, und 
doch hat derjenige, welder es einſetzte, dadurch nicht bewiefen oder gezeigt, 
bag er dem Vater. gleich fet. Cinen Zuſammhang und Sinn in dem 
Raifonnement diefes grofen Rirchenlehrers können wir blog in feinem 
Glauben an die wirkliche Gegenwart des Blutes Chriftt auf dem 
Altare finden. 

3) Der heilige Amphilochius gebrauchte den Ausdruck rd oixeiov 
aiua, fein eigenes Glut. Daß dies der eigentliche Sinn des 
Ausdrucks iſt, wird aus einem andern Gliede des Satzes hervorgehen, 
wo er fagt: „gleich ihm, der feinen eigenen Tempel (d. h. ſeinen 
Leib) wieder aufrichtete,“ wo die Worte tov oixeiov tysipavros vady 
ftehen. Hier ruht die Stärke des Beweifes faft ganz auf dem BWorte 
oixciov, das Wunder. befteht darin, daß Chriſtus feinen eigenen 
Leib anferftehen ließ; ebenfo legt diefer Parallelismus des Aus— 
drucks in unferem Satzgliede den Nachdruck auf das nämliche Udjeftiv, 
und das Wunder beſteht gleicfalls darin, dak er ,fein eigenes 
Blut uns yu _trinfen gibt.” Dieſe Schlupfolgerung ſchließt die pro- 
teftantifde Lehre volljtindig aus, 

4) Das ganze Raifonnement des heiligen Amphilochius wird nod 
ſchlagender durch die eigenthümliche Wendung feines Sages. Denn 
er fagt in demfelben nie, daß Chriftus dem Vater gleich fei, fondern 
daß der Vater Chriſtus gleich ijt. Es ift wahr, dak die Nothwendig- 
feit, eine dem Sage „der Vater ijt groper” gleichlaufende Konſtruktion 
einjuhalten, ihn gu dieſer ungewöhnlichen Form zwang, welche einfad 

Wifeman, Abhandlungen. Ul. 15 
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die vollkommene Gleichheit der zwei göttlichen Perſonen aufſtellt. Gleich⸗ 
wohl muß ſie dem Leſer auffallen, indem ſie feinen Schlüſſen größeren 
Nachdruck bderleiht und ihn nvthigt, in der Auswahl wirklicher bi 
gefunder Beweife diefer Gletchheit ſorgfältiger zu Yen. — 

5) Hier iſt indeſſen ne eine wichtige Erläuterung des * 
übrig. Sollte Einer meiner Leſer die Stelle des heiligen Amphilochius 
in der Ausgabe des Monſignor Mai nachſchlagen, fo wird er ſogleich 
finden, daß ich in meiner Uebertragung der Worte, welche id) bisher 
erlintert habe, von ihm abgewiden bin; und da meine Ueberſetzung 
ſchwächer iſt und eine ſtarke theologiſche Stellung, welche der gelehrte 
Theologe genommen hat, aufzugeben ſcheint, ſo bin ich es der Auf⸗ 
richtigkeit und mir ſelbſt ſchuldig, die von mir gegebene ueberſebung 
zu rechtfertigen. Die Worte des Textes lauten isos tod zd oixeiov 
oivoxoovytos aima. Der gelehrte Herausgeber hat diefe Worte 
überſetzt mit „equalis ei qui proprium sanguinem ex vino facit; vee 
und hat in einer Anmerkung beigefitgt, wir haben hier cin gewichtiges 
Zeugniß gu Gunſten der Trausſubſtantiation. )Dies iſt wirklich in 
gewiſſer Ausdehnung wahr, aber nicht in der Art, wie aus feiner 
Ueberſetzung gefolgert werden kann, eine klare, deutliche Angabe einer 
Verwandlung. Es geſchieht indeſſen nicht aus einem tadelſüchtigen 
Wunſche, Fehler aufzufinden, daß ich auf eine philologiſche Prüfung 
dieſer Worte eingehe, noch weil ich glaube, eine ſolche Kritik gehe 
beſſer von einem Freunde, als von einem Feinde aus, ſondern theils 
aus Liebe zur Wahrheit, theils aus Furcht, es möchte ein Gegner, ber 
auf die nämliche Art, aber mit einem von dem Herausgeber ganz ab- 
weichenden Geifte, getäuſcht wurde, ſchließen, die Zufammenfegung des 
Verbums modifizive ſeinen Sinn, und — bedeute brag ber 
in der Euchariſtie gegenwartig fet. 

Es iſt wirklich wahr, daß dtefes Verbum in feiner —— — 
Bedeutung Wein ausgießen oder damit aufwarten bedeutet, 
in welchem Sinn, dem einzigen der Wörterbücher, es oft im “Homer 
und anderen alten Schriftſtellern vorkommt, 3. B. Odyss. Vv, 233. 

Kélevot te oivoxondai,*) , 7 


Aber ebenfo gewiß ift, daß es {pater eine allgemeinere Beden- 
tung annahm und in dem einfachen Ginn von propinare, b et ein em 





1) Seite 10. 
2) Siehe auch Odyss. XV, 322.5 Wiad. If, 127. u. a. a. fo 


227 


Feſte scp —————— gebraucht wurde. So —* wir bei 
dem nãmlichen Dichter: — 
: Abrap 6 trois dAXowwt wiki, évdéEia xaow © 
OVP NOXO'EI yAuoxd NE KT AP. *) 
Und ferner im vierten Buch: 
Mita de ogists xotvia “H3y 
> NE KTAP}EQNOXO‘EL’) 

‘© Der’ Kommentar. des Cujftathius über diefe Stellen wird diefen 
Gegenjftand auger, den Bereich des Streites verfegen. Ueber die evjte 
jagt er: Wiſſe, dag ofvoxociy, eigentlich nicht vom Neftar, fondern 
vom Weine gefagt wird; aber es wird nothgedrungen anc auf 
dew Nektar. angewendet, wie im dritten Buche erklärt werden wird, 
weildemDidter fein würdevollerer, gaftlider Ausdruck 
ju Gebote ftantd. Es gibt noch andere vergleichen Ausdrücke, wie 
éXEtpovounos trois onEAEGL," *) Die VBerweijung auf das dritte Buch 
ijt vielleicht ein Srrthunr, and er meinte den Kommentar, den er bei 
der Erliuterung der Stelle, die ich aus dem vierten Buche angefiihrt 
habe, über dieſes Wort gibt; im dem Kommentar, zum dvitten Bud 
fteht feim Wort über diefen Ausdruck. Folgendes find feine Worte: 
„Siehe, wie ev das Wort ofvoxoeiv uneigentlich auf Nektar anwen— 
det, ‘wie im dem Kommentar über as erfte Buch vollftindiger erläu— 
tert wurde; er gebraucht es aber auch einfach als ein gaftliches Wort, 
wie wenn Einer fagte, er gab ihm Nektar gu trinfen, als ob 
es Wein witre.*) 





1) Il. I, 597. o) UT ;: 8. 

8) Torcoν dé ore 10 otvoyoety ov xvguodexteiten éni rod véxtagos, chia 
neévtws éni tod otvou rébertae Dé xav aviyuny vai eni véetaoos, Ws xeai 
év ti baivwdic qGavijcertr, ded tO uy EvnogEety tov Howythy ceuvoré- 
Oaug Cuunocianxais Rékews. ici Ve zai Eregd tive. toredta, oloy xai re 
eyéigovdunce tots ozéleoe Comment. tom. I. p. 302, ed. Pol. Flor. 1730. Er 
fährt nod) einige Seiten fort, das Wort zu fommentiven, indent er bemerft, der 
Nektar fei eine flüßige Nahrung, und deßhalb könne man von ihm ſagen, 
otvoyoriGhar, S. 304. Er hringt noch einige andere Veifpiele ähnlicher Phra- 
fen, Wie @xoddunoe moh. Wirklich haben wir im Dhueydides ve tetyy 
otzodounoeutvor. — Hist. lib. VIL. p. 451, ed. Wetst.; ferner p. 563, lib. VIII. 
Wir nen ferner das Wort een vergleichen: fo habe wir in Dionys 
bon Halifarnaffus gpg aid 10 poovouor. — lib. TX. c. XVI. p. 552, 
ed. Oxon. 1704. 

4) “Oo dé, Gnws, we xai ey tj — nhardtepov @opydn, eni véx— 
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Wir haben eine andere Stelle, welche diefe Beobachtungen ferner 
heftitigt. Es ift dies ein Vers der Sappho, ‘den Athenäus aufbe- 
wahrte, Indem er von den Göttern fprict,. deren Getränk gewiß fein 
Wein war, fagt er: — | 

Rad’ duBpocias univ xparyp pereacir 
‘Epuds 8& ov 6Anw. Se0is olvoxonae. ') 

Sch bin von dem Wunſche weit erttfernt, mid) auf die See fri- 
tifher und philologifder Kontroverſen, zu welchen diefe Verſe Ver- 
anlaffung geben können, einzuſchiffen. Sch mug indeſſen bemerfen: — 
erftens, daß Ambrofia hier dew Tranf der Götter oder Nektar beden- 
tet. Athenäus fiihrt an einer anderen Stelle, die in feinem Epitome 
aufbewahrt ijt, felbft den Vers an, um zu beweifen, dak Ambroſia 
fiir ben Trank der Götter gebraucht wird, wie bet Anaxandrides und 
Aleman Neftar fiir vie Speife derfelben fteht.?) Deßhalb fagt Sui- 
bas: véxtap nai td Bp@ua tov Or@y.*) ZBrweitens, dak aus dem 
Gebrauche des auRerordentlichen Wortes Epoxy, welches im einem ane 
deren Gitat ftatt 6Amw vorfommt, und weldhes Cafaubonius hier ein 
zufithren wünſchte, feine Schwierigkeit entftehen fann. Nichts fann 
wahrer fei, als was er aus Enftathins, und Lycophron beweiſt, daß 
éprus, oder vielmehr, wie int Koptiſchen, EPIT, im Egyptiſchen wirk 
lich Wein bedeutet; dent Champollion und Rofellint habew es in den 
Hieroglhphen gefunden. *) Wenn wir indeffen auch dies zugeben, was 





TaQ0S ovx Evxaiows Eine tO oivoyosiv, didd dnhos xi vor, ws dé 
Cuunocraxiy wo et tug elmore @dtdou véxtag mLéty Oia Teva νον. — Tom. 
Ill. p. 962. 

1) Deipnosoph. lib: X.. tom. V. p. 55, ed. Schweigh. 

2) Epitome, lib. II. tom. I. p. 148. 3) Tom. II. ps 605, ed. Kust. 

4) Champollion, Lettres a M. le Duc de Blacas, relatives au Musée royal 
de Turin... Prem. Lettre, Paris, 1824, p. 37. Er ſpricht davon, auf den egyp- 
tiſchen Denkmalen ſeien Flaſchen abgebildet, die bis gu einer gewiffen Hohe roth 
bemalt feien, um die Flüßigkeit vorzuſtellen. In einem. Gebete, auf einem 
Grabmal in der Gallerie von Florenz, das, wie Rofellint annimmt, an Wthyr 
gerichtet ijt, wird die Gbttin erfudt, dem Verftorbenen Wein, Mild u. ſ. w. 
gu geben. Beides wird durdh Vaſen dargeftellt, ringsum welde die Namen ihres 
beziehungsweiſen Inhalts mit Hieroglyphen gefdrieben find. Um die erfte fteher 
bie Feder, der Mund und das Viered, die phonetifdhen Zeidhen der Buch— 
fiaben EPH, Giebe ben Abdrucd in. Rofellini’s Werk unter dem Titel Di, un 
Basso-rilievo Egiziano della I. e. R. Galleria di Firenze, ib. 1826, und die Er- 
lauterung, S. 40. 
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ber gelehrte Schweighaüſer in Zweifel gu ziehen zu wünſchen ſcheint, 
fo fcheint doch das Argument diefes gelehrten Kritikers feinen Zweifel 
zu laſſen, dag dAmw, und nicht goxw die wahre Lesart ift, fo daß 
pie Stelle in dem Epitome jum zweiten Buch vielmehr aus dem Citat 
im Zehnten ju verbeffern iſt.) So ift alle Erwähnung von Wein 
aus dem Texte ausgeſchloſſen. Es muß ficerlich überflüßig fein, gu 
beweiſen, daß das Getrinte des Olympus mit vem Saft der Trauben 
nichts gemeinſchaftlich hat. 

Diefe Citate, namentlich die ausdriidliden Zeugniſſe des Euſta— 
thins, ftellen zur Geniige die Bedeutung feft, die ic) dem Verbum 
oivoxosiv beigelegt habe, nämlich zu trinfen geben, namentlich 
auf feierliche Weife, wie es bet einem Fefte durch den ofvoxdos ge- 
ſchah. Wie Euſtathius von Homer bemerft, fo fonnte auch der hei- 
lige Amphilochins feinen würdevolleren Ausdruck gebraucht haben, um 
den heiligen und erhabenen Tranf zu bezeichnen, den uns unfer Hei- 
fand am Altare bietet. Bu gleicher Zeit ijt jede Sdee von dem Da- 
fein von Wein in dem Kelche befeitigt; wenigftens kann fein proteftan- 
tifher PBolemifer aus dem gewählten Worte den Schluß ziehen, der 
heilige Amphilochius wolle andeuten, er fet noch vorhanden. 





1) Diefes Argument ſtützt fic hauptſächlich auf den Gebraud des Partici- 
piums EAwy, capiens, weldes nad fic den Namen irgend eines Gefäſſes, wie 
odauy, nicht einer Flüßigkeit verlangt, weld)’ fetsterer vielmehr cevwr, hauriens, 
oder eit derartiges Wort vorausgegangen wire. Animadversiones in Athen. 
Argentor. 1804, tom. V. p. 375. 


Rom, im September 1833. 
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Ueber die 


Schriſten des Heil. Ephrem. 





(Aus dem Catholic Magazine.) 





Ueber die 


Sehriften des heil. Ephrem, 


mit Beifpielen aus dem Original. 





Der Heil. Ephrem ift ein VBeifpiel einer im ver Literaturgeſchichte 
nicht ungewöhnlichen CErfcheinung.*) Wie Mofes im Hebräiſchen, 
Homer im Griecdhifchen, Mohammed im Arabiſchen, Chaucer im Eng- 
liſchen, Dante und Boccaccio im Italieniſchen, ijt er zugleich der erfte 
und reinfte Schriftſteller, der uns aus dem alten wiffenfchaftliden 
Shrien bewahrt wurde. Seit feiner Zeit, dem dritten und vierten 
Sahrhunderte der chriftlichen Zeitrechnung, haben die Sprache und die 
Wiffenfehaft feines Landes feine Fortſchritte mehr gemacht; feine Schrif⸗ 
ten wurden von allen fpateren Autoren als das Mufter von Eleganz 
angefehen. Und dod) zeigt uns kaum ein Fragment, wie die Sprache 
allmählig einen foldjen Grad von Eleganz und Vollkommenheit erreicht 
hat. Bow feinen Landsleuten wird er genannt: der Prophet der 
Shrier, die Harfe des Heiligen Geiftes, der beredte 
Mund, vie Säule der Kirche. Er wurde anc der ſyriſche 
Chryfoftomus genannt. Es mag fiir unfere Lefer interefjant fein, 
zu wiſſen, was ihn zu den ehrenvollen Benennungen berectigte. Sie 
finnen zwar fein Leben in Alban Butler’s Sammlung leſen, aber die 
Auszüge, weldhe dort aus feinen Schriften gegeben werden, können 
bloß einen ſchwachen Begriff von feinen erhabenen und oft begeifterten 
Ausbrüchen poetifdher Beredfamfeit geben. Wir haben diefen Aus- 





1) Die Werke diefes Vaters im Syrifden und Griedhifden wurden juerft 
vollftindig in fechs Foliobinden von P. Ambarach (Genediftus), einem Maroniter- 
jefuiten, veröffentlicht; Rom, 1737 ff. 
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druck gebraucht, weil, fo augerordentlich e8 auch erſcheinen mag, das, 
was gewöhnlich fiir die Reden des heiligen Ephrem angefehen wird, 
lauter metriſche Rompofitionen find. 

Die erften, welche in der fyrifchen Kirche die bezaubernden Reize 
des Versbau's in polemifde und doftrinelle Kompoſitionen einfiihrten, 
waren die berühmten Gnoftifer, Bardefanes und fein Sohn Harmo- 
nius.) Gegen diefe Erzfeber und ihre Anhanger find die meiften 
Schriften des heiligen Ephrem gerichtet ; und feine Widerlegung ihrer 
Srrthiimer ift fo vollftindig, daß ihr ganzes Lehrſyſtem ans feinen 
Werfen entnommen, werden kann. Bor, einigen — * unſere 
Abſicht, dieſes Geſchaft zu ititternehmen, allein wit gaben ſie auf, als 
wir die gelehrte und, intereffante Abhandlung von Auguſtus Hahn über 
pen Gegenftand laſen.“) Der heilige Ephrem, welder fah, daß die 
Lente durch die flieBenden Verſe diefer triigerifdhen Männer angereist 
werden, deren Worte zu Lefer und) im, Gedächtniß zu behalten, beſchloß, 
die, nämliche Waffe gegen ſie zu gebrauchen, und deßhalb verfaßte er 
ſeine Widerlegungen in Verſen, wobei er bald das Metrum des Bar⸗ 
ſelbſt, welches fünfſylbig ift, *) Biter noch ein anderes aus “ 
mei, bos Metrum, des. peiligan ephrem ‘genanint —* 4), G8, fine 
ten Zweifel erhoben werden, ob, dieſe Reden je dem, Volke vorgetragen 
wurden; es können indeſſen Stellen. daraus angefithrt, werden, welche 
beweiſen, daß es geſchah. Gewiß iſt daß der Strom, einer reichen 
Allegorie, welcher ſich urd), viele derſelben windet, indem er bald 
durch aufeinanderfolgende ſchön verſchlungene Bilder hinſtrömt, bald 
plötzlich durch einen ſchnellen Uebergang abgebrochen wird daß die 
kühnen Redefiguren und, die Wahl; erhabener Worte und, die. biiudige 
Sige feiner — Raat, — Reden an das Volk Saſen zu id 





1) Sieber 5. _Ephr. on wom. 1. p. 1/5585: * fine ets, bie, 008, 2 
zweiten Bande ſteht, S. 5.. re nisl voott manu 


2) Bardesanes Gnosticus ‘Syrorum, primus - nymnologus, i 1819. . ws ae salt 

3). Wir haben fiebert Reden des heiligen Ephrem in dieſem emnehe fie 
ftehen unter denen gegen bie Forj der (searchers), welche mit ‘ber fiinfundfed)- 2 
zigften (tom. IIL. p. 128) endigen, wo im Original eine Note dieſen — 
—— — 

4 Dieſes findet ſich in Manuſkripten häufig dem Gebict acne: 
3 Be im Cod. Vat. GSyxr.) CLIII. fteht nein. anonymes Gedicht » über die ſieben 
Klimate: B’nisho d’mor Ephrem, — in dent) Versmafie des heiligen Ephrem.» 
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fheinen. Auf der andertt Seite müſſen wiv uns aber evinnern, dak 
wir Menſchen einer andern Zeit, cines andern Landes, einer andern 
Sprache und Denlweiſe find; daß im Often, wie ein trefflicher Schrift— 
ſteller ſehr gut bemerft, die Beredtfamtcit nie swifchen ihrem Gebiete 
und dem der" Poeſie eine Grenje gezogen hat,) wie e& in weftliden 
Landern geſchah. Und wirklich haben, wir viele andere metrifche Reden 
außer denen des heiligen Ephrem, welche feinen Grund darbieten. dürf— 
ten, zu zweifeln, dag fie mündlich oaltes wurden. Solche heißen 
im Syriſchen mimre. 

Unter den Ketzern, welche bisjor —* Heilige mit dem größten 
Gifer angriff, war ein Zweig per Astianer oder Gunomianer , welche 
er Bolzovie , d. h. For ch er nennt, Leute namlich, die ſich aumaß⸗ 
ten, in die Geheimnifje. des Glaubens einzudringen und ſie durch die 
bloße Vernunft zu ergründen und zu begreifen. Gegen dieſe Männer 
verfaßte er ſiebenundachtzig Reden. Die ſieben Letzten derſelben wer— 
Den ganz beſonders Reden „über die Perle,“ d. h. über den Glau— 
ben genannt, von welchem in denſelben unter dieſem Sinnbild allego— 
riſch geſprochen wird. Wir geben unferen Leſern eine Ueberſetzung 
ber erſten derſelben aus dem Original; denn die lateiniſche Ueberfe- 
kung dieſer Reden ift oft fehr mangelhaft, was ihrem concijem und 
dunklen Style zuzuſchreiben iſt. Wir waren gendthigt, viele Ausdrücke 
zu umſchreiben, weil fie fonft nicht Hatten verſtanden werden können; 
und ocean sami die — des — ston Zweifel —— 


Erfte Reve | ded — Ephrem aber die Perle.” * 


Bei einer gewiſſen Gelegenbeit, meine Brüder, fam ich in Beſitz ‘einer 
Perle, Auf ihr ſah ich königliche Embleme, Bilder und Vorbilder der gvttliden 
Majeftit; und darin war eine Quelle, aus der ich die Geheimniſſe des Sohnes 
Gottes trank. Ich legte fie, meine Brüder, auf die Fläche meiner Hand, um fie 
fo aufmerffamer beſchauen zu fonnen. Ich befichtigte fie auf einer Seite, aber 
fie hatte anf allen ihren Seiten Gefichter, bas Bild bes Sohnes Gottes, Der un⸗ 
begreiflich ift, weil er lauter Licht, iſt. In diefer ihrer Klarheit betradhtete ich 





1) Michaelis in ſeiner Vorrede zu Lowth’s Praelectiones, wiederabgedruckt in 
ber orforder Ausgabe 1810, vol. IL. 

2) In feinen ſyriſchen Werfen , tom. Ill. p, 150... [Seit dies gedruckt wor- 
ben ift, bat der Ehrw. J. VB. Morris einen Band Ueberfegsungen des heiligen 
Ephrem, worunter aud) dieje Rede, veriffentlidt.. Der —⸗ der Ueber⸗ 
tragung iſt im Ganzen ſehr unbedeutend.] 
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bett beitern Ginen, ber nie umwölkt ift; durch ihre Meinheit war bas grofe Bor- 
bild bes Leibes unferes Herrn ausgedritdt, und in threr Untheilbarleit fah id. 
bie Untheilbarfeit. ber Wahrheit... Darin fonnte ich ferner ſeinen reinen. Sprbp- 
ling, die Kirche, unterſcheiden, in deren Mitte ber Sohn und fie war, . die ihn 
gebar, deren Bild die Wolke (des Elias), deren Emblem der Himmel iſt, von 
welchem der ſchöne Glanz ausging. Ich ſah dort die Trophäen ſeiner Siege 
und feiner Kronen; ich erblickte alle ſeine Wohlthaten und Kräfte, mochten fie 
verborgen oder offenbar fein. 

„Ich pries mich wegen dieſer Perle mehr, als wenn ſie bie Arche bes Bun— 
des geweſen wäre, ſo war ich in Bewundernng verſunken. Ich ſah in ihr keine 
beſchatteten Winkel, denn ſie war eine Lichtzeichnung, tönende Buchſtaben ohne 
Zunge, geheimnißvolle Worte ohne Lippen, eine ſchweigende Leier, welche ohne 
eine Stimme klangvolle Noten ſpielte. — Der verworrene Laut einer Trompete 
und bas Murmeln des Donners! „„Erkühne dich nicht! Laß' was verborgen iſt, 
betrachte, was geoffenbart wurde!““ Ferner jah id) mitten in ber Heiterkeit Regen, 
eine Ouelle fiir die Ohren, als trdpfelte er aus Wolfen der Auslegung. Und 
wie das Manna durch ſeinen verſchiedenen Geſchmack fiir das Volk (Iſrael) alle 
andere Nahrung erſetzte, fo galt mir die Perle ftatt der Bücher und des Leſens 
und Erklärens derfelben.. Und wenn ich fragen witrde, ob es nod andere Ge— 
heimniffe gebe, fo hätte fie feinen Mund, von dem ich es hören würde; fie hatte 
feine Obren, die mic) hiren würden; fie hatte feine Ginne, durch welche id 
neue Ideen von ihr lernen könnte. 

„Endlich redete ſie mich an und ſagte: „„Ich bin eine Tochter bes uner⸗ 
meßlichen Meeres, und von dem Ocean, aus dem ich emporgeſtiegen bin, kommt 
der reiche Schatz von Geheimniſſen, der in meinem Buſen iſt. Ergründe das 
Meer, aber bilde dir nicht eit, den Herrn des Meeres zu ergründen. Ich ſah 
bie Verſchiedenen, welche mit Furdt nach mir bhinabftiegen; ſchnell fehrten fie 
aus den Tiefen gu dem Ufer zurück. Naum eine furze Zeit founten fie es aus- 
halten; wer fann in der Durchforſchung der Abgründe der Gottlichkeit beharren 

„Die Wogen des Sohnes Gottes ſind mit Wohlthaten beladen, aber ſie ſind 
voll Gefahr. Habt ihr nicht geſehen, wie die Wellen des Meeres die Barke in 
Stücke zertrümmern, welche gegen ſie kämpft; wenn ſie dagegen nachgibt und 
nicht widerſteht, dann ſoll ſie gerettet werden? Im Meere wurden die Eghpier 
ertränkt, obgleich ſie nicht nachgrübelten, und ebenfalls ohne dieſe Nachforſchung, 
ſogar auf trockenem Lande, wurden die Iſraeliten verſchlungen: Wo ſeid demnach 
ihr fidher? Durch Feuer wurden (auf gleiche Weiſe) die Sodomiter aufgefreſſen, 
und wie könnet demnach ihr widerftehen? ') Durch bas Geheul (der Egypter) 
wurden fogar die Fiſche des Oceans und die Wallfiſche deffelben pera ee 





1) Unfer Heiliger fammelt Beiſpiele des Gerichtes Gottes, das durch ver— 
ſchiedene Elemente über ſeine Feinde ausgeübt wurde, wm dadurch zu zeigen, 
daß es für Solche keine Sicherheit gibt, und kehrt dann zu dem der Egypter 
zurück, welches er zuerſt erwähnte. — 


237 


lich! ihr müßt ein Herz von Stein haben, wenn ihr dieſe Dinge lefet und fie 
body vergeffet. Groß ijt eure Gefahr ; denn lange hat. die Geredhtigheit geſchwiegen. 
„Neugierde ift mit eurem Dantiagen vermiſcht, und was foll (vor Gott) 
am meiſten gelten? Preis und eitles Griibeln fteigen mit einander wie Weih⸗ 
rauch von euren Lippen auf, und welches ſoll er anſehen ? Gebet und thorich— 
tes Forſchen fommen aus einem Munde, und auf weldes foll er hiren? — 
denn drei Tage war Jonas ein Bewohner des Wbgrundes; die Ungeheuer der 
Tiefe wurden davon gerithrt, (indem fie fagten): „Wer foll vor Gott fliehen ? 
Fonas floh blof (vor ihm), thy dagegen maft euch an, ihn gu erforſchen.“ 
Der heilige Ephrem wurde von ver griechifchen Kirche faft ebenfo 
bewundert, wie von der. feines eigenen Yandes. Er war durd) die 
innigite Freundſchaft mit dem grogen heiligen Baſilius verbunden und 
wit haben von dem heiligen Gregor von Nyſſa eine gliihende Lobrede 
auf ihn. Deßhalb ijt es micht zu verwundern, daß feine Schriften 
frither in die griechiſche Sprache itherfest wurden. Die Sammlung 
feiner Werke enthalt drei Foliobinde folder Ueberfesungen, die von 
Joſeph WAffemani herausgegeben wurden. Es find hauptſächlich Aus— 
züge aus. diefen, die in nenere Sprachen iibertragen wurden, Sn dem 
dritten Bande diefer griechifchen Ueberſetzungen find viele Gebete, die 
ſich durch die warmen und begeifterten Gefiihle und Ausdrücke der 
Andacht, welche fie enthalten, . auszeichnen. Keine indeffen find fo 
treffend, als die zu der feligften Jungfrau. Wenn die Gebetbiicher 
der neueren Katholiken burch{tibert wurden, um zu beweifen, dap diefer 
Königin der Heiligen gittliche Ehre evwiefen wird, und wenn die une 
ſchuldigſten Ausdrücke, die von uns Allen wohl verftandew werden, 
flix gentigende Beweife gegen uns. gehalten wurden, fo fürchte ich, 
unfer Heiliger, von dent der heilige Gregor von Nyſſa fo rühmliche 
Dinge gefagt hat, mug uns beijtehen, die Biirde der modernen Ver- 
dammung zu tragen. Denn er geht weit iiber Wes hinaus, was 
eine moderne Bunge auszuſprechen wagen wiirde, wenn fie ihre Bitten 
an Maria vichtet. Und da wir von einem gewichtigen Schriftiteller und 
in einem umfangreichen Buche ) ſchon einmal feierlich beſchuldigt worden 
find, wir Hatten die Lehren der ſyriſchen Kirche verfälſcht, um die 
unfrigen gu redhtfertigen, fo wollen wir einige Ausdrücke aus einem 
biefer Gebete herfegen, um das, was wir gefagt haben, zu rechtfer— 
tigen. G8 fingt fo an: „Auf vic, PBatronin und VSermittlerin 





1) Wir meinen eine Anmerfung in des gelehrten Profeſſor Lee's Prolegomena 
zu Bagſter's Polyglotte. 
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mit Gott, der aus dit’ geboren wurde; *) febt das Menſchengeſchlecht, 
o Mutter Gottes feine Freude; und immer’ ſtützt es ſich anf deinen 
Schutz, und bei Dir allein fucht es Zuflacht und Hülfe, die du volles 
Vertrauen auf ibn. hajt. Siehe, auch id nähere mich dir mit einer 
glühenden Seele, da ich nicht den Muth habe, mich deinem Sohne 
zu nahen, ſondern ich. flehe, es möge mir durch deine Vermittlung 
(usovreias) Gnade zu Theil werden. Verwirf demnach nicht deinen 
Knecht, der nach Gott alle feine Hoffnung auf dich febt; verwirf ihn 
nicht; ‘der in grofer Gefahr’ ſchwebt und durch vieles Weh niederge⸗ 
beugt iſt; aber du, die du mitleidig und die Mutter eines barmber- 
zigen Gottes Lift, habe Gnade mit deinem Knechte, befreie mid von 
gefährlichen Lifter, u. fr w.“gIm Lanfe dieſes Gebetes wird unfere 
Fran genannt „die koſtbare Vifion der Propheten, die veutlidfte Ge 
füllung aller Prophezeiungen, der beredte Mtund der Apoſtel, die 
Stirfe der Könige, der Ruhm der Prieſterſchaft, die Verzeihung ver 
Giinder, die Befanftignitg ves gerechten Richters, die’ Erhebung der 
Gefallenen, die Erlöſung von den Sinden, u. ſ. w." In einem an 
deren Gebete finden wit folgende Worte, die an die nämliche glor⸗ 
reiche Jungfrau gerichtet find: „Nach der Dreieinigkeit (biſt vu) die 
Herrin des Ais; nach dent Geiſte ein anderer Geiſt, nach dem Mitt— 
Ter die Mittlerin ber ganzen Welt.“) Sicherlich iſt died mehr, als 
hinreidhend, um zu bewweifen, daß dieſe Glorie der ſyriſchen Kirche, 
dieſer Freund des großen heiligen Baſilius, wenn er in unſerer Zeit 
gelebt hätte, nie die Erlaubniß erhalten haben würde, in der engliſchen 
Kirche als Diakon (denn er erhielt nie eine höhere Weihe) zu funk - 
tioniren, ſondern daß er ſich zu einer beſcheidenen Kapelle hätte zurück⸗ 
ziehen müſſen, wenn er ſeine heiligen Funktionen hatte ausüben wol- 
len, wo er Männer gefunden hätte, die ſich, um die heilige Prophe— 
zeiung zu erfüllen, nicht fürchten, den Titel ſeligſte vor den Namen 
der Mutter Gottes zu ſetzen und ſie in —— Gebete oe 
ohne Furdht, ihren Sohn zu beleidigen. 

Ueber die Kommentare des hetligen Ephrem könnten wir. viel 
fagen, aber es würde vielleicht fiir Viele nicht intereſſant ſein. Ueber 





1) Meciryny nods tov éx God réybévre Gedy. Dieſes Gebet ſteht in ſeinen 
griechiſchen Werfen, Bd. Il. S. 532. 
2) “H were tiv Toidda navrdy déonowa, 4 werd tov HMagdéedytoy 
Ghihog nagdzlntos, xai meta tov Mecityy wecitns xoouod meavtos, 
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ihren Werth in kritiſchen Fragen bezüglich der ſyriſchen Berfion mag 
ber Lefer einen fleifigen und gelehrten Aufſatz von Cäſar Lengerfe *) 
zu Rathe ziehen, dem wir indefjen nicht in allen Dingen beiftimmen. 
Als wir diefe Kommentare durdhlafen, bemerften wir oft eine Ber- 
fchiedenheit des Styls, fowohl in der Auslegung felbjt, als in der 
Sprache, die hie und da eine fpatere Zeit vervieth, und wir nahmen 
feinen Anftand, folche Theile dem Gafobus von Edeſſa zuzuſchreiben. 
Wir zogen indeffen, um ficher gu gehen, das Manuffript zu Rathe, 
aus welchem die römiſche Ausgabe veranftaltet wurde, und fanden 
unfere Ronjeftur beftitigt, indem einige Theile, welche als dem hei- 
ligen Ephrem angehirig gedrudt find, wirklich dem anderen Schrift— 
fteller, den wir fo eben genannt haben, angehiren. Allein dies 
wiirde ein Gegenftand fein, der eine ausfithrlichere Unterfuchung 
erforderte. 





1) Commentatio critica de Ephraemo Syro S. S. interprete. Halis, Sax. 1828. 
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(Aus dem Dublin Review, November 1840.) 


Wijeman, Abhandlungen. M. 16 
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Berint 


liber eine neulich entdeckte 
chriſtliche Inſchrift. 


Art. IX. — Epigramma “Greco-Cristiano de’ primi secoli, etc. 
— Griechiſch-chriſtliches Epigramm der erften Sahrhunderte, das 
kürzlich nahe bet dem alten Auguſtodunum, jest Autun, in Frank— 
reid) gefunden wurde; wiederhergeftellt, wo es nothwendig war, 
und fommentirt von Vater Johann P. Secchi von der Gefellfchaft 
Sefu. Rom 1840. 





Zwei Worte ver Vorrede müſſen unfere Lefer aufhalten, ehe wir 
auf das vor uns Liegende interefjante fleine Werf eingehen. 

Das erjte betrifft vie Wiffenfchaft, won der es handelt. Die 
chriſtliche Archäologie der erſten Jahrhunderte ift ein Zweig des Heil. 
Studiums, der bis jetzt außerhalb Stalien faum gepflegt wurde und 
jeinen Sig und Niittelpunft im ewigen Rom hat. Selbſt das, was 
bie Mabillons und Montfaucons dafiir gethan haben, muß blog als ein Aus— 
fluß aus diefer Ouelle angefehen werden. Dies hat feine quten Griinde. 
Die Geologie fonnte nicht mitten in der Sahara entfpringen, wo eine 
Schichte unergründlichen, fowie unermeßlichen Gandes feine Verſchie— 
denheit phyſiſcher Bildungen darbietet; und ebenſo wenig konnte das 
Studium der früheſten chriſtlichen Denkmale entſtanden und gepflegt 
worden ſein, wo keine vorhanden ſind, um die Aufmerkſamkeit anzu— 
ziehen und Materialien zur Anwendung zu liefern. Stalien beſitzt 
beinahe in jedem Theile einige Ueberbleibſel der erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte. Verona iſt reich an Inſchriften, Mailand hat ſeine 
ambroſianiſchen Denkmale, Brescia beſitzt viele intereſſante Gegen— 
ftinde. Ravenna iſt ein vollkommenes chriſtliches Muſeum; Stadt 

16* 
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und Vorſtädte ſind voll von prächtigen Gebäuden der erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte, von Kirchen, die von Juſtinian, Valentinian oder Galla 
Placidia gebaut wurden. Die Hauskapelle, welche der heil. Peter 
Chryſologus erbaute, dient noch ohne eine weſentliche Aenderung ſei— 
nem würdigen Nachfolger, dem jetzigen ehrw. Erzbiſchofe; die ſchönen 
Frescogemälde von Giotto ſind von der Kirche Sta. Maria in Porto 
fuori verſchwunden oder durch Rauch verwiſcht worden, während die 
noch einmal ſo alten Moſaiken in der Apſis der benachbarten Baſilika 
von St. Apollinaris in Claſſe noch jetzt beinahe ihre urſprüngliche 
Friſche zeigen. Aber alle dieſe monumentalen Reichthümer dieſer und 
aller anderer italieniſchen Städte zuſammen ſind arm in Vergleich mit 
denen, die Rom allein in ſeinen alten Mauern und ſeinem Stadtge— 
biete enthält. Rein Glied fehlt in ihrer Reihe. Dieſe beginnt mit 
dem Altare des Apoſtels Petrus, der in den Hochaltar des heil. Jo— 
hann vom Lateran eingeſchloſſen iſt, mit ſeinem Stuhle und ſeiner 
Aſche — der Glorie des Vatikans, mit ſeinem Gefängniſſe und dem 
ſeines Mitapoſtels Paulus und mit den Plätzen ihres Märthrertodes. 
Von da aus leitet ſie den andächtigen Wallfahrer durch die Labhrinthe 
der Katakomben und Krypten, die Schlafſtätten der Heiligen, die Ge— 
mächer der als Märtyrer geſtorbenen Oberprieſter; ſie lenkt ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die unter Gräbern ſtehenden Altäre, auf die Ma— 
lereien, welche die Grabmäler bedecken, auf die Taufſteine, welche 
nocd durch unterirdiſche Ströme genährt werden, ) was lauter Be— 
weiſe der Miſchung von Freud und Leid, von Ergebung und 
Angft, von Leben und Tod am nämlichen Orte find, welche det 
erften Zuftand der Verfolgung, in vent die fatholifche Kirche fo Lange 
befangen war, fiir den Geift und das Gefühl fo mächtig charakteriſirt. 
Von da an beginnen ihre Oenkmale fic) tiber den Boden zu erheber; 
ihre Befenntniffe oder Graber von Märtyrern (und folder Mär— 
tyrer, wie Laurentius oder Agnes) ftehen unten mit dem Katafomben, von 


” 





1) Wie in dem Kirdhhofe des Pontianus, an der Via Portuenfis, einer Strafe, 
die uns beſonders theuer ift. Ueber dem vieredigen Tauffteine, der aus bem Felfen 
gehauen und mit reinem fliefenden Waffer angefiillt ift, bas tief genng zum 
Eintauchen iſt, befindet ſich ein Gemälde, welches die Taufe unſeres Herrn vor- 
ſtellt. Daneben iſt ein Gemälde der heil. Abdon und Sennen, deren Leiber hier 
ruhen oder ruhten. Siehe einen intereſſanten Bericht über die Entdeckung dieſer 
Katakombe von dent Entdecker ſelbſt, Bosio, Roma Sotteranea, p. 125; ober vont 
Aringhi, Roma Subterranea, tom. I. p. 375. ) 
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denen fie cin Theil find, und oben mit den prachtvollen Kirchen, die 
fie iiberragen, gugleich in Verbindung. Durch diefe ehriviirdigen An— 
fänge gewinnen wir die obere Sphire und gehen durd) einen natiir- 
lichen Uebergang von Kapellen zu Kirchen, von Natafomben yu Bafi- 
fifen iiber. Wir halten uns jest nicht auf, um aus diefem Gegen- 
fay Croft zu ſchöpfen, fo angemefjen er uns in diefem Augenblicke 
wire. Wie wir glauben, könnten wir viele Anjeichen eines ähnlichen 
Uebergangs von der Kapelle zur Kirche in unferen gegenwiirtigen hei— 
ligen Gebäuden und einen nicht unähnlichen von Nebengäßchen in 
Bffentlide Strafen nachweifen; ja, wenn wir recht untervichtet find, 
bietet im gegenwartigen Augenblick Birmingham ein Beifpiel dar, daß 
fich cine prachtvolle Rirche iiber einer andern erhebt, die in den Grund 
gefunten ift und jet ihre Krypte bifdet.') Aber wir übergehen fiir 
jest diefe Betracdhtungen, um anf unferem antiquarifden Gange wei- 
ter zu eilen. Der Name Konſtantins, der als der Griinder vieler 
römiſcher Bajilifen. ermahnt wird, gibt uns das früheſte Datum, das 
miglich ijt, fiir die Errichtung grofer chriſtlicher Bauten und läßt uns 
den nächſten Schritt in unferer monumentalen Chronofogie der alten 
Chriftenheit mit Sicherheit thin. Leider ijt es wahr, dag die Vanda- 
fen, die alten. und modernen, fie mögen das Schwert oder den Kom— 
pap gehandhabt haben, fie mögen zerſtört oder wiederhergeftellt haben, 
biel weggeraumt und verhältnißmäßig wenig gelaffen haben, was wir 
verehren; aber noch find die granituen Gaulen oder det verfleidende 
Porphyr, das Pflajter oder die Guferen Mauern vorhanden; und wenn 
Alles bedeckt und iibertiincht ijt, ſo bleibt vie Stelle mit ihrer ficheren 
Ueberlieferung, der Schrein mit feinen gewißen Reliquien unverdudert, 
um den fiihlenden Geiſt in die Zeit zurückzuverſetzen, im der, die Grä— 
ben 3u den Grundmauern des Baues von faiferlicher Hand eröffnet, 
oder in der. die heilige Miederfage von einem heiligen Oberpriejter 
unter feinem AUltare niedergelegt wurde. Nach diefer Periode wird 
das Geſchäft, dic Bahn des Befuchers vorjuzeichnen, fiir uns ju ver- 
wicelt, um e8 ju unternehmen. ede Region der Stadt nimmt feine 
nächſte Aufmerkſamkeit fiir ſich in Anſpruch; jedes Thor ladet ihn — 
der auch durch die lachenden Hügel, welche ihn zuvor einnehmen, an— 
gezogen wird — ein, aus jeder Exkurſion eine Wallfahrt zu machen, 
und auf ſeinem Wege bei einem oder mehreren der heiligen Oerter 





1) [Die Kathedrale von St. Chad, die damals gerade erbaut wurde.] 
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zu verweilen, weldje eine grofe Ride oder eine Kapelle oder eine 
einfache Inſchrift an der der Strafe zugefehrten Seite fetner andach- 
tigen Aufmerkſamkeit empfiehlt. 

Während unfere Feder faft ungeleitet viefe Paragraphen in Eile 
niederfchrieh, wanderte unfer Geift über die Scenen hin, welche fie 
ing Gedächtniß rufen. Wir haben fie alle im Geifte wieder befucht, 
und viel mehr, alS wir hier niedergefchrteben haben. Wir haben in 
den wenigen letzten Minuten manches unterirdiſche Labyrinth mit fei- 
nent anderen Schliiffel, als vem Gedtichtniffe betreten; wir weilten 
hier im einer Ede, wo die Sandmaner durchgebrochen ift, um die 
matte Grabeslampe, welche die entgegengefesten Korridore beleuchtet, 
eindringen zu Laffer; wir blidten in die halbgedffneten Graber, in 
penen jedes Gein unberithrt an feinem Blake liegt, weil ihm jedes 
Zeichen des Miartyrertodes fehlt. Wir haben die Namen der Heilt- 
gen neben ihren Bildniſſen gelefen, die in den fleinen Rapellen — 
den Squares diefer unterirdifden Straßen — gemalt find. Wir find 
faft von Heiligthum zu Heiligthum gefprungen, mit ver Schnelligfeit, 
welche bloß die Cinbiloungstraft haben fann, wenn die Liebe ihr 
Schwingen leiht; wir haben die ausgeprägten Formen, die fcharf un- 
terfchiedenen Züge eines jeden, ihre ſpecifiſchen Schätze der Kunſt und 
Heiligkeit uns ins Gedächtniß zurückgerufen; wir haben fie fiir ihre 
Feſttage bevilfert, wir haben im ihnen in dämmernder Einſamkeit 
Gott gedient; und jest erwachen wir aus unferer Entzückung, um uns 
bet unferen Lefer zu entfchuldigen, dak wir gewahnt haben, wir kön— 
nen Andere ebenfo ſchnell uns nachziehen, als wir felbft über einen 
Borden weggeeilt find, der Jahre vertrauten und liebenden Verfehrs 
braucht, unt ihn fennen 3u lernen, wie er e8 verdient, Sahre eines 
folchen Verkehrs, der die Steine eines ftehenden Tempels uns fo 
theuer macht, al8 die zerftreuten des Hetligthums Sion den Sfraeliten 
waren, und der uns Freundſchaft fiir unberedte Formen eingibt. Man 
wird wertigftens als vollfommen natürlich zugeben, dak Perſonen, 
welche einmal diefe Gefühle empfunden und fie gendhrt haben, ihrem 
Geift bald die nämliche MNichtung, wie ihrem Herzen geben, 
und nicht zufrieden, zu bewundern, bemüht fein werden, zu begreifen. 
Deßhalb wurden furz nach dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften 
Werke von großer Gelehrfamfeit verfakt, um die erften chriftliden 
Denfmale Roms zu erlautern. Die Namen eines Aringhi, Bottari, 
Boſio, Boldetti, Marangoni, CGiampini und vieler Wnderer der näm— 
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lichen Klaſſe find den Liebhabern dieſer intereffanten Bejtrebungen 
wohl befannt. Wir glauben, Rom ijt die einzige Stadt, welche in 
feinen theologiſchen Schulen einen Lehrituhl der chriſtlichen Archäologie 
oder ein Muſeum hat, welches, wie das der vatifanifchen Bibliothek, 
ausſchließlich ihr gewidmet ift. , 

Der Pontififat Benedifts XIV. war der Verfolgung diefes Stu 
diums befonders giinftig. Diefer große Papſt, der felbft in ihm wohl 
bewandert war, unterftiigte die Forſchungen anderer Gelehrten; und 
obgleich unglücklicherweiſe der ſchlechte Geſchmack, welder in feiner 
Beit herrjdte (ev war immerhin nicht fo ſchlecht, als in der unmit— 
telbar vorhergehenden Periode) Schuld davan ijt, dag fein Name und 
Wappen auf alter Bauwerfen fteht, die erbarmlich modernijirt wur— 
ben, fo wufte er doch das Alte und Ehrwürdige wohl zu ſchätzen und 
zu bewahren. Das Unglück einer ſpäteren Periode fiihrte vielleicht 
einige Erfchlaffung in der Verfolgung dieſes Studinms herbet; gleich- 
wohl werden die Namen Marini, Cancelliert und Visconti viel von 
diefemt BVorwurfe wegnehmen. Dagegen fann man von dem gegen- 
wirtigen Papſt, ) der drei klaſſiſche Muſen — das eghptifde, das 
etruriſche und lateraniſche — geftiftet umd reichlich ausgeſtattet 
hat, nicht annehimen, er fei gegen dieſes Studium gleichgiiltig, pas 
feinen Bejtrebungen fehr verwandt und ganz befonders fein eigen ijt, 
da ex der Biſchof ijt, welchem die Bewahrung der heiligen Denfmale 
feines Stuhles offiziell angehirt. Demgemäß hat er das chrijftliche 
Mufeum mehr bereichert, als alle feine unmittelbaren Vorginger; er 
hat ihm Siegel, Ringe, Silbergerathe-und Biicher einverleibt; er hat 
in ihm eine ganz neue Abtheilung alter heiliger Gemälde, die bereits 
bewundernswiirdig ausgeftattet ift, gefchaffen. Dieſe Wufmerffamfeit 
yon feiner Seite hat natiirlich neues Leben in die VBeftrebungen des 
-entfprechenden Fleißes gebracht; und wir glauben, es ijt nicht unrich- 
tig, wenn wir fagen, daß diefer Monat die Veröffentlichung der erſten 
Nummer cines Werkes fehen wird, das monatlich fortgefest wird und 
eine Erläuterung der heiligen Archiologie jum Vorwurf hat. Es 
wird mit Statuen und Basreliefs beginnen, wird dann ju Werken in 
Elfenbein und Metall fortfchreiter und fo auf Gemälde und andere 
Gegenftiinde religiöſen Zweckes und Jutereſſes kommen. 

Dies führt uns auf den zweiten Punkt unſerer Einleitung. Er 





1) Gregor XVI. 
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foll nicht fo weitlanfig behanbdelt werden, wie unfer erfter. Gr 
betvifft den Verfaffer der Schrift, mit welder wir unſere Lefer befannt 
zu machen wünſchen. Vater Secchi ift Profeffor des Griechifchen an 
dem römiſchen Rollegium, das der Gefellfchaft Sefu gehirt. Er ift 
noch jung; und obgleid) er noch fein grofes Werk verdffentlicht hat, 
jo hat er doch feinen geringen Ruhm durch feine titchtigen philolo- 
gifchen und antiquarifchen Aufſätze erlangt, die hauptſächlich in den 
arhdologifhen Annalen enthalten find und von einer deutſchen 
Gefellfchaft in Mom und in anderm periodifchen Blattern diefer Start 
verbffentlidt wurden. Sn der Verfolgung feiner griechiſchen Studien 
hat er die Grenzen gewöhnlicher Talente iiberfchritten und hat fic) den 
Sanskrit als ein Hiilfsmittel bet feinen grammatiſchen Studten ange- 
eiqnet. Sekt ift er mit den Vätern Marchi, Teſſieri und einem oder 
zwei andern Weitgliedern fetes Ordens der Hauptbeförderer und 
Verfolger des auferordentlichen, höchſt jefuittfdhen Planes, die alten 
Denfmale ver Chriftenheit vor das Publikum und in den Bereich 
aller Gelehrten zu bringen. So viel wegen der Annahme, Rom habe - 
ein Sntereffe, den Glauben und die Sntereffen der erften Zeiten gu 
verheimlichen, und die Sefuiten feien ängſtlich bemüht, von folchen 
genauen Forſchungen abzuſchrecken und das Volf in Unwiffenheit und 
Unterwiirfigfeit zu halten. 

Nach dem, was wir gefagt haben, wird es unfere Lefer nicht in 
Staunen feben, wenn fie finden, daß eine chriftliche Inſchrift der 
erften Sahrhunderte, vie im Frankreich entdedt wurde, nach Mom 
wandert, um entziffert 3u werden, fo mie wenn fie fehen, daß dev 
Name Vater Secchi’s alS ihres Auslegers auf der Schrift fteht. 
Wir werden wenig mehr gu thun wagen, als ihm als unferem _— 
in diefem Wrtifel zu folger. 

Die Stadt Wutun, das alte Bibracte, nachher Augustodunum, | 
{pater den Flaviern (Conftantins Chlorus und Conftantin) zu Ge- 
fallen Urbs Flavia genannt, und endlich mit dent beneidenswertheren 
Namen Aedua Christi Civitas begabt, war ſchon unter den erften 
Kaiſern wegen ihrer Gelehriamteit und ihrer Schulen berühmt. Unter: 
Conftantius Chlorus, der den berühmten Rhetoriker, feinen nachheri— 
gen Lobredner Eumenius, bertef, um dafelbjt zu lehren, war fie wegen 
ihrer scholae Maenianae berühmt, ein Ausdruck, der vielleicht nicht 
‘ganz for ijt. Das Chriftenthum wurde in Autun frithe eingefithrt 

und fapte bald ftarfe Wurzel. Ihr Apoftel, der heil. Benignus, fand 
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in der Mitte des zweiten GSahrhunderts dafelbft eine bereits dhriftliche 
Senatorfamilic. Das Haupt diefer Familie war Fauftus, der die 
Anwefenheit der erſten Miſſionäre beniigte, um feinen Sohn Sym— 
phorianus taufen zu Laffer. Der iingling wurde unter der Leitung 
feines Gaters und feiner Mutter Auguſta ein Muſter chriſtlicher Tu— 
gend. Bald famen Verfolgungen, um die Standhaftigfeit ver jugend- 
lichen Kirche zu verfuchen. Von Lyon breitete fich vie Wuth der 
Heiden nach Autun aus; einige feiner WApoftel fielen, und Fauftus und 
fein Sohn fammelten deren Blut und ehrten deren Ueberrefte mit der 
größten Sorgfalt. CEndlich fonnte der Cifer des Shmphorianus nicht 
mehr in folchen Grenzen ſich halten; er verfpottete eine sffentliche Pro— 
zeſſion zu Ehren der Cybele, wurde gefangen gefekt und verurtheilt ; 
von feiner frommen Mutter ermuthigt, ſtarb er ftandhaft. *) 

Die gewöhnlichen Zufluchtsorte der Chrifter in Beiten der Ver— 
folgung waren die Rirchhife oder Graber. Die erſten Berfammlun- 
gen der Chriſten zu Autun wurden in einem Kirchhofe an der sffent- 
lichen Strafe beifeits von der Stadt gehalten. Gm Laufe der Zeit 
wurden dafelbft einige Rirchen gebaut, vom denen eine der hauptſäch— 
lichften die von St. Peter ift; von ihr heift der Kirchhof bis auf 
biefen Tag S. Pierre lEstries (a via strata). Cr wurde in der Folge 
ein Ort andichtiger Wallfahrten, und unter WAnderen wird von unfe- 
rem WUpoftel, dem Heil. WAuguftinns, dem Heil. Germanus und. dem 
heil. Gregor von Tour erwahnt, daß fie ihn befucht haben. Die 
franzöſiſche Revolution vollendete, was vorausgegangene Vernachlapi- 
gung theilweife vorbereitet hatte, — die gänzliche Zerſtörung oder 
vielmehr Vernichtung jeder Spur von Oenfmalen an diefem ehrwür— 
bigen Orte. Indeſſen exiftirt der Kirchhof noch, infofern oft Inſchriften 
und Graber ans Licht gebracht werden, die genügen, den Blak und feine 
BVeftimmung zu bezeichnen. Von diefen Inſchriften find einige profan, 
und beweifen, dak der Ort ein Begräbnißplatz war, ehe ihn die Chri- 
ften Hatten. Andere find chrifilich, und ift die, welche den Gegenftand 
unferes Urtifels bildet, ohne Zweifel die intereffantefte. Sie wurde 
int Suni vergangenen Jahres von dem würdigen Bifdhof von Autun 
und dem Abbé Découvoux, in 9 Stücke, von denen 2 noch nicht ge- 
funden find, zerbrochen gefunden. Die Platte, anf welche fie geſchrie— 





1) Giehe für alle dieſe Punfte die Autoritäten in einem ausgezeichneten 
Artikel in den Annales de Philosophie Chrétienne, März, 1840. 
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ben ift, tragt die Zeichen dev metallenen Klammern an fic), mit wel- 
chen fie einft in etre Wand over ein Grabmal eingefiigt gewefen war. 
Um alle ins Einzelne gehende Befchreibung abzufchneiden, haben wir 
es Horgezogen, unſeren Lefern eine genane Abſchrift zu geben, die vor 
dent Original, fo wie von einem Stich, der zuerſt in Paris erfchien, 
abgezeichnet tft. 

Glücklicherweiſe ijt der erfte Theil der Snfchrift, welcher fiir uns 
der intereffantefte ijt, am beften erhalten. Die lacuna in der erften 
Yinie allein bietet eine ernſtliche Schwierigkeit. Wir wollen deßhalb 
ſogleich die ganze Inſchrift geben, wie fie von V. Secchi wiederherge 
ftellt und in die entipredenden lateiniſchen Verſe überſetzt wurde, woz 
bet wir uns wegen feiner ſcharfen philologiſchen Bemerfungen anf 
fein Werk beziehen. Sie lautet alfo: 

IxSvos olvpaviov Seliov yévos Hropi ceuve@ 

Xpyo: AaAe|v pwry|y duBpotrov éy Bporéors: 
Oconesioy vdalto|y ty ony, pide, Sante Woxyr, 
"PSacw devdou rxdovtobddtov. dogins’ 
Leorppos [8] dyiwy usdipdéa AduBave Bp[ Guor], 
"EoSu, xive 8{voily ix$vuv tx@v xadauass. 
"IxSur x[npeila [yladaio, deoxora Dorlep], 
Evedé| wv] [ulntynp oe, Aitak&é me, PWS TO Savovt@r. 
Aoxdvudſelie [waltéip, tHu@ ne|xalproueve Suu@ 
Luv ulyrpt yAvnepyH, sys nat daxp|vorry iuoiow 
"[|AacSeis viow oé0| uvyceo Ilexropioro, 
IXOTC, patre Deo Deus, immortalia, sancto 
Mortales inter, corde locutus ait: 
Rite sacris anima. sepelitor, amice, sub undis; 
Dives ab aeternis mente redibis aquis: 
Sume cibum. sanctis quem dat Servator alendis; 
Mande, bibe, amplectens IXOTN uitraque manu. 
Orba viro mater Galilaeo pisce, Redemptor, 
Cernere te prece me petiit, lux luce carentim 
Aschandee pater, vita mihi carior ipsa, 
Tu cum matre mea, nato lacrymante, piatus 
Pectorii, pater, ipse tui memor esto precantis. 
Wir müſſen uns mit einer weiteren Ueberfebung in einfacher 
Proſa begnügen: — „Der göttliche Sprößling des himmliſchen AXvus 
(Fiſch) ſprach in ſeinem heiligen Herzen unter den Sterblichen mit 
ſeiner unſterblichen Stimme: — ,,,,Begrabe, Freund, deine Seele in 
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bas göttliche Waffer, das ewige Wafer der reichften Weisheit; und 
nimm die fife Nahrung der Heiligen, welche der Erlöſer gibt; if, 
trink, den ixSvs im deinen beiden Händen habend.““ 

„Herr! Erlöſer! die Wittwe eines galiläiſchen Fiſches, meine 
Mutter, bat mich, dich gu fehen, Licht der Verftorbenen! Aſchandeus, 
mein Vater, der Thenerfte meines Herzens, du gedenfe, mit meiner 
theuren Mutter durch meine Thranen verſöhnt, deines Sohnes Pek 
torius.“ 

Die Inſchrift iſt in Wahrheit ein in zwei Theile getheiltes Epi— 
gramm. Der erſte enthält drei Diſtichen von Hexametern und Pen— 
tametern, der zweite fünf Hexameter. Die Gegenſtände beider Theile 
ſind gleichfalls ganz verſchieden. Der erſte hat Bezug auf die Glau— 
bensgeheimniſſe; der letztere iſt eine Grabſchrift, wahrſcheinlich auf die 
Mutter des Errichters des Denkmals. Der erſte Theil hat eine an— 
dere Eigenthümlichkeit. Die fünf erſten Verſe bilden ein Akroſtichon, 
indem ihre Anfangsbuchſtaben das Wort IXOTS bilden, von dem 
wir fogleich einige Worte gu fagen haben werden. 

Ghe wir über die in diefem Epigramm enthaltenen Lehren fpre- 
chen, wird es am Plabe fein, Einiges über fein Alter zu fagen. Die 
Form der Buehftaben und einige Cigenthiimlicfeiten in ihrer Wnord- 
nung veranlaffen Vater Secchi, ihm ein Hohes Alterthum zuzuſchrei— 
ben. Cin weiterer Beweis fann aus feiner Sprache genommen wer- 
dent. Man fon fagen, daß ‘die griechiſche Kirche von Autun durch 
die Verfolgungen, denen fie bald nach ihrer Griindung ausgeſetzt war, 
faft zerftirt wurde; als unter Conftantins die Chriftenheit wieder zur 
Ruhe fam, blühte fie wieder anf, aber als cine lateiniſche Kirche. Cin 
griechiſches Epigramm in efeganten Verfen muß demnach verniinftiger- 
weife der erfteren, Periode 3ugefdricben werden. Der Ort, an dem 
es gefunder wurde, beftitigt gleichfalls diefe Annahme. Es war mit- 
ten unter Mauerſtücken und römiſchen Antiken, die offenbar diefer 
friiheren Periode angehiren. Einige andere Erwägungen fommen uns 
hier zu Hülfe. CErftens wird das Beiwort galilaifa von Peftorius 
auf fetnen Vater in dem Sinne von chriftlic) angewendet. Dies mun 
zwingt uns, die Inſchrift fitr alter zu halten, als die Zeit Sulians 
des Apoſtaten, durch den diefes Beiwort infamirend gemacht wurde, 
damit es fortan von den Chriften nicht mehr gebraucht witrde, Zwei— 
tens die dunfle und ſymboliſche Natur der Ausdrücke, wenn vor 
Myſterien gefprochen wird, zeigt cine frühere Beriode des Chriften- 
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thums an, in der ein folder Ritchalt nothwendiger war, Da wir 
paran find, fo wird eS vielleicht fiir einige unferer Leſer wünſchens— 
werth fein, ither den Sinn des Wortes ixSvs, welches wir unither- 
fest gelaffen haben, und welches buchſtäblich Fiſch heißt, Aufſchluß 
3u erhalten. Indem wir es in der Urfprache ftehen ließen, find wir 
blog dem Beifpiele der lateiniſchen Biter gefolgt, welche es im Allge— 
meinen griechiſch fchreiben. Unter den finnbiloliden Darftellungen 
auf chriſtlichen Denkmälern oder‘ den Ringen ift nichts gewöhnlicher, 
alg ein Fiſch. Hie und da haben wir ftatt ver Abbildung bloß das 
Wort mit großen Buchftaben gefehriedben. Es unterliegt feinem Zwei- 
fel, dak Chrijtus durch das Wort oder die Abbildung vorgeftellt wird; 
fein Urſprung indeſſen ijt fehr zweifelhaft. Sm AWlterthum herrſchten 

darüber drei Meinungen. Die erſte war, e8 komme von dem Fifd 
des Tobias her, der wegen feiner Kraft, geiftige und körperliche Uebel 
3 heilen, Chrijtus vorftelle. Dies fcheint vie Meinung des Clemens 
von Wlexandrien gewejen zu fein, welcher das zuſammengeſetzte Wort 
RadrixSus gebraucht. Die zweite Leitete dieſes Symbol von dem 
Umftand ab, daß der Name als Akroſtichon in fiinf fibyllinifchen Ber- 
fet, die fich auf Chriftus beziehen laffen, angewendet wurde. Dieſen 
Grund fiihren Conftantinus und der Heil. Auguftinus auf. Die dvitte 
wird von einigen Vätern anfgeftellt, welche die Buchftaben des Wor- 
tes in fo viele andere Wörter, welche mit diefen Buchſtaben anfangen, 
auflöſen. Der heil. Optatus erflart e8 fo: ,,Piscis nomen secundum 
appellationem Graecam, in uno nomine, per singulas literas, turbam 
sanctorum nominum continet. IXOY S enim latine est Jesus Christus 
Dei Filius Salvator.“ 1) Der Heil. Auguſtinus ſchreibt in der nam- 
lichen Weife: ,,Graecorum quinque yerborum quae sunt. *Iydovs 
Xpiotds Orov Lids Loryp, quod est latine Jesus Christus Det 
Filius Salvator, si primas literas jungas, erit IXOT2, id est 
piscis, in quo nomine mystice intelligitur Christus.“ *) Es ijt mög— 
lich, dak diefe myſtiſche Erflarung ein Nachgedanfe war, dad fiir ein 
Symbol auszugeben, deffer Urfprung ungewiß und deffen Anwendung 
problematifch geworden war. Zweierlei fann indeß mit ziemlicher 
Gewipheit beigefiigt werden, dak nämlich der Ausdruck gelegenbeitlich 
fogar auf Chriften angewendet wurde, und daß dies in Bezug auf ihre 
Wiedergeburt aus dem Waffer geſchah. Daher wurde Hie und da 





1) Ady. Parmen. lib, III. 2) De Civ. Dei, lib. XVII. c. 23. 
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angenommen, das Symbol zeige, wenn es auf einem Grabmale ge- 
funden werde, das Grab eines Ratechumenen oder Neophyten an. 
Dieſe zwei Punfte, welche bet der Erflarung unferer Inſchrift von 
großem Nutzen find, fcheinen durch folgende Worte Tertullians deut— 
lich beftimmt zu werden: ,,Nos pisciculi secundum IXXOVMN nostrum 
Jesum Christum in aqua nascimur.“?) In unſerer Inſchrift fcheint 
ber Wusdruct in diefer Weife auf Aſchandeus, den Vater des Pecto- 
rius, angewendet gu fein. Aus der ganzen Haltung der Inſchrift 
follten wir ſchließen, er fet gleich nach der Taufe geftorben. Auf diefe 
Weife können wir uns den erften Theil per Grabfehrift beſſer erfla- 
ren; diefe enthalt eine Erwähnung des zweifachen ſakramentaliſchen 
Befehls Chriſti — guerft aus dem Waſſer wiedergeboren zu werden, 
und zweitens fein Fleifch gu eſſen (Caufe und Euchariſtie find näm— 
lich die swet Saframente der neuen Chriften), und daraus können 
wir die Anwendung Ddiefer mbftifden Benennung auf ihn erklären. 
Wir wollen nun fortfahren, den dogmatiſchen Werth unferer Inſchrift 
zu unterfuchen. 

1. Die zwei erſten Linien geben uns trog ihrer lacunae ein hin- 
langlich Hares Zeugniß von dem göttlichen Urfprung des Ichthys oder 
Chrijtus, indent fie von ihm als von einem Unjterbliden unter Sterb- 
lichen fprecen. 

2. Das zweite Diſtichon lehrt uns offenbar die Lehre von der 
Tanfe. Es wird darin anbefohlen, die Seele und nicht den Körper 
in Das heilige Wafer gu tauchen, in das Wafer, welches die Gabe 
Des ewigen Lebens und der auserlefenften Weisheit verfeiht. 

3. Das dvitte ijt noch intereffanter. „Nimm die fiife Nahriing 
der Heiligen, welche dein Erlöſer gibt: if, trinf, ben IXOTS (p. h. 
Chrijius) in deinen beiden Händen habend.” In dem vorhergehenden 
Diftichon war die Anfpielung auf das Symbol in die Einladung, fich 
it das myſtiſche Wafer zu tauchen, verhüllt; hier foll der göttliche 
ixSus in die Hinde genommen, und er felbft wirflid) gegeffen und 
getrunfen werden. Die Wirflichfeit feiner Gegenwart fonnte in einer 
Inſchrift, die zu einer Zeit verfakt wurde, in weldher die disciplina 
arcani in voller Blithe ftand und eine entfdhiedene Anfpielung auf 
das, was in der heiligſten Cucharijtie enthalten ift und empfangen 
wird, verbot, nicht deutlicher angedeutet werden, Zugleich fann 





1) De Baptismo, lib. II. cap. IL n. 2. 
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ein weiterer Beweis fiir die Vollftindigfeit ves WAftes, wenn Chriftus 
bloß unter einer Geftalt empfangen wird, abgeleitet werden. Wir 
waren überdies erftaunt über den Rontraft zwiſchen dem Ausdruck 
dieſes frithen chrijtlichen Dichters und dem eines modernen Anglika— 
ners von der Schule, welche vorgibt, zu den veinen Lehren des ur- 
fpriinglichen Chriftenthums zurückgekehrt zu fein. | 

„O komm ju unferem Abendmabhle: Dort wird der ewige Priefter, im Her- 
zen, nicht in ben Handen gegenwirtig, fein wahres Selbft mittheifen.” 4) 

Wenn wir uns recht evinnern, kritiſirt Mtr. Froude diefen Wus- 
druck, indem er fragt, wie wir wiſſen, dag er nicht ebenfo in den 
Händen, als im Herzen fei. Unjer alter galliſcher Chrijt würde 
per kritiſchen Bemerkung beigetreten fein, oder vielmehr der Behaup- 
tung pofitiv widerſprochen haben. 

4, Die große Beſchädigung, welche der untere Theil des Steines 
evlitten hat; verpflichtet uns, vorſichtiger zu Werfe zu gehen, wenn 
wir aus dev Inſchrift auf dieſem Theile Nonfequenzen ziehen wollen. 
Was indeffen immer fiir ein Theil der vorgefdlagenen Ausbefferun- 
get verworfen oder beanftandet werden mag, immerhin bleiben fol- 
gende Worte zur Geniige lesbar, um feinem Zweifel Raum zu geben : — 
Aoxdvdſelie [xalrip téHu@d xe[xalpicuéve Suu... pvideo 
Tentopioio: — ,, Vater Aſchandeus, Theuerſter meiner Geele . . 
gedenfe des Pectorius.“ Wir haben hier offenbar eine Anrufung 
eines Todten von Seite eines Lebenden, ein Gebet um Crinnerung 
hon einem Sohne auf Erden an feinen Vater im Himmel. | 

5. Wenn wir die Wusbefjerungen als richtig annehmen, müſſen 
wir der vorhergehenden Liſte nod) weiter die Kraft beizahlen, welche 
die Thranen der Lebenden haben, um die Beleidigungen der Om 
fchiedenen zu ſühnen. 

Unſere Leſer werden, wie wir ſicher wiſſen, zugeben, sag eine 
Inſchrift, die fo viele beftrittene Bunfte der Lehre enthalt, eine höchſt 
ſchätzbare Entdeckung iſt. Wir halten fie in der That fiir die foft- 
barſte chriftliche Sufchrift, welche bis jegt ans Licht gezogen wurde. *) 





1) ,,0 come to our communion feast: 
There present in the heart, 
Not in the hands, th’ eternal Priest 
Will his true self impart.‘‘ 
Keble’s Christian Year, ,,gunpowder Treason.“ 
2) IEs wurden feithem andere faum minder intereffante und nützliche entdectt.] 
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Sie ift die einzige, welche auf den Ritus der Euchariſtie anſpielt. 
Gine Erwigung wird unfern Bericht ſchließen. Bede nene Entdeckung 
in urfpriinglichen oder fehr friihen Oofumenten, die mit der chriftlichen 
Religion zuſammenhängen, fligen unferen Beweifen von der Lehre 
etwas Neues, den Meinungen unferer Geguer dagegen nichts hinzu. 
Hiefür haben wir viele Beweife bei der Hand, zu deren Mittheilung 
wir eine giinftigere Gelegenheit erhalten werden. Es geniige, wenn 
wir fagen, dag, mag ein fritheres Werk eines Rirchenvaters durch die 
gelehrten unr ſyſtematiſchen Nachforfdungen des unermiidlichen Kar— 
pinals Mai ans Licht fommen, oder eine neue Inſchrift durch den 
Spaten eines Arbeiters in einem franzöſiſchen Kirchhofe zufällig auf- 
gedectt werden, diefelben ficherlich in der Lehre, Gefinnung und im 
Ausorucd mit dent Glauben und den Gebraiuchen dev unwandelbaren 
unjfterblichen Rirche iibereinftimmen werden. 


[In vorftehendem Aufſatze wird blo anf VB. Seecchi's WAuslegung angefpielt. 
Als er gefehriebe wurde, waren mir andere Schriften über den Gegenftand 
nist zugänglich. Seitdem find die hauptſächlichſten von dem Finder und erften 
Verdffentlider der Inſchrift, Dom Pitra, einent franzöſiſchen Benediftiner, in . 
dem erſten Bande feines Spicilegium Solesmense wveriffentlidt worden. Im 
Sunt 1839 begleitete diefer ausgezeichnete Gelehrte den Monſeigneur d’Héricourt, 
Biſchof von Autun, auf den im Texte erwähnten Kirchhof und war glücklich 
genug, ſechs Fragmente der Inſchrift, die eben ausgegraben wurden, zu finden; 
als er ſpäter allein zurückkehrte und fleißige Forſchungen anſtellte, entdeckte er 
ein ſiebentes kleines, aber wichtiges Fragment; denn es enthielt den Mamen der 
Perſon, welche das Denkmal errichtet hatte. 

Er verdffentlidte kurz darauf die Inſchrift mit feinen Bemerfungen unter 
bem Zeiden L. J.C. . 

Der jweite Kommentar war der von V. Secchi, welder in diefem Aufſatze 
gegeben wurde. Dom Pitra riigt an ihm, er habe Budftaben, die auf dem 
Marmor im Original Har genug feien, willkührlich geändert, damit fie gu feinen 
fonjeftirten Lesarten paffen. Die bemerfenswertheften Fille find, daß er Acdoy 
ftatt Aefor; und Idare ftatt Pcineo geſetzt habe. 

Dr. Franz und Dr. Windifdmann fieferten die zwei nidjtfolgenden Kom— 
mentare; jeder derſelben, fo wie Borret, wirft auf einige Ausdritde einiges 
neue Licht. 

Der ehrw. Chriftoph Wordsworth gab ebenfalls eine Auslegung, in welder 
ſich der Gelehrte und der Proteftant das Gleichgewicht halten. Da der zweite 
Theil der Inſchrift nach jedem andern Kommentar ein Gebet des Pectorius zu 
feinem Vater Aſchandeus, der nicht mehr unter den Lebenden ift, enthalt, fo fam 
es gang natürlich, daß eine fo unproteftantifde Sdee um jeden Preis weggeraiumt 
werden mute. Dies wurde auf zweierlei Art verſucht. Für's Erſte behauptet 
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der Kanoniker von Weſtmünſter, der zweite Theil der Juſchrift jet um einige 
Sahrhunderte jünger, als der erfte, obgleid) man unmiglid) die auf den Stein 
eingegrabenen Sudftaben, von denen D. Pitra fagt, fie jeien äußerſt forgfaltig 
ausgefithrt, anſehen kann, ohne zu bemerfen, daß das Ganze gu gleicher Beit 
eingehauen wurde. Die Größe, Form und Dice der Buchftaben find in beiden 
Theilen gleich. Man vergleide einzelne Buchftaben, zum Beifpiel MW, h, W, ¥, 
in beiden Theifen oder hie Anwendung von curfiven Lettern im jedem, wud 
febe, ob es möglich ijt, zu bebaupten, es liegen Jahrhunderte zwiſchen dem Ein— 
graben beider Theile. Ferner ändert Dr. W. nach Willkühr Wörter und Buch— 
ftaben, die fo deutlich ſind, wie ein Stock, um einen Ausdruck des gewöhnlichen 
Lebens zu gebrauden; fo 3. B. doydvdre in “Addvaroy, wm jeder Gelegenbeit 
einer UAnrufung los ju werden. Cine einem Gelehrten fo unähnliche Behaup- 
tung, die zudem von einem fo gelebrten Hellenifter, wie dent Ranonifer von 
Weftmiinfter, ausgeht, fann als Wnomalie flingen; aber die Alternative, ju wel- 
her man getrieben wird, tft peinlicher, obgleich nicht abſchreckend für einen, der 
liber feiner polemiſchen Laufbahn gewadt hat. 

Gin kurzer Aufſatz von Fr. Dübner ſchließt die Rethe. Wir müſſen indeſſen 
nidjt unterlafjen, einen weiteren Rommentator, unjeren verftorbenen und tief 
beflagten Dr. Lingard; in die Lifte aufgunehmen. Bei der Verdffentlidung des 
Artifels in dent Review feste ihn die Schönheit und der Werth der Inſchrift in 
großes Staunen, und er gab fie mit feinen eigenen Anmerfungen im fitnften 
Bande des Catholic Magazine (San. 1841). Geine fonjeftirten Lesarten einiger 
Hiatuffe ftimmen mit denen einiger der hervorragendften Kritiker, die im dieſer 
Anmerfung angefiihrt find, iiberein. Go ſchlägt er 3. B. vor, die zweite Linie 
mit anyyy auszufüllen, wie Franz und Windifdmann, welche Beide . lange 
nad ihm fdrieben. Cinige Briefe von ihm an einen Freund über diejen Ge- 
genftand liegen jebt vor uns und beweifen, weld)’ wahres Sutereffe er an die- 
jem ſchätzbaren chriſtlichen Denkmale nahm.] 
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Wifeman, Abhandlungen. UI. 17 





Diefer fleine Aufſatz ijt neunzehn Jahre hindurch unbeachtet ge⸗ 
blieben. Jedoch als die Einſetzung der katholiſchen Hierarchie in 
England ein gewaltiges Geſchrei hervorrief, und jeder Angriff auf den 
Verfaſſer als willkommen angefehen wurde, unternahm es Lady Mor—⸗ 
gan, ihn zu antworten. Sch habe ihre Antwort, von der ich feine andere 
Anficht haber fonnte, als fie fet damals verdffentlicht worden, um 
einen Parteizweck zu erreichen, nicht gelefen, ja nicht einmal geſehen. 
Sie wurde natürlich in den Zeitungen hoch geprieſen, die ſich ſogar 
in gelehrten Erörterungen darüber ergingen, ob der heilige Petrus je 
in Rom geweſen ſei. Es genüge, anzuführen, daß die Times von dem 
Aufſatze, der jetzt wieder abgedruckt wird, ſprach, als würde er eben 
erſt veröffentlicht, und als läge id) mit Lady Morgan nod) im Streite. 
So ſehr waren Leute, die damals die öffentliche Meinung Englands 
leiteten, auf Wahrheit bedacht! 


—DBemerkhungen 


zu 


Lady Morgan's Angaben 


über 


den Stuhl des heiligen Petrus. 





Lady Morgan war dem Publikum urſprünglich nur als Roman— 
ſchreiberin bekannt. So lang ſie dieſen Charakter beibehielt, hatte ſie 
ein Recht, anmuthige Erzählungen zu erfinden, um die Neugierde ihrer 
Leſer zu befriedigen. Gleichwohl ſind auch die Regionen der Dichtung 
den großen Geſetzen der Gerechtigkeit und Glaubwürdigkeit unterworfen; 
auch kann der Schriftſteller keine Nachſicht hoffen, der unter dem Deck— 
mantel einer fabelhaften Erzählung einen Angriff auf den Ruf und 
Charakter Anderer verhüllt. Wenn dem fo ijt, welchen Namen kön— 
nen wir dem Schriftſteller geben, der ernſtlich vorgibt, er wolle be— 
lehren und unterrichten, und dabei fein Bedenken trägt, eine unwahre 
Geſchichte zu fabriziren und zu verbreiten, die, wenn ſie bewieſen wäre, 
genügen würde, den Charakter vieler achtbarer und würdiger Indivi— 
duen für immer zu vernichten, die Hierarchie einer Religion, zu der 
ſich Millionen von Chriſten bekennen, dem öffentlichen Abſcheu preis— 
zugeben und gegen die Religion ſelbſt eine gewichtige Beſchuldigung 
der Heuchelei und des Betrugs vorzubringen. Und dies hat die 
Lady in der Stelle gethan, auf welche ich die Aufmerffamfeit meiner 
Leſer richten will, Sich nicht mehr linger fiir eine Romanſchreiberin 
ausgebend, trat fie vor das Publifum als eine Schriftſtellerin, die 
paffelbe durch neue VBelehrungen iiber ein entferntes Land, feine Ein— 
wohner, feine Gewohnheiten und feine Religion aufflaven und. richtigere 
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Anjichten darüber beibringen wollte; und das Publifum hatte ein 
Recht, Wahrheit und Genauigkeit ihrer Angaben von ihr zu erwarten; 
und vie Verpflichtung, welche fie fo eingegangen hatte, wurde durch 
die Anfpriiche verdoppelt, welche diejenigen, über die fie ſchrieb, anf 
eine gerechte und wahre Darftellung hatten. Statt deffen hat fie mur 
zu oft ei ganz ungetrenes Bild des Charafters und der WAnfichten der- 
felben entworfen, und hat deven heiligite Gefühle mit einem unziemlichen 
Leichtſinn und einer grauſamen Unachtſamkeit behandelt, welche, mag 
man ſie als Frau, als Chriſtin oder als Schriftſtellerin anſehen, mit 
keinen Ausdrücken getadelt werden können, welche für ihr Verſchulden 
zu ſtrenge wären. 

Folgendes iſt die Stelle, welche ich jetzt hauptſächlich in Erwä⸗ 
gung ziehen will: — „Die kirchenräuberiſche Neugierde der Franzoſen 
durchbrach alle Hinderniſſe, den Stuhl des heiligen Petrus zu ſehen. 
Sie entfernten in der That deſſen herrliche Ueberkleidung und ent— 
hüllten die Reliquie. Auf ſeiner modernden und ſtaubigen Oberfläche 
waren Figuren eingegraben, welche die Geſtalt von Buchſtaben hatten. 
Der Stuhl wurde ſchnell in ein beſſeres Licht geſtellt, der Staub und 
bie Spinnengewebe entfernt, und die Inſchrift (penn das war es) getreu 
abgeſchrieben. Die Schrift befteht aus avabifchen Buchftaben und iſt 
Das wobhlbefannte Bekenntniß des mohamedanifchen Glaubens: „„Es 
ift bloR cin Gott, und Mohamed ift fein Prophet.“ Es wird ange- 
nommen, diefer Stuhl fei unter der Beute der Kreuzfahrer der Kirche 
angeboten worden, zu einer Zeit, in der der Gefchmac für antiquaz 
riſches Wiffen und die Entzifferung von Inſchriften noch nicht Mode 
war. Diefe Gefchichte ijt feitpem vertuſcht, der Stuhl an feine alte 
Stelle verfest worden, und Niemand, als die Ungeweihten ermahnten 
pas Faktum, und Niemand, als vie Kühnen,  wiederholt es. und 
Solche gibt es gleichwohl ſelbſt in Rom.“) 

Die in dieſer Stelle enthaltene Beſchuldigung iſt ernftlicier Raz 
tur. Gie behauptet kühn, die ehrwiirdige Reliquie, welde in der 
vatikaniſchen Gafilifa als der Stuhl des heil. Petrus verehrt wird, fei 
bloß ein mohamedaniſches Denkmal; und was nod) unenvlich ſchlim⸗ 
mer ift, der Klerus habe, als er dies entdeckte, deffenungeachtet ver⸗ 
rudhterweife fortgefahren, das Volk yu täuſchen, indem er deffen Ehr- 
furcht anf einen Gegenftand gelentt habe; vow dem er wußte, daß er 





1) Italy by Lady Morgan, vol. Il. p. 283, Unmevfung f+, 4te Ausg. 
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eine unächte MReliquie fet, und er eine gottesläſterliche Inſchrift 
trage, welche die Wahrheit des Chriftenthums läugnet. Die fitrzefte 
Weife, viefe ſchamloſe Verläumdung zu widerfegen, würde die fein, 
durch die Perfonen, welche feit einer der Snvafion der Franzofen in 
Rom vorangehenden Periode im Dienfte der St. Peterskirche ftanden, 
die Thatfache bezeugen gu laffer, vag die Siegel vow diefen nie vere 
Test, noch auch die Reliquie befehen wurde. Darauf wiirde man indeffen 
erwiedern, Männer, welche das Publifum in der gottlofen Weife, wie 
Lady Morgan annimmt, betriigen fonnten, witrden aud) wenig Skru— 
pel gehabt haben, cin Zeugniß zu geben, das zur Unterſtützung ihres 
Betrugs nothwendig geworden. 

Es ift indeffen mein Wunſch, diefe Verläumdung fiir immer zu 
befeitigen und meine fatholifchen Lefer über diefe heilige Reliquie 
bes WUlterthums zu belehren, was nicht wnintereffant fein mag. Sch 
will guerft den Stuhl ves heiligen Petrus fury beſchreiben; durch diefe 
Befdhreibung wird zugleich bewiefen werden, dak er nicht mohame— 
daniſchen Urfprungs ift, und daß alle antiquarifden Argumente darauf 
hinaugsgehen, dag fie die fromme Tradition der Kirche beftatigen. Ich 
will zunächſt die ſchlagenden Griinde anfiihren, auf welchen diefe Tra- 
dition beruht, und dabei zeigen, daß dieſe Reliquie Lange vor den 
Kreuzzügen, ja fogar vor Mohamed felbjt exiſtirte. Unt jeden Schat- 
ten des Zweifels in Betreff der Erlogenheit der Erzählung der Lady 
zu entfernen, will id) endlich cinen kurzen Bericht von den Umſtänden 
geben, welche höchſt wahrſcheinlich zu folder Erdichtung führten. 

Ein prächtiger Schrein von vergoldeter Bronze, der von vier rie— 
ſenhaften Figuren aus demſelben Stoff, welche die vier Lehrer der 
Kirche vorſtellen, getragen wird, beſchließt die Ausſicht des Schiffes 
der St. Peterskirche und muß die Aufmerkſamkeit meiner Leſer auf 
ſich gezogen haben. Der Schrein hat die Geſtalt eines Thrones und 
enthält einen Stuhl, den, wie man annimmt, der Apoſtelfürſt als 
Biſchof von Rom eingenommen haben ſoll. Es iſt eine Tradition von 
gewiß ſehr hohem Alter, der heil. Petrus ſei in das Haus des Se— 
nators Prudens aufgenommen worden und habe dort den Grund der 
römiſchen Kirche gelegt.) Nach der Gewohnheit der Juden und aller 
erſten Kirchen ſaß er, wenn er lehrte oder dem Gottesdienſt anwohute, 
auf einem Stuhle oder Throne. Es kommt in der That von dieſem 





1) Siehe die Alten der heil. Prudentia, Bolland. 19. Mai. Se 297. 
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Umftande her, dak die Ausdrücke sedes, cathedra, Spovos, Sik, 
Stuhl over Chron die gewöhnliche Benennung der bifchiflichen 
Surisdiftion wurden. ') Der Stuhl ves heiligen Petrus ift genaw wor 
der Art, wie man annehmen darf, dak ein reicher römiſcher Senator 
einem Vorſteher der Kirche, den er achtete und ſchätzte, einen ſolchen ge- 
geben habe. Gr ift aus Hols, faft ganz mit Elfenbein bedeckt, fo daß 
man ihn mit allem Recht fiir einen furulifden Stuhl halten fann. Gr 
fann im zwei Hauptthetle zerlegt werden, den vierecfigen oder fubifchen 
Theil, welcher den Rumpf bildet, und die aufrechte Crhihung hinten, 
welche den Rücken bildet. Der erftere Theil ift vorne vier römiſche 
Palmen, auf ver Seite zwei und eine halbe breit und drei und eine 
halbe hoch. Gr befteht aus vier ſenkrechten Pfoften, die oben und 
unten durch wagerechte Querbalken verbunden find; die Seiten find 
purch eine Urt vom Bogert ausgefiillt; zwei viereckige Pfeifer nämlich 
bon geſchnitztem Holz tragen mit den Ecpfoften vrei fleine Bogen. 
Die Vorderfeite ijt auferordentlich reich, indent fie in achtzehn Felder 
eingetheilt ift, welche bret Reihen bilden. Jedes enthalt ein Basrelief 
in Elfenbein von der ausgezeichnetſten Arbeit, und ift mit Verzierungen 
pom reinften Gold eingefagt.?) Diefe Basreliefs ftellen nicht die 
Thaten Mtohameds oder Alis oder Osmans, oder eines andern heid- 
niſchen Oberhauptes dar, wie die Lefer der Lady Morgan erwarten 
könnten, wenn fie nicht wiffen, daß die Religion des Prophetew über— 
haupt feine eingegrabenen Bilder duldet, fondern die Thaten des Unge- 
heuer bindigenden Herfules.*) Die Gewohnheit, kuruliſche Stühle 
mit elfenbeinernen Gfulpturen ju verzieren, wird von dew Alten er- 
wähnt: — 
» signa quoque in sella nossem formata curuli, 
Et totum Numidae sculptile dentis opus.‘‘ 4) 


,,Conspicuum signis cum premet altus ebur.“ >) 





1) Siehe Suicer, Thesaur. Ecclesiast. Amst. 1728, tom. I. p. 1410. Defi- 
halb wird die biſchöfliche Autorität auf dhriftlidhen Denkmalen durd einen Thron 
oder Stubl vorgeftellt. Siehe Beiſpiele bet Aringhi, Roma Subterranea, Rom, 
1651, tom. Il, pp. 55, 666; und Mamachi, Orig. et Antig. Christ. tom. ¥. 
Rom, 1755, p. 596. ) 

2) De Identitate Cathedrae in qua S. Petrus Romae primum sedit; Romae, 
1666, p. 69. (Son F. Franciscus Maria Phoebeus.) 

3) Ib. p. 31. 4) Ovid, Pontic. lib. IV. ep. IX. 27, 28. 

5) Ib. ep. V. 18. 
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Die Rückſeite des Stuhles wird von einer Reihe won vierecfigen 
Pfeilern getragen, auf denen, wie auf den Seiten, Bogen ruben; es 
find drei Pfeiler und vier Bogen. Ueber dem Karnieß, welches auf 
piefen ruht, erhebt fich ein dreieciger Giebel, der dem Ganjen ein 
geſchmackvolles und architeftonifdes Ausſehen verleiht. Außer den oben 
erwähnten Basreliefs, ift das Uebrige der Vorderſeite, fowie die 
Simſe der Lehne und das Giebelfeld durchaus mit ſchön gearbeite- 
tem Elfenbein iibergogen. Der Stubl ijt demnach offenbar römiſche 
Arbeit, ein kuruliſcher Stuhl, wie ihn das Haupt dev Kirche einneh— 
men mochte, geziert mit Elfenbein und Gold, wie er fiir das Haus 
eines reichen rimifchen Senators paffen mochte, während die ausge— 
zeichnete Ausführung der Sfulpturen nicht geftattet, da wir ihn fiir 
neuer halten, als aus dem auguſtiſchen Zeitalter, in welchem die Künſte 
in ihrer größten Blüthe ftanden. C8 gibt hier noch einen anderen 
Umftand, der bei der Befdhreibung viefes Stuhles befondere Erwäh— 
nung verdient und der Zeit der erften Reife ves heiligen Petrus nach 
Rom genau entſpricht. Diefes Ereigniß fand unter der Regierung 
des Klaudius ftatt, und genau um diefe Zeit begannen, wie Juſtus 
Lipjius gut nachgewiefen hat, sellae gestatoriae von Männern von 
Stand in Nom gebraucht zu werden.’) Denn nach diefer Periode 
erwähnen Sueton, Senefa, Tacitus, Suvenal und Martial den Ge- 
brauch, in Seſſeln fich tragen zu laſſen. Dies geſchah vermittelft an 
ihren Seiten angebrachter Minge, durch welche Stangen gingen; und 
fo. wurde der Stuhl von Slaven auf veren Sdhultern getragen. Auf 
jeder Seite des Stuhles des heiligen- Petrus find zwei Ringe, die offer- 
bar diefen Zweck Hatten. Während fomit die Arbeit diefer ehrwürdigen 
Reliquie ihr Datum nothwendig auf eine friihe Periode des römiſchen 
Reiches verlegt, beftimmt diefe Cigenthiimlichfeit dafür eine Periode, 
die nicht frither ijt, als die Regierung des Klaudius, unter welcher der 
heilige Petrus nad) Rom fam. 

So weit demnach ijt es augenſcheinlich, dag dieſer Stuhl genau 
der Art ijt, wie der UAntiquar einen zu finden erwarten wiirde,. der 
pie Chre beanſprucht, der biſchöfliche Stuhl des erften römiſchen 
Biſchofs gewefen zu fein. Dies würde allein geniigen, die verläum— 
deriſchen Angaben ver Lady Morgan umzuſtoßen, und die Widerlegung 
wird noch viel vollfommener fein, wenn wir die Griinde fiir die mora- 





1) Just. Lips. Elector. c. I. cap. 19, 
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liſche Wobhricheinlichfeit anfithren, daß er genau der nantliche * 
iſt, der zu dieſem Zwecke gebraucht wurde. 

Es herrſchte in den apoſtoliſchen Kirchen unzweifelhaft die Gee 
wohnheit, die Stiihle, welche ihre erften Biſchöfe inne gehabt hatte, 
mit grofer Andacht zu bewahren und darauf ihre Nachfolger zu ine 
thronifiren.  Gufebins im vierten Sahrhundert hat folgendes Zeugniß 
in Bezug auf die Kirche von Serufalem: — „Der Stuhl ves Jako— 
bus, welcher bon unferem Erlöſer und den Apoftel zum Bifchof von 
Jeruſalem eingefegt worden war, wurde bis auf wunfere Beit bewabhrt, 
und wird von den Briidern diefer Kirche von alten Zeiten Her mit 
ber größten Ehrfurcht geehrt.”") Bei einer andern Gelegenheit, bei 
welder er von dex Gelangung de Hermon auf viefen Stuhl fpricht, 
priidt er fic) fo aus: „Er erlangte den apoftolifdhen Stuhl des Jako— 
bus, welcher bis jest aufbewahrt wird.” 7) Nicephorus verfichert das 
Nimlihe: ,, Wir wiffen, vak der Thron des Jakobus bis anf wnfere 
Beit bewahrt worden ijt. Seine Nachfolger haben diefe Reliquie vere 
ehrt.”%) Valeſius Bemerft in feinen Noten zu der letzten ans Euſe— 
bins angefiihrten Stelle, in den Whten des heiligen Marius werde gee 
fagt, fein Stuhl fei in der Kirche von Alexandrien lange anfbewahrt 
worden. Die Akten des hHeiligen Petrus, Bifchofs diefes Stuhls, be- 
ridtet, er habe fich aus Achtung davor und wegen einer Erfcheinung, 
vie er gehabt habe, geweigert, felbft auf diefen Stuhl zu ſitzen und 
habe höchſtens deffen Fußſchemel einnehmen wollen.*) Dies bewweift, 
daß ſolche Gegenftinde nicht bloß als Merkwürdigkeiten bewahrt, fondern 
in diefen erſten und glücklichen Zeiten der Chriftenhett wahrhaft ver- 
ehrt wurden. *) 





1) Euseb. Histor. Eccles. lib. VII. c. 19, ed. Turin, 1746, tom. I. p. 301. 

2) Ib. c. XXXII. p. 326. 3) Niceph. Cal. lib. VI. c. 16. 

4) Aften des heil. Petrus von Alex. ap. Baron. ad an. 310. . 

5) Es fcheint diefe Gewohnheit ift nicht allein fatholifd. In dem Saturday 
Magazine, das von der Gefellfdaft fir Verbreitung Hriftlider Rennt 
niffe veriffentlidt wird, vom 14. Juli 1832, S. 16. wird uns eine Zeidhnung 
vom Stuble Widleff’s gegeben, der, wie uns erzählt wird, ,,nod jest in 
ber Kirche von Lutterworth mit dem Pulte, won dem ev zu predigen gewohnt 
war, einem Stücke feines Mantels und einem eichenen Tiſche, der ihm gehörte, 
aufbewahrt wird.” Was hat es fiir einen Sinn, daß ſolche Gegenftinde in 
einer proteftantijden Kirche anfbewahrt werden? Diefe woblfeile periodifde 
Schrift mag nützlich fein; es ijt indeffen yu bedauern, daß fo wenig Mühe an- 
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Diefe zwei Beifpiele, denen noc) andere beigefiigt werden könn— 
ten, werden geniigen, unt eS höchſt wahrſcheinlich zu machen, dag die 
römiſche Kirche bem Throne ihres erften Bifchofs nicht weniger Ver- 
ehrung erwies und ihn zur Snftallation feiner Nachfolger aufbewahrte, 
Sedenfalls entfernen fie zur Genlige jedes Vorurtheil, weldes ans 
bem Grund, die erſten Chriſten werden faum daran gedacht haben, 
cine folche Reliquie zu bewahren, oder eS fet unwahrſcheinlich, daß fie 
fo lange habe anfbewahrt werden können, gegen die ehrwürdige Tra— 
dition der römiſchen Kirche vorhandew fein finnte. Denn wenn die 
Stiihle des Safobus und Marfus in folcher VBerehrung gehalten und 
bis auf die Beit des Eufebins und fogar die des Nicephorus gan; 
bewahrt wurden, fo ift es noc) wahricheinlider, daß der Stuhl des 
Heil. Petrus von der römiſchen Kirche als ein werthvollerer Schatz 
bewahrt wurde. Und wenn er fo einmal bis anf die Beit ves Con- 
jtantinus reichte, fo fonnte feine fernere Schwierigfeit vorhanden fein, 
warum er nicht bis auf unfere Zeit bewahrt worden fein folfte. 

Soh will nun fofort einige Stellen aus alten Kirchenſchriftſtellern 
anfiihren, welche die Tradition der römiſchen Kirche beftitigen. Bh 
will mit Tertullian beginnen, obgleich die Meiſten unferer Lefer ſo— 
gleich eine Stelle wiedererfennen werden, der fte eine weniger mate- 
vielle Wuslegung zu geben gewohnt waren. Ich will fie indeffen 
anfiihren, indem id) die Entſcheidung darüber, was wirklich ihr Sinn 
ift, den Kritikern überlaſſe. ,,Durchgehe die apoftolifden Kirchen, in 
welche die Stiihle der Apoftel felbft nod) an ihren Orten vorſtehen; 
bift Ou in der Nahe von Stalien, fo Haft Ou Rom, woher auch wir 
unfere Autorität haben.“ 7) Wenn hier unter Stuhl das nämliche, 





gewendet wird, über religidfe Punkte ridtige Velehrung zu fiefern. Wenige 
Seiten nad) der eben angefiihrten Stelle wird uns im Ernfte gefagt, „die ver- 
worfene Lehre der Kirche von Rom bezüglich der Glocken fei die, daß fie ein 
Verdienft haben und Gott fiir Lebendige und Todte bitten.” — S. 2. Der 
Art ijt die ſchätzbare Belehrung, welche von einer gelehrten Geſellſchaft, die einen 
erbaulichen Titel fithrt, dem Volke um einen Pfennig wöchentlich verkauft wird. 
Es wire ehrlich gewejer, wenn fie uns fiir eine fo wunderlide Meinung eine 
katholiſche Autorität angefiibrt batten. 

1) Percurre ecclesias apostolicas, apud quas ipsae adhue cathedrae aposto- 
Jorum suis locis praesident: si Italiam adjaces, habes Romam, unde nobis quo- 
que auctoritas praesto est. — De Praescript. Haeretic. c. XXXVI. Der gelebrte 
Valefius nimmt an dem oben angefithrten Orte die nämliche Auslegung diefer 
Stelle des Tertullian an, wie unſer Autor. 
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wie Biſchofsſitz gu verftehen iſt, fo liegt ficherlich nicht viel Kraft 
in dem Ausdrud; denn da eine apoftolifde Kirche genau eine Kirche 
ift, Die von dent Apoſteln gegriindet wurde und einen von ihnen abftam- 
menden Bifchof hat, fo liegt e8 ficherlich nicht in dem gewöhnlichen, angs- 
gefeilten, durchdachten Style Tertullians, mit fo viel Emphaſe zu fagen, 
it den apoſtoliſchen Rirchen werden eben die Stiihle der Apoftel noc 
jebt aufbewahrt (ipsae adhuc apostolorum cathedrae). Die Worte 
ipsae und adhuc fcheinen etwas Außerordentliches und Unerwartetes 
in fich zu febliefen. Tertullian erwähnt darnach Rom als eine diefer 
Rirchen. | 

Das Zeugniß des heil. Optatus im vierten Sahrhundert hat ein 
bedeutendes Gewicht; es ift folgendes: — ,,Gebet Rechenfdaft von 
dem Urſprung eures Stuhles, da ihr darauf Anſpruch macht, die heil. 
Kirche zu fein, und ſogar fagt, ihr habet einen Theil in der Stadt 
Rom. Wenn ihr indeffen den Makrobius fraget, wo er injener Stadt fie, 
fann er antworten, auf dem Stuhle des Petrus? Sh zweifle, ob 
er ihn vom Sehen fennt; und der Kirche (memoriam?) desfel- 
ben naherter fic nicht. Siehe port beftehen die Kirchen (memoriae) 
zweier Apoftel; faget, ob ev im Stande gewefen ift, im diefelbem ein- 
zutreten um das Opfer dort darzubringen?" 7) Der Heil. Optatus 
fpricht hier von der cathedra als von etwas Sichtbarem und Mate— 
viellem; er unterfcheidet e8 von Rom oder dem apoftolifchen Site, 
und erwahnt feine Kirche, als die des Apoftels, wo e8 gebräuchlich 
war, das Opfer varzubringen. Es fcheint wahrlich fchwer zu fein, 
piefe Stelle zu lefen, ohne darin etwas von der biſchöflichen Suris- 
viftion Verfchiedenes zu verftehen. 





1) ,,Nos in*martyribus nostris non templa sicut Diis, sed memorias  sicut 
hominibus mortuis, quorum apud Deum vivant spiritus, fabricamus.“ — St. 
Aug. De Civ. Dei, lib. XXII. cap. X. Das Wort wird von ben Heiligen Pauli- 
nus und Hieronymus, vom Konzil von Rarthago u. ſ. w. in dem nämlichen 
Sinne gebraucht. Die Erwähnung bes Opfers im Texte beweift aud hiex seine 
Bedeutung. 

2) Vestrae cathedrae vos originem reddite: qui vobis vultis S. Ecclesiam 
vindicare, sed et habere vos in urbe Roma partem aliquam dicitis. — Denique 
si Macrobio dicatur, ubi illic sedeat, numquid potest dicere in cathedra Petri? 
quam nescio si vel oculis novit, et ad cujus memoriam non accedit. Ecce 
praesentes sunt ibi duorum memoriae apostolorum;  dicite si ad has ingredi 
potuit ita ut obtulerit illic. — Lib. If. adv. Parmenian. 
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Vom Fabre 503 haben wir ein Zeugniß, welches feinen Zweifel 
zuläßt. Es ift eine Stelle des Ennodius von Pavia in feinem apolo- 
getiſchen Werke gegen vie Befampfer der vierten römiſchen Synode. 
Gr fagt, durch ihre Ränke ,mundi caput Romam esse prostratam, et 
nutricem pontificii cathedram quasi ullimum videri sedile 
despectam.«') Diefe Vergleichung ift zur Geniige flar; die Worte 
indeffen, welche folgen, entfernen dem geringiten Schatten des Zwei— 
felg: ,,Ecce nunc ad gestatoriam sellam apostolicae confessio- 
nis uda mittunt limina candidatos.“*) Diefe Worte fcheinen auf 
einen Befuch anzuſpielen, vem die Neugetauften bet dem Befenntniffe 
bes Heil. Petrus machten, wie es heutzutage von getauften Erwachſenen 
gefchieht; und die Befchreibung, welche wir von dem Stuble gegeben 
haben, wird zeigen, wie genau er durch dew Ausdruck gestatoriam 
sellam apostolicae confessionis bezeichnet ijt. 

Diefe Zeugniße find, wie wir glauben, mehr als geniigend, um 
bie thirichte Gefchichte, welche Lady Morgan ihren Lefern aufgetiſcht 
hat, zu widerlegen. Sch könnte den Fefttag zu feinem Andenken, den 
Auguftinus erwähnt, und vie Thatfache beifitgen, daß ein Stuhl von 
eben fo alter und heidnifcher Urbeit eben fo viele Sahrhunderte hindurch in 
einer folchen Rirche aufbewahrt wird. Niemand sweifelt an der Identität 
des Krönungsſtuhles unferer Kinige von England mit dem Eduards 
des Befenners, einfach wegen ver Thatfache, dak er zu diefem Zwecke 
immer in der Weſtmünſter-Abtei aufbewahrt wurde; und die nämliche 
Tradition beſteht zu Gunjten des Stuhles des Heil. Petrus. 

Es fcheint indeffen von Protefianten gegen die WAuthentizitat die- 
ſes Stuhles ein ernftlicher Einwurf erhoben worden zu fein, weil die 
Thaten des Herfules varanf ausgehauen find. Iſt es glaublich, daß 
ein UWpoftel einen fo profanen Sik beniikt haben wiirde? Wiirde er 
das Chriftenthum von einem Stuhle aus gelehrt haben, per mit den 
Sinnbildern des Heidenthums geſchmückt war? Dies ift ver Einwurf, 
der zuerſt von alteren Gegnern vorgebracht wurde, und der jest von 





1) In Labbei Concilia, tom. IV. Par. 1671, p. 1356, C. „Rom, das Haupt 
der Welt, liegt gu Boden geftredt, und den Stubl, welder bas oberpriefterlide 
Anfeben nährt, fieht man veradtet, wie den geringften Stuhl.“ 

2) Ibid. p. 1858, B. „Siehe, wie der Tanfitein die Neugetanften in ihren 
weifen Gewändern gu dem tragbaren Stuble des Bekenntniſſes der Wpoftel jen- 
bet.“ Die meiften Beſucher Roms werden wabrideinlidy wiffen, daß das Grab 
bes Heil. Petrus fein Bekenntniß genannt wurde und nod genannt wird. 
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dem ehrw. H. 3. Owen, in feimer Rede, die den Titel: „Chriſtus, 
und nicht Petrus, ift der Fels" fiihrt, 7?) mit einem Licheln des 
Selbftbeifalls wiederholt wird. Seine Worte fauten: „Man hat lange 
angenommen, die Rive von Rom beſitze eine andere entfcheidende 
Beſtätigung der nämlichen Thatfache. Diefe war der identiſche Stuhl, 
auf dem der Apoſtel Petrus zu figen gewohnt war. So allgemein 
und ununterbrocen ift die Tradition in Bezug auf diefen Punkt ge 
weſen, dag der 18. Sanuar regelmäßig als der Fefttag des heiligen 
Stubles gefeiert wurde [wird]; und bet diefer Gelegenheit wurde er 
der Hffentlichen Verehrung ausgefest. Als er im Jahre 1662 gerei- 
nigt wurde, um an einen ausgezeichneten Plak im Vatikan geftellt gu 
werden, bot fic) dem gaffenden Befchauern 3u ihrem grofen Staunen 
der Anbli€ der Thaten des Herfules dar, die darauf eingegra- 
bert waren.” In einer Hinficht behandelt uns dieſer Schriftſteller ge- 
finder, al8 unfere weibliche Kritikerin; er fcheint anjunehmen, daß 
auf viefe fatale Entoedung hin alle Verehrung, oder wie er es gu 
nennen beliebt, WUWnbetung aufgehdrt habe. Er fpricht in der vergan- 
gene eit, nicht wiffend, daß wir die Tradition noch für — ‘here 
zeugend anfehen, als je. 

Wahrlich, wir Katholifen befinden uns in einem hartent Falke; 
mag durch die arabiſche Snfchrift der Lady Morgan bewiefen werden, 
bak der Stubl neu ijt, oder durch Mtr. Owen’s heidniſche Sfulpturen, 
daß er alt ift, immer ift ein geniigender Beweis fiir feine Unächtheit 
porhanden. Wie wiirden denn diefe WAntiquare ihn haben wollen? 
Mit chriſtlichen Darftellungen? Dann follte uns gefagt worden fein, 
Jablonsky habe fiegreich dargethan, daß ſolche Grauel erft durch die 
Rarpofratianer oder andere Gnoftifer in die Kirche eingefiihrt worden 
feien; daß Schnibereien und Abbildungen der Dinge auf Erden u. ſ. w. 
ben fteigenden Löwen und das Cinhorn, indeſſen, wie wir als Lohale 
Unterthanen annehmen miiffen, ftets ausgenommen, an Plätzen des Got- 
teSdienftes nicht zugelaffen worden feien, bis der Papismus das Chri- 
ftenthum verdorben habe. Nehmen fie demnach an, er fet fo kahl gewe- 
fen, wie ein presbyterianiſches Bult oder die Wände eines Verſamm— 
lungshauſes? Oh dann ſollte man uns geſagt haben, es ſeien keine 
Merkmale vorhanden, um darnach ſein Alter zu beſtimmen, ſomit 





1) Gehalten an der Taviſtock⸗Kapelle fiir dite ———— 
von St. Aegidius, S. 26. Anmerkung. 
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könne er ein Betrug jeder Beit oder jedes Ortes fein. Seblieplich, 
wenn Einer entſchloſſen ift, nicht zu glauben, fo ift es nicht fchwierig, 
Griinde zum Bweifeln zu finder. 

Aber Niemand, der in firchlichen Antiquitäten bewandert ift, wird 
der VBeweisfiihrung Mir. Owen's das geringſte Gewicht zugeſtehen. 
Es ift erwiejene Thatfache, daß die erften Chriften, wohl wiffend, daß 
„ein Gigenbild nichts ijt, fein Bedenfen trugen, mit den Sinnbil— 
dern des Gikendienftes vergierte Gegenftinde zu frommen Zwecken zu 
gebrauchen und bet dem Gottesdienft der Kirche anzuwenden. Aringhi 
hat dies in Bezug auf viele Sinnbilder des heidnifchen Gottesrienftes, 
die zur Erläuterung chriftlicher Lehren angewendet gefunden werden, 
zur Geniige dargethan.?) Er hat ein befonderes Mapitel den zahl— 
reichen Darftellungen des Orpheus gewidmet, welder man auf den 
älteſten Gemälden der Katakomben begegnet, und vow denen er ane 
nimmt, fie ftellen unferen Heiland vor. *) Auch Boldetti erörtert bei 
per Grilirung des Sarfophags der Aurelia Agapetilla, ver, obgleich 
er offenbar einer Chrijtin angehirt, mit heidniſchen Sfulpturen ver— 
ziert ift, die nämliche Frage vollftindig und beweift durch zahlreiche 
BVeifpiele, daß die erften Chrijten fein Bedenfen trugen, Denkmale 
mit heidniſchen Darftellungen zu ihrem Gebranche zu verwenden, *) 
Der gelehrte Marangoni hat über diefen Gegenjtand ein befonderes 
Werf gefchriecben unter dem Titel: Delle Cose gentilesche ad Uso 
delle Chiese. Dieſen Autoritäten kann man noch vie Namen Bot- 
tart, Ciampini, Mamachi, Wllegranja und den Senator Bonar- 
roti beifiigen, Lanter Männer, die in der Erklärung gelehrter Denk— 
male den erften Rang einnehmen und derfelben Meinung beipflichten. 
Aber vie nenefte Abhandlung iiber diefen Punkt iſt die Dijfertation 
des Ranonifers Giufeppe Antonio Botazzi unter dem Titel: Ueber 
die Embleme over Shmbole des fehr alten Sarfophags 
ju Tortona.*) Diefes Denfmal aus dem Zeitalter Hadrians haben 
Mabillon und Montfaucon wegen feiner heidniſchen Embleme fiir 
heidniſch gehalten. Der gelehrte Antiquar nun hat, wie anerfannt 





1) Roma Subterranea, tom. II. p. 450. 
2) Seite 560. 
3) Osservazioni sopra i Cimiteri de’ SS. Martiri; Rom, 1720, p. 465. 
4) Degli Emblemi o Simboli dell’ antichissimo Sarcofago Tortonese. Tor- 
tona, 1824. Wegen diejes Werkes hat Seine Majeftit der König von Sardinien 
feinem Verfaſſer den Titel feines kirchlichen Antiquarius verlieheu. 
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~ aft, thre Einwürfe gegen deffen chriftlichen Urfprung widerlegt und zur 
Geniige bewiefen, dak ſolche Symbole auch auf chriſtlichen Denkmalen 
vorfommen. Wir haben unzählige Beifpiele, in welchen von heid- 
niſchen Zierathen ein folder Gebrauch gemacht wurde. Viele SGarfo- 
phage dienen in den alteften Bafilifen als Altäre; viele Kirchen, welche 
einft Tempel waren, tragen anerfanntermagen noch die Zierathen an 
ſich, welche fie ausſchmückten. Das Maufoleum der Ronftantia an 
der Via Nomentana ift noch mit den Gemälden geſchmückt, welche es 
zierten, als e8 noch ein Tempel des Bacchus war; Anaftafius erzählt 
uns, der Papft Simplicius habe die Kirche St. Andreas auf. dem 
efquilinifchen Hiigel, welche die Catabarbara genanunt wurde, ein— 
geweiht und doch die Gefchichte der Diana und ihrer Sagd, welche 
pafelbft in Moſaik abgebildet war, unberithrt gelaffen. Diejenigen, 
welche Sicilien bereift haben, werden fich dev prachtvollen Urne zu 
Girgenti (Agrigentum) erinnern, die als Taufftein in ver Kathedrale 
beniigt wird und mit den ſchönſten griechiſchen Reliefs. verziert ijt. 
Gin koſtbares Denkmal diefer Art ift das elfenbeinerne Käſtchen, wel- 
ches der heil. Gregor der Große dem Kloſter Bobbio gegeben hat und 
pas die Afche von Märtyrern enthalt. Es wurde zuerſt von Botazzi 
am Schluſſe feiner Abhandlung über den Sarfophag von Tortona 
veröffentlicht und ftellt die Fabel des Orpheus dar. 

Es faun deßhalb aus ven heidniſchen Sfulptuven anf. unferer 
Reliquie fein Cinwurf gegen ihre WAuthentizitdt gemacht werden, fo 
wenig als aus der angeblichen arabiſchen Snfchrift der Lary Morgan. 
Dieſe Sfulpturen find im Gegentheil, wie wir gezeigt haben, entſchie— 
pene Beweife ihres Alterthums, und man darf fagen, dap. fie zugleich 
Beweife ihrer Authentizität find; denn nach einer gewiffen Periode in 
per Gefchichte der Rivche, wenn wir nämlich gu den Sahrhunderten 
fomimen, welche gewöhnlich als die finfteren Zeiten der Unwiſſenheit 
und des Aberglaubens bezeichnet werden, würde es fchwierig, um nicht 
zu fagen, unmiglich gewefen fein, Embleme des Heidenthums zur 
öffentlichen Verehrung auszujtellen. Denn die Leute, die im diefer 
Beit lebten, und namentlid) die Geiftlidhen, werden vom moderne 
Archiologen allgemein nud gwar in nicht fehr gemäßigten Ausdrücken 
geriigt, fie haben ihren Gifer gegen den Götzendienſt fo weit getrie- 
hen, da fie viele foftbare Denkmale, blog weil fie heidniſch waren, 





1) De Vitis Romanorum Pontificum, ed. Vat. 1731, tom. I. p. 61. 
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in Stücke zerſchlagen umd gänzlich vernichtet haben. Es iſt deßhalb 
vielmehr inkonſequent, ſie auf der einen Seite zu beſchuldigen, ſie 
ſeien in ihrer Bigottrie ſo grauſam geweſen, daß fie nichts, was heid— 
niſch war, verſchont haben, und ihnen auf der andern Seite zur Laſt 
zu legen, daß ſie ſolche Dinge als Reliquien bewahren und der öffent— 
lichen Verehrung ausſetzen. Man füge noch die große Unwahrſcheiu— 
lichkeit hinzu, daß ein heidniſcher aus ſo zerbrechlichen Stoffen, wie 
Holz und Elfenbein, das ſo verführeriſch iſt, wie Gold, verfertigter 
Stuhl den Plünderungen der Kriege, den Zufälligkeiten der Zeit oder 
ſogar der frommen Begierde der Zeloten entgangen wäre, wenn ſich nicht 
religiöſe Erinnerungen an ihn geknüpft und Frömmigkeit ſich für ſeine 
beſondere Erhaltung intereſſirt hätte. Somit dürfen wir die heidniſchen 
Verzierungen unſerer Reliquie als einen Beweis nicht bloß ihres Al— 
terthums, ſondern auch ihrer Authentizität anſehen. 

Es will vielleicht unſeren Leſern dünken, die Widerlegung der 
unrichtigen Angaben der Lady Morgan ſollte hier enden. Aber es 
iſt hier ein Punkt, welcher, wie wir glauben, noch fehlt, um der 
Ungläubigkeit einiger ihrer Bewunderer Genüge zu leiſten. Die Ge— 
ſchichte, werden dieſe ſagen, mag nicht ganz richtig ſein; aber es iſt 
unmöglich, daß ſie ſich nicht einigermaßen auf Thatſachen ſtützen 
ſollte. Iſt es glaublich, dag die Lady oder ihre Berichterſtatter ein 
bloßes Mährchen ohne die geringſten Gründe erdichtet haben ſollten? 
Um ſelbſt ſolche Gegner zufrieden zu ſtellen, will ich die Umſtände 
angeben, welche, wie ich nicht zweifle, ihr zur Grundlage dienten, und 
ſomit keinen Einwurf unbeantwortet laſſen. Die literariſche Kontro— 
verſe, welche ich darzulegen haben werde, iſt in England, wenn über— 
haupt, noch wenig bekannt und mag deßhalb noch unter einem anderen 
Geſichtspunkt intereſſant ſein. 

In der Kirche zu St. Peter in Venedig, welche bis 1807 die 
Patriarchalkirche war, wurde lange ein ſteinerner Stuhl aufbewahrt, 
der vom Volke der Stuhl ves heil. Petrus genannt wurde. Gr 
fteht nicht auf einem Altar, fondern an der Wand zwiſchen dem zwei— 
ten und dritten Altar. Im Sahre 1749 veröffentlichte Flaminio Cor- 
naro oder Cornelius feine Ecclesiae Venetae Antiqua Monumenta. 
Smt gweiten Band, S. 194, findet fich eine Abzeichnung diefes Dent- 
mals, welches die Befdhreibung deffelben begleitet. Die Gefchichte, welche 
er erzählt, ijt die namliche, wie die, welche auf einer Tafel über dem 
Stuble erwähnt wird, nämlich der Kaiſer Michael habe ibn im Jahre 
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1310 dem Dogen Peter Grandonicus gegeben. Die Rückſeite des 
Stuhles war indefjen mit einer reichen fufifchen Inſchrift verziert, 
und Cornaro erfuchte den gelehrten Sof. Aſſemani, fie fiir fein Werk 
gu entgiffern. Es ift unnütz gu verfuchen, fiir die irrige Auslegung 
welche er gab, den Grund anjzugeben oder fie 3u entſchuldigen. Eines 
ift flav, daß ev dadurch feinem Betrug Vorſchub leiſten wollte. Die 
Schrift enthielt nach ſeiner Lesart einige Theile des zweiten Pſalms, 
und unter dieſen die Worte: „Das Werk Abdalla's, des Dieners 
Gottes“ und Antiochien, die Stadt Gottes.“ Der gelehrte Orien— 
taliſt Norberg beſtätigte inzwiſchen dieſe Erklärung. Auf Grund der 
Berechnungen, welche Aſſemani aus Veranlaſſung dieſer Inſchrift an— 
ſtellte, kam Cornaro zu folgendem Schluſſe in Bezug auf das Datum 
des Denkmals: — „Dieſer Stuhl wurde demnach im achten Jahr— 
hundert verfertigt und es iſt gewiß, daß er weder von dem Fürſten 
der Apoſtel, noch von einem ſeiner Nachfolger auf vem Stuhl von 
Antiochien vor dent Sahre 742 gebraucht wurde.“ 7) | 
Solchen, die es nie verfucht haben, Inſchriften zu entziffern und 
vor Allem Solche, welche die Schwierigfeiten der arabiſchen Sprache 
und der fufifchen Schrift nicht fennen, mag es wunderbar vorkommen, 
daß cine Snfchrift, wie diefe, ein Geheimniß fein foll. Es hat indeffen 
in Europa immer nur wenige Manner gegeben, welche die Erflarung 
mit großer Wahrfcheinlichfeit des Erfolgs unternehmen founten, und 
Giner diefer wenigen war der gelehrte Profeffor von Roſtock, Oluf 
Gerhard Tychfen, der am Sehluffe des letzten Bahrhunderts Lebte. 
Aus dem Stic) in dem Werke Cornaro’s entzifferte er die Inſchrift, 
und verdffentlichte fie in einer intereffanten Differtation, welche bald 
zwei Auflagen erlebte. Die erjte erfchien im Jahre 1787, die Zweite 
zu Roſtock zwei Sahre ſpäter gedructe fiihrt den Titel: Interpretatio 
Inscriptionis Cuficae in marmorea Templi Patriarchalis S. Petri Ca- 
thedra, qua S. Apostolus Petrus Antiochial sedisse traditur. Sn die— 
fer Abhandlung beweift er far, daß die Inſchrift muhamedaniſch ijt 
und aus einigen Verfen bes Korans befteht.') Es iſt fonderbar, dag 
auf dem eben angefiihtten Titel der Name Venedig nicht vorfommt, 





1) Veit Thychſen (jf. unten), Seite 8. 

2) Dieje Verje find Sura Il. 194. XXXII, 118. Die erfte Ausgabe (Buet- 
zouvii, 1787) enthielt auf dent Titel einen Srrthum, indent fie ben Stuhl in 
die St. Markuskirche ftatt in die St. Peterskirche verfetste. 
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jo daß ein oberflichlider Lefer unter der Patviarchalfirde gu St, 
Peter leicht die vatifanifche Baſilika verftehen kann. 

Meine Lefer werden fogleich begreifen, da diefed Werk gu der 
Erzählung, die von Lady Morgan ohne Unterfuchung angenommen 
und mit fo großer Zuverjicht gegeben wird, Veranlajjung gegeben 
haben mug. Aber ging in dem gegenwartigen Beifpiel ver fatholifde 
Klerus darauf aus, die Entdeclung ju unterdrücken? Wir haben die 
Handlungsweife Cornaro’s und Sof. WAffemani’s bereits gefehen, und 
was folgte, tragt den Stempel derjelben reinen Liebe der Wahrheit 
an fic. Monſignor Gioannelli, Patriarch von Venedig, theilte den 
Aufſatz Tychfen’s, als er zuerſt erjchien, dem beriihmten Simon Aſſe— 
mani mit, bem Scab von Padua, wie ihn Sach zu nennen 
pflegte. Diefer gelehrte und liebenswürdige Orientalijt, welcher durch 
feinen Tod im April 1821 die lange literariſche Laufbahn der Aſſe— 
mani in Europa ſchloß, gab ihm fogleich feinen Beifall, mit Ausnahme 
weniger Worte, welche auf dem Stich Cornaro’s unvichtig waren, und 
bie gu. verbefjern er durch eine genanere Beſichtigung des Denfmals 
in Stand gefest wurde. Es gab indefjen gwei Punfte, in denen Aſſe— 
mani fehr von Tychfen abwich; diefe theilte er ihm durch ihren ge- 
meinfchaftlicben Freund De Roſſi von Parma mit. Sie famen in- 
defjen fiir die zweite Anflage nicht gu rechter Zeit an; Ajjemani 
glaubte, e8 habe einen anderen Grund, daß fie übergangen worden 
feien; es entftand eine lebhafte Korreſpondenz, welche Tychſen ver- 
Sffentlichte*) und welche Beiden zur Chre gereicht. 

Die betreffenden Punkte find folgende: — Erftens. Aſſemani 
meint, die zwei Verſe aus dem Koran laſſen fich offenbar nicht auf 
einen Stuhl, fondern auf Perfonen anwenden, die im Rampfe ge- 
gen die Chriften gefallen feien; deßhalb bilde der Rücken, auf welchem 
fie eingejchnitten find, feinen Theil nes Stuhles, fondernu fei ein Cip- 
pus oder Grabftein. Zweitens. Dies werde ferner durch den Um— 
jtand bejtatigt, daß er ein abgeſondertes Stück Stein und von ver— 
ſchiedener Qualität, als das übrige fei. Gu ver That ijt er der An- 
ficht, das Ganze beftehe aus fieben Stücken, die Arme feien aus 
veronefijchem Marmor und folglich weder ſicilianiſchen, noch mauriſchen 





1) Su jeinem Appendix ad Inscriptionis Cuficae Venetiis in marmorea 
Templi Patriarchalis 8. Petri Cathedra conspicuae Interpretationem. Rostock, 
1790. 


Wifeman, Ubhandlungen. U. 18 
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Urfprungs, wie Tychſen glaubte. Er nennt ihn nie anders, als cosi 
detta cattedra, 1) pretesa cattedra. 7) Thchſen bevief fich auf die Ab— 
wefenheit- eines Oatums auf dem Grabjteine, auf die Schenfung des 
Kaifers Michael Balbus, welche den ganzen Stubl erwähnte, und 
auf andere Umftinde. Aſſemani erwiederte, vie Gchenfung fet, wie 
er bewiejen habe, unächt; und nach einer forgfaltigen Durchſicht der 
gedrudten Kontroverſe und unedirter Aufſätze über den Gegenftand 
glaube ich, dag Aſſemani in diefem Punkte Recht hatte. Das Faftum 
fheint mir das zu fein, dak diefer Stein aus Sicilien oder dem Often 
alg Trophae gebracht und in der Kirche aufgeftellt wurde, um die 
nämliche Verehrung zu geniefen, wie dte türkiſchen Flaggen in der 
Kirche der Ritter von St. Stephan zu Pifa oder die Fahnen der 
ſpaniſchen Wrmada in der St. Paulsfirche. 

In der That behandeln auch vie Wegweifer von Venedig diefes 
Dentmal mit wenig Achtung; folgendes ijt ver Bericht, den Quadri 
gibt, den id) gerade zuerſt öffne: — „Ein fehr alter marmorner 
Stuhl, von dem man gewöhnlich glaubt, der Heil. Petrus habe ihn 
zu Antiochien beniikt. Es find in Bezug auf denfelben viele Mei— 
nungen aufgeſtellt worden, welche indeſſen die Sache nicht außer 
Zweifel geſetzt haben. Es iſt auf demſelben eine Inſchrift in kufiſchen 
arabiſchen Charakteren eingegraben, welche nach einigen Gelehrten aus 
zwei Verſen des Korans beſteht. Andere halten ihn für den Thron 
eines afrikaniſchen Fürſten.“*) Es beſteht fein Feſttag ihm ju Ehren, 
und es haben mir Perſonen, die viele Jahre in Venedig lebten, ver- 
fichert, fie feien haufig in der Kirche gewefen, haben aber, ehe ich fie 
darauf aufmerffam machte, den Stuhl nie beadhtet, nod) von ihm als 
bon einer Reliquie etwas gehsrt. 

Sh würde indeffen meiner Gache nicht gerecht werden, wenn ich 
nicht als Gegenfak zu der Gefchichte der Lady Morgan die Handlungs- 
weife einiger gelehrten Ratholifen Spaniens und Staliens bet diefer 
Entdeckung Tychſens, der, obgleich Proteftant, gegen etwas fchrieb, 
was Cinige für eine Reliquie gehalten hatten, anfithren wiirde. Ma— 
riano Pizzi zu Madrid ſchrieb an ihn einen Brief vom 28. Suni 
1788, worin er feiner WAuslegung vollfommen beitritt, fein Staunen 
liber die Srrthiimer des Glteren Aſſemani ausdrückt und eine Meinung 





1) Append. p. 2. 2) Ib. p. 12. 
3) Quattro Giorni a Venezia; Milano, 1827, p. 83. 
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in Betreff des Urfprungs des Denfmals aufftellt.’) Der gelehrte 
Areta von Madrid ſchrieb am 13. September 1787 in der nämlichen 
Weife und verfprach das Werk in Spanien befannt zu machen. Tychſen 
ſchrieb auch itber den Gegenftand an den gelehrten Perez Baher zu 
Valencia, ver bei einer anderen Gelegenheit fein fiegreicher Gegner 
gewefen war, und an den ansgezeichneten Ranonifer D. Suan B. 
Herman, aud) aw den D. Ignacio de Affo, den Grafen von Flori- 
blanca und an F. Antonio, Profeffor des Arabiſchen zu Liffabon ; und 
nicht Giner ſcheint die Sache in einem anderen Vichte betrachtet zu haben, 
denn als einen wiffenfchaftlichen Streit. ?) Sn dem Memorial Literario 
pon Madrid, 1788, S. 579 und 582 findet fich ein Bericht über das 
Werk Tyehfens, von dent er bemerft: — ,,Quae sive stylum, sive 
sentiendi libertatem, candorem, humanitatem et erudilionem eximii 
scriptoris spectes, summam omnino meretur attentionem, censurae- 
que Hispanicae, a maledicis tam inique perstrictae, praestan- 
tiam in aprico ponit.“*) In Stalien finnen wir auger der WUnerfen- 
nung Aſſemani's und De Roſſi's die ves gelehrten Fiirften von 
Torremuzza zu Palermo anfiihren. *) 

Hier ijt demnach der Urfprung der falſchen und erbärmlichen 
Erzählung der Lary Morgan offen pargelegt. Der jfteinerne Stubl 
der vom Volfe der des Heil. Petrus genannt wird und in der Patriar- 
chalfirche diefes Apoftels zu Venedig aufbewahrt wird, ift von einer 
uniiberlegten und boshaften Perſon mit dem elfenbeinernen Throne 
der vatikaniſchen Bafilifa verwechſelt worden; die Gefchichte wurde 
ber Lady wiederholt, und fie hielt fie fiir ihre Zwecke falſcher Dar- 
jtellung ju geeignet, um eine Priifung zu verdienen, und febte fie 
dem Publikum vor mit all der Zuverjicht, welche die giftigften Pfeile 
der Verlaumbdung fpist, und mit all dem Leichtjinn, weldcher fte ſchwingt. 

Als mich meine Nachforſchungen nach VBenedig fithrten, fonnte ich 
die Bitte eines gelehrten und lieben Freundes, ich folle diefe Gelegen- 
Heit evgreifen, um dem Bericht der Lady iiber eine Unterhaltung mit 
ihm öffentlich gu widerfprechen, nicht abſchlagen. Die Erzählung, 





1) Tychſens Appendix, p. 38. 

2) Siehe den wejentliden Inhalt diefer Korreſpondenzen in A. Th. Hart- 
man’s Werf: Oluf G. Tychſen oder Wanberungen durd die mannigfaltigfter 
Gebiete der bibliſch-aſiatiſchen Literatur, 2. Bd. 2 Tht. Bremen, 1820, Seite 
164 und 168. ; 

3) Tychſens Appendix, p. 39. 4) Hartmanns Wanderungen, S. 165. 


18 * 


276 


welde ich meine, findet fic) am Schluſſe ihres Werkes, wo fie ihren 
Beſuch in einem berithmten Kloſter der mechitaviftifchen Armenier auf 
per Snfel St. Lazzaro gu Venedig erzahlt. Bch wurde von Vater 
Pasquale WAucher evfucht, zu erfldren, dak die Darſtellung feiner Un— 
terhaltung mit Lady Morgan, welche fie in ihrem Buche gibt, total 
unvichtig ift. Sn der That fann Niemand, dev mit ihm befannt ift, 
auf den Verdacht kommen, er habe im folchem Tone gefprochen. Cine 
Bemerfung namentlicd war zu abfurd und feinen befannten Gefin- 
nungen zu widerfprechend, als daß fie hatte itber feine Lippen fommen 
können. Sie lat ihn fagen, „die Papfte haben ihre Rongregation 
(vie Mechitaviften), obgleich fie ketzeriſch ſei, unter ihre beſon— 
dere Proteltion genommen.” *) Der heilige Stuhl hat feine Unter- 
thanen, die wahrhafter fatholifh und thm mehr ergeben find, als die 
Armenier auf St. Lazzaro. Cie differiven mit uns nicht in dem ge- 
ringften Bunft, und der Chrw. Vater Aucher namentlich unterlagt, da 
ev des Englifchen ganz mächtig ijt, feine Gelegenheit, feine proteftan- 
tijden Bekannten und Beſuche über diefen Punkt gu überzeugen. 

Dies ſei ein Beiſpiel von der Freiheit, welche ſich dieſe Dame 
mit dem Rufe Einzelner herausnimmt; der Gegenſtand dieſer langen 
Unterſuchung mag als ein Beiſpiel einer großartigeren Verläumdung 
dienen. Hätte ich es für wahrſcheinlich gehalten, daß fie auf ihr Such 
beſchränkt ſein würde, fo hätte ich ſie kaum einer fo förmlichen Wi- 
derlegung für werth gehalten. In demſelben iſt, wie bei allen übri— 
gen ſchädlichen Dingen, das Gift mit ſeinem Gegengift vereinigt. Aber 
die Geſchichte iſt eine zu hübſche Zugabe zu den ſtehenden Verdrehungen 
katholiſcher Gebräuche, um der Perſon, welche ihr brevet d'invention 
beanfpruchen kann, Lange den ausſchließlichen Beſitz zu geftatten. Dem⸗ 
gemäß finden wir ſie Wort für Wort wiederholt von Mr. Hone in 
ſeinem Every-day Book, ?) einem Werke, das fiir die mittleren umd nie— 
berften Klaſſen beftimmt ijt; und fie hat wahrfcheinlich ihren Weg in 
viele andere Were von größerer Verbreitung, als Lavy Mtorgan’s 
Italy, gefunden. Diefe Erwägung läßt uns hoffen, daß eine vollftan- 
dige Widerlegung, wie gegenwartige, nicht für überflüſſig gehalten 
werden wird. 





1) Italy, B. Il. G. 465. 2) B. L S. 122. 
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Anhang zum vorſtehenden Auſſahe. 





Obgleich ich vorhin geſagt habe, id) habe den Brief der Lady 
Morgan über den vorhergehenden Aufſatz nicht gefehen, fo wurde dod) 
durch einen Rorrefpondenten meine Aufmerffamfeit auf eine Stelle 
darin gelenft, von der er glaubte, fie werde wahrſcheinlich einen met- 
nem Charafter ungiinftigen Eindruck auf das Publifum machen. Die 
Stelle bezieht fich auf die Leichenrede, welche id) bei der Leichenfeier 
der verftorbenen Begum Sumroo hielt, die am 28, Sanuar 1838 in 
der Rirde Gan Carlo in Corfo (nicht, wie Lady Mt. mit ihrer ge- 
wöhnlichen Ungenauigteit fie nennt, San Carlo della Valle, denn 
eine ſolche Rirche gibt es in Rom nicht) anf Roften ihres WAdoptiv- 
fohnes, des verjtorbenen Dir. Dyce Sombre, begangen wurde. 

Folgendes ift die betreffende Stelle: — 

„Frauen, mein Herr Kardinal, find in der Kirche immer hülfreich und ein— 
flufireich gewefen, von ber heil. Pudentiana, die den Fitrften der Apoftel be- 
diente, und der frommen und pradjtliebenden Mathildis, Grafin von Tosfana, 
der Freundin Gregors des Groen, die durch ihren Reichthum und ihre Freigebigfeit 
feine Macht gritndete, bis auf die Segum Sombre, welche newlid durch die tha- 
tige Miffion ber Propaganda in heidnifden Gegenden befehrt worden war. Die 
Leichenrede diefer Fiirftin wurde von Ihrer Eminenz, als Sie noch Biſchof wa— 
ren, mit hinreißender Beredtſamkeit gehalten, welche an hie Eloges Funébres der 
Boffuets und Maffillons an ben Gribern der La Valliéres und anderer ſchönen 
Piiferinnen am Hofe Ludwigs XIV. erinnerte. Die Römer fpraden bis auf die 
Beit der Flucht Pius IX. (in der fie an etwas Anderes gu denfen Hatten) yon 
dem pridtigen fedjig Fuß hohen Katafalk, ber im her Rirde San Carlo della 
Galle erridtet wurde, von der Statue der Religion, welde ihm ju Häupten 
ftand, und von der gebietenden Geftalt Ihrer Eminenz, die Sie in Ihren 
biſchöflichen Gewandern an feinem Fuße ftanden. Sie madjten feine Anfpielung 
auf das vergangene Leben dieſer Exbayadere und ſpäteren Herrſcherin über eines 
ber reichften Fiirftenthiimer Indiens. Die reidhe Magdalena fand Gnade in den 
Augen der Kirde, und ,,,ihre Sitnden wurden ihr vergebem, denn fie hatte viel 
geliebt ,““ und grofe Opfer gebracht.“ — Brief ber Lady Morgan an 
Kardinal Wifeman, S. 10, 4. Ausg. 

Diefer furze Abſchnitt ijt ein ganz paffendes Beiſpiel von dem 
gewöhnlichen Sthle der Verfafjerin. Den Schnizer in Bezug auf die 
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Rirdhe habe ich bereits angefithrt. Ich brauche wohl faum gu fagen, 
pag die Grafin Mathildis, welche am Ende ded elften Sahrhunderts 
febte, nidjt wohl die Freundin Gregors des Grofen, der im fechften 
Papft war, gewefer fein fonnte. Lady Ntorgan verwedhfelt ihn ohne 
Rweifel mit Gregor VIL Zweimal wird in ber Stelle gefagt, ich fei 
Biſchof gewefen, als ich die fragliche eichenrede, nämlich im Sanuar 
1838, gehalten habe, während ich doch diefe Wiirde erft im Suni 1840 
erbielt. 3 

Was indeffen am widhtigften ijt, ift der Charatter, welcher der 
Rede ſelbſt sugefchrieben wird. Bch habe e8 deßhalb fitr bas Befte 
gehalten, fie hier abbructen zu laſſen, und gwar wörtlich, wie fie ge- 
alten wurde, und bon der Abſchrift, die vorher davon gemacht wurde. 


Leichenrede auf die Begum Sumroo. 


„Ich fage Euch, es werden Viele vom Aufgange und ia 8880 
fommen und im himmlifdhen Reiche bei Abraham, | Sie af und 
Jakob Platz nehmen.“ — Matth. Vil, 11. 


Warum, meine Brüder, dürfet ihr mit Recht mich fragen, warum auf ben 
Blattern bes von Gott eingegebenen Buches nach einem Thema fucen, wabrend 
Alles ringsum uns eine fo paſſende Lehre zu geben fceint? Sind nicht die Bil- 
ber bes Todes vor unferen Augen zu fprechend, wm unferem Geifte zu erlau— 
ben, eine entferntere Gelehrung zu ſuchen? Verkündet nidt die Trauerbekleidung 
dieſes Tempels, diefer Denkftein der Gruft, dieje Hagende Muſik, diefes Zuſam— 
menfirimen von Menſchen, diefe Feter heiliger Gebrande, bak ber Tod einen 
Triumph gefetert hat, deſſen Preis der Entwidiung feines Pompes angemeffer 
ift? Ich weiß zwar nicht, wie grof ex ift, aber wir Wile, grok und Fein, geben 
zu, daß unſer befferes Gefitht und lange Erfahrung burch die Täuſchungen der 
Welt hintergangen wird; wir find einigermaßen betroffen, wenn wir ben unpar⸗ 
teiiſchen Schlag eines gemeinſchaftlichen Verhängniſſes anf Cinen von höherem 
Range oder größerem Reichthum oder erhabeneren Vorzügen, die ihn im Leben 
von den gewöhnlichen Menſchen getrennt und ausgezeichnet zu haben ſchienen, 
fallen ſehen. Ach! wit vergeſſen, daß unter dent königlichen Gewande bloß das 
nämliche vergängliche Fleiſch verborgen iſt, wie unter dem Kittel eines Bauern, 
daß cine Hand Beide gebildet hat und Beide auflöſen wird, und daß wir, wenn 
ein entiprechender Zuſtand und Berhiltniffe jedem über bas Grab zu folgen 
fdheinen, wenn der, welder mit bem Sammtmantel bededt war, jetst mit einem 
ſammtnen Leichentuch bedeckt iſt, und der, welcher armſelig gekleidet war, auch 
armſelig beerdigt wird, doch bloß die letztere, ſowie die erſtere Bekleidung weg— 
nehmen dürfen, um zu lernen, daß Beide, wenn ſie zuvor gleichmäßig Fleiſch 
waren, jetzt gleichmäßig Staub find! Sa, abgeſehen von allen Gefühlen religis- 
ſer Zuneigung, die uns dazu antreiben, halte ich es für ſchicklich, den Großen 
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und Mächtigen Leichenbegingniffe zu halter, die ihres Ranges würdig find. 
Viele können nie bas Innere eines Palaftes betreten oder fitrftlidhe Pract beur— 
theilen; eS ift gut, daß wir fie ihnen ſehen laffen, wo fie biefelbe nicht benei- 
ben werden, unter den untrügeriſchen Umſtänden, welche fie hier begleiten. Das 
Schauſpiel eines auf feinemt Throne lächelnden oder finfter blidenden Fürſten ift 
bloß einem fleinen und auserwählten Hofe vorbehalten; ihn machtlos und auf feine 
ſchmale Bahre ausgeftrect gu fehen, ift cine ju große Lehre, als daß fie ben Tauſenden 
vorenthalten werden diirfte. Die Handlungen der Groen fdeinen ber Menge itber 
der Prüfung und dem Urtheil des menſchlichen Gefetses ju ftehen, ihre Lafter 
oder ſchlimmen  Leidenfdaften werden entweder entiduldigt oder es wird mit 
Entidhuldigung davon gefprocden ; defiwegen iſt es recht, daß man dieſe Menſchen 
einmal wenigftens der Siihne unterworfen fieht und durch die pathetiſche Sprache 
ber Liturgie (wie es Theodofius that, als ev zur öffentlichen Buße verurtheilt 
wurde) die Fiirbitten Wier, welde in Gottes heiligen Raum eintreten, anflehen 
birt. Wie eindringlich flingen deßhalb die Worte hes königlichen Pſalmiſten: 
„Aber ihe follet fterben wie Menfden und umfommen wie einer der Fürſten!“ 
(Pjalm LXXXVI, 7.) Und dann erſcheint er allein grog, ber nicht ftirbt und ſich 
nicht verändert, deffen Glorie nie in Traner übergeht, und deffen Reich wie 
einem Anderen gegeben wird. © 

Allein bet gegenwirtiger Gelegenheit find andere Erwägungen vorhanden, 
welche diefer traurigen Funktion ein beſonderes Intereſſe verleihen. Wer ift es, 
der uns diefen Morgen zuſammengerufen hat? Iſt es ein Edler des Landes, ei- 
ner feiner hf. Fürſten, deffen Jahrestag feine Freunde und feine Familie der Frömmig— 
feit ber Gliubigen ins Gedächtniß rufen? Oder ift es ein ausgezeichneter Frember, 
der auf einer Reiſe mach dieſer heiligen Stadt in ihr fein Grab gefunden hat? 
Nein, eS ift eine Perfo, die feine foctalen und politifden Bande mit uns ver- 
banden, fiir die weber die Umftinbde ihres Lebens, nod ihrer Familie nach menſch— 
lider Berechnung die hier ftattfindende Feier eines fo feierliden Leidenbeging- 
niſſes veranftaltet haben wiirden. Sie war wirflid) eine Fürſtin, aber viele 
taufend Meilen waren ihre Vefisungen und ihre Sntereffen von Rom getrennt. 
Eine weit fic) aushreitende See, eine beſchwerliche Breite unbetretener Cindde, 
Ketten xiefiger Gebirge, viele Reide und verſchiedene Sprachen, die zwiſchen ihr 
und uns fliegen, ſcheinen alle Sympathie und nod mehr allen Verkehr wegen 
eines gemeinjdaftliden Swedes gu verbieten. Uber eine heiligere Verbindung, 
als die gewöhnlichen Bande menſchlicher Freundſchaft, feffelte fie tro ber Ent- 
feruung an diefen apoftolifden Stuhl. Ihr Fiirftenthum bildete einen her vie- 
len entjernten Puntte, auf welden die Strahlen, welde von diefem Mittelpunkt 
katholiſcher Einheit ausgingen, rubten, um Kirden zu bilden, die mit diefer ihrer 
Mutter innig verbunden find. Als fie die fatholifae Religion angenommen hatte, 
widmete fic) die Fürſtin mit Ernft und Eifer ihrer Bertheidigung und ihrem 
Ru hme. In ihrem Hauſe fanden die. ebrwiirdigen Biter her thibetanifden Miſ— 
fion eine Heimath und jede Gelegenheit, ihren, Pflidten nachzukommen. Sie 
fonnte in Wahrheit fagen: „Herr, ic babe ben Ruhm deines Hanfes geliebt.” 
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Denn fie erbaute dem, wahren Gott einen Tempel, in einem fo grofer Mak 
ftabe, daf er in neuerer Zeit in jenen Lindern nicht feines Gleichen findet; fie 
verſchwendete auf ihn alle Pradt und Sdhinheit, welche einheimiſche Kunft, dic 
großmüthig angefpornt wurde, zu fetner Verſchönerung beitragen fonnte; fie ver- 
jah ibn mit Wem, was zur Feter des gvttliden Dienftes anf fürſtliche Art 
nothwendig ift, und fie hatte die Genugthuung, ehe fie ihre Tage ſchloß, ihre 
RKathedrale fonfefrirt und geöffnet ju feben und die Plane und Zeichnungen der⸗ 
ſelben ber väterlichen Approbation des heiligen Vaters zu unterftellen. Seine 
Briefe und bie ſchätzbaren Zeichen der Billigung, welche fie enthielten, erreichten 
ſie nur kurze Zeit vor ihrem Tode. Sie ließ indeſſen das Ende ihres Lebens 
welches gerade vor zwei Jahren eintrat, ihre frommen Abſichten nicht unterbre- 
den. Gin Kollegium, das zu Sirdanah errichtet und durch thr Teſtament aus- 
geſtattet wurde, dient dazu, ihren Namen fortzupflanzen, und zwei Millionen 
Franken, die zu wohlthätigen Zwecken vermacht wurden, werden ihr die Gebete 
und Segnungen von Tauſenden, die im Elend ſind, ſichern. 

Und jetzt kommen wir hier am entgegengeſetzten Ende der Welt zuſammen, 
um unſere Stimmen mit den ihrigen zu vereinigen und im Geiſte religiöſer 
Einheit und mit den Worten der alten Kirche die Barmherzigkeit Gottes anzu— 
flehen, damit ſeine barmherzige Nachſicht ihr vergebe, was ſie aus menſchlicher 
Schwachheit gefehlt haben mag. Den Zufluchtsort, den ſie in ihrem Leben den 
Predigern der Wahrheit Gottes eröffnete, gibt Rom, welches dieſelben ausſandte, jetzt 
ihrer abgeſchiedenen Seele zur Vergeltung, indem es Gott bittet, er möge ihr in 
ſeinen Wohnungen des Segens Erfriſchung zu Theil werden laſſen, wenn ſie 
dieſelbe nocd) nicht erlangt hat. Die Unterwerfung und den kindlichen Gehorſam, 
ben fie auf Erden bem Stuble des heil. Petrus gezollt hat, zahlt dieſer jest mit 
viiterliden Segnungen und glithenden Gebeten zu bem Throne ber Gnade heim. 
Und wenn ich finde, daft ich felbft bon dem weftliden Ende biefer Hemifphare gefom- 
men dieſe innige Verwandtſchaft zwiſchen Beiden in einer Sprache ausdriide, die 
feinem von Beiden angebirt, fann id in diefer Uebereinftimmung der Willen 
etwas anbderes feben, al8 eine Erläuterung der Worte meines Tertes: „Ich fage 
eud, es werden Viele vom Aufgange und vom Niedergange fommen, und im 
himmliſchen Reiche (d. h. im der Kirche Gottes) bet Abraham, Iſaak und * 
Platz nehmen.” 

Auf fo ſchlagende Weiſe wird dieſer Verkehr her Liebe und ihrer Ausübun— 
gen in der traurigen Ceremonie dieſes Morgens, welche ſo paſſend die Ge— 
meinſchaft der Heiligen genannt wurde, dargeſtellt. Aber wenn wir hier ſehen, 
wie der Ort der Ausübung dieſes heiligen und tröſtlichen Verkehrs der Neigun— 
gen keine Grenzen ſetzen kann, wie ſo die entfernteſten Länder in den heiligſten 
Sympathien an einander gekettet werden köͤnnen, fo wird uns hier dargeftellt, 
Wie die Zeit nicht weniger ihrer Herrſchaft unterworfen ift und ihren Lanf nicht 
hemmen ober unterbreden fann. Denn der Tod, meine Brüder, ift der Be- 
swinger der menſchlichen Neigungen, wie aller andern menſchlichen Kräfte. Die 
Getiebteften bleiben, wenn fte unferem Anblick entzogen find, allmählig weniger 
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innig in unferer Erinnerung und werden zu oft im Lanfe ber Zeit ganz ver- 
Geffen. Unb jebenfalls ift dann bie Macht, mit denen, die wir verloren haben, 
in Gemeinſchaft zu bleiben, Pi zu helfen und fie gu tröſten, filr immer da— 
hin. Nicht fo ift es mit ber geiftigen Verwandtidhaft, bie uns in der Einheit 
bes Glaubens verbindet. Sie fpottet ber Macht bes Todes, deffen Stachel von 
ibm ausgeriffen wurde, der unſer Urtheil umgeftofen hat; fie sieht über das 
Grab, ither weldhes der Sieg der Erldfung errungen wurde, die goldenen Saiten 
ber Liebe, und beanfprudt ihre Rechte auf brüderliche Liebe und übt ihre ſüßen 
Pflichten aus. — Jahre ſind jetzt entſchwunden, ſeitdem die Fürſtin durch 
die Sakramente und Gebete der Kirche vorbereitet zu ihrem Schöpfer ging, und 
wir dürfen die fromme Hoffnung hegen, daß fie, da ihre Lampe brennend und 
ihre Uufmerffamfcit wadend gefunden wurde, in die Herrlichfeit ihres Hervn 
aufgenommen worden iff. Wher bie Schwäche ber Menſchheit hat vielleicht nicht 
Alles entfernt, die Schlacken niederer Neigungen klebten vielleicht noch ihrer 
Seele an, und die Geredhtigheit Gottes wies ihr eine Zeit weiterer Lauterung 
in bem Feuer feiner Gnade an. Deßhalb ernenert die Neigung, wenn fie durch 
bie entſchwundene Zeit vermindert wurde, burch die zweite Rückkehr bes Tages, 
ber ihren Heimgang fab, wieder entflammt nach altem Gebraude den nämlichen 
Ritus der Sithne, welder unmittelbar ihrer abgefdiedenen Seele folgte, und fie fucht 
und findet Troft in bem Gedanken, daß die Religion, mächtiger, als die zärtlichſten 
Neigungen der Natur, derfelben Erleichterung verfchaffen, oder wenigftens von ber 
unverdnderten, ungeminbderten Liebe Beweis ablegen fann, welder mitten in unge- 
trithter Freunde bezeugt und anerfannt wird. Wie trBftend fiir das beraubte 
Herz ift diefer felige Gedanke! Wie lindernd fitr ben zurückkehrenden Schmerz 
jedes Sabrtags, die Religion immer bereit zu finden, ihren heilenden Galfam 
in bie Wunde zü gießen, welche friſch gedffnet wird! 

Aber wenn wir hier ein ſchlagendes Beiſpiel von der Unabhängigkeit dieſer 
Macht von allen gewöhnlichen Grenzen irdiſcher Neigungen haben, ſo haben wir 
nicht weniger einen Beweis von ihrer ſchönen Gleichförmigkeit. Von welchem 
Lande des Oſtens oder Weſtens Menſchen kommen mögen, um ſich bei dem 
Mahle des Hauſes Gottes niederzulaſſen, fo werden fie die nämliche Nahrung 
fiir fich zubereitet finden, die gudem ihre Bedürfniſſe am beften befriedigen fann. 
Was wir heute in einer europäiſchen Stadt thin, wird mehr, als wahrſcheinlich, 
in einer indiſchen, zu dem nämlichen Zwecke verridtet. Das nämliche Opfer, 
weldes anf dieſem Wltare mitten im Winter dargebradt wird, wird am näm— 
lide Tage zur namliden Siihne in einem in Sommerbite glühenden Lande 
bargebracdt. Rein Ritus, fein Gebet wird die äußere Form andern, und der 
innen wohnende Geift wird der nämliche fein; beide find bloß Pulsſchläge, der 
eine im Herzen, der andere in einem entfernten Gliede des myſtiſchen Leibes 
Chriſti, Pulsſchläge der nämlichen lebendigen Kraft, weldhe feine ganze Geftalt 
befeelt. Deßhalb brauchte es feine weite Reife, um einen Plat zu finden, wo 
ſolche Gefithle, wie fie auf ihrem Grabe ausgedriidt worden fein würden, gleichartig 
empfunden werden konnten. Das geiftige Haus des Katholifen iff, wo ein Altar 
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ſteht und ein Prieſter gefunden werden kann, um ben Tiſch gu decken, an wel— 


chem wir Alle Theil nehmen; es iſt ein Tabernakel, das in der Wildniß, wie 


in dem Hauſe des Obededom, oder in der königlichen Wohnung aufgeſtellt wer- 
den kann; aber wo immer es aufgeſtellt wird, die nämlichen Gefühle werden 
ſtets vorwiegen, und es bildet einen weſentlichen Theil der Verſammlung des 
Herrn: es gehört zu dem Haushalt Abrahams, Iſaaks und Jakobs. 

So finden wir in dem traurigen Dienſte, der uns zuſammengeführt hat, 
einigen Stoff zur Belehrung, die uns kaum eine andere ähnliche Funktion hätte 
bieten können. Wir wollen indeſſen die Lehren nicht vergeſſen, welche unſeren 
fe näher liegen. Die Fiirftin, deren wir am Altare Gottes gedenten, war 
mächtig in ihren Tagen; fie lenkte ihre Beſitzungen mit mehr als weiblidem 
Arme, fie fürchtete nidt die Unruben und Gefahren bes Kriegs, fie Leitete mit 
Geſchick die ſchwierigen Räthe des Friedens, von Vielen wurde fie geliebt, von 
Anderen gefitrdtet. Unb doch ift fie jest fiir immer gefdhieden, ihre Macht und 
ihre Weisheit find verſchwunden, ihre Stelle wird von Anderen ausgefüllt. 
Wahrlich, „alles Fleiſch iff wie Gras, und die Herrlichkeit deffelben wie die 
Blume hes Felbes. Das Gras verdorrt und die Blume fallt ab.” (Iſ. 
XL. 6.) Und fo werden auch wir verdorren, die wir bloß Fleiſch find, und 
alle die geringe Herrlidfeit, welde wir haben, wird wie eine Blume abfallen 
und verwelfen. Ob hier ift ein Spiegel, in welchem wir anf unfer künftiges Selbft 


bliden und fehen fonnen, welches Ende Alles, was die Erbe geben fann, in 


Bälde erreidhen muff. Statt der ſchmeichelnden Laute von Freunden bas wi- 
fpernde Gebet um Barmherzigkeit, ftatt iippiger Weiſen bie ernften und feier- 


lichen Tine der Todtenmufif, ftatt der geraumigen Wohnung das enge Tobdten- 


gewölbe, ftatt bes weiden Vettes der knappe harte Sarg, ftatt foftharer Kleider 
bie verhüllenden Grabgewander, ftatt pradtigen Hausraths Staub und Poder! 
Dies ift der Tauſch, den wir eines Tags machen werden, wie fie, von der wir 
gefproden haben, ibn gemacht hat. Mit fold)’ heilſamen Gedanfen wollen wir 
an der feierliden Ceremonie, die jest beginnt, Theil nehmen, indem wir über 
ung fo. gut, wie übex fie nachdenken, und an dem Beiſpiele Anderer das Ende 
lernen, das uns alle erwartet. Und du, ewiger, unendlidher Gott, König von 
ſchrecklicher Majeſtät, blick mit barmberziger Gunft auf dieſe unfere Verridtung. 
Wir find im Begriffe, div nicht das Blut von Odfen und Biegen, ſondern bas 
allgenitgende Opfer bes anbetungswiirdigen Leibes und Blutes eines heiligften 
Sohnes darzubringen, welches beffer gefiel, als. das hes Abel. Hire unfere 
ernftlihen Bitten fiir diefe deine Dienerin, reinige ihre Seele von jedem Makel 
ber Sünde, der noch nicht geniigend geſühnt ijt; nimm fie in die ewige Rube 
und ben ewigen Frieden auf, und verfetse fie in deine unbegreifliche Herrlichkeit, 


damit fie did) von Angeficht gu AUAngeficht fehe, der du mit deinem Sohne und 


bem heiligen Geifte als gleider Gott lebſt und regierſt bis ans Ende der Welt. 
Amen. 
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Das Nömiſche Forum. 





Art. I. — 1, Descrizione del Foro Romano, e sue adjacenze, 
dell’ Architetto Cav. Luigi Canina, — Beſchreibung des 
römiſchen Forums und feiner Umgebungen, von dem Mitter L. 
Canina, AUrehiteft. Mom, 1834. 

2. Le Forum Romain expliqué selon l'état actuel des Fouilles, 
le 21 Avril, 1835. Bon ©. Bunfen. Mom, 1835. 

3. Annali dell’ Instituto di Corrispondenza Archeologica. — 
Annalen des Inſtituts der archdologifchen Korreſpondenz. Bd. VIII. 
No. IL. und I. Rom, 1836. 


Es gibt, wie wir annehmen, wenige Lefer der römiſchen Ge- 
fhichte, die fic) nicht in Gedanfen auf das Forum der ewigen Stadt 
verfegt haben. Sie haben fic) dafjelbe wahrſcheinlich nach ihren be— 
treffenden Sdeen von Pract aufgebaut, aber die Hauptziige des Ge- 
mäldes werden ziemlich allgemein die nimlichen fein. Das Kapitol 
mit feinen prichtigen Tempeln gefrint, zugleich ein Heiligthum und 
eine Feſtung, wird die weite unten liegende Fläche beherrſchen; auf 
ber einen Seite wird e8 fanft anfteigend erſcheinen, um die Scharen 
von Bürgern hinauffteigen gu laſſen, auf der ander düſter durch die 
geheimnifvollen jähen Abgründe des tarpeifden Felfen. Die Bia 
Sacra, die mit Tempeln und Bafilifen beſetzt ijt, wird man entweder 
gedringt voll durch das grogartige Schaufpiel eines militäriſchen 
Triumphes, oder der anziehenden Scene, wie Horaz von feinem Auf— 
pringling gugefebt wird, iiberlaffen fehen. Auf der einen Seite den- 
fen wir uns die Roftra mit Gracchus oder Cicero, die eine unge- 
ftitme Volfsmenge haranguiven, auf dev andern Seite das Haus des 
Senates, in dem rubigere Berathungen vor fich gehen. Aber 
auger diefen Hauptgegenftinden, die wir oft gang nad) Belieben 
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hinfeben, geben wir uns wenig Mühe, den weiten Raum, welchen 
bas Forum eingenommen haben mug, auszufüllen, oder die vielen 
Gegenftinde ju lociren, welche, wie uns unfere Wanderungen durd 
pie Klaſſiker belehren, auf demſelben oder in feiner Nähe fich befan- 
den. Nicht fo der römiſche WAntiquar, dem dieſer interejfante Ort, 
der jeden Tag feinen Anblick andert, durch die langſame, aber fichere 
Bermittelung des Spatens und der Haue Material zu genaueren Stu- 
dien und zu forgfaltigeren Wiederherftellungen liefert. Dies ift in 
der That eine Art von Ackerbau, aus dem jedes Jahre eine friſche 
Aehre von Bajilifen und Tempeln, von Saulen und Fufgeftellen und, 
was noch gewiffer ijt, von Theovien und Rontroverfen entfpringt. 
Die Revolutionen, welche auf dem alten Forum ftattzufinden 
pflegten, find nichts im Vergleich mit denen, von denen man jebt 
tiglich Beuge auf demfelben ijt. Sn alten Beiten fonnten die Gena- 
toren oder Tribunen die Parteien ändern, aber gewif nicht ie Tem- 
pel; eit Randidat fonnte einen anderen bon jeinem Platze verdrängen, 
aber ein großes Gebäude konnte gegen ſeinen Kameraden von Stein 
und Mörtel faunt fo unnachbarlich fein; eine Faktion konnte die 
andere zurückſchlagen und ſogar aus dem heiligen Bereiche verdrän— 
gen, aber es würde, glauben wir, ungewöhnlich geweſen ſein, wenn 
ein Portikus einen anderen mit allen ſeinen Säulen, groß und klein, aus 
der Stellung verjagt hätte, die er ſeit Jahrhunderten eingenommen; 
ein Patriot mag einen ungeſtümen Demagogen offen der Schande 
preisgegeben haben, aber wir glauben, die Alten ſahen nie, daß die 
Front eines Gebäudes einem andern Trotz bot, bis dieſes ſeinem 
Gegner den Rücken zukehrte. Und doch haben wir alle dieſe munder- 
baren Evolutionen unter den Gebäuden des römiſchen Forums gefe- 
hen — was der verftorbene Sir W. Gell nicht unpaffend mit einem 
Contretanz vergleicht, in welchem Tempel: ihre Seiten wechſeln, Denk 
male die Hande freugen, und Säulen gegen die Mitte fic) bewegen. 
Wir können uns feinen Fall denfer, in welche die vaterliche Auto— 
ritit der Verachtung mehr preisgegeben wiirde, als wenn ein Herr, 
der Rom blog vor zwanzig Jahren befucht hatte, fein Tagebuch und 
die Bemerfungen, welche er nach den beſten Wegweiſern jener Zeit 
gemacht hatte, hervorſuchte und ſofort in Perſon ſeinen Knaben die 
Löwen des alten Roms zeigtes» Die jungen Herren würden (wir fpre- 
chen aus Erfahrung) dem Alten in’s Geſicht lachen, wenn ſie feinen 
antiquirter Untiquarvianismus hörten. Gr führt fie natürlich zu der 
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Kirche Aracdli auf dem Kapitol und fagt ihnen mit vielem Gefiihl, 
es fei dies die Stelle des Tempels des Supiter Kapitoliums, und ver- 
fucht ihren Geift gu einer gehdrigen Hohe des Enthufiasmus zu er- 
heben. Aber vie Schelme haben in ihren Wegweifern gefunden, daß 
der befagte Tempel, feit ihr Vater gulekt in Rom war, rubig über die 
lice oben anf der Spike des Hiigels gewandert ijt und fic) felbft an 
feinem anderen Ende anfgeftellt hat, wo fich durch einen gliidliden Zufall 
das archäologiſche Inſtitut eingerichtet Hat. Er fteigt in das Forum 
herab und macht auf dret Säulen von ſchöner Form anfmerffam, die 
am Fuße des Kapitols einen Winfel eines Portifus bilden. Dieſe 
hat feit undenflicher Zeit Sedermann fiir einen Theil des Tempels 
des Supiter Tonans gehalten. (Plan, No. 4.) Aber Bedermann 
hatte Hier Wnrecht; denn jet Halt man fie fiir einen Theil des Tem- 
pels des Saturn. Acht andere Säulen ftehen neben diefen, und ihr 
hittet vor swanzig Sahren jede Wette angenommen, dag ſie zu dem 
Tempel der Konkordia gehiren, welcher als Schauplag der zürnenden 
Beredfamfeit Cicero’s beriifimt ijt. Wber ach! in den letzten zwanzig 
Sahren hat das Gebaude viele Verainderungen erlitten, indem e8 zu— 
erft von Nibby in einen Tempel der Fortuna, dann von Fea in den 
der Suno Moneta, fpater von Piale in den des Vefpajianus verwan- 
pelt wurde, was er auch fiir jest noch bleibt. (Mo. 17.) Der Held 
einer Chriftfeftpantomime könnte nicht mehr Veränderungen erlitten 
haben. Ferner begeguet ihr dret anderen Säulen, die ein Fragment 
pon Gebälke tragen und wegen ihrer eleganten Form mit Recht be- 
wundert werden; diefe hat bis in die letzten Jahre herein jeder WAnti- 
quar, Nardini und Pivaneft ausgenommen, die Ueberbleibfel des Tem- 
pelS des Supiter Stator genannt, als Nibby im Jahre 1819 fie in 
die Gricoftafis oder Halle zum Empfange der Gefandten verwandelte ; 
1827 ließ fie Fea den Tempel des Kaſtor und Pollux werden, 1834 
verwandelte fie Canina in die Bafilifa Sulia, 1835 gab fie Mt. Bun- 
fen den Zwillingsbriidern wieder zurück und ein Jahr ſpäter nahin er 
fie ihnen wieder und weihte fie der Minerva Chalcidia (No. 33). Der 
Tempel des Friedens fchien ein gu großes und gu folid aufgeführtes 
Gebäude gu fein, als daß er folchen antiquariſchen Grillen unterwor- 
fen fein könnte; aber auch er hat in Lester Zeit feine Metamorphofen 
gehabt. Nibbly war der erfte unter den Neueren, der feine verwogere 
Hand an ifn legte, und aus einem Tempel verwandelte er ihn in 
einen Gerichtshof unter dem Namen Baſilika des Conftantinus; Piale 
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nannte ihn 1832 Borhalle des Nevo, Canina gab ihn dem Conjtan- 
tinus zurück; wir glauben indeffen, er wird in das Forum Pacis gu 
verwandeln fein (Ito. 56). 7 

Dieſe VBeifpiele werden geniigen, um unjere Lefer gu ——— 
daß es ſo ſchwer iſt, mit den Entdeckungen der römiſchen Archäologen 
Frieden zu halten, wie mit den Verbeſſerungen der Dampfmaſchinen. 
Wenn ihr das Forum fünf Jahre aus dem Geſicht verliert, ſo ſeid 
ihr auf eure Studien zurückgeworfen und findet, daß ihr von vorn 
anzufangen habt. Wenn ihr darauf beſteht, ihr habet bei eurer letz— 
ten Anweſenheit in Rom, d. h. vor drei Jahren, die Gräcoſtaſis auf 
der linken Seite des Forums verlaſſen und ihr ſehet ſie jetzt auf der 
rechten Seite, ſo kann euer antiquariſcher Wegweiſer euch antworten, 
wie Sganarelle bei einer ähnlichen Beſchwerde über ſeine auffällige An— 
ſichtänderung von der Lage des Herzens: „Oui; cela était autrefois 
ainsi; mais nous avons changé tout cela.“ 1) Aber was werden 
Reifende einer jiingeren Zeit fagen, wenn wir ihnen mittheilen, daß 
fie wahrſcheinlich nahe daran find, das ganze Forum zu verlieren, 
welches ernjtlic) an einen anderen Blak zu wandern droht, indem es 
bie Denfmale, welche fie als gu ihm gehörig betrachteten, einem an-— 
deren Subaber iiberlagt. Denn Profeffor Nibby hat jewt, wie wir. es 
auffaffen, eine Theorie aufgeftellt, dak vas wirfliche Forum Romanum 
nicht einen Punkt von dem Plake einnahm, auf den wir es gegen- 
wärtig verfeben, fondern dag eS zwiſchen dem Rapitol und dem pala- 
tinifchen Hiigel in ver Richtung ag, der auf unjerem Plan durch 
pie mit No. 18, 19 und 54 bezeichneten Gebäude beftimmt wird. Da 
die Scheuern, welche gegenwartig dieſen Plak einnehmen, vow der Re— 
gierung gu dem Zwede.angefauft wurden, um die Ausgrabungen in 
diefer Richtung fortzufeben, fo kann dieſe neue Idee einer befriedigen- 
den Probe unterworfen werden. Und follte fic) die Theorie des ge- 
(ehrten UAntiquars als wahr erweijen, fo miiffen alle diejenigen,. welche 
ihre Phantafie burch ihre Erinnerungen an das, was fie fich als das Fo- 
rum vorftellten, ergitt haben, fich gefallen Laffen, entweder nach Rom 
zurückzukehren, um fie zu erneuern oder zu verbeſſern, oder ſie müſſen 
auf die Vorrechte Reiſender verzichten und — ſchweigen. 

Aber wie wurden alle dieſe wunderbaren Wechſel der Saft 


& 





1) Dieſe Verjesung findet Statt zwiſchen eM zwei Planen, die Sitter Bun⸗ 
jen in den Jahren 1835 und 1836 veröffentlicht. (N. 18.) 
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und Meinungen erzeugt? Das ganze Geheimnif liegt im dem magifden 
Wort ,Ausgrabung.” Bn Rom. liefert diefes Wort Stoff gu ernſter 
Erörterung und zu Gefpricen nach Tiſch; es beftimmt die Michtung 
des Spaziergangs oder der Spazierfahrt; es bietet einen Gegenftand 
vereinter Gpefulation oder individueller Snduftrie. In Rom könnte 
ohne Ausgrabung nichts gefchehen; fie wird eine allgemeine Manie. 
Engliſche Kinder Lernen bald, den Boden mit ihren Spazierſtöcken 
nah Marmorſtückchen durchzuſtöbern oder Fragmente von Moſaik weg: 
zurapfen; ihre Eltern kaufen ein ungeöffnetes etruſtiſches Grab, wie 
fie gu Hauſe ein Fak Wein faufen würden, blog haben fie das leid— 
liche Unglück, e8 Leer zu finden; Edelleute zahlen in einem Monat 
pret oder vier Sahresrenten fiir ein Stück Boden, das ſchon zwanzig— 
mal durchwühlt worden ijt, um die unvergleichliche Befriedigung ju 
haben, Tag fiir Tag einige Ladungen ausgegrabener Backſteine zu 
fehen, während die Statuen, welche fie ſuchen wollen, feit einem oder 
zwei Gahrhunderten in dem Muſeum find. 

Die Ausgrabungen von wirflichem Nutzen indeffen find die— 
jenigen, welche von der Regierung geleitet werden, nicht fo fajt in 
per Erwartung, Runftwerfe zu entdecden, als zu dem Zwecke, die 
Riffe des alten Moms, namentlich des Forums, herauszufinden. Zu— 
erſt indeffen die Art, auf welche fie angeftellt werden, Die dabei be- 
ſchäftigten WArbeiter find Leute, die auf die öffentliche Mildthätigkeit 
angewieſen ſind; anſtatt daß ſie in Arbeitshäuſer eingeſperrt werden, 
erhalten ſie einen geringen Lohn, um in freier Luft zu arbeiten, wenn 
es dieſen Namen verdient. Sie ſind keine eurer ſtarken vierſchrötigen 
Männer mit Axt und Karren. Es ijt eine bunte Race jeden Alters, von 
dem Kuaben bis zu dem ‚magern und Pantoffeln tragenden Panta- 
fon; fie find in die verfdhiedenartigften Koſtüme gefleidet, und die 
Meijten bewahren in ihrem Aeußern einige Ueberbleibfet entſchwunde⸗ 
nen Glanzes. Sie tragen ihre Hüte mit einem gewiſſen Anſtand, der 
trotz all ſeiner Eleganz euch zum Lachen reizt, und fie führen ihre 
Spaten etwa mit ſo viel Geſchmack, als wären es geladene Büchſen. 
Aber in einer Hinſicht zeigen ſie gewiß und faſt ohne Ausnahme, daß 
ſie die geſetzmäßigen Erben und Eigenthümer des Forums ſind. Sie 
ſind ſammt und ſonders eine „gens logata.“ Seder von ihnen würde 
aus der Kaſte ausgeſtoßen werden, würde er während des Winters 
ſeine Arbeit anders fortſetzen, als in ein langes Gewand gehüllt, deſſen 
Draperie ſich künſtlich um ſeine Perſon ſchmiegt, während er mit ſeiner 

Wiſeman, Abhandlungen. LI. *— 
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klaſſiſchen Arbeit befchaftigt ijt. CEs ift wahr, dak ihre Boreltern an 
dem nämlichen Ort ihre Kleider aufzuſchürzen oder aufzugitrten pfleg- 
ten, wenn fie im Begriffe waren, etwas fehr Anftrengendes zu unter- 
nehinen; der Lefer darf indeffen durchaus nicht wahnen, die Arbeit 
piefer Leute könne irgend einen Anſpruch auf diefes Beiwort machen. 
Gie ift im Gegentheil das angenchmite Beifpiel, aus der Arbeit ein 
Vergniigen zu machen, das wir uns denfen können. Wenn ein WAr- 
beiter feinen Gchubfarren bringt, nicht um ihn mit ausgegrabener 
Erde fiillen, fonder bloß um ihn beftrenen gu laſſen, fo fest er fich 
zu feinen Freunden von der Schaufel, welche auf die ruhigſte Weife, 
die miglich ijt, ihm feine gebiihrende aft zumeffen. Wenn er diefe — 
hat, fo folgt er der Spur feines unmittelbaren Vorgängers und bildet 
eit anderes Glied in der Prozeffton, die fich im leiſeſten Frieden, den 
man fic) denfen kann, forthewegt. Die Schubfarren laſſen bei jeder 
DOrehung ves Rades ein ſympathetiſches Knarren hören und fcheinen 
at der Untipathie ihrer Herren gegen Wnftrengung Theil zu nehmen. 
Shr Zug fommt nie weit ohne eine allgemeine Stocung. Ciner der 
Vorderen halt bald ftille, um auszuruhen oder eine Prife zu nehmen, 
und Halt den ganzen Bug auf; aber gleichwohl hart man fein Mur— 
mel des Unwillens. Wenn nach vielen folchen Unterbrechungen jeder 
Arbeiter den Ort feiner Beftimmung erreicht, fo geſchieht es wahr- 
ſcheinlich bloß, um feinen Theil dazu beizutragen, einen ungeheuren 
Erdberg gu bilden, welcher in drei Monaten fo ruhig als möglich um 
einige hundert Yards zugenommen haben muß. Es iſt zugleich eine 
Scene von Entomologie in gigantifchem Maßſtabe, — indem Männer 
das Amt ver Ameiſen ohne ihre Emifigfeit verfehen. Denn durch die 
langen fchwarzen Züge diefer Arbeiter, welche buchftablich über die 
Erde Hinkriehen, find mit der Beit ungeheure Haufen von Schutt 
weggefithrt oder aufgethiirmt worden. Sie find gewiß nicht die ,Ar- 
delionum quaedam natio,“ die in den Klaſſikern als ſehr zahlreich 
vorhanden in Rom und als 
„AMultum agendo nihil agens.“ — Phaed. Il. 5. 

erwähnt wird; denn im Gegentheil durch Nichtsthun vollenden diefe 
Vente am Ende ein grofes Werf; und iiberdies muß das Merkmal 
,occupata in otio~ hier umgefehrt werden, indem unfere Lente ihre 
Beſchäftigung mit der größten Muße verrichten. 

Durch ſolche Mittel kam das große Werk der Ausgrabung zu 
Stande — die erſte und Haupturſache und der Hauptbeförderer der neuen 
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Theorien über das römiſche Forum. Aber man mug nicht meinen, 
jeder Weehfel in den Benennungen eines Bauwerkes beweife eine neue 
Ausgrabung oder die Entdedung einer neuen Inſchrift oder einer 
Stelle in den Klaſſikern. Die nämlichen Angaben Liefern dem einen 
Antiquar ein Refultat, das von dem ganz verfchieden ijt, welches ein 
anderer vorher daraus gezogen hatte, ja die nämlichen Augen ſcheinen 
in verſchiedenen Sahren die nämlichen Worte in ganz verfchiedenem 
Sinne zu lefen. Bevor wir es indeffen verfuchen, die Verwicklungen 
ber modernen Sbhfteme zu entwiceln, müſſen wir den gegenwirtigen 
Zuſtand des Forums in Bezug auf feine verfdhiedenen Ausgrabungen 
befchreiben. Wenn der MReifende vow dem Kapitol bet dem mamerti- 
nifchen Gefingnif (No. 8), bet dem Clivus Wfyli, der jest über einen 
Theil des Tempels der Concordia fiihrt (No. 3), herabfteigt, fo befin- 
bet ev fich auf der neuen Fläche des Forums, die jest unter dem 
Namen Campo Vaccino befannt ift, aber immer noch viele Fuge über 
dem alten Pflafter. Sein natiirlidher Wunſch ijt, die ganze Aera 
follte unbedecft und auf die alte Fläche zurückgeführt fein. Ernſtliche 
Sehwierigfeiten ftellen fich diefem Plane entgegen. Denn da der be- 
nachbarte Boren in gleicher Proportion fic) erhiht Hat, fo müßten die 
Straßen, welche in das Forum einlaufen, einen fehr unbequemen, um 
nicht gu fagen gefährlichen Abhang herabfiihren, wenn es bis auf feine 
alte Tiefe ausgegraben wiirde. Bu gleicher Zeit wiirden die Kirchen 
und Bude, welche es in der Richtung der Via Sacra bedecen, bis 
auf ihre Grundmauern entblößt und ihrer gegenwärtigen Eingänge be- 
raubt werden. Die Regierung hat es defhalh vorgezogen, fiir jest 
wenigftens, groge Wusgrabungen bloß rings um die hauptfachlichjten 
Ruinen machen gu laſſen, wobet zwiſchen ihnen ein erhabener Damm— 
weg gelaffen wird, und manchmal unter diefem gewölbte Ourdhginge 
angebradht find. Die Ausgrabung wurde begonnen von dev franzöſiſchen 
Regierung und unter der päpſtlichen fortgefest. Die Arbeit der Fran- 
zoſen gedieh nicht weiter, als einen Graben oder eine Vertiefung um 
den Triumphbogen des Septimius Severus (No. 13), fo wie um den 
des Konſtantinus gu ziehen, welcher auger dem Bereiche liegt, der 
gegenwirtig unterfudt wird. Das Werk wurde unablafjig, obwohl 
langfam, bis auf den heutigen Tag fortgefebt. Folgendes ift eine 
allgemeine Ueberficht iiber die Ausgrabungen, wie eS gegenwirtig da- 
mit fteht. Der ganze Raum zwiſchen dem Rapitol und dem Bogen 
des Severus ijt offen gelegt, fo daß die von No. 2, 3, 4, 5, 6, 13, 
19* 
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14, 15 und 17 bedeckte Flache mit den dazwiſchen liegenden Straßen 
vollkommen bloß gelegt ijt. Cine andere betrachtliche Ausgrabung fand 
rings um die Säule des Phofas mit den drei daranſtoßenden Grund- 
flachen (Mo. 22) bis gu Mo. 16 ftatt. Diefe fteht mit der vorhin 
erwihnten, bon der fie durch einen Dammweg getrennt ijt, durch einen 
gewölbten Durchgang in Verbindung. Die übrige Flache des Forums, 
das eigentlich fo genannt wird, ift noch bededt und wird von dem 
Triumphbogen de Severus bis zu dem ves Titus von einer Baume 
allee durchſchnitten. 1) Es befindet fich indeffen bet Mo. 33 eine theil- 
weife Wusgrabung, um die Bajfts ver dret dort ftehenden Gaulen ju 
entdeden. Der Portifus des Tempels des Antoninus und der Fauftina 
(No. 36) ift vollftindig bloß gelegt, und da eine eine Kirche auf 
over in den Tempel felbjt gebaut worden war, fo erfchien die Thitre 
per Vorderfeite, welde auf der neuen Fläche ftand, viele Sahre nach 
per Ausgrabung erhaben wie ein Fenjfter über der neu entdeckten 
Fläche. Kürzlich wurde liber die Kluft eine Brücke gebaut und die 
Kirche von ver Borderfeite zugdnglicer gemacht. An diefer Stelle 
endigt das Forum, aber die Aushshlungen find umfaffender und voll 
{tinbdiger liber feine Grenzen ausgedehnt worden. Der Tempel des 
Friedens, wie er gewöhnlich genannt wird (Mo. 56), ift vollftandig 
bloß gelegt und umzäunt worden; die Plattform des Doppeltempels 
der Roma und der Venus ift fammt den Stufen, die zu ihr führen 
(No. 57), abgeriumt worden. Der Bogen des Titus (Mo. 58) ift 
von allen ſpäteren Hinderniſſen befreit worden; eines derfelben, die 
Turris Chartularia wenigftens, wiirde unferem Urtheil nad) beffer von 
ber Zerſtörung verſchont und durchaus hergeftellt worden fein; von 
ihr bis gu dem Roloffeum und iiber den Bogen des Ronftantin 
hinaus faun man ganz nahe auf der alten Fläche gehen. 

Wir haben uns vielleicht gu Lange damit aufgehalten, unfere Lefer 
über den diefemt WUrtifel angehangten Plan einigermaßen zu belehren. 
Da wir fanden, dag nicht davan gu denfen fet, ohne eine bildliche 
Darjtellung von den vorftehenden Werfen und dem intereffanten Theile 
antiquarifdher Topographic, auf dew fte fich beziehen, einen Bericht zu 
geben, fo hatten wir feine Wahl, aufer entweder die nackte Oberflache 
des Forums gu geben, wie fie blog durch folche Denkmale, die wirk— 





1) [Sie wurden von den letzten Mepublifanern zur grofen Verunftaltung, 
und Unbequemlidfeit der Strafe umgehauen!] 
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(id) noch vorhanden find, unterbrochen wird, oder fonft einen der vies 
fen Plane auszuwählen, die mit den beurtheilten Werfen veröffentlicht 
wurden, obgleich fie nothwendig fiir cin befonderes Syſtem ausgeführt 
find. Da wir letztere Methode als die intereffantere und weil fie dem 
Auge einen befferen Führer gibt, um fich eine natiirlichere Sdee von 
ver möglichen Abtheilung diefes grofartiqen Platzes yu machen, 
vorgezogen haben, fo fonnten wir nicht lange zögern, welcher gu wäh— 
fen fei. Der von Ritter Bunfen von 1836, von dem der unfrige ein 
Auszug im halben Maßſtabe ift, ift zugleich ver nenefte und im Puntte 
ber Ausmeffung, wie wir glauben, der genanefte. Gr wurde durch G. 
Angelhard, einem deutfchen Architekten von entfchiedenem Geſchick, mit gro- 
Rem Fleiße entworfen. Wir haben den unfrigen einen Auszug ge- 
nannt, weil das Original nicht bloß das römiſche Forum, fondern 
aud) die anliegenden des Trajan, Nerva, Auguſtus und Julius Cafar, 
welche jest faft ganz iiberbaut find, nebft dem Forum Tranfitorium 
enthalt, welches diefe mit dem römiſchen Forum verbindet. Sie liegen 
nördlich und nordöſtlich von Lebterem und wurden nach regelmapigeren 
Planen und mit größerer Pracht iiberbaut. Wher es wiirde uns ju 
weit fiihren, wollten wir e8 verfuchen, fiber fie und über die fie be 
treffenden Theorien einen Bericht gu erftatten. Wir können bemer- 
fen, daß der Plan, dem wir gefolgt find, obgleich er das Datum von 
1836 tragt, doch erft im folgenden Sahre verbffentlidht wurde. Auch 
dehnt er ſich bloß bis zur Bafilifa ves Konftantinus oder dem Tem- 
pel oder Forum des Friedens (No. 56) aus, weldhes in Wirflichfeit 
außerhalb der Grenjzen des Forums liegt. Wir haben invdeffen fiir 
gut gefunden, ihn bis gu dem Bogen des Titus (No. 58) auszudeh— 
nen, einmal weil die Schriftfteller iiber das Forum die Fläche im Wllge- 
meinen fo weit einſchließen, und dann weil er die neuere Grenze der Fläche 
bildet, welche gewöhnlich unter diefem Namen befannt ift. Vorſtehende 
Bemerfungen werden unfere Lefer zur Geniige vor der Meinung ge- 
warnt haben, als exiſtiren alle oder cin groper Theil ver aufgezeich— 
neten Gebäude in Wirflichfeit noch oder feien bloß von ihren Ueber- 
bleibfeln bededt. Aus denen, von welchen wir' bereits erwahnt haben, 
fie feien ausgegraben worden, fteht bloß der runde Tempel (Mo. 55), 
jest die Rirche der Heiligen Cosmas und Damian, oder vielmehr ein 
Vorhof zu ihr. Wir haben in unferem Plane durch dunflere Linien 
hervorgehoben, was bet den auf demfelben verzeichneten Gebäuden vom 
Alterthum iibrig ift. : 
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Die Dimenfionen des römiſchen Forums feben auf den erſten 
Anbli den Beſchauer in Staunen, weil fie dem Zwecke, fiir welchen 
fie beftimmt waren, nicht angemeffen erfcheinen. Denn wenn wir 
bon dem Bogen des Severus (No. 13) bis zu vem Tempel des An— 
toninus (Io. 26) oder den ihm gegeniiberliegenden, jest zerſtörten Bo- 
gen des Fabius (Mo. 46) rechnen, welches, wie Wile zugeben, die Aus— 
dehnung der Fläche in diefer Richtung war, fo haben wir bloß 
eine Länge von 630 pariſer Fuß. Was die andere Dimenſion be— 
trifft, ſo wird es wahrſcheinlich erſcheinen, daß es ſich nicht weiter, 
als bis zum palatiniſchen Hügel auf der einen Seite und zu der Reihe 
von Gebäuden auf der anderen ausdehnen konnte, und dies wird uns 
eine Breite geben, die ſich von 190 bis zu 110 pariſer Fuß verengt. 
Profeſſor Nibbh, ſo wie Fea, ſind der Anſicht, was wir die Länge 
genannt haben, ſei die Breite des Forums, welches ſich deßhalb auf 
einer Seite beträchtlich weiter ausdehnte, ſo daß es nach der Regel 
des Vitruvius ein Quadrat bildete. Allein die Lage des palatiniſchen 
Hügels und die Spuren alter Straßen, welche bei den Ausgrabungen 
entdeckt wurden, ſcheinen der Annahme dieſer Theorie entgegen zu 
fein. Auch war nicht einmal der ganze Raum, der für eine fo volk— 
reihe Stadt, wie das alte Rom, fein erſcheinen muß, dem Zwecke 
öffentlicher Verfammlungen eingeraumt. Von den zwei Wbhtheilungen, 
welche auf der Area des Forums bemerft find, foll die mit 41 bezeich— 
nete nach der Annahme Bunfens das Comitium fein, wo die Ver— 
famminngen zu religiöſen und politiſchen Zwecken gehalten wurden. 
Es war dies fein. Gebäude, fondern bloß ein abgefonderter Blak. Die 
andere Ubtheilung (Mo. 21) ift das eigentlid) fo genannte Forum, 
welches als ein öffentlicher Platz für die gewöhnlichen Geſchäfte des 
Lebens beftimmt war. Beide, dad Comitium und das Forum, waren 
mit öffentlichen Denkmalen bededt, welche viel dazu beitrugen, ihren 
Raum zu werengen. Sie hatten natürlich mit der Zeit zugenommen, 
aber ſchon von dent fritheften Zeiten an muß die Verfperrung groß 
gewefen fein. Denn auf dem Comitium war das Grabmal des Ro— 
mulus (Mo. 42), die Statue des Accius Navius (Mo. 38), der rumi- 
nalifhe Feigenbaum (No. 39), die Statue der Wölfin (Mo. 43) und 
der Eloacina (No. 37), und an dem äußerſten Ende das Tribunal, um 
Rechtsſachen auszumachen mit dem unter dem Namen Puteal Libonis 
befannten Altare (Mo. 43, 44). Dies find wenigftens vie Stellungen, 
welche H. Bunjen in feinem letzten Plane diefen Denkmalen arnge- 
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wiefen hat. Das Forum wurde ebenfalls von Statuen eingenommen, 
pie zur Ehre verfchiedener Befehlshaber errichtet wurden und feinen 
Umfang fehr beengt haben müſſen. Indeſſen glauben ‘wir, daß die 
Erwartung eines Frembden eben fo fehr getäuſcht fein wird, wenn er, 
nachdem er in den Zeitungen von den Wahlumtrieben in Coventgar- 
ben fo viel gelefen hat, beim erſten Befuch entdect, wie flein der 
Raum ijt, auf weldyem die Taujende, die dort von Weftmiinfter ver- 
fammelt find, die öffentliche Beredtſamkeit ihrer Randinaten zu hö— 
ren haben. * 

Wir gehen jetzt zu den Gebäuden und hauptſächlichſten Denkmalen 
über, welche das römiſche Forum umgaben und ſchmückten, und zuerſt 
wollen wir die Bahn öffnen durch Aufzählen ſolcher, welche als gewiß 
angeſehen oder wenigſtens von allen Antiquaren zugeſtanden werden. 
Ihre Zahl wird in der That ſehr klein befunden werden. 

No. 1. Der Clivus Asyli, oder der Weg, auf dem man vom 
RKapitol zum Forum herabfteigt. 

No. 2. Das Tabularium und Aerarium, oder die Nationalarchive 
und der Nationalfdas. Es befindet fic) nod) unter den neuen Gebäu— 
den des Kapitols und in großem Maße abgeraumt. 

No. 3. Der Tempel der Concordia. Inſchriften, fowie topo- 
graphiſche Befehreibungen der Alten, laſſen feinen Zweifel darüber, 
daß dies die wahre Stelle dieſes Gebäudes iſt. Seine Fläche oder 
ſein Pflaſter iſt aufgedeckt, ſo weit der neue Weg vom Kapitol es 
geſtattet. 

No. 5. Schola Xantha. Der Ausdruck Schola, der dieſen erſt 
kürzlich bloß gelegten RNuinen gegeben wird, muß in dem Sinn von 
Zimmern genommen werden, welche die Notare, Schreiber und Läufer, 
die den Aedilen beigegeben waren, und andere forenſiſche Beamte 
inne hatten. Dieſe Ueberreſte wurden ſchon früher bloß gelegt und 
hatten damals eine Inſchrift mit dem Namen, der ihnen jetzt beigelegt 
wird, und der von WA. Fabius Tanthus, welcher das Gebäude repari— 
ren ließ, abgeleitet wird. 

No. 6. Porticus Clivi. Tacitus und Livius erwahnen das Da- 
fein eines Lortifus an diefem Ort, und die lester Wusgrabungen ha- 
ben ihn entdedt. Aehnliche Beamtungen, wie die vorigen, beftanden 
wahrſcheinlich unter ihm. 

No. 8. Das mamertinifche Gefaingnis. 
No. 13. Triumphbogen des Septimius Severus. Oa das 
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Denkmal ganz ift, fo reizt ſeine Snfchrift den antiquariſchen Scharf⸗ 
finn, feine Benennung zu ändern. | 

Bisher haben wir uns mehr mit dem Clivus Capitolinus, als 
mit dem Forum felbft befchaftiqt, welches, wie wir fehen werden, an 
fiheren Denfmalen noch ärmer ijt. Zwei intereffante Denkmale, die 
kürzlich entdecit wurden, finden wir dafelbft. 

No. 14 ift eine zirfelfdrmige Baſis, die ein fleineres Fußgeſtel 
trägt, auf welchem eine kurze dicke Säule ſtand, die nahe dabei gefun- 
den wurde und offenbar mit Metall bedeckt war. Canina und Bunſen 
haben ſich unſeres Dafürhaltens mit einiger Wahrſcheinlichkeit dahin 
entſchieden, dieſes Denkmal fet das Milliarium Aureum, fo genannt 
bon dem Umftande, bak es wvergoldet gewefen war. Es vertrat im 
alten Rom die Stelle der Ecke von Hyde Park oder hes Pfundes des 
Heil. Aegidius, indem e8 der Punt war, von dem ans auf den ver— 
ſchiedenen vom Rapitol auslaufenden Straßen alle Meilen gemefjen 
wurden. Da indeffen einige Antiquare diefer Meinung noch nicht bei- 
pfliciten, fo wollen wir es nicht wager, e8 unter die entſchieden ge- 
wiffen Denfmale zu ftellen. ' 

No. 15. Die durch diefe Bahl bezeichnete Linte bietet pte Ueber- 
bleibfel eines Roftrum oder einer Tribüne yu Reden, welche mit vier-- 
eigen Pfeilern geziert ift. Canina wendete fehr glücklich gu deſſen 
Erläuterung ein Basrelief auf vem Triumphbogen Conftantins an, arf 
weldhem der Raifer dargeftellt wird, wie er von einer niederen Bühne, 
in deren Front ein Gelander ift, das nur in der Mitte, wo der Sprecher — 
fteht, unterbrodjen wird, das Volk anredet. - Oie Bogen des Tiberius 
und bes Severus find flar dargeftellt, wie e8 vielleicht bas Tabularium ift. 
Alles dies weiſt genau anf diefen Ort des Foruins hin und auf kei— 
nen anderen. Auch wiirde die Figur der Plattform zu ben alten Roftra 
nicht paffen, von denen uns auf einer Medaille des Palikanus eine 
deutliche Abbildung anfbewahrt iff. 

No. 22. Die Säule des Phofas. Dieſes Denfmal einer bar- 
bariſchen Zeit und einer höchſt unwürdigen Perſon ſteht in der Mitte 
des Forums, gleichſam als wollte es ſich über den Standpunkt edlerer 
Werke und die Grillen der Antiquare luſtig machen. Da die Säule 
von einem alten Denkmal geſtohlen und über ihrer Baſis mit Erde 
bedeckt war, ſo hatte ſie ganz den Anſchein, als gehöre ſie zu einem 
Gebäude; und auf dieſe Art hat ſie ältere Antiquare in große Ver— 
legenheit verſetzt. Die Ausgrabungen enthüllten die Inſchrift ihrer 
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Baſis und gaben ihnen auf einmal den Troſt der Gewißheit und 
Einmüthigkeit in ihrer Entſcheidung. 

No. 36. Tempel des Antoninus und der Fauſtina. Auch hier 
wieder [aft eine Inſchrift in grofen Buehftaben auf dem Gebalfe des 
nod ftehenden Lortifus feinen Raum für antiquarifche Streitigfeiten. 

No. 57. Der Tempel ber Roma und der Venus auferhalh des 
Umfangs des Forums fann als ziemlich gewiß angefehen werden. Die 
boppelte Cella ijt hinlanglid) erhalten und die Grundlage kann, Dank 
ben verftindigen Ausgrabungen, genau verfolgt werden, 

No. 5S. Der Bogen des Titus. Das Nämliche fann man von 
dieſem Denfmale fagen, vas fiir den chriftlicen Glauben fo intereffant 
ift, weil die Darftellung der jüdiſchen Beute, wie fie im Triumphe 
getragen wurde, nachdem fein Stein des geweihten Tempels anf dem 
andern gelaffen worden war, darauf ausgehauen iff. 

Hier ſchließen wir unfere Lifte der gewiffen Denfmale, die arm- 
lich ift im Verhältniß yu denjenigen, welche nod) unentfchieden find 
und Stoff zu endloſen Stireitigfeiten und verwirrenden Theorien bie- 
ten. Derjenige, weldher die römiſchen Antiquitäten ftudirt, muß nach 
biefen geringen Ueberbleibſeln bon den zahlreichen Gebäuden des Fo- 
rums fic) gefallen laſſen, im Dunfeln zu wandeln, oder wenigftens 
auf alle Hoffnung bersichten, je das Ende feines Studiums zu ervet- 
chen. Ungefähr ein Dutzend Denfmale von beinahe ſechzig fann man 
al8 beftimmt anfehen, und faft bet jedem von diefen geſchieht dies durch 
Inſchriften, welde auf ihnen ftehen oder unter ihren Ruinen gefun- 
ben werden. Die Erde ift rings um fie alle umgewühlt worden, fo 
daß fiir bie meiften bon ihnen wenig Hoffnung zu weiteren Entdeckun— 
gen gelaffen ijt; und wir fürchten defhalb, wir miiffen gu dem unver- 
meidlichen Schluß fommen, dak wir iiberall, wo wir zur Bildung 

unſerer Schlüſſe blog auf die Vergleichung klaſſiſcher Zeugniſſe ange- 
wiefen find, wenig oder gar feine Ausficht anf Uebereinftimmung oder 
Sicherheit haben. Wir wollen eines oder zwei Beifpiele nehmen. 

Die drei Saulen am Winkel Mo. 4 wurden immer der Tempel 
des Supiter Tonans genannt. Die Beweife fiir diefe Benennung waren 
per Art, daß fie anf den erften Anblick genitgend erfcheinen finnen. Fürs 
Erfte wiffen wir aus Sueton, dak Auguftus, weil er wunderbar ans 
ber Gefahr vom Blige erfchlagen zu werden, errettet worden, in Spanien 
piefer Gottheit einen Tempel ervrichtete. Die Architeftur diefes Tem— 
pels ift genan aus dem Beitalter diefes Kaiſers. Bweitens erzählt 
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uns Giftor, einer der Regionarii oder Schreiber, welche von den Gee 
bäuden in den verſchiedenen Diftriften oder Regiones von Rom Ver- 
zetchniffe lieferten, er habe ihn auf dem Clivus Capitolinus ervidhtet. 
Diefer Tempel fteht genau an diefem Orte. Drittens ftellt ihn eine 
Medaille des WAuguftus mit einem Porticus von fechs Säulen der 
korinthiſchen Ordnung in der Front dar, und die Ueberreſte dtefes 
Gebäudes tragen genau diefe Merkmale an fic. Viertens ift das 
Karnieß mit der Kappe der Priefter des Jupiter, die mit Donnerkei— 
fen bekränzt ift, verziert, eine Devife, vie auf folch’ ein Gebaude fehr 
pagt, und faum auf ein anderes. Kraft diefer Beweife hat jeder 
Schriftiteller von einigem Gewidht über das Forum erflirt, die drei 
Säulen gehiren gu dem Tempel des Donnerers. Aber im Jahre 
1835 verwarf H. Bunſen wenigftens ſtillſchweigend alle dieſe Beweife 
und erflarte, unferes Dafiirhaltens auf noch vagere Griinde hin, die 
Säulen fiir einen Theil des TempelS des Saturnus. Dak nach Ser- 
vius ante clivum Capitolinum, juxta Concordiae templum ein folder 
Tempel ftand, läßt fich nicht läugnen. Allein ift dieſe Angabe genü— 
gend, die verſchiedenen Beweiſe aufzuwiegen, welche die ältere und 
allgemeinere Anſicht unterſtützen? Von den Inſchriften auf den drei 
Tempeln auf dem Clivus (No. 3, 4, 17), welche der WAnonymus von 
Einſiedeln im achten Sahrhundert gibt, geben zwei die Namen der 
Gebäude, auf welchen fie ftanden, nämlich der Tempel des BVefpafia- 
nus und der Concordia, aber die dritte erwähnt bloß die Reftaurvation 
des Gebiudes, ohne es zu benennen. Sufofern eS demnach eine Frage 
wegen der Beweiſe ijt, fo weit fie dem Publikum vorgelegt find, 
find wir nicht iiberzeugt, dag cin Grund vorhanden ift, den alten 
Namen der Ruine zu ändern. Wher die Folgen fold)’ widerftreitender 
Meinungen gehen weit liber das indivinuelle Gebäude hinaus, welded 
fie unmittelbar beriihren, und vichten in feiner ganzen Nachbarſchaft 
Verwirrung an. So erzählt uns Tacitus, der Bogen des Tiberius 
fei neben dem Tempel des Saturnus geftanden, und demjufolge febt 
ihn der Blan des Ritter Bunfen quer über die Strafe bet Mo. 9, ob⸗ 
gleich weder auf dem Pflafter, nod) in den WAusgrabungen die gevingfte 
Spur eines Triumphbogens, der dort geftanden fein foll, gefunden 
werden fan. Auf der andern Seite hat Nibby, nachoem er die drei 
SGaulen den Tempel des Supiter genannt hat, plaufible Gründe, die 
act joniſchen Säulen Mo. 17 (welche jest von Bunſen der Tempel 
des Vefpafianus genannt werden), den Tempel der Fortuna zu nennen. 
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Denn von diefer wird in einer alten Snfchrift als in der Nahe ves 
TempelS des Donnerers ftehend Erwähnung gethan; er brannte unter 
Maxentius ab und wurde unter ihm wieder aufgebaut, und  diefer 
Zeit mögen wohl vie Saulen angehiren, da fie ganz rol zuſammen— 
geftellt find; überdies ift er noc) in ber Nähe anderer Puntte, welche 
pon alten Schriftftellern beftimmt werden. 

Indeſſen wirft fic) hier eine natiirliche Frage von felbft auf: 
wohin haben die neneren Theoretifer den Tempel des Supiter verfest ? 
Antwort, fie haben ihm auf dem Forum itberhaupt feinen Pla ein- 
geriumt. Dies nun fcheint uns zu nod) ernftlicheren Zweifeln Veran- 
faffung gu geben, ob eine endliche Ausgleichung der Anſprüche zwiſchen 
den Inhabern des römiſchen Forums möglich ift; denn der einleitende 
Schritt zu ſolch' einer Uebereinfunft fcheint natürlich der zu fein, 
welde Gebäude find in feinen heiligen Umfang zuzulaſſen und welche 
davon auszuſchließen? Es ijt wahr, dag bei Plinius und Suetonius 
bon dem Tempel des Supiter Tonans gefprocen wird, als ftehe er in 
Capilolio, Andere dagegen fagen, er fet auf dem Clivus geftanden, 
und erjterer Ausdruck wird zu der letzteren Stellung paffen, obgleich 
dies uns faum geftatten wird, den Tempel anf den Hiigel felbft zu 
verfeben. Uber welche Hoffnung können wir haben, daß die Antiquare 
endlich in der Locirung der Gebäude, welche das Forum ſchmückten, 
auf eine Vergleichung klaſſiſcher Autoritäten hin übereinſtimmen wer- 
dent, ‘fo Lange diefe fie nicht in Bezug davanf zur Cinheit bringen, ob 
fie überhaupt auf ſeiner Fläche ſtanden? Jede Seite des Forums wird 
uns von dieſer auffallenden Ungewißheit genügende Beiſpiele geben. 
Fea nennt die acht Säulen von No. 17 den Tempel der Juno Mo— 
neta, von dem in den Planen von Bunfen, Nibby oder Canina feine 
Spur gefunden wird. Einige halten das Milliarium aureum und was 
per Umbilicus Romae, der Mittelpunft Noms genannt wurde, für zwei 
verſchiedene Sachen, andere eS fiir ein und daffelbe. Fea fest das Templum 
Marlis Ultoris auf das Forum zu No. 11, Bunfen dagegen auf ein 
anberes Forum, und weder Nibby noch Canina geben ihm einen Platz 
auf ihrem rémifchen Forum. Die Bogen und Tempel des Sanus in 
und um diefen Blak bilder eine andere fruchtbare Quelle des Strei- 
tes; nicht zwei ftimmen darüber iiberein, wie viele diefer Gebaude in 
das Forunt zuzulaffen feien. Die Bafilifen, welche das Forum um- 
gaben, find weit entfernt, beſtimmt zu fein. Die Lage der Bafilifa 
Sulia (Mo, 29) anf der Siidfeite des Forums fcheint ziemlich allge- 


300 


mein angenommen 3u werden, aber die eigentliche Lokalität differirt 
in jedem Blane. Die auf der nördlichen Seite find beftrittener und 
geben zu verwidelten Beweifen Veranlaffung. Das Rafonnement des 
H. Bunfen, nach welchem die Bafilifa Fulvia und Aemilia (No. 20) 
blog etn Gebäude und unterfchieden von einer zweiten Bafilifa Aemilia 
(Mo. 30) find, jedoch fo, daß diefe zwei mit einander fommuniziren, 
und eit einziges Gebäude (No. 19) unter dem Namen der Boafilifa 
Pauli genannt werden können, ift fcharffinnig und wird durch die 
kapitoliniſchen Fraginente des Planes von Rom, welche die Form 
dieſer doppelten Bafilifa beidehalten haben, beftitigt. Wher fie ift 
unferes Dafiirhaltens eine kühne Theorie, die wohl ernftlic) beftritten 
werden fann. Doch loft fie wenigſtens theilweife eine ernſtliche Schwierig- 
feit in der rimifchen Topographie — die Locivung fo vieler Bafilifen, 
bie von alten Schriftftellern um das Forum gefest werden. 

Durch bloke Befchreibung eine vollftandige Idee von den ver- 
fchiedenen Blanen*des Forum Romanum geben zu wollen, würde ein 
endlofes und ſchwieriges Gefchaft fein. Wir haben e8 deßhalb vorge- 
zogen, unferen Leſern eine tabellarifde Ueberficht zu geben, die ſich 
auf den Blan, den wir entworfen haben, bezicht. Dadurch werden fie 
it furzer Zeit im Stande fein, die Differenzen zwiſchen verfchiedenen 
Schriftſtellern zu verfolgen, wobei fie fich immer erinnern, dak Seder 
natiirlich dem Gebäude eine verfdiedene Stelle gibt, wie er ihm einen 
verfchiedenen Namen verleiht. Die erfte Kolumne enthalt den Plan 
Bunfen’s von 1836, den wir verfleinert geben; die zweite feinen Plan 
vom borhergehenden Sahr; die dvitte den Canina’s von 1834; die 
vierte den Fea’s von 1827, und die flinfte den Mibby’s von 1819. 
Wir haben in einer weiteren Kolumne die Mteinungen alterer Schrift— 
ftelfer, inclufive die Piale’s, gegeben, deffen Forſchungen zu beſchränkt 
waren, um eine befondere Kolumne zu füllen. Wo die Locirung eines 
Gebäudes in einem der Blane nicht genaw einem Gebdude, das in 
demt Blan bezeichnet ift, entfpridt, ift e8 durch ein Sternchen bezeich— 
net, um anzudeuten, dak es von dem Autor in die Nachbarſchaft der 
ihm in der Tabelle gegeniiberftehenden Nummer verfest wird, und die 
Buchſtaben A, B, R, L, welche dem Beidhen folgen, bezeichnen, daß 
das fragliche Gebäude oben, wnten, redts oder links von dem 
durch die Bahl bezeichneten Gebäude fteht. *) 


a 





1) Giehe die Tabelle, welche den Plan bes Forums begleitet. 
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Unjere Lefer find nun in Beſitz aller Gelehrung, die ein be- 
ſchränkter Artikel über die verfchiedenen Theorien geben fonnte, zu 
denen diefes fo fruchtbare Feld der Spefulation Veranlaſſung gegeben 
hat. Man wird fehen, dag wir mehr alg Sfeptifer, denn als Enthu— 
fiaften iiber den Gegenftand gefdrieben haben, daß wir mehr geneigt 
waren, zwiſchen den verfchiedenen Syjtemen unentſchieden zu bleiben, 
alg uns auf die Seite eines derfelben gu ſchlagen. Wir find gu 
oft getiufeht worden, um anders zu handelu. Wir find zu häufig 
per VBewunderung und Romantif nachgehangen, die fic) auf Theorien 
ftiigten, welche fich als falſch erwieſen haben, um nicht fiir die Zu— 
funft unfere Gefiihle vielmehr auf das größere Bewußtſein, vag wir 
fiber das Grab der Freiheiten der RMepublifen und des Glanjzes des 
Raiferreichs hinweggeſchritten find, als auf die mehr fonderbaren 
Phantafien zu griinden, dak wir heute auf den Ruinen des SGenatshau- 
ſes ftanden oder an einem anderen Tage auf der geborftenen Säule eines 
beftimmten Tempels nachdachten. Wenn ein Philofoph ein Sehlacht- 
feld vurchfdreitet, fo wiirde er iiber die kleinliche Narrheit eines 
Menſchen ungehalten werden, der iiberall gu wiffen wünſchte, ob ein 
Erdhiigel die WAfche eines höheren Offiziers oder eines gemeinen Sol— 
paten enthalte. Die Scenen, welche fich einft auf dem Plage entfal- 
teten, die gliihenden Leidenfchaften, die verjweifelten Kämpfe, das 
vielfache Todesrichelu, unberechenbares Clend, dann lärmender Ju— 
bel und das Jauchzen des Triumphes im Gegenfag zu der trau- 
rigen Stifle, in die Alles verjunfen ijt, und gu dem rubigen Cin- 
flug, den eine hihere Ordnung der Gefege wieder errungen hat, 
indem fie bewirfen, daß felbjt bas Verderben von fo Vielem zum Wachs— 
thum der Fruchtbarfeit, welche fie leiten, dient — diefe Gcenen wiir- 
den alles Verlangen ausſchließen, eine genaue Bekanntſchaft mit Cin- 
zelheiten zu erlangen, die durch Zerſtreuung und Verwirrung des 
Geiſtes feine Eindrücke nur vermindern finnten. Wir wollen dem 
Reifenden rathen, in diefem Geifte die Ruinen des alten Moms und 
namentlich deffen Forum zu betrachten. Er foll vielmehr Betrachtungen 
anjtellen, al8 Theorien erjinnen, mehr refleftiren, als ſtudiren. Für 
ung ijt eine geborjtene Säule beredter, als die ganje Roftra, und 
bie dachlofe Fläche eines Senatshaufes fpricht beffer, als die Zunge 
des Tullius, wenn er unter den verfamme\lten Vätern ſprach. Selbſt 
bie Erwigung, wie die prachtvolljten Gebäude fogar ihre Namen ver- 
loren haben, wiegt fiir uns einen Band von Entdeckungen auf; denn 
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dies ift der größte mögliche Triumph, den die Macht ver Zerftirung 
iiber den Stolz ver Menſchen errungen hat. Wie hatte man hoffen 
können, diefes ängſtliche Gefühl werde feine Denkzeichen beffer fichern, 
alg dadurch, dag es fte mit bronjenen Buchftaben auf marmornes 
Gebälke einſchrieb? Ba Beides, Inſchrift und Mauer vergehen in 
Kürze und Laffer das ftolze und prichtige Bauwerf ohne eine Erinne- 
rung! Und hatte fic) nicht die Religion zwiſchen die Zeit und die 
ihr gebiihrende Bente geworfen, fo wiirde jest faum eine Spur iibrig 
geblieben fein, um den Wanderer iiber das Kapitol zu leiten. Die 
wenigen Fragmente, welche noch übrig find, entriß fie ihrem Rachen 
und rettete fie, indem fie diefelben 3u ihrem eigenen Gebrauche weihte. So 
zeigt fic) ihre Macht immer, als die einer erhaltenden Rrajt, einer 
Wiederherftellerin des Zerftdrten und der Wiederaufbauerin der Rut- 
nen, welche vie böſen Leidenfchaften der Menſchen gemacht haben. 





686riſtl Ge Ranft. 





(Aus dem Dublin Review, Suni 1847.) 





Chriſtliche Kunſt. 





Art. X. — 1. Sketches of the History of Christian Art, By 
Lord Lindsay. 3. Vols. Murray, 1847. Skizzen aus der Gee 
ſchichte der chriſtlichen Kunſt. 

2. The Exhibition of the Royal Academy, 1847. (Catalogue.) 
— Die Ausftelung der finigliden Wfademie 1847. (Katalog) 


Die Blatter unferer Zeitſchrift haben fich mehr als einmal dem 
Gegenjtande der chriftlichen Kunſt gewidmet. Direkt und indireft 
haben wir es verfucht, cin Suterefje davan gu erwecken und ihre Grund- 
fie zu erläutern. “Und wir haben viele Griinde, aus denen wir 
glauben finnen, wir haben nicht umfonft gearbeitet. Wir maken uns 
nicht an, durch irgend etwas, was wir gefchrieben haben, ein Gemälde 
erzeugt oder auch nur ein einziges neues Princip aufgeftellt zu haben. 
Allein verbannt von der Bekanntſchaft mit einer wefentlich religidfen 
Kunſt und von der Macht, ihre Refultate zu betrachten, wie wir als 
Englander waren, — unbewuft der fiinftlerifden Gewalt der Prin- 
zipien, Lehren, der Ceremonien und Gebräuche der katholiſchen Kirche, 
wie wir als englifde Ratholifen fein mußten, weil wir nicht Zeuge 
ihrer Friichte waren, — war natiirlic) der erfte Schritt, um eine 
Schule englifcher religiöſer Kunſt zu gründen, der, eine ſolche allge- 
meine Belehrung über den Gegenftand, welche die Neugierde erregt, 
und folche beftimmtere Anſichten, die wenigftens Hoffuungen und fo- 
gar BVerfuche erzeugen, dem Geifte vorzufiihren. 

Wir haben dephalh auger der diefem Gegenftande ausdrücklich 
gewidmeten WUrtifel nie unterlaffen, jede Gelegenheit, die fich bot, zu 
ergreifen, um die Schinheiten und fiinftlerifden Elemente des fatho- 
liſchen Ceremoniell8, fo wie die Poefie unferes Rituals und unferer 

Wijeman, Abhandlungen. LI. 90 
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Gebetsformen hervorzuheben, was Alles der Schaffung einer religiöſen 
Kunſt in hohem Grade ferderlich ijt. Viele Betrachtungen haben uns 
auf ven Gedanfen gebracht, dak endlich die Beit zur Praxis vielmehr, 
as zur Theorie gefommen ift, und dak wir ernftlic) darauf denfen 
müſſen, ſolche Formen der Schinheit, welche wir bis jest entweder 
alg Reflerionen vergangener Wirflichfeiten oder al Schatten zukünf— 
tiger Möglichkeiten betrachtet haben, in wirflicher Darfiellung zu ver- 
körpern. Wenn e8 diefer Zeitſchrift verlichen war, den fatholifden 
Geift gu höheren und befferen Anſichten über die mehr äſthetiſchen 
Theile firchlider und religiöſer Ginrichtungen zu führen; wenn es in 
der Vergangenheit ihre Miſſion war, Hellere Ausſichten gu eröffnen, 
bie nicht getäuſcht worden find; wenn fie die kirchliche Bewegung, 
welche unter uns vor ſich ging, und die theologifche Bewegung, weldhe 
im Auslande fiattfand, mit Glück unterſtützt und befdrdert hat: fo 
fühlen wir, dag fie bloß einen Theil ihrer Pflicht als ein Exponent 
fatholifcher Gefithle und fatholifher Wahrheit. erfiillt, wenn fie den 
Geift unferer katholiſchen Mitbrüder auf eine praktiſchere Verwirklich— 
ung deſſen lenkt, was bis jest bloß Hoffuungen waren, nämlich der 
Griiudung einer religivfen Beichen- und Kunſtſchule in. England... 
Wir haben gleichfsrmig vie Bemerfung gemacht, daß im unferer 
Beit, wie in jeer anderen, unbeftimmte Suftinfte klareren Anzeichen 
groper wobhlthatiger Veranderungen vorausgehen; es herrfcht ſtummes 
Sehnen, ein Bewußtſein des Mangels, ehe man an thatige Maßregeln 
denft; eine Unjzufriedenheit mit dem vergangenen und gegenwirtigen 
Buftand ver Dinge, ehe Plane fiir vie Bufunft entworfen werdert. 
Wir könnten diefen Verlauf der Dinge auf verfchiedene Weife erlaue 
tern, wenn wir auf die religiöſen Borfommniffe der letzten Sabre 
Bezug nihmen. Allein wir glauben, in Bezug auf die religiöſe Kunſt 
jind die Rundgebungen des Verlangens nach Befferem fehr flar und 
hinlinglich ftavf, um uns daran denfen gu Laffer, wie fie erreicht 
werden können. ) . 
Fürs Erſte find von dem Volke im Allgemeinen und den Katho- 
lifer insbefondere mehr Kenntniſſe über das Dafein und vielleicht auch 
die Merfmale chriftlicher, Kunſt erlangt und unter ihnen  verbreitet 
worden. Viele find durch Reiſen vamit befannt, and mehre Werke 
find in legter Zeit iiber diefen Gegenftand gefchrieben worden. Das 
bor uns liegende Buch ift beachtenswerth, nicht als ein populdres, fondern 
als ein ſehr gelehrtes und. fleifiges. und oft fogar beredtes Buch, 
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obgleich es weit entfernt ijt, fatholifd yu fein. Wir wollen indeffen 
unfere Bemerfungen dariiber fiir einen fpateren Theil unſeres Artikels 
auffparen. Für jest wollen wir uns mit der Bemerkung beguiigen, 
dak die Namen todter und lebender chriſtlicher Künſtler uns vertrauter 
geworden find, als e8 zu fein pflegte. Selbſt die im ſolchen Dingen 
weniger unterrichteten Ratholifen wiirden, wenn man ihnen vor einem 
Gemilde des gepriefenen Angelico oder Overbeck erzihlte, wiffen, dak 
nothwendig ein religidfer Ton und Charafter davin ijt, was fie in 
einem von Weft oder Sir Gofhua Reynolds nie zu finden erwar- 
ten würden. 

Aber zweitens hat unfer Geſchmack bei dem Gegenſtande fo viel 
gu thun, als unjere Kenntniß. Wir haben gelernt, was ein religidfer 
Ton und Charafter ijt. Bor wenigen Jahren nod) waren feine 
künſtleriſchen Muſter, die des Namens würdig gewefen wiren, in 
unferem Bereich. Cinige foftbare Kupferftiche alterer Meiſter könnten 
wirklich in den Mappen reicher Kenner gefunden werden, um dae 
raus den Chavafter chrijtlicher Ritnftler zu ftudiven; aber es fan nichts 
Erbärmlicheres, feinen Gegenftand Herabrwiirdigenderes geben,. als die 
Mehrzahl der von Franfreic) oder unferem eigenen Lande der Maſſe 
des Volkes gelieferten Gemalde. Bu Zeichnung wie Ausfiihrung elend, 
alles Gefühls, alles Ausdrucks, aller bloßen Schinheit fogar erman— 
gelnd waver fie bloß darauf berechnet, die Sdee zu erzeugen, daß 
religidfe Darſtellungen vielmehr unter, als über jedem anderen Felde 
der Kunſt ftehen. Flitterhaft folorirte Stiche, erbärmlich gezeichnete 
RKupferftiche mit ſchwarzer Kunſt oder rohe Aetzbilder fehlecht erſonne— 
ner Figuren bildeten die hauptſächlichſten Ausſchmückungen der Zim— 
mer pnd Siluftrirungen der Gebetbiicher. Werder Andacht, noch and 
nur ein Frommer Gedanfe konnte durch folche Mißgeburten ver Kunſt 
eingegeben werden. Allmählich endlich haben Bilder eines höheren 
Styls aus Frankreich und Deutſchland ihren Weg gefunden. Die 
WAfademie von Diiffeldorf ijt die Wiederherftellerin religiöſen Geſchmacks 
int ganz Europa geworden. Die ſchönen Zeichnungen eines Overbed, 
Deger, beider Müller und anderer Kiinftler wurden von Keller und 
feiner Schule ausgezcichnet geftoden, und durch die moderne Einrich— 
tung einer Gefellfchaft wurden fie um den niederften Preis iiberall 
hin verbreitet, um einen Preis, der fie dem ärmſten Landmann un- 
feres Landes jugdnglich machen würde, wire nicht der barbariſche 
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Boll, welcher dem Koſten des Kupferſtiches völlig gleich ift.") Die 
Ginfiihrung diefer bewunderungswitrdigen Muſter religiöſer Kunſt 
haben in England eine erfolgreiche Nachahmung oder vielmehr Copi- 
rung fowohl ihrer Gegenftinde, als ihres Styls herbeigefiihrt. Mr 
Dolman reprovucirte Curmer’s Zeichnungen nach Overbeck (vie, ob⸗ 
gleich fie in Baris erſchienen, dod) in Diiffeldorf ansgefithrt wurden) 
mit grogem Grfolg; und die meiſten Blatter der düſſeldorfer Gefell- 
fchaft, find 3u Derby wieder geftochen und von den’ Herrn te 
init ihrent gewohnten Talente veröffentlicht worden. 

Die Wirkungen diefer Veröffentlichungen find fehr wichtig ge⸗ 
weſen; ſie haben, wie wir bemerkt haben, die Augen und die Gefühle 
von Katholiken jedes Ranges mit Muſtern wirklicher chriſtlicher Kunſt 
vertraut gemacht. Wenige vielleicht können über die Genauigkeit der 
Zeichnung oder die Feinheit des Stiches urtheilen, aber Jeder kann 
die Uebereinſtimmung zwiſchen dem Ausdruck und der Idee und den 
Empfindungen fühlen, welche, wie ihm ſein Herz ſagt, gut und heilig 
ſind. Statt der vagen ſtarren Figur, welche man, wenn ſie ſtatt dem 
paar Schlüſſel ein Schwert in der Hand hielte, ebenſo gut für die 
Abbildung des Pontius Pilatus, als eines Apoſtels halten könnte, er— 
wartet man jetzt eine würdige Haltung, edle Züge, heiligen Ausdruck 
und majeſtätiſche Aktion. Statt der nichtsſagenden Schönheit des 
Geſichts (wenn dies überhaupt der Fall war), welche alle Verſuche 
einer Madonna charakteriſirte, wird Niemand befriedigt, ohne wenig- 
ſtens eine Annäherung an die Süßigkeit, die Anmuth, die Reinheit 
und die königliche Größe, welche der jungfräulichen Mutter Gottes 
geziemt. Auf gleiche Weiſe verlangen und erwarten wir jetzt in den 
Darſtellungen aus ver heiligen Geſchichte die Einfachheit der Hand- 
lung, die Natiirlichfeit der Anordnung und die Gewalt des Ausprucés, 
welche das Auge befahigen, fie zu leſen, und die Gefiihle, jie zu ver- 
ftehen — das wahrſte Rennzeichen wirflicher religidfer Runft. Wir 
fiihlen die heilige, ruhige und ftille Schinheit, welche die Rompofitionen 





1) Wahrend für jeden anbern dem Boll unterworfenen Artifel die durd- 
ſchnittliche Auflage 10 Prozent beträgt, betrigt er nod bet Kupferſtichen eit 
Penny fiir bas Exemplar. Dies ift bet groffen und theuren Stiden eine Klei— 
nigfeit, aber bei den ditffeldorfer Kupferſtichen, welde blos ein Penny foften, 
beträgt er 100 Prozent. Als wir eine grofe Anzahl hauptſächlich sur Verthei— 
{ung unter die Armen einfithrten, mußten wir 25 Pfund Cingangszoll zahlen 
und appellirten vergebens an ben unerbittlidhen Vandalismus der Finangbeamten. 
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per älteren italienifden und neneren deutſchen Künſtler durchdringt, 
bei denen man faft ahnen fann, was jede Perfon fagt und denft, fo 
wie man fehen fan, was fie thut. 

Man kann fagen, dak alle diefe Bemerfungen blog anf Katho— 
fifen paſſen und von dem Erſtehen eines ähnlichen Geſchmackes im 
Lande int Wllgemeinen nichts bekunden. VBielleicht nicht; gleichwohl 
glauben wir gu gleider Zeit aufrichtig, daß Symptome deffelben unter 
dem Volfe im Allgemeinen fich zeigen. Wir werden gleich mehr da- 
ritber zu fagen haben. Aber für's Erſte find wir ängſtlich, unfere 
Meinung iiber einige mit unferem Thema jufammenhingende Gegen- 
ſtände auszuſprechen, weil wir fehr ängſtlich find, irgend eine Veran— 
faffung zu AnftoR gu geben. Wir miiffen deßhalb bemerfer, daw wir 
im Ganzen hauptſächlich über die Maler- und Zeichenfunft ſchreiben, 
obgleich viele unferer Bemerfungen auch auf die Sfulptur und Bild- 
ſchnitzerei pajfen werden. Wir fagen deßhalb, dak der Geſchmack und 
das Gefitht fiir chriftlide Kunſt, auf die wir angefpielt haben, nicht 
mit der Bewegung in der Baufunft verwedhfelt werden mug, welche, 
jo wichtig fie an fic) fein mag, auf ganz anderen Grundſätzen beruht 
und von der man in gewiffer Hinjicht annehmen darf, fie ſchrecke vor 
dem 3uriid, was wir in der Kunſt wieder aufleben zu fehen wünſchen. 
Die Tendenz dev Bewegungen in ver Baufunft ijt, zu gegebenen 
Vorbildern zurückzukehren und die Werke anderer Zeiten fo annähernd 
als miglich wieder gu erzeugen. Dies ift bet jeder Art der Baukunſt 
per Fall. Wenn Femand die ägyptiſchen Muſter wieder aufleben Laffer 
will, fo mug er nothwendig Sphinxe und Hieroglyphen anbringen, 
obgleich diefe ſchlimmer als völliger Unſinn find; und die Wiederein- 
fiihrer dev griechiſchen Baukunſt geben uns äußerſt pünktlich vie be- 
kränzten Opferſchalen, die paterae, und andere heidniſche Symbole, 
die der Bedeutung und dazu der Schönheit ermangelu, wenn fie nicht 
ant ihren Plage find. Die beffere firchliche Bewegung, welche 
iit England (wir gejtehen, ſehr gliiclich) vor fic ging, hat eine ähn— 
liche, obgleich beffer geleitete Tenden3, die Rohheiten und fogar Un- 
ſchönheiten vergangener Sahrhunderte zu reprovuciven. So geſchah 
es durch einen fehr begreiflichen Prozeß, dak die verſchiedenen Zweige 
ber fogenannten fchinen Künſte fich nicht in jedem Lande gleichmäßig 
entwickelten; da, wahrend 3. B. in England und Franfreich vie Bau— 
lunſt ihre urfpriingliche und mafellofe Schinheit erreichte, die Zei- 
chenfunft und Malerei nicht gleichmäßige Fortſchritte machten; deßhalb 
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überſchatten prachtoolle Gewölbe bloß mittelmapige Bilder, und die 
wenigen Ueberrefte, welde wir von Gemälden haben, bieten im All⸗ 
gemeinen nur geringere Muſter in Anlage und Zeichnung. Unglück— 
licherweiſe find wir, indem wir, wie fie e8 erforderm, die architek— 
toniſchen Denfmale unferer Vorfahren nachahmten, zugleich verleitet 
worden, ihre ſehr unverhältnißmäßigen Verzierungen durch Skulp— 
turen und Zeichnungen zu bewundern und ſogar nachzuahmen. 

Aber dies iſt nicht einmal das Aergſte; wir haben Fehler faſt 
kanoniſirt und Monſtroſitäten geheiligt. Was die Folge von Unwiſſen— 
heit oder Ungeſchicklichkeit war, ſchreiben wir einem gewiſſen geheim- 
nißvollen Einfluße oder verborgenen Plane zu. Wenige Worte vere . 
leihen jeder Uebertriebenheit in Form, Anatomie oder Stellung, der 
Steifheit, der Harte, der Magerkeit, der Ausdrucksloſigkeit, — ja 
Unmiglichfeiten in der gegenwärtigen Bildung der menſchlichen Geftalt 
Ganftion und Autorität. Uebergefdlagene Beine, Finger in ſchlech— 
ter Ordnung an der Hand, auf die Sechultern gefenfte Köpfe, ver— 
zerrte Biige, fchielende Augen, grotesfe Stellungen, ausgerecite Leiber, 
alg fimen fie vow der Folter, enorm verlaingerte Extremitäten, grim— 
mige Geficter, ſtolzer Ausdruck und ein hartnäckiger Widerſpruch 
gegen die anatomifde Bildung des Menſchen — wo dies angebracht 
ijt, da läßt man es nicht verfallen, fondern ſolche Figuren werden it 
pen Verhandlungen der Gefellfchaften verdffentlidt, werden auf Glas- 
malereien, Gemalden und Kupferftidhen nachgemacht, und myſtiſche“ 
oder „ſymboliſche“ oder ,,fonventionelle’ Formen und Darſtellungen 
genannt. Und dies geniigt, Sachen preifen und bewundern zu laſſen, 
welche faum ju ertragen find, wenn man fie auf Mechnung der Roh⸗ 
heit ihres Zeitalters fest. Wir haben Abbildungen vow Heiligen ge- 
fehen, denen wir, wir erflaren es aufrichtiq, in Fleiſch und Blut, 
wenn ihr. jinnbildlides Schwert oder Keule in Wirklichfeit überginge, 
auf einer Yandftrage am Abend nur mit Beſorgniß begeqnen witrden. 
Und weil dies die Erzeugniſſe eines vorzugsweife fatholifden Zeit 
alters waren, fo werden fie auch als die Erjengnijje einer derartigen 
Kunft angeſehen. Aber veligivfe Kunſt fieht nicht auf die Beit, ſon— 
- Dern auf die Natur, die fich nicht Gudert, und auf die Religion, 
welche gleichfalls unveranderlich ift. Rohe Figuren auszuhauen, weil 
das Gebäude, an dem fie angebracht find, normänniſch ift, oder eine 
ftetfe Zeichuung 31 machen, weil das Glas in dem fritheften engliſchen 
Verzierungsgeſchmack gefertigt wird, mag Alles ganz chavatteriftifd fein, 
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aber es ift nicht künſtleriſch. Der Zweck aller Kunſt ijt, zu dem 
Auge und purch daffelbe zu dem Gefiihle gu fprechen; und der Zweck 
religidfer Kunſt ijt demnach, durch das Auge religivje Riihrungen Herz 
vorzurufen, die den dargeftellten Gegenftinden oder Perſonen anges 
mefjen find. Es wird nicht beabjichtigt, ner Befchauer folle ausrufen: 
» Wie gut ijt der norminnifde Styl fogar in den Figuren ausge— 
praigt! over: Wie bewunderungswiirdig ijt die Glasmalerei von 
Eduard's IV. Zeiten nachgeahmt!“ oder: „Man könnte wirklich mei 
nen, die Kreuzigung fet im dreizehnten Sahrhundert gemalt worden!” 
fondern es wird verlangt und darauf Hingesielt, vag der Befchauer, 
fet er Antiquar oder Laie, Gelehrter oder Barer, fic) von einem 
Gefiihl des Schinen, Heiligen vurchorungen fiihle, va er vow den 
Tugenden, welche aus dem Antlitze ſtrahlen und die Form der vor 
ihm ſtehenden Figur zu bekleiden ſcheinen, gefeſſelt werde, daß ſich 
ſeine Gedanken von irdiſcher Anmuth zur Betrachtung himmliſcher 
Reize erheben, daß er zugleich weine oder juble, gedemüthigt ſei oder 
Vertrauen gewinne, wenn er hinblickt — nicht um zu ſtudiren und 
kritiſiren, ſondern um zu fühlen. 

Während wir demnach mit der ganzen Kraft unſerer Stimme in 
den Ruf der Verdammniß einſtimmen, der gegen Alles erhoben wurde, 
was in der chriſtlichen Kirche frivol, trivial und Flitter iſt, während 
wir alle Abbildungen der unbefleckten Mutter in moderner pariſer 
Tracht und von Engeln in den Stellungen von Tanzmeiſtern auf's 
äußerſte verdammen, ſo können wir doch nicht eine Figur der Erſteren 
bloß deßhalb bewundern, weil fie in einen geblümten Mantel einge- 
hüllt iſt, noch eine der Letzteren einfach deßwegen, weil ſie einen Chor— 
rock trägt. Wir verlangen mehr, als dieſe Nebenſachen, fo ſchätzbar 
ſie ſind; wir wollen Wahrheit nach unſeren edelſten Begriffen. Das 
andächtige Gemüth liebt es, die eingefleiſchte Herrlichkeit des Himmels 
als den, Typus würdevoller und heiliger Schönheit — als den ,,spe- 
ciosus forma prae filiis hominum“ anjufehen, indem es in ihm Alles 
parfiellt, was die Menſchheit je von äußerlicher Anmuth enthalten 
faun, um innere Bollfommenheit auszudviiden. Er war ein Mann 
— ,,in similitudinem hominum factus, et habitu inventus ut homo,“ 
und deßhalb wird er mit Gefichtsziigen, Gliedern, Knochen, Muskeln 
und Sehnen, wie die anderer Menſchen, dargeftellt. Aber geſchehe 
e8 alS Rind, oder als Siingling, oder als zur wollen Mannheit Ge- 
reifter — 3u Bethlehem, Nazareth, Berufalem oder auf dem Ralva- 
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rienberge, — fein Bild mug (fo weit Kunſt es porträtiren fann) 
fiir das Auge fein, was ver liebende Gedanfe an ihn der Seele ift, 
pie Vereinigung von allent Edlen, Schönen. Sogar tm Todesfampfe, 
fogay wenn er am Kreuze hängt, fann ihn das Auge des Glaubens, 
und folglich ‘pas Auge der chriftlichen Kunſt nicht anders betrachten. 
Wir werden deßhalb durch folche mittelalterliche Abbildungen, welche 
uns einen ſchmerzlich ausgereckten Leib mit ſchlecht proportionirten und 
verzerrten Gliedern und mit einem graffen, wo nicht häßlichen Ge- 
fichte bieten, eher abgeftofen, als angezogen; auch werden wir dadurch 
nicht 3zur Bewunderung hingerifjen, wenn man uns fagt, ein ſolches 
Bild fet mehr myſtiſch over ſymboliſch. Denn wir vermögen nicht 
einzuſehen, wie es die Myſtik erfordern follte, daß das, was äußerſt 
ſchön ift, häßlich dargeftellt werde, noc) wie äußeres Mißverhältniß 
oder Anmuthslofigteit das richtige Symbol deffen fein mbehte was die 
unendliche Vollkommenheit iſt, — 
,,Quaecumque ostendis mihi sic incredulus odi.“ 

Und anf gleiche Weiſe finnen wir feine angebliche Abbildung 
ſeiner jungfräulichen Mutter dulden, wenn ſie anders dargeſtellt wird, 
denn als die ,,tota pulchra Maria““ des Rirchenlieds. Sanft, anmu— 
thig, jungfräulich in der Geſichtsbildung und Haltung wünſchen wir 
ſie immer zu ſehen; voll Frieden, Güte und heiterer Freude, möge 
ſie auf ihr Kind oder auf uns lächeln, die Mutter und die Jungfrau 
bloß dadurch verbindend, daß ſie die unvergängliche Blüthe prs 
Reize mit Majeſtät paart. 

Es fann wahrlich auffallend fcheinen, dak, wabhrend der geiſtige 
Typus dieſes unvergleichlichen Weſens von einem Bernhard ſo klar, 
fo erhaben dargeſtellt worden iſt, fein künſtleriſcher Thpus in dew 
harten und undeutlichen Entwürfen der byzantiniſchen Schule ver—⸗ 
ſchloſſen war, gleichſam um auf den Lebenskeim zu warten, der ihn 
in das warme und helle Daſein der chriſtlichen Schule bringen ſollte. 
Allein dies beweiſt bloß, was wir zuvor bemerkt haben, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Künſte ſich zu verſchiedenen Perioden entwickelten, und ſo 
die Poeſie der Religion vor ihrer Malerei zur Blüthe gelangte. 

Was wir bis jest geſchrieben haben, mag genügen, unſere Ueber— 
zeugung darzuthun, dak, wenn in England eine katholiſche Kunſtſchule 
entitehen foll, fie nicht blof von dev architektoniſchen Schule, die ſich 
gebiloet hat, unabhingig fein, fondern anf Grundſätze gebaut fein 
mug, die von denen, auf welche jene gegründet ft, ganz verfchieden 
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find. Fürs Erfte muß fie nicht mit der Adee bloß gu reproduziren 
oder ältere Meiſter zu copiren, oder fiir Wes, was fie thut, einen 
Gewährsmann und eine WAutovitit ju haben, auftreten. Mit anderen 
Worten, eine Schule der criftlichen Kunſt mug, wenn fie gedeihen 
will, feine antiquariſche Cinrichtung fein. Sie muß von dem Grund- 
fake ausgehen, daß fie wefentlich) cine ſchöpferiſche Kunſt ift, daß fie 
fo gut erfinden mug, wie die alten Meifter, daz fie viefelben ftudiren 
und ihre Vorzüge auslefen, aber diefelben nicht ſklaviſch copiren foll: 
jie mag nachahinen, aber nicht abfehreiben. Deßhalb miiffen wir fei- 
nen ſächſiſchen oder mittelalterlichen oder gothifden ‘oder einen aus 
fiinf anderen zuſammengeſetzten, fondern einen reinen chriſtlichen Styl 
haben, wo und wann er anzuwenden fein imag. 

Bweitens mug man von vorne anfangen. Bis jest haben wir 
ein altes Er; oder ein altes Fenfter*) oder eine alte Statue genom- 
ment; wir haben das eine aufgefriſcht, das andere nachgezeichnet, die 
Dritte abgedrudt oder nachgegoffen; wir haben Künſtler erhalten, die 
genau copiren können. Wher dies ift nicht Kunft. Wir können alfer- 
dings auf diefe Art gefchictte Wrbeiter und genaue Nachahmer fchaffen, 
aber wir geben ihnen feine Grundfite, und fie finnen über das, 
was fie dorfinden, nie wefentlich hinausgehen. Das Studium ver chrift- 
lichen Kunſt muß beginnen, wo jeder andere Zweig beginnt, — näm— 
lich mit genauen Zeichnungen, mit Studien nach der Natur, und dann 
mit Studium und Copiren der beften Modelle; fofort muß fie die 
bloß thierifchen Formen und Züge reinigen und läutern, und die 
Chavaftere, Ausdrücke und Gefiihle, welche der Religion im Unter- 
fied von der Natur und vielmehr dem inneren, alS dem äußeren 
Leben angehiren, ausdriicen und zu verfdrpern lernen. 

Dies nun fann bloß durd die Verbindung dreier verfchiedener 
Mittel gefchehen. Das erfte ijt das Studium der großen fatholifchen 
Meifter jedes Landes, namentlich Staliens, worauf wir bereits hinges 
wieſen haben. Das zweite ijt die Benützung geeigneter Modelle. 
Afademifche Modelle werden fiir die Anatomie und Stellung genügen, 
und eine weltliche Figur wird (ehren, wie die Draperie zu entwerfer 





1) Wir müſſen indeffen danfbar anerfennen, daß in fetster Beit bei den 
Glasmalereien in Bezug auf genane Zeichnung, Leben und Ausdruck eine grofe 
Verbefjerung ftattgefunden hat, namentlich bet den von Mr. Pugin in Virming- 
ham entworfenen und von Mr. Hardmun ausgeführten. Indeſſen bleibt nod 
viel zu thun iibrig. 
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ift; alfein die lebenden Merkmale der chriftlichen Kunft, der Ausdruck 
nicht blog der Blige, fondern der Form muß bet Solchen gefucht 
werden, deren Leben die WAusitbung der darjuftellenden Tugenden aufz 
weift und deren Aeußeres folglich das Vorbild vderfelben darſtellt 
Denn wie oben angedeutet wurde, Wahrheit muß das Biel der Kunſt 
fein, und, Gott fet Dank, in der fatholifchen Kirche ift der Typus 
per Kunft fein ivealer in engem Sinne, fondern ein rvealer. Die 
Glteren Riinftler mögen die Modelle, welche fie beniitten, erhobe und 
geliutert haben, allein fie evfanden dieſelben keineswegs. Sie fanden 
fie im der Kirche und bilveten ihren Styl nach ihnen; und an dem 
nämlichen Blake muß der fatholijde Künſtler nach der nämlichen 
Leitung fic) umfehen. Er wird, wie Zurbeyran, feine heil. Sruno 
unter feinen Schülern, den Karthäuſern, und feine heil. Bernharde 
unter den Cifterztenfern finden; und er wird mit Verwunderung immer 
wieder bor den Altären und um diejelben die Stellungen und Anordnun— 
ge, und fogar die Mienen und Geberden der Figuren und Gruppen 
ſehen, welche ihm al8 meifterhafte Erfindungen erſchienen, als er — 
bei den alten Meiſtern ſah. 

Aber das dritte und hauptſächlichſte Mittel, durch man 
zu den wahren Grundſätzen und zur wahren Ausübung der religiöſen 
Kunſt zu gelangen hoffen kann, iſt Betrachtung und andächtiges Stu- 
dium ihrer Gegenſtände, verbunden mit Heiligkeit des Lebens und 
wenigſtens dem Verſuch, in ſich ſelbſt den Charakter nachzubilden, den 
man zu malen wünſcht. Ohne dieſes ſind alle anderen Anſtrengun— 
gen umſonſt. Wir wünſchen, dak diejenigen, welche die ruhmvolle 
Kühnheit haben, dieſe Krone zu erſtreben, den Preis in vollſtem Maße 
kennen. Wir können leicht eine Schule religiöſer Naturaliſten haben, 
wie eine in Italien auf die großen Künſtler folgte und wie gegen— 
wärtig in Frankreich eine beſteht; Männer, die durch die Verbindung 
natürlicher Schönheit mit ſtudirter Stellung wähnten, ſie haben Hei— 
lige gemalt, wenn ſie überhaupt daran dachten. Solche Leute mögen 
ſich veligidfe und katholiſche Künſtler nennen, aber fie werden nie 
etwas ju Stande bringer, was des Namens werth ijt: fie werden 
falt, fade und am Ende manierirt fein. Wir waren überraſcht durch 
den Gharafter und fogar die Erſcheinung der modernen fatholif en 
Künſtler Deutſchlands; man ſieht auf den erſten Blick, daß ſie Alles 
glauben, was ſie ausdrücken, daß Herz und Hand bei ihrem Werke 
zuſammengehen, daß ihnen das Gefühl tief eingeprägt iſt, daß, was 
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fie thun, eine heilige Sache ijt Es würde gehäſſig und kaum delifat 
fein, Namen anjzufithren; aber man mache die Bekanntſchaft der vor- 
nehmſten katholiſchen Maler in Rom, oder cin Kunftliebhaber, der die 
gewöhnliche Rheinreiſe macht, befuche die prichtige Kirche, welche 
Graf Fiirjtenberg auf Upollinavisherg bet Bonn bauen läßt, und ver 
fehre mit den düſſeldorfer Wfadentifern, die mit ihren ſchönen Fresfo- 
gemälden betraut find, und wir find fier, daß er gu der Ueberzeu— 
gung gelangen wird, dag das Werk, welches er bewundert, die Frucht 
aufridtigen Glaubens und religiöſer Betrachtung ift. 

Aber wenn der Künſtler auf feine Mufter unter den großen reli- 
gidfen Malern des Mittelalters zurückblickt, fo wird er finden, dap 
nicht blog Frömmigkeit, fondern völlige Heiligkeit bet ihrer Vollendung 
den Erfolg ficherte. Die Verbindung zwiſchen Beiden — zwiſchen 
der Vollendung in der Tugend und, (wo die Fähigkeit nicht fehlt) 
zwiſchen der Vollendung in der chriſtlichen Kunſt — kommt in dem 
ſeligen Giovanni oder, wie er öfter genannt wird, Angelico da Fieſoli 
zur Anſchauung ſo wie zur Ausübung. Wir wollen anführen, wie 
ſein Charakter von Vaſari gezeichnet wird, deſſen eigener Sthl, Leben 
und Anlagen den ſeinigen ſchnurgerade entgegengeſetzt waren. 

„Er war in ſeinen Sitten einfach und äußerſt heilig, — und es mag als 
ein Zeichen ſeiner Einfalt dienen, daß er, als ihm eines Morgens Papſt Niko— 
laus eine Erfriſchung anbot, Bedenken trug, ohne die Erlaubniß ſeines Oberen 
Fleiſch zu eſſen, wobei er die dispenſirende Autorität des Papſtes vergaß. Er 
mied den Umgang der Welt ganz und gar und in Heiligkeit und Keuſchheit 
lebend war er gegen die Armen der Erde ſo liebreich, daß ich glaube, ſeine 
Seele muß jetzt im Himmel ſein. Er arbeitete unaufhörlich an ſeiner Kunſt 
und wollte nie etwas anderes, als heilige Gegenſtände malen. Er hätte reich 
ſein können, aber er ging nicht darauf aus, indem er ſagte, der wahre Reich— 
thum beſtehe darin, mit Wenigem zufrieden zu ſein. Er hätte über Viele herr— 
ſchen können, aber er wollte nicht, indem er ſagte, es verurſache weniger Un— 
ruhe und Gefahr der Sünde, Anderen zu gehorchen. Würden und Anſehen 
lagen in ſeinem Bereich, allein er achtete nicht darauf, indem er verſicherte, er 
ſtrebe nach keiner anderen Beförderung, als der Hölle zu entrinnen und dem 
Paradieſe näher zu kommen. Er war äußerſt ſanft und gemäßigt, und durch 
ein keuſches Leben entging er den Fallſtricken der Welt, indem er oft ſagte, ein 
der Malerei Befliſſener brauche Ruhe und müſſe ohne Beängſtigung leben, und 
derjenige, welcher es mit Sachen, die Chriſtus angehen, zu thun habe, müſſe 
beſtändig mit Chriſtus umgehen. Nie ſah man ihn mit den Brüdern in Ver— 
druß, was mir ſehr wunderbar und doch nicht unglaublich ſcheint; ſeine Ermah— 
nungen an ſeine Freunde waren ſchlicht und immer durch ein Lächeln gemildert. 
Wenn ihn Jemand zu etwas verwenden wollte, ſo antwortete er mit der größ— 
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ten Hvflichfeit, er werbe, was an ihm liege? gerne thun, wenn nur ber Prior 
hamit zufrieden jet. Kurz, diefer Vater, der nie geniigend gelobt werden fanny, 
war in allen jeinen Worten und Handlungen äußerſt demiithig und beſcheiden 
und in ſeinen Gemälden voller Grazie und Andacht, und die Heiligen, welche er 
malte, haben mehr von der Miene und dem Ausſehen von Heiligen, als die 
irgend eines anderen Künſtlers. Er pflegte nie eines ſeiner Gemälde zu über⸗ 
arbeiten oder auszubeſſern, ſondern ließ fie immer, wie fie zuerſt aus ſeiner 
Hand gekommen waren, indem er, wie er ſagte, glaubte, es ſei dies der Wille 
Gottes. Einige behaupten, er habe ſeinen Pinſel nie ohne vorhergehendes Gebet 
ergriffen. Er malte nie ein Kruzifix, ohne ſeine Wangen in Thränen zu baden, 
und in allen ſeinen Werken, in den Geſichtern und der Haltung aller ſeiner 
Figuren iſt der entſprechende Eindruck ſeiner aufrichtigen und geläuterten Würdi⸗ 
gung der chriſtlichen Religion zu erkennen. Go, fügt Vaſari bet, war dieſer 
engliſche Vater, der ſeine ganze Zeit dem Dienſte Gottes widmete und der Welt 
und ſeinem Nächſten Gutes erwies. Und wahrlich eine Gabe [virti], wie die 
feinige, fonnte nur auf einen Dann von höchſt heiligem Leben herabfteigen ; 
ben ein Maler muß ſelbſt merſ heilig fein, ehe ev. Heiligkeit malen kann.“ — 
S. 195 —6—7. 

Wir haben diefe Gharatteridhitverung von BVafari aus orb. Sint- 
ſay's Werk gegeben; und ficherlich werden wir durch einen anderen 
Auszug, in welchent der edle WAutor die BWefultate des Charafters der 
Heiligfeit, wie fie fich auf den Entwiirfen der Künſtler zeigen, be— 
ſchreibt, unferen Gegenftand nod) weiter beleuchten. Folgendes ift 
die Beſchreibung dev vorzüglichſten Cigenfchaften des fel. WAngelico: — 

„Ausdruck — der bejondere Exponent des Geiftes, wie die Form der Typus des 
Verftandes und der Farbe des Gefühls ift — erſcheint demzufolge als der eigenthüm⸗ 
lihe Vorzug Fra Angelico’s. Entzücken und Enthufiasmus waren fein natiirlides 
Element, und die Regungen fetnes Herzens belebten feinen Pinfel mit einer Zartheit 
und Ruhe, einer Liebe und einem Frieden, worin ihn bis jest nod) Reiner über⸗ 
troffet oder auch nur ‘erreicht hat. Dies find die unwandelbaren charakteriſtiſchen 
Biige der Madonna in feinen Gemalden. Die wahre Theorie ihrer Abbildung 
fest voraus, daß ihre äußere Form durch innerliche Reinheit und beftindigen 
Verkehr mit dent Himmel fo außerordentlich umgeformt und ätheriſch werde, daß 
Gabriel fie an ihrem Antlis allein unter den Menſchen erfannt haben würde, 
hatte er bei ſeinem Befuce fein anderes Zeichen gehabt. Mach der Geburt muff 
man fic) die Mutterliebe mit der Unſchuld der Jungfrau gepaart und als Folge 
biefer Bereinigung eine Schönheit denken, welche die Heiligteit und Reinheit 
beider Zuſtände vereinigt und ebenfo unbegreiflich ift, als die Vereinigung ſelbſt 
iibernatiirlid) war. Daraus entfteht offenbar fitr die Einbildungskraft des Künſt⸗ 
lers ein Ideal, bas unerreichbar iſt, nach dem er aber immer ſuchen wird, in- 
dem er entweder die Züge derjenigen, die ihm am Theuerſten iſt, vergeiſtigt, 
oder eines der vielen alten Bildniſſe der Jungfrau ſich aneignet und rtebets | 
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belebt, — denn e8 gibt bon ihr fein beftimmtes iiberliefertes Ehenbild, wie von 
unjerem Heiland. Jeder grofe Maler hat demgemäß feinen befonderen Typus, 
ber (jum griften Theil) aus feinen hiusliden Neigungen entfteht, — fie find 
Töchter ber Liebenswilrdigfeit, fanft wie bie Roſe, rein wie der Thau, der hei— 
ligften und erbabenften Gedanken fahig, aber in faft jedem Falle mit einer Ju— 
hividualitat bezeichnet, welche die Cinbilbungsfraft verfiimmert, während die 
Abwefenheit dieſer Individualität faſt überall Vagheit und Geſchmackloſigkeit er- 
zeugt. Die Eigenthümlichkeit mtd das Verdienſt Fra Angelico’s nun beſteht, wie 
es mir fdeint, davin, da feine Jungfrauen weber vag, nod) individuell find, 
— fogar wenn fie nidts thin, athmet der Himmel in ihrer Rube, — fie find 
ſichtbare Verkdrperungen der Schönheit dev Heiligheit, und feine blofen Abſtrak— 
tionen, — fie find weiblich im ſtrengſten Siun — bas Ideal der Weiblichfeit 
alS Des auserwablten Tempels der Dreieinigfeit; fie verhalten fic gu den Ma— 
donnen der anderen Maler, wie man von Eva annehmen barf, daf fie fic vor 
dem GSiindenfall zu ihren Töchtern verhalten habe, — ihre Züge ſcheinen alle 
anderen Aehnlichkeiten einzuſchließen, ſie ſcheinen für jeden einzelnen Verehrer 
die Aehnlichkeit anzunehmen, welche er am meiſten zu beſchauen liebt. Dies kam 
daher, weil Fra Angelico's ganzes Leben Liebe war, die durch fein Gelübde der 
Keuſchheit von jedem ſpeeifiſchen Gegenftande abgezogen war, fo daß feine Phau— 
tafie im Himmel ihre Cingebungen fuchte und fand. Zunächſt nach der Madonna 
faun ic) die Köpfe unferes Heilandes, der Apoftel und Heiligen auf Fra Ange- 
lico’s Gemialden als ausgezeichnet durch Ausdruck und Schönheit, fo wie bie der 
Auserwahlten in feinen Darftellungen bes letzten Gerichts erwähnen; feine Zeich⸗ 
nungen der Weltlichen, Gottloſen und Verworfenen ſind durchaus ſchwach und 
mangelhaft; ſeine Vorzüge oder ſeine Fehler ſtehen immer im Verhältniß zu ſei— 
nev moraliſchen Sympathie oder Abneigung.“ ) — S. 191 —2—3. 

Wir wollen daraus ſogleich unſern Schluß ziehen. Wir müſſen 
nicht erwarten, noch ſollten wir verlangen, daß fich eine religiöſe Kunſt— 
ſchule anders bilde, als durch die Bildung einer Schule religiöſer 
Künſtler, d. h. einer Schule von Männern, welche ihr Werf mit 
Glauben und aus Liebe thun, deven äußerliche Verrichtungen blog der 
Abdruck einer innerlichen Weihe find, fo da dasjenige, was fie in 
Porm und Farbe darzuftellen fich bejtreben, die Erſcheinungen ihrer 
frommen Betrachtungen und die Frucht ihres beftindigen Verfehrs 
mit geiftigen und heiligen Dingen ijt. 





1) Gines der ſchönſten Erzeugniffe von Fra Angelico’s Pinſel iſt fein letz⸗ 
tes Gericht in der Gallerie des verftorbenen Rardinals Fefd. Lord Lindfay hat 
es beſchrieben. (Bd. Il. S. 187.) Es wurde bei der Verfteigering der Ge- 
mälde des Rardinals von ſeinem Neffen, dem Fürſten von Canino, gefauft, und 
von ihm bat e8 eben Lord Ward erworben. Dies wird die ſchätzbarſte Zugabe 
gu dent geringen Vorrath von Muſtern der chriſtlichen Kunſt fein, die England 


beſitzt. 
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Wir haben vorhin gejagt, eine Schule chriftlider Kunſt müſſe 
unter der Ueberzengung entitehen, dak fie ſchöpferiſch und nicht blog 
nachahmend ift, und dies mag hier einige Erliuterung erfordern. Es 
ift hier ein Medium gu beobachten, welches den eines anderen Zweiges 
der Kunſt Befliſſenen nicht bindet, zwiſchen jenen überlieferten Formen 
und zwiſchen Originalideen. Hier find wir in Gefahr, von Vorur—⸗ 
theilen zu Gunſten des rein Antiken gefeſſelt zu werden. Es iſt in 
der That gewiß, daß die erſten Wiederbeleber der Malerei, ſo ſehr ſie 
Zeichnung, Kolorit und Ausdruck ausbildeten, doch geſtanden, ſie ſeien 
in der Kompoſition durch das Muſter oder die überlieferte Manier, 
gegebene Gegenſtände darzuſtellen, gebunden, ſo daß ſie nur langſam 
und vorſichtig von der ſteifen und formellen Anordnung einer vorher- 
~gehenden Periode abwichen. Davon ift leicht Rechenfchaft zu geben. 
Sie malten wefentlic) fiir das Volk. Man darf died nie vergeffen. 
Shre Gemalde mochte ein Fürſt oder ein reicher Kaufmann bejtellt 
haben, aber e8 gefchah nicht im der Whficht, fie in eine Gallerie zu 
verfeben, die bloß gegen ein Billet oder einen Schilling geöffnet wird, 
fondern um fie über einem WUltare aufzuhängen oder die Mauern eines 
Kloſters oder vielleicht eine öffentliche Halle damit zu ſchmücken. Sie 
‘malten demnach fo, dag das Volk zugleich ihre Gemilde verſtehen 
follte, und defhalh wie fie gewohnt waren, die Gegenftinde behandelt 
zu fehen. Siguren, die ftets einen Theil eines Süjets ausmachten, 
ausgelafjen oder gewaltthitig verfebt 3u habe, iwiirde den gewohnten 
Gedanfengang und in Folge davon die Andacht derjenigen, welche 
kamen, um fich vor ihnen zu erbauen und 3u beten, geftdrt haben. 
Und hier wollen wir einen Wugenblic inne halten, um unfer Gefühl 
über den herrlichen Anblick auszudriiden, den eine der alten Kirchen 
bon Florenz oder Siena (und wir könnten andere Städte beifiigen) 
geboten haben muff, als die Altarſtücke ver alten Meiſter, welche jie 
jebt noch gum Theil ſchmücken, alle noch frifeh waren, nicht blog in 
ihrem Gold und ihren Farben, fondern im der himmliſchen Milde des 
Ausdruds, die fogar noch in ihrem gegenwirtigen verblichenen Zu— 
ftand aus ihren Rahmen ftrahlt. Aber immer noch wird der Bee 
ſchauer die Formalitat der RKompofition bemerfen, welche ihnen eine 
Familienähnlichkeit verleiht, obgleich fie fonft verſchiedenen Meifters, 
ja verfchiedenen Schulen und Zeiten angehiren. Denn von Giotto 
bis zu Pietro Perugino herrſchten für diefen Theil der Kunſt vie näm— 
lichen Regeln. 
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Der Grund, den wir gegeben haben, wird dies zur Geniige er— 
fliren. Zu gleicher Zeit ift es flar, dak jeder Fortfchritt in Korrekt— 
Heit der Zeichnung, in Schinheit und Harmonie des Rolorits und 
yor Allem in Vollendung ves Ausdrucks felbft Solchen, die den Grund 
ihrer Regungen nicht entdecken founten, natürlicherweiſe gefiel oder 
blog die Gefithle, welche die ſchlechtere Ausführung des nämlichen 
Süjets friiher erzeugte, vergrößerte und inniger machte. Niemand 
wiirde mit einent Gemälde unzufrieden geweſen fein, weil die feligfte 
Jungfrau auf demfelben liebenswiirdiger oder das Rind auf ihrem 
Schooße gvttlicher over vie Heiligen auf beiden Seiten andächtiger 
bargeftellt waren; allein Viele würden vielleicht gemurrt haben, wäre 
in der gewöhnlichen Vertheilung diefer Figuren ein Platz verändert, 
und wire die Mutter und das Rind von ihrem Chrenplake auf eine 
Seite des Gemäldes verſetzt worden, wie wir es fpater bei Corregio 
oder Guido finden. Mit dieſen Ueberlieferungen der alten chriftlichen 
Kunft ift indeffen vollftindig gebrochen worden, und es finden fich 
weder in det Denkmalen, die unt uns und vor dew Augen des Volfes 
beftehen, noch in den andächtigen Formen ciner durch Gebet oder 
Petrahtung vertraut gewordenen Auffaſſung VBerbindungen, um ihnen 
jebt liber die Neigungen der Beſchauer oder über die Muſterregeln 
der RKompofition eine befondere Herrſchaft einzuräumen. Die chrift- 
fiche Kunſt oder ihr Wiederaufleben an die herkömmlichen Formen dev 
Darſtellung, die in alten Zeiten zugelaffen waren, zu binden, wiirde 
eine grundlofe Tyrannei fein und in der That blog bezwecken, fie in 
ihrer Wiege zu erfticen. Bn diefer Beziehung haben uns die Deut- 
ſchen unferes Dafiirhaltens eine niigliche Lehre gegeben und wir foll- 
ten vorbereitet fein, fie 32 befolgen. Wir zögern nicht, unfere Ueber- 
zeugung auszuſprechen, daß die beſten modernen katholiſchen Künſtler, 
fo weit fie auch den alten Meiſtern in Bezug auf den wahrhaft an— 
dächtigen und himmliſchen Charafter, den Lebtere ihren Figuren ver— 
lichen, nachftehen migen, diefe doch (indem fie auf den Charafter un- 
ferer Zeit Rückſicht nahmen) davin iibertreffen, dag fie Gegenftinden, 
welche dies natiirlich erfordern, mehr Handlung und mannigfaltigeren 
Ausdruck verleihen, daß fie ferner Eveigniffe und Umftinde, mit wel- 
chen fich aus den oben angeführten Gritnden die alteren Künſtler nicht 
befagten, zu Stoffen fiir ihre Kunft wahlen, und ſchließlich, daß fie 
bon oft zuvor behandelten Gegenjtinden neue und oft ausgezeichnete 
Darjtellungen entwerfen. Wir werden dem antiquarifchen Miinjtler 
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durch ein foldhes Geſtändniß vielleicht Anſtoß geben; allein es wird in 
unſerem Lande mit der Kunſt nicht beffer gehen, bis viele Vorur— 
theile 3erjtirt find, Wir wollen einen Fall feben. Man verlange 
bon einem mtodernen Riinftler, er folle das Sposalizio oder die Ver⸗ 
mahlung Maria's mit Sofeph, und gwar fiir eine sffentliche Kirche 
malen, Wiirde er es wagen, den alten Typus gu nehmen, wie ihn 
Pietro und Raffaello in ihren ausgezeidneten Gemälden diejes Sü— 
jets gegeben haben, nämlich gegründet auf die itberlieferte Gefchichte 
pon dem bliihenden Stabe Sofephs? Wiirde er den jungen Mann 
parfteifen, wie er einen vditrren Stab iiber feinem Kniee abbricht? 
Wenn er es thite, wer von Taufenden, die das Gemälde anfahen, 
wiirde es verftehen? Und wenn man eine Lange CErflarung davon 
gabe, witrde das, was auf feinen Glauber gegriindet ijt, gu Fröm— 
migkeit bewegen? Zur Beit und in dem Lande jener alten. Künſtler 
war die Gefchichte überall befannt; die Ueberlieferung war eine Leben- 
dige, die Befchauer verftanden die Bedeutung jedes Umftandes. Best 
und in unferem Lande ijt die-Rette unterbrochen, und würde eS von 
Nutzen fein, fie wieder angufniipfen? Sa könnte Ciner hoffen, dadurch 
in Frömmigkeit und Glauben einen Fortjchritt zu machen, daß er es 
verſucht, die Kenntniß einer ungewiffen Legende wieder aufzufriſchen? 
Wer dagegen muß nit Overbe’s Uuffaffung des Gegenftandes ver- 
ftehen und würdigen, ja fogar dadurch geriihrt werden; hier ift es 
eine fo reine und überirdiſche Vermahlung, daß blog Engel als Zeu— 
gen zugegen find, fo dag die ganze Handlung aus dem Himmel, 
himmliſch ijt, ohne Vorbild und ohne Nachahmung? Wir könnten 
viele Beijpiele anfithren, im denen nach dem Zugeſtändniß Aller die 
Auffaffung ver Scenen in dem Leben unferes Heilandes von moder- 
nen Künſtlern reiner und erhabener erfcheint, als von alteren; allein 
wir erinnern ung, im einer unferer erften Mummern einige gegeben 
zu haben.) Was dann neue Gegenftinde betvifft, die von den 
Alten nicht behandelt, fondern durch Betrachtung und ernftes Nach— 
denken hervorgebracht wurden, fo wiirden uns dev berühmte bereits 
erwähnte Riinftler und feine vielen Nachfolger, unter denen Steinle 
einen ausgezeichneten Blak einnimmt, zahlreiche Beiſpiele liefern; aber 
glücklicher Weife haben wir ein unferem Zwecke entfprechendes näher 
bei der Hand. Der diesjahrige Katalog der jährlichen Ausſtellung 





1) Bd. I. S. 459. (es Review.) 
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per finiglichen Wfademie enthilt (No. 130) ein Gemälde, welches vas 
Auge jedes Befuchers diefer Sammlung auf fich ziehen mug. Es ijt 
Mr. Herbert's Gemälde von unferem Heiland, wie er zu Nazareth 
feinen Eltern unterthan war. Es ftellt einen Umſtand dar, der, ob- 
gleich nicht hiſtoriſch, doch nicht bloß möglich, fondern höchſt wabr- 
fcheinlich ijt. Ginige Hier, die neben der befcheidenen Werfftatte 
Sofephs auf dem Boden liegen, bilden ein Kreuz. Dies erzeugt 
natürlich in dem Geifte des gittlichen Fiinglings cine Reihe von Gee 
danken, während feine Mutter, die jeden Blic, fo wie jedes Wort in 
ihrem Herzen bewahrt, vie Arbeit ruhen (aft, und mit innigent und 
liebendem und deßhalb mit mitfithlendent Intereſſe auf ihn blickt.) 
Dies iſt ein Gegenjtand, welder, wie Jedermann ſogleich anerfennen wird, 
des Pinſels jedes wahrhaft chriftlichen Kiinftlers wiirdig ift. Dem 
blog bibliſchen Chriften mag er wunderlich erfcheinen, nicht aber dem 
katholiſchen. Lange vor dem glücklichen Verſuche Mr. Herbert's, ihm 
durch Zeichnung und Kolorit äußerliches Leben zu geben, hatte er ſich 
der andächtigen Betrachtung des zarteſten, poetiſchſten und am ſüßeſten 
liebenden alten Vaters, des heil. Ephrem, des Syriers, aufgedrungen. 
Es iſt, glauben wir, noch nicht lange, daß wir die Aufmerkſamkeit 
unſerer Leſer auf die bewundernswürdige und äußerſt gelehrte Ueber— 
ſetzung ſeiner Rythmen gelenkt haben, welche von dem Ehrw. J. B. 
Morris, früher Mitglied des Exeter-College's zu Oxrfort, jest des 
St. Maria⸗-College's zu Oscott, veröffentlicht wurde; allein wir glau— 
ben, daß inzwiſchen kein Katholik, der ſich das Buch verſchaffen kann, 
daſſelbe weglegen wird, ohne ſeine Andacht an den köſtlichen Vorräthen 
geiſtiger Erquickung gelabt zu haben. In dem ſiebzehnten Rythmus 
finden wir folgende bemerkenswerthe Stelle: „Heil! Sohn des Schö— 
pfers! Heil dem Sohne des Zimmermanns! der, wenn er ſchafft, 
Alles in dem Geheimniß des Kreuzes ſchafft. Und zufällig war er 
gerade im dem Hauſe Joſephs, des Zimmermanns, alle Cage mit dent 





1) [Das Gemilde war in dem Ausftellungstatalog durch folgende Verſe be- 
ſchrieben, welche auf die Bitte des Künſtlers gedictet wurden: — 
»Perhaps the Cross, which chance would oft design, 
Upon the floor of Joseph’s humble shed, 
Across Thy brow serene, and heart diviné, — 
A passing cloud of Golgotha would spread.“ 

„Das Kreuz, das her Zujall anf. der Flur vom Joſephs beſcheidner Hütte 
oft bildet, breitet vielleicdht eine vorithergebende Wolke von Golgotha über deine 
beitere Stirn unb dein göttliches Herz.“] 

Wifeman, Abhandlungen. I. 21 
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Kreuze beſchäftigt.“) Gomit haben wir einen Vater des vierten Fahr- 
hunderts, der es für wahricheinlich Halt, daß unfer heiligfter Erlöſer, 
welcher feine frithefte Jugend in dem Hauje eines Zimtmermanns zubrachte, 
pen Gedanken an das Kreuz beftiindig vor feinen Geift gebracht hat. 
Dies ift ver Gegenftand, deffen fic Mir. Herbert fo glücklich 
bemächtigt hat, jedoch ohne zu wiſſen, dag er einen fo frithen Bor- 
ginger habe, und die iibereinftimmende Stinune der Künſtler und 
Kritifer gibt Zeugniß von feinem Erfolg. Es fann nichts Cinfacheres 
geben, al8 die Kompoſition des Gemäldes; eS ift fein Streben vor—⸗ 
handen, durch Verbindungen ftarfe Effekte hervorgubringen. Sede 
Figur beſteht fiir fich befonders, fo dag jede und eine nach der anz 
dern befondere Aufmerkſamkeit beanfprucht und wirklich entpfingt. Die 
Stellungen find befonders einfach, natiirlich und unſtudirt; fie find mit 
einer zarten Genanigfeit gezeichuet und gemalt, und nicht bloß der 
Umriß, fondern Falten, Ziige und die fleinfte Linie — eine Borficht, 
pie abfolut nothwendig ijt, wenn der Künſtler das Auge gur forgfale 
tigew Betrachtung jeder Figur in ihren Einzelheiten einladet. Es iſt 
hier auch nichts im den Beigaben, was die Aufmerkſamkeit theilt. 
Die Landſchaft, eine Copie dev jebigen diirren Gegend von Nazareth, 
ift ftrenge, einfirmig und nicht ftdrend, fo dag die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Figuren und namentlich auf Eine koncentrirt bleibt. Der 
Ausdruck dieſer Figur iſt, wie es uns vorkommt, ein wenig zu ſehr 
von Schmerz umwölkt; aber dies iſt verhältnißmäßig ein geringer 
Fehler mitten unter den Schönheiten des Stückes. Sein großes Verz 
dienſt iſt entſchieden das, daß es durch den Ausdruck direkt zu religiö— 
fen Gefühlen anregt, während es dem Beſchauer einfach ſeine ganze 
Geſchichte erzählt und ihn in Stand ſetzt, bei jeder der dargeſtellten 
Perſonen vollſtändig auf die ihr zugewieſene Rolle einzugehen. Es 
braucht keine Büchergelehrſamkeit, um es zu verſtehen, zu begreifen 
und zu fühlen; es kann bloß einen Eindruck hervorbringen, einen 
zarten und andächtigen, es wird im Geiſte einen ſtillen und ruhigen 
Wiederſchein zurücklaſſen, der weder durch die furchtbare Pracht der 
unbegreiflichen Träume Turner's, noch durch die warme und gefühlvolle 
Darſtellung des religiöſen Ritterthums in Ettys herrlichem Gemälde 
verlöſcht werden wird. Alles dies iſt in Uebereinſtimmung mit dem, 
was wir in einer wahren religiöſen Kunſtſchule zu ſehen wünſchen. 
Allein während wir Mr. Herberts Gemiilde erwãhnten, haben 


1) — ene Werke des heil. Ephrem des Syriers; Oeforb, a 1847, P. 164. 
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wir unferen unmittelbareren Gegenftand faft ganz aus dem Gefichte 
verloren; gleichwohl wird unſer Grund, aus dem wir fo vollftandig 
auf ihn eingegangen find, erſt jest far fein. Wir waren bemiiht, 
unfere Lefer gu iiberzengen, wie wichtig es fei, die religidje Kunſt als 
eine ſchöpferiſche Macht und nicht als eine ſtlaviſche Nachahmeriu foe 
genannter ,,fonventioneller” oder „überlieferter“ Formen anjujehen. 
Dies Gemälde fiihrten wir als cin Beijpiel an, daß es fogar im unſe— 
rer entarteten Zeit möglich ijt, Gegenftinde zu finden, die zuvor nicht 
Behandelt worden waren, und fie zu paffenden Hiilfemittelu zu 
machen, um auf den Geift der Gläubigen höchſt religidje Cindriide 
hervorzubringen. Wir wiederholew demnach, dak unferes Dafiirhaltens 
der Künſtler an folche iiberlieferte Formen, welche bloß der Kunſt und 
nicht der Religion angehiren, mit anderen Worten, an Tradvitionen, 
für welche e8 feine Lehre oder nicht eimmal einen frommen Glanben, 
der von der Kirche iiberliefert wurde, foudern blog die Gewohnheit gibt, 
jie einer fritheren und roheren Periode nachzumachen, dag er an folche 
Formen in einem Lande, wie das unfrige, nicht gebunden ijt, im wel- 
chem felbjt die Exiſtenz folcher Ueberlieferungen verloren gegangen ijt, 
und in welchem die Neproduftion derjelben mur Mißverſtändniſſe er- 
zeugen könnte und einer neuen Schöpfung gleich fei würde. 

Aber, wie wir bemerkt haben, iſt es nothwendig, einen Mittel— 
weg einzuſchlagen, ſo zwar, daß man von gewiſſen konventionellen 
Formen und Arten dev Darſtellung, von ſolchen nämlich, die in kirch— 
lichen Lehren einen Grund haben und eine Wahrheit in ſich tragen, 
die ſogleich verſtändlich iſt, nicht zu ſehr abweicht. Und wir meinen, 
eS würde einer der Vortheile einer wieder anerkannten katholiſchen Kunſt— 
ſchule in England fein, wie es gewiß der Fall in Deutſchland war, 
daß nämlich Viele, die nach gegebenen Grundſätzen eingeiibt wurden, 
ihre individuellen Ideen einſchränken würden, und dag bei Gegenjtin- 
det, bet welchen Regeln nothwendig find, allmählich folche Formen 
‘und Charaftere religiöſer Darjtellungen eingefiihrt wiirden, die ſogleich 
Allen verftindlich find und zugleich mit allen wahren Ueberlieferungen 
und fogar mit allen wobhlbegriindeten Herkömmlichkeiten übereinſtim— 
men. Bielleicht werden einige Beifpiele unjere Meinung am beften 
erläutern. 1) Wir wollen demnach 3. B., dak die Symbole der 
Heiligen, die ihuen theils vie Gefchichte, theils die Ueberlieferung bei- 
gelegt hat, ftrenge beriicijichtigt werden. Die Werkzeuge ihres Mär— 
tyrertodes, die Sinnbilder ihrer Würde, die Darftellungen irgend eines 
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großen Werfes (3. B. einer Kirche), oder ein Gegenftand, der ihre 
Beſchäftigung andeutet, find paffende Arten, diefen heiligen Perfonen 
einen individuellen Charakter zu verleihen. Bei feiner Neuerung in 
per RKunft follte der Heil. Petrus feiner Schlüſſel beraubt werden, 
oder der heil. Lorenz feines Roftes, oder die heil. Katharina ihres 
Rades, oder die Heil. Agnes ihrer Lampe, oder der heil. Hieronymus 
feines Lowen. Cin folder Symbolismus ijt zugleich natürlich, ver— 
ſtändlich und hiſtoriſch. Wir glauben, dap dieje Heiligen, wenn fie in 
einer Viſion erſchienen, fich felbft durch diefe ihre betreffenden Merk 
male erfenntlich machen wiirden. 2) Das Nämliche würden wir be- 
sliglich der Snfignien des WAmtes over der Gewänder fagen, welche die 
firchliche Wiirde bezeichnen. Cine gu ftrenge Beachtung des hifto- 
rifhen Koſtüms wiirde pedantiſch, ermüdend und verwirrend fein. Es 
ijt zwar wahr, ein Vifchof des dritten Sahrhunderts trug feinen Chor- 
rod und keine Mitra von der Form, wie fie jebt im Gebrauch ijt; 
allein dies find die wohl befannten Embleme und Gewänder der die- 
fes Amt befleivenden Perfonen und follten als ſolche den Oberhirten ge- 
geben werden, die, obgleich fte vor Sahrhunderten anf Erden Lebten, der 
Frömmigkeit ver Glaubigen als jest im Himmel lebend vargeftellt werden. 
Auf vem öffentlichen Platze zu Maitland ſteht eine marmorne 
Statue von moderner Skulptur, die eine Perſon in römiſcher Toga 
vorſtellt; und wir erinnern uns, daß wir ganz verblüfft waren, als 
man uns auf unſere Frage zur Antwort gab, ſie ſtelle den heil. Am— 
broſius vor. Wir konnten den Beweiſen unſeres freundlichen und 
gelehrten Führers, died fet die wahrere Darſtellung, unſere Zuftim- 
mung nicht geben. Wir fonnten e8 nicht ertragen, den Heiligen anz 
bers, denn als DBifchof zu fehen. Auf gleiche Weife wollen wir, dak 
die Kleidung der himmliſchen Hierarchie, wenn fte auf Erden erfcheint, 
ber Kleidung der Kirche auf Erden nachgebildet werde. Denn die 
Engel werden uns dargeftellt, wie fie im Himmel am Altare den 
Rirchendienft verfehen, und unfer Glaube lehrt ung, die triumphirende 
und die ftreitende Kirche bloß als Theile einer untheilbaren Kirche 
und jene feligen Geiſter als Genoffen unferer fichtbaren Priefterfchaft 
im Dienjte Gottes zu betrachten. Ueberdies ift das Auge des Gläu— 
bigen gewohnt, die kirchlichen Gewänder, die lof am Altare gebraucht 
werden, als die heiligfte äußerliche Kleidung und in Wahrheit als wiirde- 
voller anzuſehen, denn die glangendften Auszeichnungen weltliden Ranges. 
3. Wir wollen ferner, dak die Anwendung angenommener Far- 
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ben bet ber Kleidung unferes gottlichen Erlöſers, der feligfter Sung- 
frau und anderer Heiligen gehörig beobachtet werde. Denn das Ange 
hat fich an die Wahl gewshnt und diefe ift an fich paffend; und es 
würde Seden beleidigen, wenn bei folchen Figuren bunte und phanta- 
ftifhe Farben angewendet wiirden. Auf gleiche Weife witrden wir 
(bei Gemiilden, vie feinen hiſtoriſchen, ſondern einen andichtigen Zweck 
haben) nie einen Reichthum der Nebentheile eines Gemäldes, die 
gewiß nie exiftirten, entfalten. In diefer Hinficht zumal wünſchten 
wir eine grofe Miichternheit des Gefchmacs. 

4, Wo nicht ein gewiffer Glaube oder eine Ucberlieferung befteht, wm 
uns ju Leiter, und wo die bon alten Künſtlern befolgte natürlich und 
andichtig ift, witrden wir uns jede Abweichung davon verbitten. Bei der 
Verfiindigung 3. B. wird die felighte Jungfrau ftets im Gebet begrif- 
fen oder wie fie fich vom Gebet erhebt, dargeftellt. Wir wiirden es 
mit Bekümmerniß fehen, wenn ein Verfuch gemacht wiirde, dies ju 
indern und das Geheimnif ftattfinden zu laſſen, während eine niedri- 
gere oder minder erhabene Beſchäftigung vor fic) ginge. Wher wir 
können uns mit der Fefthaltung gewiffer Formen, bloß weil fie alt 
find, nicht ausſöhnen; wenn 3. B. unfer Heiland bei feiner Aufer— 
jtehung ans einent Sarg hervorfteigt, ver nicht die Halfte feines 
Körpers faffen fonnte, oder wenn er als Kind von einem Ochfen und 
einem Eſel der fonderbarften Art, indem fie nicht groper find, als ein 
Schoofhund, angehaucht wird, oder wenn er in der Luft fteht, wovon 
wir Proben bei der Hand haben. Wir können eS ferner nicht ertra- 
gen, wenn das Verſcheiden ver feligften Maria wie das Todtenbett 
eines Soldhen dargeftellt wird, an deffen~ Seligwerdung man zweifeln 
fann, wenn die anfwartenden Apoſtel ihr jede Pflege beforgter Liebe 
angedeihen laſſen, ftatt dag fie und wir in ſchweigender Ehrfurcht 
und Erbauung auf den Hingang diefer ſündloſen Seele ans ihrem unbe- 
flectten Tabernafel in die Arme ihres Herrn hinblicken. Mögen wir 
hierin noc) fo viele, felbft die gefeiertiten Namen zu Vorgingern ha 
bert, fo werden wir uns doch nie folchen iiberlieferten Moden unterwerfer. 

Unfere Lefer werden indeffen fehen, daß unfere Einräumungen, die 
wir angenommenen Gebriuchen gemacht haben, hinlinglich weit find, um 
ihre Beibehaltung ficher zu ſtellen, wo fie verſtändlich und wirklich gut find. 

Machdem wir jest unfer Gewijfen einer Sache entledigt haben, 
welde vielleicht Biele nicht durchaus billigen werden, nachdem wir 
aber anch zugleich den Grund der Vorurtheile, welche mächtig im 
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Wege ſtanden, wm wirfliche Künſtler zum Verfuche der Griindung 
einer religidfer Schule anzuregen, aufgehellt Haber, gehen wir gu 
einem angenehmeren Theil unferes Unternehmens tiber. HA tha 

Wir haben faft ſchon von vornherein behauptet, wir glauben, es 
feien Anzeichen vorhanden, daß fich unter vem Volke Geftihle fiir 
wabrhaft religiöſe Kunſt zeigen. Obgleich die Beweiſe ſchwach find, 
ſo laſſen ſie ſich doch darlegen. Fürs Erſte liefert uns die Bezugnahme 
auf Mr. Herbert's Gemälde einen. Jedem, der bei ſolchen Sachen 
pen Lauf ver öffentlichen Meinung verfolgt, muß es aufgefallen fein, 
daß dieſem Gemälde allgemeines und faſt unbegrenztes Lob zu Theil 
wurde, Ohne Unterſchied des religiöſen Charakters hat jede Zeitung, 
die es erwähnte, davon als von einem der ſchönſten in der Sammlung 
geſprochen. Und dies iſt nicht Alles; es wurde von der Menge, die 
es umwogte, angeſtarrt und bewundert, und wir haben vor demſelben 
bloß den Ausdruck ſolcher Gefühle vernommen, die bewieſen, wie innig 
es den Geiſt und die Herzen des Volkes anſprach. Wir geſtehen, daß 
uns dies faſt unſeren erſten Hoffnungsſtrahl in Bezug auf die prak— 
tiſche Möglichkeit der Gründung einer katholiſchen Kunſtſchule gege— 
ben hat. Wenn in vem Volke Gefühl genug iſt, wm einen fo beſon— 
deren Gegenftand, der fo rubig, fo verfchieden von dent, was e8 ait 
den Wänden per königlichen Wfademie zu ſehen gewohnt war, behan— 
Delt wurde, ju witrdigen, fo haben wir uns die Baſis, wenn wir fo 
fagen ditrfen, den Grund und Boden gefichert, auf dem die — 
Kunſt ſich entfalten fann. 

Allein wir wollen ferner bemerken, daß ſich ein ähnlicher 
Geſchmack auf andere Weiſe gezeigt hat. Es iſt uns aufgefallen, 
wie augenſcheinlich der prächtige Francias in der Nationalgallerie die 
Augen derjenigen, welche dieſe Sammlung beſuchen, auf ſich zieht, 
obgleich ſeine Gemälde weder Intenſität der Handlung, ja weder 
Handlung überhaupt, noch Gegenſtände bieten, mit denen der engliſche 
Geiſt vertraut iſt. Aber beim Vorübergehen an der erhabenen und 
ernſten Pracht von Sebaſtiano's Meiſterwerk, welches Wenige würdigen 
können, ſehen wir Jung und Alt von dem ſauften und milden Glanze 
der Engel, die über dem heiligen Leichnam ihres Herrn trauern, hin— 
geriſſen, indem ſie die weſentlich katholiſche Geiſtigkeit der Scene und 
die tiefen Geheimniſſe, welche ſie verbirgt, fühlen, wenn nichk voll⸗ 
ſtändig begreifen. 

Wir könnten noch andere Gründe für unſere Meinung beiftigen | 
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allein es ift nicht nothwendig.') Denn es wiirde thöricht fein, cine 
ſtärklere Kundgebung zu Gunſten eines Zweiges ber Kunſt zw erwar- 
ten, der noch nicht auf der Stufe ſteht, ſie zuzulaſſen. Nicht ein 
Engländer vow zehn tauſend hat Gelegenheit, ein wahrhaft religiöſes 
Gemälde zu ſehen, nicht einer von zehnmal fo viel hat Gelegenheit, fo 
viele und ſolche zu ſehen, daß ſie ſeinen Geſchmack bilden und ihn in 
Stand ſetzen können, dieſes höchſte Gebiet der Kunſt zu wiirdigen. 
Alles, was wir demnach vernünftigerweiſe erwarten können, iſt, daß 
in dem Maße, als Gelegenheiten zu Proben geboten werden, das 
Reſultat günſtiger wird; und die angeführten Beiſpiele ſind hiefür 
geniigend. Die Entwicklung mug die Zeit bringen. Wan gebe dem 
engliſchen Publikum bloß cine folthe Gelegenheit; feinen Geſchmack zu 
zeigen, wie der König von Baiern zu München gegeben hat, oder wie 
er ſie zu Speier gibt; man öffne uns eine gute Kirche, die von der 
Decke bis zum niederen Täfelwerk nicht mit geblümter Leinwand und 
bloßen Farben, noch mit einzelnen Figuren in abgeſonderten Feldern, 
ſondern mit einer Reihe großer und einfacher Geſchichten prangt, 
welche die Hauptgeheimniſſe des Evangeliums und des Lebens der 
ſeligſten Jungfrau oder eines anderen großen Heiligen enthalten; man 
laſſe in jedem Kopfe und auf jedem Geſichte den Ausdruck des edel— 
ſten und würdigſten Charakters walten; man laſſe die Farben harmo— 
niſch, ernft, ja warm und glühend fein; man laſſe Heiligkeit und Ruhe 
jeden Theil beherrſchen: und wir werden bald fehen, erftens, ob nicht 
bas englifche Herz dem Gefiihl des Schönen und Feinen in der Kunſt 
eben fo offen fteht, wie das jeder anderen Nation, und zweitens, ob 
nicht anf allen Seiten Ermuthigung zu diefer hiheren Sphare der Kunſt 
entjtehen wird, die hinreicht, allen vorhandenen Künſtlern Beſchäftigung 
zu geben, und den Genius zu ween, der fonft mie zum Leben gelangt 
wire. Mehr zu erwarten, als dics, wiirde ebenfo abgeſchmackt fein, als 
zu erwarten, es könne bet cinem Stamme des inneren Afrikas, dev nie 
ein Schiff gefehen hat; Liebe zum Seeleben und Ruhme entftehen. 
Nun kommt dic grofe Frage: Iſt dies ausfiihrbar? Iſt es yu 





1) [Seitbem dies geſchrieben wurde, ift die fogenannte Pre-raphaclijde 
Schule entftanden und hat Fortfdritte gemadt, welche eines Tages unter reli- 
gidfen Einflüſſen, welder fie offenbar entbehrt, der Keim einer wahrhaft chriſt— 
lichen Kunſtſchule werden founen. Gegenwartig verhalt fie fic) mit einigen Aus— 
nahmen ju der wahren Griftliden Kunſt, wie die Werle bes Niccold di Fuligno 
gu denen des Beato Angelico.] - 
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offen? Wie ift diefe erſte Anſtrengung gu machen? Wie ift diefe erfte 
Probe zu geben? Wir könnten dadurch antworten, daß wir unfere 
Erlauterung weiter fortfithrten, und fagen: „Machet es, wie vie Rö— 
mer, als fie fich entfchloffen, mit den Rarthaginienfern zur See zit 
vivalifiren. Sie nahmen das Wrac einer Galeere, die an ihrer 
Küſte gefcheitert war, machten fie nach, und bildeten ihre Matrofen 
auf trodenem Lande. Beginnet damit, die Werke Anderer nachzu— 
ahinen; holet eure Muſter und Geifpiel von auswirts. Fiat experi- 
mentum in corpore vili; verfuchet euch auf einer niedrigeren Stufe 
und erzeuget etwas weniger Vollkommenes, unt damit ju beginnen.” 
Aber dies wird fich nie thin. Wir miiffen mit etwas Großem und 
Elem jzugleich beginnen. Die chriftliche Kunſt darf vas erfte Mal 
nicht geving und unvollfommen vor das Publifum treten. Ihre Erft- 
lingsverfuche zum luge müſſen in der Zurückgezogenheit der Akademie 
oder deS Atelters geheiligt werden. An den Mauern des Heiligthums 
mug fte ftolz, golden, königlich, zuerſt im die Augen fallend, als die 
paffende Gebiilfin, Engel und himmliſche Geheimniſſe anzubeten, er⸗ 
jheinen. Träumen wir denn etwas Chimäriſches, das Erzeugniß einer 
allzu erhigten Phantajie? Sm Gegentheil, wir ſchreiben über etwas, 
wovon wir ein höchſt praftifches und höchſt gewiſſes Reſultat glauben 
— dürfen wir fagen, beabjichtigen ? 

Lord Lindſay wirft am Schluſſe feines Werkes die bezeichnende 
rage auf: „Und warum davan versweifeln (wie Raphael und Michel 
Angelo zu malen) ,oder fogar den Vatifan zu befdhamen? Denn mit 
Genie und Gottes Segen ift nichts unmöglich?“ (Go. IL S. 420.) 
Darauf nun antworten wir, dag man in Wirklichfeit ohne Anmaßung 
behaupten fann, daß es dem Allmächtigen gefallen hat, den Segen des 
Genies zur chriftlichen Kunft nicht außerhalb der fatholifchen Kirche 
zu verleihen. Rein proteftantifches Land hat bis jest einen religiöſen 
Kiinftler ixgend einer Art hervorgebracht; jedes fatholifdhe hat eine 
Schule erzeugt. Wenn ihr dafiir eine Erflarung wollt, fo fteht die 
Thatfache unwiderlegbar feft, und fie hat als folche zwei Seiten — 
fie blictt in die Zukunft fo gut, wie in die Vergangenheit. Der Pro- 
teftantismus ift fitr religidfe Kunſt zu wunfruchtbar, und Lord Lindfaty’s 
Bich gibt uns fiir viefe Wahrheit einen weiteren Beweis, wenn wir 
einen brauchten. Wir werden unferen Gegenftand nicht verlaſſen, 
wenn wir dies in einigen Paragraphen nachweiſen. 

Der Proteftantismus ift wefentlich unehrerbietig, und Lord Lind— 
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ſay's Werk beweift dies, fo grok anch fein Verdienft ijt. Er beginnt 
mit einer langen Borrede über ,chriftlihe Mythologie.” Und dies 
iſt ſpnonym mit ,,Materialien der chriftlicben Kunſt während des Mit— 
telalters.” Man denfe fich, ob das Entftehen einer Kunſtſchule unter 
einer Sefte möglich ift, die, wahrend fie alte Kunſt nachzuahmen oder 
mit ihr zu wetteifern vorgibt, ihre Materialien — als cine Mtyth o- 
fogte anjieht! Rann man erwarten, ihre Riinjtler werden fie mit 
mehr Ehrfurcht betrachten, oder ihre Gegenjftinde mit mehr Gefühl 
behandeln, als fie es mit denen der griechifchen oder egyptiſchen 
Mythologie machen wiirden? Aber ir wollen einige diefer Mytholo— 
gien jebt betrachten. Die Oualen der Holle, wie fie im Mittelalter 
gemalt wurden, werden aus buddhiſtiſchen Lehren hergeleitet. (Bd. 1. 
p. XXXL) Der Urfprung der neun Ordnungen oder Chore, welche 
pie himmliſche Hierarchie ausmacden, von den Seraphim zu den 
Engeln ,, mug" (obgleic) jeder vom Heil. Paulus erwahnt wird und 
aus ihm bon den Vätern die Ordnung entworfen wurde) offenbar im 
entfernten Often, unter dew Chalddern und Medo-Perfern gefucht 
werden!" (S. XXXIV.) Die Geburt und die Darftellung der feligften 
Sungfrar (S. XL.), ihre Schmerzen am Fue des Kreuzes (S. L.) 
find lauter Mythologien, fo wie ihre Aufnahme in den Himmel! 
(S. LXIL) Das Nimliche wird gefagt von der Erfindung ves Kreu- 
3e8, vow feiner Erhöhung und vielen anderen hiſtoriſchen Gegenftin- 
den. Allein wir find nicht blog auf die Cinleitung angewiefen, um 
unferen Schluß zu ziehen, dak der Proteftantismus der Ehrfurcht 
ermangelt, welche ein ebenfo nothweitdiger Beftandtheil in der chrift- 
lichen Kunſt ijt, wie das Oel oder ein anderes Hiilfsmittel bei der 
Zufammenfesung ihrer Farben. Die Sprache Lord Lindfay’s ijt, 
wenn er vow diefen Gegenftinden fpricht, gotteslajterlich, unehrerbietig, 
ja fogar von anglikaniſchem Standpunft aus heterodox. Er fagt uns, 
die apoeryphiſchen Cvangelien können anf Leucius, einen gnoſtiſchen 
Häretiker, zurückgeführt werden, der diefelben hauptſächlich in der 
Abjicht erdictet habe, die befonderen Lehrſätze feiner Sefte 
darauf zu griinden, namentlid..... da die feligfte 
Maria immer Jungfrau geblieben fei,“ u. ſ. w. Indem 
pie erfte Kirche,“ fiigt er bet, „die leitenden Grundſätze der Ketzerei 
beriwarf und die Reker verdammte, fanftionirte fie oder duldete fie 
wenigftens die Cirvfulation der Fabeln, welche sur Unterftiigung derſel— 
bent erdichtet wurden, und diefe find die Mythologie des Chriftenthums 
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goworber) . 21. tn während fic) viele Dogmen, welche darauf gegrün— 
det waren, in. den Glauben eingefehlichen haben.“ (S. XL.) Der Glaube 
an die fortwihrende Jungfräulichkeit dev feligiter Mutter, Gottes ift 
demzufolge nach Lord Linfay ein befonderer Lehrſatz des Gnofti- 
cismus, dev fidh im die Kirche eingefchlichen hat! Ferner „die Weber- 
tragung dev Vollsverehrung einer weiblichen Gottheit, fet es der 
Diana, ver Wftarte, oder der Bfis, die bei den fiidliden Nationen 
allgemein ift, anf fie ijt der Schlüſſel zu dem ganzen Myſterium ihrer 
verfchiedenen Darſtellungen in dev fritheften Kunſt.“ (S. LXUL) Wir 
iibergehen andere ähnliche betrübende Stellen; denn dieje werden ge- 
niigen. Wenn der enthuſiaſtiſche Bewunderer der fritheften chriftlicen 
Kunſt von Allem, was fie eingab, fo denfen und mit dem unehrerbie- 
tigen Wuge auf ſie blicken and mit der leichtfertigqen Bunge pon iby, 
fprechen fant, womit wir uns den. Graueln der heidniſchen Fabel 
nihern, welche Hoffnung fann da vorhanden fein, dak die Religion 
(sit verbo venia), welche folche Gefithle erzeugen mag, je eine edle 
oder jarte Sufpiration gerade dicfer Kunſt hervorbringen wird? Zu— 
nächſt nach diefem ift der Proteftantismus, wie er die Kunſt anſieht, 
weſentlich unbeilig. Zwei Merkmale ver Heiligheit purchdringen die 
Hialerfunft, welche ihre Figuren von denen ihrer profanen oder welts 
lichen Schweſter unterſcheiden — Girenge und Reinheit. Der äußere 
Umriß des Körpers wird durch erftere bherichtigt und verhimmliſcht, die 
Miene durch letztere gemildert und verflirt. Man trenne hievon 
die Sdee dev Heiligfeit, man nehme an, ein Heiliger fet nicht noth- 
wendig ein abgetddteter und felbftverlaugnender Charafter, und Keuſch— 
Heit oder Reinheit fei nicht vie Tugend, welche aus Menſchen Engel 
macht, und man wird wabrlich eine Schule religidfer Malerei befom- 
men, welche, wie Rubens, in Maſſen vollen Fleiſches und fehr 
unheiliger Gefichter fehwelgt, aber nicht, was Yord Lindſay verlangt, 
Manner, die wie Pietro Perugino und Luca Signorelli malen. Da 
nun Seine Herrilichfeit ohne Zweifel vie Sprache der fiinftigen Patrone 
der chriftliden Kunſt in England fpricht, fo hat er offenbar feine 
cigenen Anſichten über den Gegenjtand gerade diefer Tugenden darge-. 
fegt. Sn dev oben angefithrten Stelle wird die Lehre von der Abtödtung 
unter den gnoftifchen Srrthiimern aufgezählt. Aber weiter unten wird 
die ganze fatholifche Lehre vom „aſcetiſchen und engliſchen Leben” in 
Ausdrücken ſchmählicher Verdammung charakteriſirt (S. CIV.), was wir 
lieber der Unwiſſenheit über ihre wahre Natur, als einem ſchlimmeren 
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Beweggrund zufehreiben wollen. Allein diefer Angriff auf die katholiſche 
Tugend der Keuſchheit wird uns zugleich von der großen Hoffnungslofigfeit 
der vow ihm gedachten Wiederauflebung überzeugen. Es ift folgender: — 

pDiefes Frescogemilde braucht wenig Erklärung. Ich brauche niet daran 
zu erinnern, daß die daran fo gerühmte Keuſchheit die ijt, welche unſere Witt 
wen und Mütter mit einem Flecken brandmarkt, — noch brauche ich bei den 
traurigen Folgen fiir menſchliche Tugend und Glückſeligkeit zu verweilen, 
welche durch die verderbliche und höchſt unbibliſche Einſchränkung der Idee und 
des Ausdruckes auf Jungfräulichkeit und Cölibat veranlaßt werden, — cine 
Taäuſchung vor ſehr altem Datum, die ſich bet ben Myſtikern des Oftens’ und 
Wejtens, bet den Buddhiſten und Gnoftifern gleichmäßig vererbt hat, von wel- 
chew Letstere beſonders den Urfprung der Sünde auf die Erfchaffung der Mate- 
rie, die Erſchaffung der Materie auf das böſe Pringip zurückführten und diejes 
böſe Pringip mit Jehova identificirten! Der heil. Franz nahm vollen Antheil an 
den, Abtödtungen der. erften Ascetiker;) — es ift dies ein Gegenftand, auf den 
man bloß hindeuten fann. — Möge Gott in feiner Barmberjigfeit. uns vor 
folhen Gräueln in England bewabhren!” — Bd. Il. S. 225. 


Man laffe einen Künſtler, ver ſolche Begriffe hat, fich hinſetzen, 
unt über das Antlitz nachzudenfen, welches er der ,,heiligen Jungfrau“ 
geben folle, deren Hauptmerfmal die Tugend fein muß, welche fo un- 
chriſtlich verleumdet wird, und die ans jedem Zuge ftrahlen foll. 
Wenn er es verfucht, die Königin der Sungfrauen zu malen, fo for- 
bert wir ihn auf, die Lilte varzuftelfen, deren Weiße er verfpottet hat. 

werner bietet der Proteftantismus feine Vorbilder chriftlicer 
Kunſt. Er Hat die Vorbilder der Vergangenheit zerftdrt. Er ſchließt 
die ſchönſten Gefchichten der erften Heiligen als Legenden aus; er hat 
fiir die Lieblingsgegenſtände der mittelalterfichen Malerei, fiir die Vä— 
ter der Wiifte, dew heil. Benedikt und die großen klöſterlichen Helden 
und nocd mehr fiir den Eingeber und Beitiger der Kunſt und threr 
Poefie, den glorreichen Heil. Franz von Aſſiſi alle Sympathie erſtickt. 
Und was die Gegenwart betrifft, fo (apt er feine Gemeinfchaft mit 
den Heiligen im Himmel und folglich auch fein Intereſſe, ihre Bild- 
niffe vor unferen Augen zu haben, feinen liebenden Verfehr mit ſeli— 
gen Geiftern und folglid) fein Recht zu, fie fichtbar handel zu laſſen. 
Alle Ekſtaſe, übernatürliche Betrachtung, Vifionen und eutzückendes 
Gebet mit der einzigen Annäherung an himmliſchen Ausdruck, den die 
Erde geben kann, alle Wunder und wunderbaren Ereigniffe mit der 
Maffe von Zufällen, die fie ergänzen, alles Vermiſchen ver Lebenden 





1) Vita, p. 43. 
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und der Seligen, der Vergangenheit und der Gegenwart in einer 
Scene — endlich alle Poefie der Kunſt wird durch die harte Hand des 
Proteftantismus falt ausgerottet, erſtickt und vernichtet. 

Und wo foll der Anglifanismus die lebenden Vorbilder, welche 
pie fatholifche Kirche aufftellt, finden? Der fatholifche Künſtler kann 
die edelfter Charaftere und Scenen der Vergangenheit entfalten, indem 
er fte darftellt, alg fänden fie fich jest in der Kirche. Gr wiirde den 
heil. Cuthbert oder den Heil. Thomas in den Chorrodg und die Mitra 
fleiden, wie man fie an jedem hohen Fefttage in der Kirche von Bir- 
mingham oder Oscott fehen kann; er wiirde ihm einen Engel in der 
Alb und dem Giirtel an die Seite ftellen, die jeder Geiftliche in einer 
Kirche London’s oder Briſtol's tragen könnte, und er würde die auf— 
wartenden Mönche in den Habit fleinen, dew fie zu Downſide oder in 
Charnwood Foreft noch tragen. Alles wiirde mew fein und das Alte 
doch vollſtändig darftellen, fo edel und fo vollfommen es gefchehen 
kann. Laffet einen anglifanifchen Künſtler e8 verfuchen, die nämlichen 
Glieder anzuwenden und die nämliche Wahrheit zu beobachten; laſſet 
ihn fo den Verfuch machen, proteſtantiſche Beſchauer durch das Auge 
zu iiberzeugen, dag diefe ehrwiirdigen Geftalten durch ihre modernen 
Gegenſtücke vollftindig reprafentirt werden. Wird er es wagen, dem 
angelſächſiſchen Biſchof Aermel von Sehleierfeinwand und eine Per- 
vite, oder dem Engel das Chorhemd eines Choriften, oder den Mön— 
chen die Kappe und den Langen Rock eines Diveftors einer Univerfitit 
oder eines Vorftandes eines Rollegiums 3u geben? 

Wir können weiter beifiigen, dak der Proteftantismus alles reli⸗ 
giöſen Zartgefühls und aller Hingebung weſentlich ermangelt. Er 
empfindet keine Sympathien mit den Geheimniſſen, welche das Gefühl 
berühren. Das Kruzifix iſt für ihn, was es zu den Zeiten des heil. 
Paulus den Juden und den Heiden war, ein Stein des Anſtoßes und 
eine Thorheit, die Mutter des ſiebenfachen Schmerzes iſt für ihn ein 
Aberglauben. Betrachtung über die Kindheit oder das Leiden unſeres 
Herrn iſt kein Theil der Jugenderziehung in ſeinen Schulen; er hat 
keinen zarten Schriftſteller über dieſe Gegenſtände hervorgebracht. 

Was ſollen wir nun aus allem dieſem ſchließen? Nicht bloß daß 
der Proteſtantismus Lord Lindſay's Träumen mit offenen Augen über 
das Wiederaufleben der chriſtlichen Kunſt in England nie Realität 
geben wird, nicht bloß daß er zu allen artiſtiſchen Zwecken abgenutzt 
iſt; ſondern daß die chriſtliche Kunſt etwas Erhabenes und Göttliches 
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ift, das nicht durch Gönnerſchutz befehligt, nicht durch Reichthum er— 
kauft, nicht durch Schmeichelei gewonnen, nicht einmal durch Genie 
erftrebt und erreicht werden faun. Sie mug entweder, wie ein Phö— 
nix, aus der Aſche ihrer grofen Vorfahren erftehen, — und dies fan 
jie in Stalien thun, — oder wie das erfte Licht bei der Schipfung 
aus der Leere eines vorhergehenden Chaos. Der Proteftantismus hat 
weder einen glimmenden Funfen, noch ſchöpferiſche Kraft, um fie an 
zuregen; die katholiſche Kirche dagegen hat Beides iiberall, und deff 
hath auch bet uns. Und dies ift unfere Antwort auf unſere früher 
aufgeworfenen Fragen. Die Zeit ift gefommen, und die katholiſche 
Kunſt ift gerade jetzt daran, ins Leben zu treten. Wir find ficher, 
wir wiffen es mit Gewißheit, dag eS in England im gegenwirtigen 
Augenblick Kiinftler vom höchſten Ruf und Charafter gibt, die bereit 
jind, die michtige Leitung ihrer Talente und Erjahrung der Griindung 
einer ſolchen Schule gu leihen. Wir wiſſen ferner, dak es nicht an 
jungen Künſtlern fehlt, die bereit find, unter fold)’ einer Leitung die 
Körperſchaft zu bilden, — Männer voll von Vertrauen, weil voll von den- 
felben Glauben, mit Liebe fiir Wiles, was die Kirche fie zu lieben, fo wie 
zu glauben lehrt, Bewunderer alles defjen, was es in alter Kunſt 
und [ebender Tugend wabhrhaft Schönes gibt, in dem Mechanismus 
und dem materiellen Theil ihrer Kunſt bereits herangebildet und ge- 
wandt, und was wwidhtiger ijt, als Alles, entbrannt fiir das ausſchließ— 
lich katholiſche Prinzip der Selbjtaufopferung, ver Selbjtweihe fiir das 
was fin, gut und heilig ijt, um feiner Selbjt willen. Hier liegt 
Alles bereit, die Materialien jind angehiuft; bloß die belebende Be- 
riihrung fehlt, und Alles wird in Leben ausbrechen. Man denfe ja 
nicht, wir griinden unſere Schlüſſe auf wage Angaben und ungewiſſe 
Ronjefturen, unfere Wünſche feien die einzige Grundlage fiir unjere 
Behauptungen. Wir haben den ganjen Stoff forgfiltig erwogen, 
Alles, was wir aufzahlten, lag in unferem Bereich; wir haben jeden 
Beweis, ver gewijfe Refultate verfprechen fann, vor uns fliegen, und 
wir wiffen gewiß, dag das Publikum mit der Anzahl der bet uns 
lebenden religidfen Riinftler, mit ihren Talenten, ihrem Eifer und 
ihrem ernſtlichen Berlangen, eine Schule achter religiöſer Kunſt zu 
gründen und fortzupflanzen, nur wenig befannt ijt. Man laſſe das, 
was wire gefdrieben haben, in dem fatholifchen Gemiithe ein Echo 
erzeugen, man Laffe uns fühlen, dag der Boden unter unferen Fiipen 
ficher ift, man laſſe uns wiſſen, dag eine praktiſche Anftrengung, 
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Alles, was wir verſprochen habeit, gu erzeugen und befaunt zu machen, 
edelmiithig unterftligt und gehoben wird, und wir wollen uns. verbür— 
gen, DAB das, was wir gefdhrieben haben, nicht ein todter Buchftabe 
fein, fondern die Zeit des Aufgehens oder wenigftens ded Pflanzens 
einer blühenden und fruchtbaren Suftitution bezeichnen foll. ai] 

Wir haben bis jebt blog Gelegenheit gehabt, von Lord Lindjay’s 
Werf mehr tadelud, als rühmend zu fprechen. Wir würden indeffen 
uns ein Gewiſſen davaus machen, e8 fo bet Seite zu legen. Gs ift 
ohne Ausnahme das fleigigite, verſtändigſfte und vollfommenjte Werk 
über chriftliche Kunſt, welches die englifche Literatur befikt. Lord 
Lindfay Hat Stalien mit vem Auge eines Kenuers und ver Bewunde- 
rung eines Enthufiaften durchreiſt. Er hat, fo weit es durch feine 
Werke miglich ijt, die Gefchichte jedes grofen Meiſters entworfer, 
deſſen Einfluß durch die verſchiedenen Schulen hindurch verfolgt und 
es verſucht, die Abſtammung, die Verbindungen dieſer varzuthun. 
Jeder, der in Italien zu künſtleriſchen Zwecken reiſt, wird finden, daß 
dieſes Werk nicht bloß ein nützlicher, ſondern ein unerläßlicher Beglei— 
ter iſt. Außer den großen Fehlern, welche die Religion betreffen und 
für einen katholiſchen Leſer peinlich ſind, enthält es viele geringe Ge— 
brechen und Irrthümer, welche im einer zweiten Auflage wahrſchein— 
lich werden verbeſſert werden. Wir haben uns dieſe nicht regelmäßig 
notirt, allein einige Beiſpiele mögen dazu dienen, den Verfaſſer auf 
andere aufmerkſam zu machen. Gd. LS. 33 wird 8. Stefano in 
Rotondo als eine alte Taufkapelle beſchrieben, wofür fein Beweis vor— 
liegt; denn in der That war es urſprünglich ein offener Portikus, vielleicht 
eine öffentliche Halle. S. 78 — die Moſaik anf dem Triumphbogen 
der Baſilika pes Heil. Paulus bet Rom iſt glücklicherweiſe nicht zer— 
ſtört. Gie wurde nad dent Brande. herabgenommen und nach forg- 
faltiger Reparatur wieder an ihre Stelle gejest. CS. 86 (Anmerkg.) 
wird uns gefagt, „von der mittleren Weihung“ (Darftellung) „der 
Sungfrau (wie jie als Rind die Treppew ves Tempels hinaufſteigt) 
habe in dent zehnten und elften Sahrhundert gewiß eine traditionelle 
Abbildung exiſtirt; allein fie ijt fehr feltew und von untergeordnetent 
Verdienfte and wurde, fo viel ich weiß, von italieniſchen Künſtlern 
nie nachgebildet.” Wir ſchreiben dies fajt am Fuge eines wahrſcheiu— 
lich von Giotto herriihrenden Gemäldes, iwelches gerade diefes Süjet 
parftellt. S. 89 wird vom der Mofaif zu Ravenna, welche die Taufe 
unſeres Herrn vorjtellt, gefagt, jie fei wahrſcheinlich das Original dex 
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travitionellen Darftellungen diefes Siijets. Wir können weiter unten 
anf das Gemälde über einer alten Quelle fliefenden Wafers in den 
Katakomben auf dem Kirchhofe des Pontianus außerhalb ver Porta 
Portefe verweifen. Seite 92 werden die zwei gewöhnlichen männlichen 
Piguren, welche bei der Kreuzesabnahme beſchäftigt find, als ,, Sofeph 
und Nathanael” Gefchrieben. Bd. HW. S. 192 werden die nämlichen 
zwei Perfonen „Nikodemus und Nathanael“ genannt. Wir brauchen 
nicht zu bemerfen, dag der zweite Name bei ver jedesmaligen Anfüh— 
rung unrichtig ijt, und dag an beiden Stellen Nikodemus und Joſeph 
yon Arimathea beifammenftehen follter. S. 159 werden der heif. 
Nifofaus von Myra und dev Heil. Nifolaus von Bari zu zwei ver- 
fchiedenen Perſonen, zu Onkel und Neffe, gemacht. Wllein. der grofe 
Erzbiſchof des Oſtens ijt der nämliche, deſſen Leichnam jest ju Bart 
ruht, wovon ev in der Folge feinen Namen. evbielt. 

Dies jind indefjew unbedeutende Ungenauigfeiten in Vergleich mit 
einer andern, welche fich durch da8 ganze Werk hindurchzieht — der deutfche 
ſchulmeiſterliche Geift, in welchem der Verfajfer das Charakteriſtiſche ver- 
fhiedener Kunſtſchulen oder verfchiedener Epochen durch das größere 
Vorwiegen ethnographiſcher Cinfliifje, durch die unverhältnißmäßige 
Beimiſchung gegebener Racen gu erlautern verſucht. Dies ijt. ebenfo 
nutzlos als feltfam, und. bei der Lektüre eines Werfes,.in dem man 
natürlich Belehrung, Grundfage und gelegenheitlich beredte Befchreiz 
bung oder Ausbriiche dev Empfindungen fucht, wird man bloß geftért 
und fajt angeecelt, weit man findet, dak das hinduiſche oder medo- 
perſiſche oder teutoniſche Kunſtelement herbeigezogen wird, um die Re— 
fultate zu erklären, welche mit keinem von ihnen einen Zuſammenhang 
haben können. Ja dies iſt ſo weit durchgeführt, dag uns im Ernſte 
geſagt wird, um den Grund zu verſtehen, warum die griechiſche Kirche 
ihre Kirchen gegen Oſten und die römiſche gegen Weſten wende, „ſol— 
len wir uns erinnern, daß Byzanz eine doriſche Stadt, daß die 
römiſche Civiliſation joniſchen Urſprungs war, und daß die Dorier 
und Bonier, die bezüglichen Vertreter des fonfervativen und fortſchrei— 
tenden Elements, Erſtere von Weſten, Letztere von Oſten in ihre 
Tempel eintraten — indem Erſtere ihre Augen immer auf die Welt 
heften, welche ſie zurückgelaſſen haben, und Letztere ſehnſüchtig yore 

wärts drängen, um Neuheit und Veränderung zu ſuchen.“ (Bd. J. 
S. 19.) Sicherlich iſt dies im beſten Fall bloß eine feierliche Tändelei. 
Wir wollen nun unſere Bemerkungen zum Schluſſe bringen. 
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Wir glauben, daß Lord Lindſay's Werk darauf berechnet iſt, viel 
Gutes zu wirken, über den Gegenſtand der chriſtlichen Kunſt das 
Nachdenken zu erwecken und gute Wünſche darnach anzuregen. Es 
finden ſich zumal viele Stellen darin, welche jedem Katholiken ange— 
nehm ſein werden, weil ſie die Vorrechte, wenn nicht die Wahrheiten 
ſeiner Religion aufrichtig bezeugen. Wir wollen mit einem Auszuge 
ſchließen, welcher ſeine Meinung über die eccleſiologiſche Bewegung in 
der anglikaniſchen Kirche zeigen wird. 

„Ich fürchte, Mr. Pugin hat Recht, daß es „„ebenſo unmöglich iſt, ein 
katholiſches Gebäude dem gegenwärtigen Ritus anzupaſſen, wie Waſſer mit Oel 
zu vermengen,”” — daß „„diejenigen, welche bloß daran denken, Kanzeln zu 
bauen, ohne den alten Glauben wieder aufleben zu laſſen, in ihrer Erwartung 
ſich elend täuſchen werden,““ — daß „„das Studium der alten kirchlichen Archi— 
tektur““ (in einem fo ausſchließlichen Geiſte) „eine treffliche Vorbereitung fiir 
den alten Glauben iſt““ — und „„daß man, wenn man geftattet, daß das ge— 
genwartige Wiederaufleben des katholiſchen WAlterthums noch weiter fortfdreite, 
bald feben wird, daß man das Rirdhengebet oder die alten Formen aufgeben 
muß.““ (Rirdhlide Antiquitaten, CS. 130, 137 u. f. w.) Aber was. ift. die 
Alternative? Das Verfammlungshaus? Meineswegs. Die Kirdhe von England 
ift weder katholiſch, noc) proteſtantiſch, — fie erhebt nidt bie Phantaſie, und ver- 
ſchmäht nicht die Vernunft, wie die Katholifen, noch erhebt fie die Vernunft und 
verſchmäht die Phantaſie, wie die Proteſtanten; ſondern ſie umfaßt Beides als 
harmoniſche Gegenſätze in ihrer Verfaſſung, ſo daß ſie das Gleichgewicht der 
Wahrheit bewahrt und zwiſchen dem Aberglauben auf der einen Seite und dem 
Sfepticismus auf der andern die wahre „„via media““ einhält, wodurch fie ſich 
(allmählig) dem Ideal der menſchlichen Natur, dem fleiſchgewordenen Chriſtus 
nähert, vom dem die Kirche der Leib iſt und das Ebenbild und Abbild fein ſoll. 
Dies ift demnad bas Problem — England braucht eine neue Urchiteftur, die 
ber Ausdruck der Beit, feines anglifanijden Glaubens und bes menſchlichen 
Geiftes ijt, wie es in feiner Entwicklung das Gleichgewicht halt, als der Erbe 
ber Vergangenheit und der Depofitar ber Zufunft — fie mag eine Modififation 
bes Gothifden fein, aber nidt anders, als wie bas Gothifde eine Mobdififation 
des Lombardifden, das Lombardifhe des Byzantiniſchen und Römiſchen, das By- 
zantinifde und Römiſche des klaſſiſchen Griechiſchen und das klaſſiſche Griechiſche 
des Eguptijden war. Wir haben ein Recht, dies von der Widhtigkeit der Epoche 
gu erwarten, und id) febe feinen-Grund, warum der Mann, fie gu ſchaffen, der 
Buſchetto des neunjehuten Jahrhunderts gegenwirtig nicht unter uns teh foll, 
obgleich wir es nist wiſſen.“ — Bd. Il. S. 29, Anmerk. 

Welche Ausſicht ijt Hier auf eine chriftliche Malerei ber Rixdhe, 
welche noch nicht einmal die Mauern aufgeführt hat, auf denen fie 
— werden kann? 
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Spaniſche und engliſche Rational funft. 





Art. X. — 1. Annals of the Artists of Spain. By William 
Stirling, M.A. 3 vols. 8vo. London: Ollivier, 1848. 
2. Reports of the Commissioners on the Fine Arts; 5th, 
6th, and 7th. London, 1846—47. 


Die Unwiffenheit über Spanien, welche in jedem anderen Lande 
Europas herrſcht, ijt gewif erſtaunlich. Biele Gegenden Aſiens wur- 
den beffer erforſcht. Dak vas religidfe Mißtrauen feiner Bewohner 
und einige weitere vage damit zuſammenhängende Furcht das fpahende 
Auge engliſcher Reifender von feinen Grenzen ferne gehalten haben, 
daran können wir nicht zweifeln; aber fogar Franfreid) hat auger in 
der Geftalt einer feindlichen Invaſion felten die fteile Gebirgswand 
überſchritten, welche diefe zwei Nachbarländer trennt, — und es ift 
Schade, dak es dies nicht nod) mehr gethan hat. Diefe völlige Ab— 
fonderung Spaniens vom iibrigen Europa feit einigen Sahrhunderten 
dehnt fich auf eit Gebiet aus, welches wir als ein neutrales anſehen 
finnen, — auf das weite Gebiet der Kunſt. Das erfte der vorftehen- 
den Werke, welches eine ungeheure Lücke in unferer Literatur ausfiillt, 
gibt in der Vorrede hievon reichliche Beweife. Bn einer fliichtigen 
Analyſe der Arbeiten feiner Vorginger in England und anf dem 
Continent hat Mtr. Stirling gezeigt, wie wenig von der ſpaniſchen 
Malerei bis vor furzer Zeit befannt war, und wie ungenau Ddiefes 
Wenige war. Und felbft im gegenwartigen WAugenblice zweifeln wir, 
ob Mtancher, wenige anerfannte Gemaldefammler ausgenommen, unter 
feinem italieniſchen Soubriquet von Spagnoletto einen beftimmten 
Begriff von mehr, als drei fpanifden Malern hat, welche die Uebri— 
gen itberragen — von Murillo, Velasques und Ribera. Ga eine 
eingige italienifde Stadt hat eine größere Anzahl von Künſtlern er— 
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zeugt, deren Mamen Allen vertrant find, welche liber Malerei ſchwatzen. 
3. B. die vrei Caracci, Domenidino, Guido, Albani und Guercino 
haben der Schule von Bologna allein eine Celebritat verliehen, welche 
alle Maler RKaftiliens und WAndaloufiens nebft Valencias und Eſtre— 
maduras der Kunſt der Halbinfel nicht verfchafft haben. Neben dem 
erften Grund, nämlich feiner WAusgefdhloffenheit von ver Runde der 
Reifenden und Sammler, finnen wir hiefiir noch einen anderen an- 
fiihren. Die Förderung der italienifchen Kunſt war mehr weltlich, als 
die, unter der die fpanifde Kunſt von jeher blühte, — weltlid in 
Bezug auf Perfonen, Plätze, Gegenjtinde und Beweggriinde. Die 
ernfte Cinfachheit ſpaniſcher Wohnungen und fpanifcher Kleidung bil- 
bet zu den luxuriöſen Gemichern und glanzenden Gallerien italienifder 
Palafte einen ftrengen Gegenfak. Für diefe nun und fiir ihre Cigen- 
thiimer malten die Künſtler. Mit anderen Worten, die Gegenftinde, 
welche fie am sfteften behanbdelten, waren in Uebereinftimmung mit 
pen iippigen Gedanfen einer Zeit oder eines Landes, und ihre Ge- 
mälde waren allen Wechfelfallen des übrigen Privateigenthumes aus— 
gefebt und fonnten auf taufenderfet Arten, welde fie auf anbdere 
Gigenthiimer iibertrugen, verfauft oder eingezogen oder ausgetauſcht 
oder Weggenommen oder verpfindet werden. Lie RKabinet- oder Gale 
leriegemälde Staliens find fo durch ganz Europa gewandert und haben 
jeden Runfiliebhaber mit ihren Urhebern befaunt gemacht. Und dies 
fand bereits ftatt, ehe der grofe Verriider von Menſchen und Sachen 
— auswirtige Snvafion — Paläſte und Kirchen in Bauſch und Bo- 
gen auggerdumt hatte. On Spanien dagegen fonnte es nicht fo fein. 
Die ſpaniſchen Künſtler widmeten fich von Rincon bis Murillo, aus— 
genommen die finiglichen Maler, deren Werke den fommersgiellen Ge- 
fahren nicht auggefebt waren, faft ausfdlieplich bem Dienfte der 
Kirche. Der Architeft entwicelte fein Geſchick, indem er prachtige 
Rathedralen, Carthujas (Chartreuses) oder andere Rlofterbauten auf- 
fiihrte, die den Ruhm des alten Spaniens ausmachten. Der Bild- 
Hauer, welcher in moderner Sprache eher Bildfdniger genannt werden 
wiirde — denn Holz war fein gewöhnliches Material —_ entweihte 
feinen Meifel nicht durch Verfertigung ſchlüpfriger oder fogar profaner 
Formen, foudern arbeitete fein Leben lang an heiligen Bildern, oder 
ordnete die Felder eines Chors und ſchuf die lebendigen, fprechenden 
Darftellungen heiliger Perfonen, welche uns in. den fpanifchen Kirchen 
mit Staunen und Chrfurcht erfüllen. Cin anbderer Zweig diefer 
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Kunft ift Spanien eigenthiimlich. Die Silberarbeiter, oder wie fie 
Mr. Stirling in Wahrheit nennt, „die Bildhauer und Architekten in 
Silber“ (S. 159) brachten, ftatt wie Cellini mythologiſche Salzfäſſer 
zu verfertigen, ihr Leben damit zu, prachtvolle Custodias oder Mon- 
ſtranzen herzuſtellen, von denen nur nod wenige iibrig find, um den 
Reiſenden in Staunen zu ſetzen, und die ſonſt nirgends gefunden werden. 

Es brauchte nicht wenig Kirchenraub, der von Männern ausgeübt 
wurde, die um feine Ausdehnung gang unbekümmert waren, um dieſe 
Kunſtſchätze zu verfeben, und zum Ungliic fiir Spanien wurden die 
zwei wirkfamften Mittel des Verbrechens gegen dasfelbe losgelaſſen. 
Zuerſt fam der auswärtige Feind, nicht bloß als Räuber, um zu 
~ pliindern und zu jerftiren, fondern als berechnender Nachtdich, der, 
ehe er in ein Haus einbricht, fic) von dem Werth des darin befind- 
lichen Silbergefchirres und Geldes und vom Platze, wo es aufbewahrt 
wird, bergewiffert und fo feinen Pliinderungsplan falt ansfiihrt. Nie 
zuvor durchzog ein Gemaldehandler eine Proving an der Spike von 
zwanzig bis dreifigtaufend Mann mit feiner Lifte, welche zum Voraus 
enthielt, welche Gemälde er erwerben wollte, und verließ fic, mif- 
trauiſch auf den Erfolg feines Standes als Soldat, auf die Sicher- 
heit, die ihm fein Handel als Trödler verlich. Soult rif die Murillo 
an der Spite feiner Truppen herab, aber unter vem Schube ihrer 
Bajonette trug er Sorge, mit ihren Verwahrern einen regelmapigen 
Vertrag zu ſchließen, wobei der Käufer feine Bedingungen vdiftirte. 
Und nach dent herzlofen Soldaten der Revolution, der fich um die 
Flüche der Armen, welche er beraubte, wenig fiimmerte, fam der feige 
Politifer der modernen fontinentalen Schule, der eben fo wenig nach 
ihren Gebeten fragte. Die Aufhebung der religiöſen Orden, der Ein— 
3g des Kirchenvermögens und die confequenteriweife darauf folgende 
Pliinderung und Zerſtörung der prachtigen lirchlichen Bauten und An— 
ftalten haben zu einer noch argeren Zerſtreuung der Denfmale der 
ſpaniſchen Kunſt gefiihrt. Allein bet diefent zweiten und einheimiſchen 
Akte des Vandalismus gab e8 einen armfeligen Erfak. Die Gemiilde 
over Sfulpturen, welche fo ihres urſprünglichen Blakes beraubt wur— 
den, fandte man nicht in’S Ausland, fonderm man bewabhrte fie im 
Cande. An einem armfeligen Plage, in erbärmlicher Beleuchtung 
und traurigen Cinfaffungen, oft ſchrecklich vernachlafjigt und mit Plun— 
ber jeder Art wmgeben fieht man jest die Meiſterwerke fpanifcer 
Kunſt in den Hauptftidten in ein Lofal zuſammengeſtellt, das man 
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eine Gallerie nennt, das aber eine Kirche oder ein Mefeftorium oder 
ein Rreuzgang eines Kloſters war, das gu ihrer Wufnahme nie ein- 
gerichtet war und deßhalb gänzlich unpaffend dazu tft. : 

Sn Stalien wurde der nämliche Fehler begangen und überall 
fonft nachgemacht, nämlich der, dag man ein Runftwerf von dem 
Orte wegnimmt, fiir pen es entworfen, geftimmt und _ eingerichtet 
wurde, wo e8 mit Zuthaten umgeben war, die gu ihm paften, oder 
die ausdriidlich angebracht waren, um feinen Effekt gu erhöhen, und 
dag man e8 an den Wänden einer Halle oder einer Gallerie anf- 
hängt, wo ein Gemilde von Caravaggio mit foloffalen Figuren viel- 
leicht iiber einem auf's forgfaltigfte ausgearbeiteten Breugel hangt, 
weil Beide fiir ven Platz paffen, aber gewiß nicht fiir das Auge und 
feine Geſetze des Sehens. Uber jedenfalls ift in anderen Theilen 
Europas cinigermafjen Gorge getragen worden, die Gallerie den 
Muftern, welche fie enthalt, angupajfen, und oft wurden prachtvolle 
Gebäude aufgefithrt, um fte aufzubewahren. Der ungeordnete Zu— 
ftand Spaniens, per noch micht geftattet hat, die Straßen gu ver- 
beffern, hat viefe Wufmerffamfeit auf die foftharen Erzeugniſſe feiner 
Kiinftler wenigftens in den Provinzen nicht erlaubt. Und wir fitreh- 
ten fehr, daß, wenn diefe Lange erfchiitterte Nation wieder glitdlicere 
Tage erlebt, ihre erften Anftrengungen fich mehr durch einen Chr- 
geiz fundthun werden, Gaumwollenfpinnercien und Schmelshiitten zu 
errichten, alg fiir feine Meifterjtiide der Kunſt Pinafothefen und 
Glhptothefen zu erbauen. C8 laften auf dem Nationalgewiffen Pflich— 
tet, Wichtigeres herzuſtellen, als diefes. Und fo ſchlecht auch der 
gegenwartige Zuſtand der Gemälde in ihren fogenannten Gallerien 
ijt, abgefehen von der Bequemlichfeit, fie gu befchauen, die gewährt 
wird, fo freuen wir uns doch, daw die Rirchen von der Entweihung 
verfdont bleiben, welder da8 Haus Gottes im Allgemeinen durch die 
MNeugierde des Gemäldebeſchauers ausgeſetzt ift. 

Aher zur Sache. Spaniſche Kunjt ift in größerem Grade, als 
jede andere, die Tochter der Religion, weil fte nicht, wie die italteni- 
fchen oder flämiſchen Schulen, je ihrer Mutter den Rücken kehrte, 
noc fic) ihren Tadel zuzog, fondern bis gum Ende ihr Rind und 
ihre Magd blieb, glaubig fiir fte und nach ihren Grundfaben wirfend. 
G8 hat in Spanien nie eine profane, oder um uns milder auszu— 
drücken, cine klaſſiſche Kunſtſchule gegeben, eine Schule der Mackt- 
heiten, d. h. der Mythologien, des Heidenthums und der Lafter. Sa, 
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nod mehr. Das außerreligiöſe Gebiet der fpanifden Malerei wiirde 
natiirlid) das Nämliche, wie das feiner Poejie fein, nämlich die 
romantifde, nicht die flaffifche Welt. Bei ciner Nation, die bis gu 
bem Zeitpunkte, als ihre Kunſt cine große Entwicklung erreichte, nod) 
in den chriftlichen Krieg gegen die Muſelmänner verwidelt war, in 
welcher der Geift des MRitterthums durch feine zwei Hauptquellen, 
grofen Muth befeclt durch tiefes religiöſes Gefiihl, Langer dauerte, 
wiirde es uns nicht Wunder genommen haben, die grofen Thaten 
eines Campeador und feiner Heldenbriider durch den Pinfel unſterblich 
gemacht zu ſehen, wihrend Mars oder Brutus neben wirfliden, 
neucren und tapferen Rriegsthaten leicht verachtet bleiben modjten. ber 
felbft Angeſichts diefer mehr nationalen und edlen Stoffe ift die 
Malerei in Spanien ihrer jungfraulicden Liebe zu den himmliſchen 
allein treu geblieben; fie hat jene der Poefie überlaſſen und alles weni- 
ger Erhabene, als den Ruhm Gottes und feiner Heiligen, verſchmäht. 
Mr. Stirling indeß hat alles dies in einer Sprache ansgedriict, 
bie fchlagender und iiberzeugender fein wird, als irgend etwas, dads 
wir fagen finnen, da fie von einem Manne fommt, der feineswegs 
fiir die katholiſche Religion partetifd eingenommen ijt. Wir miiffen 
deßhalb einer langen Stelle aus ihm einen Blak einraumen: — 


„Spaniſche Kunft ft, wie fpanifde Natur, im höchſten Grade national und 
eigenthiimlid. Ihre bret hauptficdlidjten Malerſchulen unterfdeiden ſich von 
einander im Style, aber fie treffen alle in den grofen Zügen zuſammen, welde 
fie von den anderen Schulen Europas unterfdeiden. Derfelbe tiefreligidje Ton ift 
allen gemeinfdaftlih. Su Spanien alfein fann man von der Maleret fagen, 
daß fie alle ihre Cingebungen aus driftliden Onellen gejogen habe und wie die 
Architektur des Mittelalters der Exponent eines Volfsglaubens fei. Die Män— 
ner, welde dieſe Kunft in Spanien zuerſt ausithten, haben ihre Gefdhiclicfeit 
allerdings durd das Studium italienijdher Mufter und durd) den Umgang mit 
italienifden Geiftern erlangt. Allein die Geſchicklichkeit, welche zu Florenz und 
Benedig hauptſächlich angewendet worden fein wiirde, um die Hallen eines Pa- 
laftes mit den Abentheuern des frommen Aeneas oder die Gemächer einer Dame 
mit Stellen aus der Kunft gu lieben gu fdmiiden, wurde zu Sevilla, Toledo 
und Valencia gewöhnlich dem Dienfte Gottes und ber Kirche gewidmet. Spa- 
niſche Maler werden fehr felten im den Regionen ber Geſchichte und klaſſiſchen 
Mythologie gefunden. Der Berg Sion entziidt fie mehr, al’ das donifde Ge- 
birge, und der Bad Siloa mehr, als die alte Tiber oder der Lorbeerbefdattete 
Orontes. Ihre Schäferſeenen werden nicht in die Thaler Arladiens, fondern 
in die Gefilde Judäas verlegt, wo Ruth den Schnittern des Booz nadlas, und 
wo die Hirten von Vethlehem in der Nat, als Chriftus geboren wurde, ihre 
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Heerden weideten. In ihren Landſchaften ift es ein nadfinnender Mind ober 
eine Gefellfdhaft Mince, was fic durd die Waldeinfamfeit bewegt oder am 
Rande eines Waldftromes raftet, nicht 

„„Gratia cum Nymphis geminisque sororibus audet 

Ducere nuda choros.“‘ * 4) 

„Ihre Phantafie befchaftigt fid am flesiten 4 mit der Legendengefchidhte ber 
[feligften] Sungfrau und dem Leben und Leiden Hes Erldfers, mit der glorreiden 
Gefelljhaft der Apoftel, Dem angenehmen Umgang der Propheten und der edfen 
Heerfhar der Miartyrer und Hetligen, und fie behandeln diefen gebeiligten 
Boden mit gewöhnlicher Feierlidfeit und Anftandigfeit...... Sehr verſchieden“ 
(von denen der italienifden Künſtler) „waren die Stoffe, bet welden Murillo 
feine höchſte Macht entwidelte. Mach dem „Geheimniß der unbefledten Em- 
pfängniß““ wiederholte er wahrſcheinlich haufiger, als irgend einen andern Ge- 
genftand, die ,,,,chriftliche Liebe des Heil. Thomas von Villanueva““; und es war 
fein beftes Gemalde diejes guten Prälaten, das in Bezug auf Cinfachheit und 
Erhabenheit unnachahmlich ift, weldes er emphatifd ,,,,fein eigenes““ zu nen- 
nent pflegte.” 2) 

„Die Nüchternheit und Reinheit der Manier, welche die ſpaniſchen Maler 
auszeidhnete, ift hauptſächlich dem beſchränkenden Cinfluffe der Inquiſition gu ver- 
danfen. Palamino %) fithrt ein Defret dieſes Cribunals an, weldhes die Ver— 
fertigung oder Ausftellung unanftindiger Gemälde oder Sculpturen bet Strafe 
ber Exfommunifation, einer Geldbuge von fünfzehnhundert Dufaten und ein- 
jabriger GVerbannung verbietet. Das heilige Officium fete aud) Inſpektoren 
ein, Deven Pflicht e8 war, darauf zu fehen, da in Rirdhen und an anderen 
Offentliden Orten feine Were diefer Art dem Blicke ausgeſetzt würden. Pacheco, 
der Maler und Kunfthiftorifer, hatte ju Sevilla diefen Poften inne, und Pala- 
mino felbft gu Dtadrid ...... Eine andere Urſache des Ernftes und WAnftandes 
der ſpaniſchen Kunſt findet fic) in dem Charafter des ſpaniſchen Volfes. Die 
ſprichwörtliche Gravitat, welche den Spanier, wie fein Kleid, auszeichnet, welche 
in feinem Benehmen und den gewöhnlichen Phraſen feiner Sprade fic kund— 
gibt, iſt bloß ein Zeichen feiner ernften und nachdenkenden Natur. Der Glaube 
Des Kreuzes, der durd) bas Blut der Mauren und Chriften genahrt wurde, er- 
ftrectte nirgends anders feine Wurzeln fo tief oder breitete fic) fo weit aus, wie 
it Spanien. Frommer Enthufiasmus durddrang alle Klaſſen, die vornehmen 
und gelehrten fo gut, wie die» gemeinen. Die Weisheit des AUlterthums 
fonnte den Glauben von Alcala oder Salamanfa nicht untergraben, mod) der 
Styl eines Cicero ober Plato ihre Gelehrten verleiten, fid) an die Religion 
Griedhenlands oder Roms anzuſchließen ....... Nah all’ den Revolutionen und 





1) Horat. Carm. lib. IV, 8; V., 5. 6. 
2) Chap. XII. p. 876. 
3) Pal. tom. II. p. 138. 
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Erſchütterungen Spaniens, in welchen biſchöfliche Kreuze gu Dollars geprigt 
wurden, um das Vertreiben ber auf den Bergen von Visfaja kämpfenden Monde 
zu bezahlen, und der Primat gu einem geringeren firdliden Preis herabgefunten 
ift, als unfer Sobor und Man, nad allem diefem ſehnt fid) in Spanien, — 
bas beftindig ijt, wenn es amt treulofeften gu fein fceint, das religids ijt, wenn 
e8 fich um den Glauben nicht gu kümmern ſcheint, — ber fromme Ratholif dar- 
nad, den Glauben Roms wieder erftanden, aufgefriſcht, wiedergeboren und un- 
widerftehlich gu ſehen.) Es ift bloß natiirlid), daß die in einem fo frommen 
Lande genibrte ſpaniſche Kunft felbft fromm fein muf. Der Maler ward frith 
bem Dienfte ber Kirdhe gewidmet. Seine erften Cingebungen nahm er von den 
bemalten Wänden ber Kirchen oder Klöſter feines Geburtsortes, wo er als vere 
wunbderndes Kind neben feiner Mutter gefniet war, wo er als Knabe gefpielt 
oder gebettelt hatte; ihrer Verſchönerung waren feine erften WAnftrengungen ge- 
weiht, vielleicht aus Danfbarfeit gegen den freundliden Rarmeliter ober Corbdelier, 
der ihm leſen lehrte oder ihn im den Tagen der’ Noth mit Brod und Suppe 
fpeifte, ober ber guerft den Antrieb feiner jugendliden Phantafie bemerfte und 
„ſeine verzweifelte Rohle an ben Wänden bes Kloſters““ leitete. Als fich feine 
Geſchicklichkeit vervollfommnete, erbielt er von benadbarten Klöſtern Aufträge, 
und ein gefilliger Bruder machte den Biſchof oder einen gefdmadvollen Granden 
ber Proving auf ibn aufmerffam. Die ſchönſten Schöpfungen feines gereifter 
Genius ſodann dienten zur Verſchönerung der RKathedrale oder finigliden Abtei 
ober fanbden ihren Weg in die Gallerie des Fiirften, um in den Garten flämi— 
ſcher und italieniſcher Kunſt zu blühen. Seine ganze Laufbahn hindurd war die 
Kirche fein befter und fiderfter Ginner. Und aud er war nicht der unwidtigfte 
oder unvolfsthiimlidjte ihrer Diener. Seine Kunft diente nidt bloß zur Aus— 
fhmitdung und gum Vergniigen, fondern fie wurde zugleich ausgeübt, um den 
Jungen und Unwiffenden, d. b. die große Mae der Andächtigen in den Scenen 
ber evangeliſchen Gefdhidte und den erhabenen und rithrenden Legenden der 
Heiligen, die fie vom der Wiege an zu wverehren gelehrt wurden, ju unter- 
ridten. „„Denn fiir den Gelehrten und Gebildeten“”, fagt Don Juan de 
Butron, cin Kunſtſchriftſteller während ber Regierung Philipps Vl., „„mag ge- 
ſchriebene Kenntniß geniigen; aber was leiftet fiir ben Unwiffenden bas, was 
bie Maleret? Er fann in einem Gemilde feine Pflicht leſen, obgleich er es in 
Büchern nidt fann.“” 2) Der Maler wurde deßhalb einigermaffen ein Prediger, 





1) „Siehe den trefflidhen Artikel über „„Spanien““ in dem Dublin Re- 
view, No. XXXVI. art. 4., ber eine intereffante Skizze über ben gegenwartigen 
Buftand der ſpaniſchen Kirche enthilt, die, obgleich fie von einem begeifterten 
Anhinger entworfen ift, bod eine Kenntniß des Gegenftandes zeigt, der manden 
eifrigen Proteftanten, die kürzlich über den Gegenftand geſchrieben haben, fo febr 
abgeht, und deren Mangel wenige ihrer proteſtantiſchen Lefer je gu entdecen 
ſcheinen.“ — [Mr. Stirling’s Anmerfung.] 

2) Discursos Apologeticos. Madrid, 1626, in 4. p. 36. 
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und feine Werke waren ftehende Homilien, angiehender und vielleicht verſtänd— 
licher, als die, welche gewöhnlich von der Kanzel gehalten wurden. Das rubige 
Pathos, das ausdrucksvolle Stillfdweigen des Gemäldes fonnte bas Auge fixiren, 
weldes unter ben Gloffen des Jeſuiten in Schlaf gewiegt worden mire, und 
fonnte die Herzen janftigen, welche bet allem Donnern bes Dominifaners unge- 
rithrt geblieben waren.” — Bd. I. S. 10—16. 

Wir fühlen indeß ficher, da} unfere Lefer wiinfchen werden, daß 
wir uns ither dieſen Gegenftand noch weiter ausbreiten. Es ift 
unfer ernſtlicher Wunſch, das Gefühl anzuregen, oder vielmehr den 
Grundſatz aufzuſtellen, daß religiöſe Kunſt religidfe Künſtler hervor- 
bringen wird und ohne ſie nicht betrieben werden kann. Es iſt wohl 
bekannt, daß die erſte italieniſche Kunſt nicht bloß in hohem Grade 
chriſtlich war, ſondern Männer, wie den Beato Angelico, Simone 
Memmi und Fra Bartolomeo hervorbrachte und in Heiligkeit vervoll⸗ 
kommnete. Man wird nun finden, dak die fpanifche Kunſt das Näm— 
fiche gethan hat. Wir wollen mit einem berithmten Beifpiel beginnen. 
Aber zuerft wollen wir von dem Aufſchwung der Kunſt gu Valencia 
bis 3u der Schule, welcher e8 angehört, Rechenfchaft geben. Wer. 
Stirling beſchreibt ihn folgendermaffen: — 

„Die Stadt Valencia, die fo voll, Schinheit und Annehmlicfeit ift, daß 
bas Spridwort fagt, ein Jude könnte dafelbft Serufalem vergeffen, war gleid- 
mäßig frudthar an Künſtlern, Heiligen und Gelebrten. Seine ausgezeichnete 
Malerſchule fam zuerſt zur Kenntniß unter der erleudteten Sorgfalt des guten 
heil. Erzbiſchofs Thomas von Villanueva. Erlaucht durch Geburt, Frömmigkeit 
und Woblthatigfeit und nach feinem Tode zur Chre des römiſchen Ralenders 
gelangt, wurde Ddiefer ausgezeichnete Pralat, einft ein Lieblingsprediger des Rat- 
fers Karl V., ein Lieblingsheiliger des Südens, ein MNebenbubler des heil. Vin— 
zenz Ferrer, und empfing durch die Pinfel von Valencia und Sevilla eine neue 
Kanonijation. Es gab auf der Gonnenfeite der Sierra Morena wenig Kirchen 
oder Kiofter ohne ein Erinnerungsgemilde an den Heil. Mann, bei dem Almoſen— 
_ geben von der Wiege an eine Leidenſchaft war, der als Kind verftohlener Weiſe 
ben Hungrigen mit dem Mehl und den Hithnern feiner Mutter zu fpeifen 
pflegte und als Erzbiſchof wie ein Bettelmönch lebte und, als er am Sterben 
war, alle feine irdiſchen Güter, mit Ausnahme der Pritſche, anf welder er lag, 
unter die Armen vertheilte. Diefe Auszeichnung durch Gemalde verdanfte man 
nicht blo feiner grenzenloſen Mildthitigheit, fondern feinem freigebigen Schutze 
Der Kunft, dem er anwandte, nicht um feine erzbiſchöfliche Pracht gu erhdhen, 
ſondern um feine Rathedrale zu verſchönern und feine Heerde gu belehren und 
gu beffern.“ — Sd. J. S. 353 -4. 

Gin Heiliger hat demnach die Ehre, der Stifter und Gsnner ber 
Schule von Valencia gu fein; und wir diirfen uns nicht wyndern, 
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wenn fie Heilige unter ihren Künſtlern hatte. Cine ihrer größten 
Zierden, fowohl in Gefchiclidfeit, als in Tugend, war Vincente de 
Suanes, der unter dem Namen Suan be Suanes allgemeiner befannt 
ift. Mr. Stirling foll nocd) einmal felbft fprechen und über dieſen 
großen Künſtler berichten : — 


„Er war ein Mann von ernfter und frommer Gefinnung, und fein Pinfel 
beſchäftigte fic) nie mit weltliden Gegenftinden, nod arbeitete er im Dienfte 
bon Laien, fondern weihte fid) gang der Religion und ber Kirche. Cumberland 
hegte im Jahre 1782 noch Zweifel, ob fich felbft damals cines feiner Gemälde 
in ben Händen eines Laien befunden habe. Bei diefem frommen Meifter war 
Enthufiasmus fitr die Kunft Cingebung von oben, Has Malen eine feierlicde 
Arbeit und bas Atelier ein Oratorium, wo jedes neue Werk mit Faften und 
Gebet begonnen wurde. Sein heiliger Cifer wurde durd die Gunft der Ge- 
Tehrten und Würdenträger der Kirche belohnt. Für ben Erzbiſchof entwarf er 
eine Reihe von Tapeten über bas Leben der feligften Jungfrau, die fiir die 
Rathedrale auf den Webeftithlen Flanderns gewoben wurden. Er wurde von 
dem RKapitel und fiir die meiften Pfarrfirden der Stadt reichlidh beſchäftigt, und 
viele feiner Werke zierten die Klöſter ber RKarmeliter, Dominifaner, Jeſuiten, 
Franzisfaner und Hieronymiten ...... Er wurde aud burd weit höhere Auf— 
trige, als bie von Aebten und Erzbiſchöfen beehrt, burd Auftrage, die yu der 
hichfter Veweifen himmlifdher Gunft gebirten, die bem frommen Künſtler er- 
wieſen werden konnte. Am Abend vor Mariä Himmelfahrt erſchien ie felighte 
Sungfrau bem Fray Martin WAlberto, einem efuiten von Valencia, und befahl, 
es folle ihr Gemälde gemalt werden, wie fie ihm erfdienen fei, in einen weißen 
Rok und einen blauen Mantel gebiillt und auf dem gunehmenden Monde 
ftehend; über ihr folle die myſtiſche Taube ſchweben und man folle fic) den ewi— 
gen Vater aus den Wolfen herabneigen fehen, während ihr gvttlider Sohn ihr 
eine Krone auf bas Haupt fese. Der Jeſuit erfah Guanes, deffen Beichtvater 
er war, aus, diefes ebrenvolle, aber ſchwierige Werf auszuführen, und befdrieb 
ihm feine glorreide Vifion mit grofer Genauigfeit. Die erften Skizzen indeffen 
fielen nicht gut aus, und die Kunft des Malers blieh weit hinter dem glänzen— 
den Traume hes Bruders zurück. Beide unterzogen fich deßhalb religiöſen Ue— 
bungen und mit ihren Gebeten vereinigten ſich die anderer heiliger Männer. 
Jeden Tag beichtete und kommunizirte der Künſtler, ehe er ſeine Arbeit anfing, 
und er ſtand oft ganze Stunden mit ſeinen Pinſeln und ſeiner Palette in der 
Hand da, ohne die göttliche Figur zu berühren, bis ſein Geiſt in ihm durch die 
Inbrunſt ſeines Gebetes angefeuert war. Seine Frömmigkeit und ſeine Aus— 
dauer überwanden endlich alle Schwierigkeiten, und er ſchuf ein edles Gemälde 
unſerer Frau ganz nach der Erſcheinung, das lange den Altar der „„unbefleckten 
Empfängniß““ im Jeſuitenkloſter zierte und unter den Künſtlern durch feine 
Vortrefflidfeit unb unter hen Minden durch feine wunbderthitige Kraft berühmt 
wurde. In Valencia hatte es den Beinamen „„La Purisima’ “ und war durd 
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einen RKupferftich weit befannt; nach der Vertreibung der Jeſuiten blieb es in 
ihrer Kirche bis gu dem Unabhängigkeitskrieg; fein nachfolgendes Schickſal aber 
ift nicht erwabnt worden.” — I. Sd. S. 356—8. 

Allein Spanien hat int wahrſten Sinne des Wortes einen Maler- 
heiligen erzeugt. Gein Leben ift in jeder Beziehung fo ſchön, dak 
wir, obgleich e8 einen bedeutenden Raum einnimmt, der Verjuchung, 
e8 weitliufig zu geben, wie e8 von Mtr. Stirling entworfen wurde, 
nicht widerftehen können, wobei wir bloß vorausſchicken, daß wir da- 
durch einige Leichtfertigfeiten, die in der Erzählung gefunden werden, 
nicht billigen wollen : — 

Obgleich Spanien viele fromme Künſtler, ſowohl Geiftlide als Laien, her- 
porgebradt hat, fo wurbe dod) die Ehre der Heiligfpredung allein dem Pedro 
Nicolas Factor gu Theil. Sein Vater Vincente Factor war von GSicilien ge- 
biirtig und trieh das Schneiderhandwerf; als er nach Valencia fam, um fein 
Glück zu machen, ſchlug er dort feinen Wobhnfis auf und heirathete Urſula 
Eftana. Die erfte Frudt dieſer Verbindung war ein Sohn, Namens Bautifta, 
ber nachher ein angefehener und tüchtiger Rechtsgelehrter gu Xativa wurde; her 
zweite war Pedro Nicolas, der fo genannt wurde, weil er am Fefte des heil. 
Petrus 1520 geboren wurde und weil fein Vater gu dem heil. Nicolaus eine 
befondere Verehrung hegte. Diefe gliidlide Geburt fand Statt in einem Haufe, das 
an das Auguftinerflofter ſtieß und nachher demfelben einverleibt wurde, und in einem 
Zimmer, welches den Platz einnahm, an welchem nachher die Hoſtie aufbewahrt 
wurde. Zu Ehren des Ereigniſſes pflegten der Schneider und ſeine Frau in den 
folgenden Jahren jedesmal am Feſte des heil. Nicolaus die Füße von zwölf armen 
Männern und einem Prieſter zu waſchen, ihnen ein Mahl und Jedem zwei Realen 
in Geld zu geben. Das heilige und künſtleriſche Streben ihres zweiten Sohnes 
begann ſich bald zu entwickeln. Schon als Kind fand er großes Vergnügen am 
Faſten; das Betzimmer ſeiner Eltern war ſein Lieblingsort und kleine Altäre 
und Bilder von Heiligen zu machen ſein liebſter Zeitvertreib. Als er eines 
Tags in der Schule ſeine Aufgabe vernachläſſigte, wurde dies von einem andern 
Knaben dem Lehrer boshafterweiſe angezeigt, deſſen lederner Riemen, der ihm 
ſtatt des Stockes diente, ſogleich auf den Schultern des künftigen Heiligen tanzte 
und nicht blos erneuerte Anſtrengung, ſondern eine Entfaltung chriſtlicher Sanft- 
muth hervorrief, die unter Knaben oder Männern höchſt ſelten iſt; denn anſtatt 
daß der Gezüchtigte, ſobald ihm der Lehrer den Rücken kehrte, mit dem Ver—⸗— 
räther Händel anfing, küßte er demüthig ſeine Hand und dankte ihm für den 
i guten Dienft. Seine Speifen und Reider gab er oft dew Armen und viele 

Zeit bradte er in den Spitälern und mit der Pflege der Kranfen hin, nament- 
lich folder, welde mit Ausfa oder anderen ecelhaften RKranfheiten behaftet 
waren. Zu gleider Zeit lag er feinen theologifden Studien mit großem Cifer 
oh und verſchaffte fic) aud) Kenntniß von der Malerei, obgleid) der Mame 
feines Lehrers nicht erwahnt wird. Gein Vater, der durch bie Nadel reich ge- 
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worden zu fein ſcheint, wünſchte ihn als Kleiderhindler gu etabliven und bot ihm 
gu dieſem Awede tauſend Dufaten an; allen da ber Mind in ihm mächtig 
war, widerftand er den väterlichen Zumuthungen und trat im ſeinem fiebengebn- 
ten Sabre in das Frangisfanerflofter von St. Maria be Fejus ein, weldhes eine 
Meile von Valencia entfernt lag. Hier zeichnete er ſich während feines Noviziats 
burd feine ftrenge Beobadtung der Ordensregeln aus und legte feine Geliibde 
am erften Sonntag im Advent 1538 ab. Gein Leben war fortan der ernften 
Erfüllung aller Pflichten und Her Ausübung jeder Abtödtung gewidmet, die in 
ben Augen feines Landes und feiner Kirche den Charalter eines Bettelmönchs 
erhbeben und zieren können. 

„Sobald er das gebdrige Alter erreicdht hatte, empfing er die Weihen und 
wurde gum Prediger am Franjgisfanerflofter gu Chelva, einem durch feine Legen- 
ben nidt unbefannten Hanfe beftellt. Gu dem Garten deffelben fah man nie 
Sperlinge, obgleic) die daranftofenden Manern von denjelben wimmelten, weil 
in fritheren Zeiten ein frommer Mind, der den Garten beforgte und deffen 
Gemüſe durch ihre Verheerungen litten und deffen Seele dadurch betriibt wurde, 
um ihre ewige Verbannung gebetet hatte. Unter den Schattengängen dieſes 
Gartens befand fic eine Höhle, die fogenannte Höhle der Märtyrer, weil fie das 
Lieblingsoratorium zweier Religiofen gewefen war, welde nachher von den Un- 
gliubigen Granada’s getddtet wurden. Jn dieſen fperlingslojen Scattengingen 
brachte Faftor viele Zeit gu, und ba er felbft nicht im Stande war, ſich gu feiner 
Vefriedigung zu fafteien, fo veranlafite er einen Novizen, ibn gu geifelu, bis 
fein Körper fo zerfleijdht und mit Blut iibergoffen war, daß fein Herz gufrieden 
war. Sein Eifer fiir feine Geifelung war auferordentlidh. Als er in dem 
Franzisfanerflofter zu Valencia die Stelle eines Novizenmeifters (e8 waren zwei— 
undzwanzig Novizen) verfah, kehrte er haufig die gewöhnliche Stellung von Novize 
und Meifter um und veranlafte fie, ihn ber Reihe nad) gu geißeln, indem er 
bem einen befabl, ihm ein Dubend Streidje fiir die zwölf Apoftel, einem andern, 
ihm fünfzehn fiir die fünfzehn Stufen des Tempels, und den itbrigen, ihm aus 
ähnlichen Vorwänden eine andere Anzahl gu geben, bis er von Allen gegeißelt 
worden war. Wenn er gezwungen war, fic) mit eigenen Händen ju geißeln, fo 
begleitete er die Hiebe mit einem feierliden Gefang. Im Chor, am Altar und 
auf der Kanzel war er gleicfalls in Erfüllung feiner heiligen Funftionen uner- 
müdlich. Da er ein guter Mufifer war, fo waren bet den muſilaliſchen Theilen 
bes Gottesdienftes feine Dienſte hoch gefchist, und fein Ruf der Heiligteit zog 
viele Lente im die Rirde, wo er funttionirte. Wenn er im öffentlichen oder 
Privatgebet hefangen war, verfiel er häufig in Ekſtaſen oder Entgiidungen, die 
mandmal von flanger Dauner waren und während welder er fo wenig von ma- 


teriellen Dingen wufte, daß zweifelnde Anwejende ihm mandmal Nadeln ins 


Fleiſch bohrten, ohne dadurch feine Aufmerffamfeit gu erregen. Als Prediger 
gewann ihm feine Veredtjamfeit und fein Ernft hohen Rubm. Auf der Kanzel 
ftrablte fein Antlitz oft von iibernatiirlidem Lichte, und einmal blieben eine 
Henne und ihre Kiichelein, die fic) im die Kirche verlaufen hatten, bewegungslos 


> 
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gu ſeinen Füßen ſtehen, als wire er ein zweiter heil. Antonius geweſen, „was,““ 
wie fein Biograph mit Nachdruck ſagt, „„Jedermann als ein Wunder anſah.““ 
Seine Demuth war fo groß, da er haufig in dem Kreuzgang oder felbjt auf 
ber Strafe fic) niederlegte, um die Füße der Voriibergehenden gu küſſen. Seine 
Mildthatigkeit war grenjzenlos, und man fah ihn felten mit einer andern Klei— 
bung, als fetner braunen Kutte, weil er fich nicht enthalten fonnte, die unteren 
Kleider, mit denen ihn feine Freunde verfaben, wegzugeben; und eine feiner 
wenigen Erbolungen war die, mit einem Ldffel in der Hand an der Thüre feines 
RKiofters zu ftehen und der bettelnden Menge Suppe, „„Olla““ und geiftliden 
Rath auszutheilen. Rein Heiliger im Kalender hat ftrenger gefaftet, feiner ift 
anftrengender baarfuß gegangen und hat fic von Brod und Wafer genahrt. 
Wie fein grokes Oberhaupt, der heil. Franz de Paula, 4) war er ein entfchiedener 
Weiberhafer; aber tro feiner Arbeiten, feiner Abtödtungen und feiner Gebete 
wurde er mandmal, wie andere heilige Manner, von Damonen in ſchönen, ver- 
führeriſchen Geftalten verfudt. Seine heftigfte Verfudung diefer Art fand in 
fetner eigenen Belle in der Nacht der Heil. Urjula ftatt, wo er in grofer Gefahr 
war, ju unterlegen, ware nidt diefe jungfraulide Martyrerin in einer Fluth 
der Glorie erſchienen und hatte den Verſucher verſcheucht. 

„Beim Malen war fein Lieblingsgegenftand das Leiden unferes Herrn, nad 
dem er fein eigenes Leben einzurichten verfudte, und weldhes manchmal feine 
Phantafie fo mächtig anregte, daß er fic) an einfame Orte in den Bergen zurück— 
zuziehen pflegte, um mit Thränen darither Getradtungen anjuftellen. Cr matte 
viele Darftellungen diefes religidfen Gehetmniffes in ſeinem Klofter von Santa 
Maria de Fefus, wo er den größeren Theil feines Lebens hingebradt ju haben 
fcheint. Er befuchte indeffen hiufig andere religidfe Häuſer, namentlich folde, 
deren Ouardian er war, wie die von Chelva, Val de Fefus, und Gandia. Für 
diefe Anftalten fertigte er Gemalde, mandmal in Fresco, und erliuterte und 
erklärte fie nicht felten durch fromme Berfe, die er felbft dichtete. 

„Sein Ruhm der Heiligkeit hatte fic) weit und breit verbreitet, als die 
Stifterin des koͤniglichen Klofters der baarfiifigen Nonnen gu Madrid, die In— 
fanta Suana, im Jahre 1559 mit der Erlaubniß des Kinigs ihn gum Veidht- 
vater der Monnen ernannte. In dieſem Nonnenflofter, has reid) an Reliquien 
ift, die von Königen und Papften geftiftet wurden, fertigte er ein Gemälde 
nn Shriftus an der Säule.““ Allein bas Ceremoniell und die Zerftreuungen des 
Hoflebens beunruhigten bald feine ernfte Seele und fithrten ihn gu dem Ent- 
ſchluſſe, zu ber Rube ſeines Kloſters zurückzukehren. Mit ſeinem Stab im der 
Hand und ſeine Lenden zur Reiſe gegürtet, durchſchritt er die Alleen des Prado 
und das Thor von Atocha und wandte ſich ſeitwärts, um in der ſtattlichen Kirche, 


die der Jungfrau von Atocha, einem der älteſten und heiligſten Bildniſſe in 


Kaſtilien, gewidmet iſt, ein Gebet darzubringen. Als er an ihrem prachtvollen 
Schreine unter deſſen ſilbernen Lampen kniete, wo ſich ſo viele gekrönte Häupter 





1) Der Heil. Franz von Aſſiſi. 
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vorher und nachher gebengt haben, redete ihn, wie erzählt wird, das Bild auf 
wunbderbare Weife mit diefen Worten an: „„Fray Nifolaus, warum gehſt du 
und läßeſt bie Bräute meines Sohnes allein?““ (Porque te vas, y dexas solas 
las esposas de mi Hijo?) Durd das Wunder in Staunen und Schrecken ver- 
fest, blieh ber arme BVeidtvater ſprachlos und zitternd, bis die Jungfrau, welde 
bloß fo gefproden gu haben fdhien, um feinen Glauben ju priifen, ihn durd die 
Worte berubigte: „„Geh' in Frieden““ (Vete in buen hora), was er auc that, 
und jo fam er ficher unter dem Schatten feiner heimathliden Palmbäume im 
Garten von Valencia an. 

„Den Reft feines Lebens brachte er zum größten Theil in dem Kloſter Sta 
Maria de Fefus gu, wo er in dem Kreuzgang den „„Triumph des Erjengels 
Michael““ malte und die Chorbiider mit Illuminationen ausftattete und fid 
unter feinen Mitbritdern durch geiftige Gaben immer mehr ansjeidnete, indem 
ex mit dem Bildniffe unjerer Frau häufig geheimnißvolle Zwiegeſpräche führte, 
und „„in Wundern und Heiligkeit leuchtete, wie die Sonne unter den Sternen.““ 

„Im Jahre 1582 unternahm er eine Reife nad RKatalonien, wo er achtzehn 
Monate verweilte, indem er bie verſchiedenen Klöſter befudte und in ben vor- 
nehmſten Stidten predigte. Bei feiner Rückkehr nad Valencia im November 
1583 wurde er von einem Fieber ergriffen, welches ihn bet feinem durch An- 
ftrengungen und Entbhehrungen bereits erſchöpften Körper am 23. December im 
dreiundſechzigſten Lebensjahre wegraffte. Auf feinem Tobdbette entwidelte er die 
nimlide Demuth und Frimmigfeit und bewährte die geiftige Auszeichnung, 
wegen welder er in feinem Leben merkwürdig gewejen war; fein Lester Wunſch 
war, in einem DMifthaufen begraben zu werden, und um Mitternacht vor feinem 
Tobe dbrangen Laute himmliſcher Ntufif aus feiner Belle. Sein Leichnam wurde 
zur Schau ausgeftellt und von dem Grofmeifter von Monteſa, von vielen Edlen 
und dent ganzen Klerus von Valencia bejudt; und man war fo hbeftig auf 
Reliquien von dent todten Mönche aus dak ein armer Student unter dem 
BVorwande, feine Füße gu küſſen, im Wirklichkeit zwei Behen abbiß, ebe der 
Leichnam in feinem pradtvollen Grabe in der Kapelle eingefest wurde. Alle 
feine Ausſprüche und Handlungen wurden forgfaltig aufgezeichnet, und fein Freund, 
Fray Criftoval Moreno, fandte einen Mind nach RKatalonien, um die Cinjel- 
heiten feiner letzten Reije gu fammeln, weldhe nachher in dem 1588 mit Erlaubniß des 
Patriarden Juan be Ribera verdffentlidten Leben aufgefiihrt find. CEs waren 
ort zahlloſe Beiſpiele ſeiner prophetifden und wunderwirfenden Kräfte angefiihrt, 
worin er feinem Freunde, Luis Beltran, gleidfam, der ebenfalls ein Heiliger 
von grogem Anſehen gu Valencia wurde. Als Factor einen Beridt von dem 
Tobe hes Kinigs wihrend der Sisung der Cortes ju Moncon im Sabre 1563 
vernahm, foll er fid) in ſeine Zelle zurückgezogen und nad einer ſchweren Selbft- 
fafteiung vom Himmel eine Mittheilung erhalten haben, daß jener Bericht grund- 
los fei, wie es ſich aud) herausftellte. Der Sieg von Lepanto und ber Tod der 
Konigin Anna wurden ihm zu Valencia zur nämlichen Zeit angetiindigt, zu der 
fie ftattfanden, der eine im Meerbuſen von Korinth und der andere in der 
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Hauptſtadt Spaniens. Unzählige Kranfe wurden Hurd fein Gebet hergeftellt, 
und durd die Kraft einer Locke feines Haares erlangte die Fran eines Strumpf- 
händlers zu Barcelona eine gefunde und leichte Niederfunft, und ein Reftor der 
nämlichen Stadt wurde von der Gidt in feinen Füßen gebeilt. Es fanden ſich 
Zeugen, die fdworen, fie haben an den Händen des Mönchs bie Stigmata oder 
die Zeichen der Nägel geſehen, wie die unſeres Herrn und des heil. Franz de 
Paula (von Affifi). Diejfe und ahnlidhe Wunder verſchafften endlich) Factor die 
Ehre der Heiligipredhung durch Papft Pius VI., welder ihn am 17. Auguſt 1786 
fiir einen beato oder einen Heiligen zweiten Ranges erflirte. Im Jahre 1787 
wurde ihm zu Ehren von der königlichen Akademie von San Carlos zu Valencia 
eine Mebdaille mit feinem Kopfe gepragt, und im Sabre 1789 wurde von Moles 
ein fleiner Rupferftid des neuen Heiligen ausgefiihrt. j 

„„Factor's Gemilde,“” fagt Cean Bermudez, „„eigten, obgleich fie im 
Kolorit etwas arm find, in der Zeichnung ein bedeutendes Geſchick;““ und ſie 
waren voll des frommen Ausdrucks und Gefühls, welches dem Pinſel angehört, 
der aus der Fülle eines frommen Herzens ſpricht. Unglücklicherweiſe weiß man 
von keinem ſeiner Werke, ob es noch vorhanden iſt, ſei es in bent. Muſeum von 
Valencia oder in der königlichen Gallerie zu Madrid; vielleicht hat keines dev- 
felben den Fall der Klöſter itberfebt..... Ponz hielt den ,,,, Triumph des Erzengels 
Michael““ im Kloſter Santa Maria be Jeſus fiir das befte Werk des Malers, 
indem er e8 der Schule Michel Angelo’s für würdig pries und die Unbilden 
beflagte, die eS von der Beit und der Vernachläßigung erlitten hatte. 

„Moreno hat einige Fragmente von Factor’s Sehriften, in Profa und in 
Verfen, aufbewahrt. CErftere beftehen hauptſächlich aus Vriefen an Yonnen. Es 
findet fic) darunter ferner ein fonderbares ,,,,Geiftiges Alphabet““ (Abecedario 
Espiritual) , in weldhem jeder Budftabe mit einem Mamen oder einem Titel des 
höchſten Wefens, — 3. VB. A. Amor mio, B. Bien mio, C. Criador mio, u. f. f. 
beginnt. Die Verje find fromme Hymnen auf die „„Liebe Gottes,“” die „Ver— 
einigung der Seele mit Gott,““ und ahnlide Gegenftinde.” — S. 368—379. 

Es könnten von der Frömmigkeit der fpanifchen Künſtler noch 
viele andere Beiſpiele geſammelt werden. Mr. Stirling beſchreibt 
Vargas, einen ausgezeichneten Maler, folgendermaßen: — 

„Vargas ſtarb im Jahre 1568 zu Sevilla mit dem Rufe eines großen 
Malers und eines guten und liebenswürdigen Mannes. Seiner natürlichen 
Beſcheidenheit und wohlwollenden Geſinnung fügte er die aufrichtige und glühende 
Frömmigkeit hinzu, die unter den Künſtlern jener Zeit nicht ungewöhnlich iſt 
und für einen Mann ſo paſſend iſt, deſſen täglicher Beruf unter den erhabenen Ge- 
heimniſſen ber Religion ift und von ihm erfordert, feine Betradhtungen auf himm- 


Uiſche Dinge zu richten. Nach feinem Tobe fand man in feinem Zimmer die 


Geifeln, mit weldhen er fich felbft fafteite, und einen Garg, im den er ſich in 
ben Stunden her Cinfamfeit umd Rube zu legen und fein febtes Enbe zu be- 
trachten gewohnt war. Ungeadhtet diefer geheimen Rafteiungen war er zugleich 
ein Mann von Wik und Humor, wie fich aus feiner Antwort an einen anderen 
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Maler ergibt, welder feine Meinung über ein fchlechtes Gemälde: „AUnſer 
Heiland am Kreuz““ gu hören wünſchte, „mir deucht es,““ antwortete Vargas, 
„daß er fagt, Herr vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun.““ — 
S. 313. — 

Ferner, Nikolaus Borroes war nicht bloß ein Maler von großem 
Talent, ſondern auch ein Religioſe „von ängſtlicher Frömmigkeit und 
ſtrenger Lebensweiſe.“) Fray Suan Sanchez Cotan war ein anderer 
ſehr ausgezeichneter religiöſer Maler. Er war vor ſeinem dreiundvier— 
zigſten Jahre kaum bekannt, als er 1604 Karthäuſer wurde. 

„Dieſer Schritt,“ ſagt Cean Bermudez, „trug ſehr viel gu ſeinem Fortſchritt 
in der Tugend und Malerei bei, und wie andere heilige Künſtler fand er im 
Gebet ſeine beſte Cingebung...... Fray Juan wurde bei ſeinem Tode, welcher 
1627 ju Granada ſtattfand, „„ſowohl gu den ehrwürdigſten Dtinden, alg zu 
ben beften Mtalern Spaniens““ gerechnet. ,,,,€r hatte,“” fagt Palomino, _,,,,feine 
in ber Taufe empfangene Gnade und feine jungfraulidhe Reinbeit bewahrt;““ 
feine Brüder pflegten ibn ,,,den heiligen Bruder Juan““ zu nennen.“ 2) 

Giner der auffallendften Charaftere in der Gefchichte der Kunſt ift 
gewif Wlonfo Cano, eine Miſchung. von Gefchiclichfeit in feiner Kunſt, 
von Sonderlichfeit in ver Lebensweife und von Herzensgiite. Er 
wurde RKanonifer von Granada, ohne die Weihen erhalten zu haben, 
und die Heftigfeit feines Temperaments verwidelte ifn in alle Arten 
von Unfällen. Nachdem er aber abgefebt und durch königliche Be- 
giinftigung, die in Spanien der Kunſt nie verweigert wurde, wieder 
eingefest worden war, ,,widmete er den Reft feines Lebens hauptfach- 
lich frommen Uebungen und Werfen der Nachftenliebe. Armuth und 
Elend wandten fich nie vergebens an ihn, und feine Einnahmen wur— 
den, fobald fie gewonnen waren, unter Wittwen und Waifen vertheilt. 
Seine Börſe war defhalh oft leer, und wenn er bei ſolchen Gelegen- 
heiten in der Strafe einem Bettler begegnete, deſſen Gefchichte ihn 
rührte, fo ging er in den nächſten Laden, bat um Feder und Papier 
und ffizzirte einen Kopf, eine Figur oder eine architeftonifche Zeichnung 
und gab diefe als Almofen her, mit der Weifung, zu dem Preife, den 
er dafür feftfebte, einen Käufer yu fuchen. Da feiner Herjzensgiite 
die Gewandtheit feiner Hand gleich fam, fo vervielfiiltigten fic) diefe 
als Almoſen gegebenen Zeichnungen raſch, und eine große Sammlung 
von ihnen fam in den Beſitz Palomino’s.” *) 

Sein Tod war äußerſt erbaulid) und exemplariſch, jebods nicht 





1) Bb. I. S. 380. 2) S. 436, 439. 3) Bd. il. S. 791. 
Wifeman, Whhandlungen. I. 23 
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ohite einen Anſtrich bon feinen zwei anderen charakteriſtiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten — feinem künſtleriſchen Gefühl und der Sonderlichfeit feines 
Geiftes. Er wies nen Beiftand feines Pfarrgeiftlichen zurück, weil er 
erfahren hatte, er habe befehrten Suden die Rommunion gereicht, gegen 
welche er eine fajt an Wahnſinn grenzende Abneigung hatte, die in 
ihren. Kundgebungen fehr drollig war. Und als die Perfon, welche 
er zu jeinem Beiſtand ausgewahlt hatte, ihm in feinen legten Augen— 
bliden ein fchlecht ausgefithrtes Kruzifix vorhielt, ſtieß e8 Cano mit 
feiner fchwachen Hand bei Seite. Der gute Mtann war darüber be 
troffen und erinnerte ihn, was e8 wire, indem er fagte: „Mein Sohn, 
was thuft bu? Dies ijt das Bildnig unferes Herrn, des Erlöſers, 
burch) den. du allein felig werden kannſt.“ „Das glaub’ ich auch, 
Vater, fagte der Sterbende, „gleichwohl behelliget mich nicht mit die- 
fem Ding, fondern gebt mir ein einfaches Kreuz, damit ic) thn an- 
bete, wie er in fich felbft ift, und wie ich ihn mir in meinem Geifte vor- 
ftellen foun." *) Niemand, der Alonſo Cano’s eigene Darjtellung 
per Kreuzigung gefehen hat, wird iiber feinen Gcfel ftaunen; wir er- 
innern uns nicht, ein wirffameres und ergreifenderes Gemälde davon 
gefehen zu haben, al8 ein von ihm ausgefiihrtes zu Sevilla. 

Wir haben indeR in dem Bericht über WAlonfo Cano’s Tod einen 
andern Zug, den wir nicht gerne iibergehen. Gr war dem Rapitel 
bon Granada, dem er von Philipp 1V. aufgedrungen worden war, 
ſehr unangenehm gewefen, lag mit den Ranonifern in beftindigem 
Streit, wurde zulebt ausgeſtoßen und gegen ihren Willen wieder ein- 
gefebt, und man erzählt uns, „er habe vem Rapitel den Verfuch, ihn 
ab3ufegen, nie vergeben.” (S. 795.) Als ev indeß franf wurde, ge- 
nehmigte gleichwohl das Rapitel, wie aus Einträgen in deffen Büchern 
hervorgeht, am 11. Auguft nicht bloß fiinfhundert Mealen ,,fiir den 
Ranonifer Cano, da er franf und fehr arm und ohne Mittel fei, den 
Doftor zu bezahlen,“ fondern acht Cage nachher bewilligte e8 weitere 
zweihundert, um ihm ,,Gefliigel und Konfekt“ gu faufen. Es war 
ſicherlich nicht das, was wir Nächſtenliebe nennen, fondern das, was 
Nächſtenliebe iſt, was diefen menfchenfreundlichen Beſchluß diftirte, 





1) Seite 798. Wir haben das Neutrum in Mtr. Stirling’s Ueberſetzung 
in das Masfulinum verwanbelt. Das Spaniſche fann beides fein, allein der 
letzte Sah zeigt, daß bie Worte auf unjeren Herrn und nicht ant das Kreuz be⸗ 
zogen werden müſſen. 
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der dem einer modernen Rorporation zu Gunften eines abgefciedenen 
Bruders fehr unähnlich ijt. 

Gleichfalls ausgezeichnet in den beiden Gebieten der Religion wie der 
Kunft waren Pacheco, Carducho, Cefpedes, vielleicht nas größte künſt— 
leriſche Genie Spaniens, und wenn wir aus ihrer Wahl auferordentlider 
wie ver Lieblings-Gegenftinde ein Urtheil entnehmen dürfen, Morales, 
„der Göttliche,“ und Zurbaran, Allein unfere Lefer werden begieriger 
jein, zu erfahren, welches dev moraliſche und religiöſe Charafter des 
Fürſten der ſpaniſchen Maler, Murillo's, war. Wir glauben, die In— 
fchrift, welche ex al das Motto feines Yebens fiir fein Grab auser— 
wählte, wird beffer, als viele Werte, ſeine Grundſätze ausdrücken. 
Sie lautete — 

VIVE MORITURUS.“ 

Lebe wie Giner, der fterben mug.” Mr. Stirling fchreibt: 
„Ein Freund des guten Miguel Manara und Verehrer des heiligen 
Almoner (heiligen Thomas) von Valencia iibte er vie Nächſtenliebe, 
welche fein Pinjel predigte, praftifeh aus, und fein Leichenbegängniß 
wurde durch die Gebete und Thrinen der Armen gebheiligt, weldye an 
feinen Gutthaten Theil genommen hatten. GSeine Gefchichte rechtfer— 
tigt das ermahnende Motto, welches auf feinem Grabe eingegraben 
ift; er hatte gelebt, wie Giner, der ſterben muß.“) Su der That 
find feine heiligen Gemälde ebenjo viele Beweiſe feiner tiefen religiö— 
jen Empfindungen. 

Wir haben uns in dieſer Kritik von Mr. Stirling's Werk nicht 
in bloße artiſtiſche Cingelheiten eingelajjen. Denn in diefem Punfte 
müſſen fic) unfere Sefer an das Buch ſelbſt wenden. Es enthalt Un- 
genanigteiten , wo religidfe Gegenjtinde behandelt werden, und wie in 
allen protejtantifden Werfen über Spanien, finden fic) darin die Ge- 
meinplätze von „Aberglauben,“ „Pfaffentrug,“ „Götzendienſt“ u. f. f. 
Die Auszüge dagegen, welche wir gegeben haben, werden zeigen, daß 
er trotz aller dieſer Vorurtheile (die gegenwärtig zu gemein ſind, als 
daß man ſie bei einem verfeinerten und warmen Kunſtliebhaber hätte 
erwarten ſollen) fiir den hohen religiöſen und moralifden Ton der 
ſpaniſchen Künſtler ſowohl, als der ſpaniſchen Kunſt vollſtändig Zeug— 
niß ablegt. Abgeſehen davon hat uns Mr. Stirling das erſte ſeines 
Gegenftandes würdige Werk gegeben, welches die engliſche Literatur 





1) Bd. I. S. 901. 
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befist. Gr hat nicht viel Neues gefunden, auch war dies nicht gu er- 
warten. Fleißige Forfcher find ihm vorangegangen und haben fchab- 
bares Material gefammelt, welches Mr. Stirling geſchickt umgebildet 
und fehr gefallig wiedergegeben und angeordnet hat. Das Wörterbuch 
von Cean Bermudez ijt eine grofe Vorrathsfammer fiir die Literatur 
der fpanijden Kunſt und muß fiir jeden Verfuch ihrer Geſchichte den 
Grundſtock bilden. Wher augerdem hat Mr. Stirling jedes andere Werk 
oder zerſtreute Oofument, das den Styl, Charafter oder die Veiftungen 
jedes großen Künſtlers beleuchten fann, forgfaltig aufgejucht und fleifig 
benützt. Wir empfehlen dephalh fein Werf von Herzen und hoffen 
gerade deßwegen, e8 von feinen Febhlern gereinigt zu fehen, welche, 
während fie jeden fatholifchen Lefer ſchmerzlich berühren, nicht weniger 
gegen den guten Geſchmack verſtoßen, der bei einem —* über 
Kunſt kein geringes Erforderniß iſt. 

Während wir das Werk Mr. Stirling's laſen und uns in Beyug 
auf daſſelbe angenehmem Nachſinnen hingaben, wurden unſere Gedan— 
fen unwillkührlich auf einen Gegenſtand gelenkt, der mit ſeinem. Inhalt 
zuſammenhängt. Hier ſehen wir dies natürliche Entſtehen einer gro— 
Ben nationalen Kunſtſchule, die fic) mit großen Prinzipien, mit aner— 
kannten Vorbildern, mit erhabenen, aber verſtandenen Gegenſtänden, 
mit beſtimmten Grenzen für die Einbildungs- und Erfindungskraft 
entwickelt, und die bet völliger Anhänglichkeit am all' dieſes, während 
ſich jede Zuthat mit der Zeit ändert, mit geziemender Mannigfaltigkeit 
eine Einheit des Zweckes, des Gedankens und des Erfolgs erzeugt, 
welche ſie weſentlich und ausſchließlich zur Schule des Volkes macht. 
Hier erfaßt der Geiſt ſogleich die kontrollirende und modifizirende 
Macht, welche all' dies bewirkt hat: die einzige wirkliche Einheit des 
Gedankens, des Gemüths und der Neigungen — die Religion. So— 
bald ſie vorhanden war, gab ſie der ſpaniſchen Kunſt Wachsthum. 
Sie begann und vollendete ſie. Die Grundſätze, die Vorbilder, die 
Gegenſtände, die Grenzen, alles waren ihre Vorſchriften. 

Wir ſind jetzt im Begriffe, ein großes mit der Kunſt in Verbin— 
dung ſtehendes Experiment zu machen, über welches die Nachwelt den 
Ausſpruch thun wird, ob es ein großer Triumph geweſen iſt oder arg 
fehl geſchlagen hat. Zuerſt wollen wir auf die Kunſt die Macht des 
ungeheuren mechaniſchen Druckes, die große Entdeckung unſerer Zeit 
anwenden. Der alte Römer hat ſeine Säule aus Porphyr langſam 
mit Stahl und Sand ausgehauen und geglättet; wir würden ſie mit 
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Schießpulver aus dem Felfen fprengen und fie mit einer Dampffige 
wie Kreide ſchneiden. Der Grieche meiftelte feine Statuen geduldig 
aus dem hartnäckigen Marmor, wir preffen die unfrigen in Carton-Pierre, 
oder formen fie mit Töpferzeug und nennen fie pariſche. Wir fehnei- 
ben Gifenftangen, wie unfere Voreltern Papier; wir bilden Alles aus 
Alem — ans Glas, Gutta-Percha, Bapiermaché , Eiſen, Filz, Zink, 
Lehm; auf den Stoff fommt es nicht an, wenn nur genug Dru an- 
gewendet werden fann. So weit ift e8 gefommen und wir find ent: 
fhloffen, unferen Grundſatz auf das Gebiet der Kunſt anzuwenden. 
Wie viel Generationen von Menſchen waren nicht nöthig, wm eine 
große Rathedrale zu erricten! Shr Erheben vom Boden war das 
Werf von Fahrhunderten, fo dak die Gefese, welche es leiteten, eines 
nad) dem anderen in Abgang famen, und jedes Gebäude als die auf- 
gebaute Chronif der nationellen Architeftur dafteht, in welcher von der 
Krypte bis zum Giebel die Nevolutionen des Gefchmacés und die Ent- 
widlungen architeftonifcher Gefchiclichfeit in deutlichen Hieroglpphen 
verzeichnet find. Set dagegen fieht die Themfe in wenigen Jahren 
vom Leben eines AWrchiteften ihre Ufer durch ein Gebäude mit den 
Dimenfionen von feds oder noch mehr Kathedralen gefrént, ein Ge- 
bäude, das eins ift im Plan, in der Beichnung, im Material und in 
der WAusfiihrung. Der Pallaft von Weſtmünſter ijt etme Erſcheinung, 
wie fie die Welt feit den Tagen der römiſchen Baufunft nicht mehr 
gefehen hat. Wie wiirde der alte Krahn auf dem Firſt der kölner 
RKathedrale, wenn ev feinen Hals weit genug emporſtrecken könnte, über 
die luftigen Schienenwege ftaunen, welche das englifche Bauwerk bejfteigen, 
ein Blan, der über ihren hichften Thürmen ſchwebt; und der Marmor, 
wenn er fie, wie cit Knabe cine Laft, deren arme Flachen ſonſt eine halbe 
Stunde fang geächzt und geſeufzt hatten, bis fie in die Schwebe gebradht 
worden, und nod) viel {anger bis fie an ihren beftimmten Plog gelangt 
wire, ruhig zum Giebel fich erheben läßt und fie auf ihrem beftimmten Lager 
niederfest! Dank hiefür unferer mechaniſchen Gefchiclichfeit und Gerwalt. 

Nachdem wir fo gleichfam durch Zauberet das Gebäude errichtet 
haben, wollen wir verfuchen, ob wir nicht bei der Ausſchmückung def- 
felben durch Malerei auf diefelbe Weife vorſchreiten fennen. Wir 
haben anerfainterweife feine britiſche Malerſchule. Wir haben wabhr- 
fheinlich den beften Xhiermaler und den beſten Seemaler, und einige 
ver beften Landfchafts- und Porträtmaler in Europa. Aber gleichwohl 
haben wir feine Schule, Landfeer und Stanfield ftehen allein; unfere 
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Portritmaler machen Wbbiloungen, aber feine Gemälde. Unfere Hi- 
ftorienmaler fchaffen nichts, was einer Schule nahe fame, obgleich fie 
zu derfelben Wfademie gehören, die namlichen Modelle copiren und in 
der nämlichen Stadt leben. Man denfe fic) Herbert’s Hans von 
Nazareth und Etty’s Johanna d' Are neben einander an der nämlichen 
Wand hängend und fage, was fie Gemeinfchaftlides haben. Gut — 
ba wir e8 vernachlagigt haber, eine nationale Kunſtſchule gu bilden 
und zu erziehen, fo wollen wir verſuchen, ob wir nicht eine ſchaffen 
können. Urplötzlich muß und zumal unfer gewohnter Fortſchritt durchgeſetzt 
werden; weite Räume müſſen mit Frescogemälden überdeckt werden, 
die Alles hinter ſich laſſen, was Italien und Spanien je ihren Künſt— 
lern geöffnet haben; und die erſte Kundgebung der erhabenen Kunſt 
muß in unſerem Lande nicht ein roher Embryo oder ein Verſprechen 
größerer Dinge, ſondern eine großartige und vollendete Schöpfung 
ſein, die jedes Gebiet des Heiligen und Profanen, des Alten und 
Neuen, der See und des Landes, des Kriegs und Friedens, der Fabel 
und Geſchichte von Arthur, dem Fürſten der Tafelrunde, bis auf Arthur, 
Herzog von Wellington, umfaßt. Alles dies und noch viel mehr mug 
in einem WUugenbli ins Leben gerufen werden, wo Europa, das ge- 
genwirtige und fiinftige, am beften im Stande fein wird, uns zu be- 
urtheilen. Rann der plötzliche Autrieb des Ehrgeizes oder des Goldes 
den fitnftlerifchen Genius erzeugen oder zur Reife bringen, wenn er 
nicht vorher fultivirt wurde? Hat diefer je nur eine Treibpflange er- 
zeugt oder fic) dem Zwange unterworfen? Dies ift unfer erftes * 
ßes Experiment. 

Das zweite iſt unſeres Dafürhaltens noch viel ernſterer Natur. 
Als wir einige Linien weiter oben die Rangordnung der zur Aus— 
ſchmückung des Parlamentshauſes paſſenden Gegenſtände beſchrieben, 
mußten wir eine Klaſſe auslaſſen — das Religiöſe. Wir dürfen in 
Wahrheit ſagen, daß dies nothwendig ausgeſchloſſen iſt. Wir hegen 
nicht einen Augenblick die Meinung, daß ſtreng religiöſe Gegenſtände 
in die Reihe aufgenommen werden könnten. Aber da liegt's eben. 
Es geſchieht das erſte Mal, daß vom Staat und nicht von der Kirche, 
durch die Vermittlung des Kopfes ohne das Herz, mit Ausſchluß des 
einzigen Grundſatzes, welcher Einheit des Zweckes oder des Charakters 
geben kann, ein Verſuch gemacht worden iſt, eine große Kunſtſchule 
zu bilden. Mit anderen Worten, kein Künſtler (und gewiß keine 
Schule von Künſtlern), der ſich nicht mit Enthuſiasmus tief in das 
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Sdeale verfenft hat, hat je in der Darijtellung des Realen Größe 
erlangt. Und wo ift das Sdeale gu finden? Griechenland oder Rom 
fand es in Nymphen oder Kupidos oder Apollos oder andern abſtrak— 
terf Urbildern der Schinheit und Anmuth. Allein diefe können jest , 
nicht mehr auf die Einbildungskraft eines Vebenden, fei er Chrift oder 
Unglaubiger, wirfen. Das Vorbild ift fiir uns fo falt wie der 
Marmor, oder fo matt wie das Erz, in welchem es verkörpert ift. 
Die fatholifche Kirche enthiillte in zwei wunderbaren Vereinig— 
ungen von Dingen, die zuvor unvertriglic) waren — in der Vereinige 
ung der Schinheit mit Reinheit und des Schmerzes mit der Göttlich— 
feit — der Kunſt cine neue Welt des Idealen. Hiedurd) wurde die 
Kunft bis jest genahrt und gezogen, wo immer fie wahre Größe er- 
reicht hat; wir wollen nun Verſuche anjftellen, ob fie ohne diefelben 
hiezu gebracht werden fann. Die Trennung der vollfommenen Schön— 
heit von Alem, was wollüſtig und irdiſch ift, im Geifte und in der 
Ginbilbungsfraft, das Streben, dieſes fehlerloſe Bild, diefe mafellofe 
Auffaſſung durch die Kunſt darzuſtellen, ift ficherlic) der läuterndſte 
Prozeß, den ver Geift bei feiner Vorbereitung, Allem, was zart, edel, 
ſchön und fanft ijt, Leben zu geben, durchzumachen hat. Es ijt die 
Milch, mit der das Rind genährt werden follte, es follte ner Traum 
deS jugendlichen Riinftlers fein, wie es der des Raphael war, als er die 
Madonna von San Sifto malte. Und in ihr allein, die er fo ab- 
bildete, iſt diefe reizende und erhabene Abſtraktion per Schinheit zur 
Vollendung gelangt. Wenn diefes Studium fiir das Zarte nothwer- » 
dig ift, fo ift das andere nicht weniger nothwendig fiir das Heroifde. 
Die Vollendung des Heroiſchen ijt unfehuldiges Leiden. Kummer, 
firperlider Schmerz und die äußerlichen Zeichen der Befchimpfung 
find gwar an fic) blog ärmliche Gegenftiinde fiir die Kunſt. Sie find 
der natiirliden Schikung des Erhabenen entgegengefest, fie find mied- 
rig. in. den Händen und Augen der unchrijtlichen Kunſt. Niemand 
konnte fie veredeln. Gibt e8 unter den Werfen der Alten eines, in 
welchem nur verfucht wird, nicht dem tiefen tragiſchen Schmerze, ſon— 
bern der Verworfenheit, der Armuth oder den Leiden eines Verbrechers 
Wiirde ju geben? Der fogenannte fterbende Gladiator, mit der Geftalt 
eines Helden, der Haltung erfehipfter Kraft und einer einzigen Wunde 
fommt dem BVerfuch am nichften, und doch ijt er nicht im Stande, 
eine jarte Rithrung hervorzurufen. Wir bewundern ihn zwar, dann 
gehen wir ju etwas Anderem liber. Aber die Idee, bei Einem, welder 
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per Klaſſe ver Slaven angehört, itherhaupt ein Gefiihl hervorgurufen, 
ift in der alten Kunſt fo unnatiivlich, dag die Antiquare der Wnficht 
find, die Statue jtelle einen Krieger und feinen Gladiator, der um 
Geld ficht, vor. Wir wollen nun auf der andern Seite betradhten, 
was dem chriftlichen Künſtler gelehrt wird. Für's Erſte mug er fid 
pas Glend fo tief vorftellen, als es den Mtenfden befallen fann; 
Armuth, Spott, allgemeine Verlafjenheit, Verläumdung; geiftige Angſt, 
Todesangſt, eine gedriidte Seele und ein gemartertes Herz; Beulen, 
Schläge, Wunden, den Stri€ um den Nacen, Dornen um die Stirne, 
vie Geifel auf dem Rücken und das Kreuz auf ver Schulter, — alles 
pies in einer Perſon vereint; und dann hat er ihn ju malen, nicht 
wiirdevoll, nicht mit erhabener Mtiene, nicht durch hehre Abſtraltion 
ther feine Leiden im Geifte erhoben, fondern mitten unter denfelben 
fo fanft, fo feierlich, ſo zart und fo milde auf euch blidend, daß ihr 
bei feinem Anblick weinet und liebt und brennt. Der Mtaler muß ju 
per Auffaffung ver Wahrheit gelangt fein, vag fiir feinen Geift das 
Ideal des Erhabenen im Leiden nur, die Ertragung des äußerſten 
Schmerzes ift, wie ihn Niemand, als ein Gott, ertragen fonnte. Morales 
hat diefes gethan und wurde defhalb der „Göttliche“ genannt. *) 
Wenn das Studium der Madonna das vollfommenfte Cingehen in das 
Zarte tft, fo ift bas unferes Herrn die ficherjte Belehrung in dem Erhabe- 
nent in der Runft. Aber wo diefe nicht Gegenfttinde ves Nachdenfens und 
haufiger Vorftellung find, da können fie weder Muſter der Bildung, 
nod) Uebungen der Fabigfeiten fein. Es ift nicht das Studium fol- 
cher Gegenftinde in den Werfen anderer Künſtler, e8 ift nicht der 
abjtratte Glaube an folche Themate, es iſt nicht einmal der blog are 
tiftifche oder romantiſche Enthuſiasmus in Bezug auf fie, was Gin- 
gebung erzeugen wird; e8 ift blog die fefte und andachtige Ueberzeug⸗ 
ung bon der Wirflichfett unferer Vorbilder, welche dadurch erzeugt 
wird, daß fte unferem täglichen Nachdenken oder vielmehr unferer 
täglichen Betrachtung vertraute Gegenftinde find, was das Bild von 
Alem, was irdiſch ift, nach und nach läutern und es zu dem Stempel 
machen wird, welcher unferem Werf feine eigene trene Abbildung auf- 





1) In der Kirche der Kapuziner zu Bruges wird man einen ausgezeichneten 
Morales finden, der von Mtr. Steinmets aus diefer Stadt ihr unter folden Be- 
dingungen gegeben wurde, die verhindern, daß er je verfauft oder entfernt 
werden kann. Mr. Stirling erwähnt dieſes Gemälde nicht. 
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drückt. Wo Andacht gegen die zwei vollfommenften Muſter künſtleriſcher 
Schönheit und Größe ausgefhloffen und unbefannt ift, da fann es 
nie eine Schule chriſtlicher Kunſt geben. Und obgleich bisher ohne 
pies nie eine grofe hiſtoriſche Schule gegriindet wurde, fo ift man 
pod), wir wiederholen e8, im Begriffe, ein Experiment von nenem 
Gharafter zu machen, nämlich die Errictung einer nationalen Schule 
ohne Hiilfe der Religion. 

Allein hier liegt eine andere Schwierigfeit im Wege, um bei die 
fem neuen Verfuche, die Kunft gu entfalten, zu etwas Vollfommenem 
zu gelangen. Die Geſchichte kommt in jedem Beitalter mit der Re- 
ligion in Geriihrung, und viele der erhabenfter Scenen in unferen 
Annaler, fowie im denen jedes chriftlichen Landes, müſſen viele reli- 
gibfe und firchliche Elemente bieten. Gleichwohl ift mit den Ueberliefe- 
rungen, welche die gegenwirtige Generation an fie knüpfen, vollſtändig 
gebrocen worden, und alles Maleriſche und Heilige, das fie enthielten, 
ift unbarmherzig in das Gebiet der Legends und des Aberglaubens 
veriwiefen worden. Muß man bet dieſem Gefiihle verharren over ift 
es auszurotten? Wir wollen aus zwei bis drei Beifpielen die Folgen 
ber erfteren Alternative erfehen. 

Wir wollen uns denken, ein grofes Nationalbauwerf in Frank 
reich folle durch das vereinigte Genie und Talent feiner grogen 
Maler ausgeſchmückt werden, und der allgemeine Entwurf miiffe Alles 
umfaffen, was es in dent Annalen des Landes an Menſchen und Er- 
eigniffen Grofes und Erhabenes gibt. Könnten wir uns die Möglich— 
feit denfen, der heilige Ludwig von Franfreich werde in den fo be: 
ftimmten maleriſchen Annalen gänzlich ausgelaffen werden? — er 
werde nicht zugleich entiweder als der Souverän der unter ver Eiche fit 
und jedem Bittenden Gerechtigfeit oder Gnade widerfahren läßt, oder 
als der Soldat Chrifti erfcheinen, der mit feinen Edlen das Kren; 
nimmt (eine herrliche Scene) oder entfcdhloffen und geduldig an der 
Peft ftirbt — königlich und heilig in niedrigem Tode? Den Platz nun, 
den der heilige Ludwig in der Achtung feiner LandSleute einnimmt, 
behauptet in der der unfrigen der heilige Eduard der Befenner. 
Die Gefese des guten Kinigs Eduard waren die Norm fiir die Sdeen 
unferer Boreltern bei der Gefekgebung. Seine Regierung war in 
der That die Morgendämmerung einer friedlichen Ordnung. Während 
derſelben wurde die wichtigſte und ſchwierigſte aller focialen Opera- 
tionen bewerfftelligt, nimlich das vollftindige Aufgehen einer Race in 
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einer andern, wie das der Lombarden in Staltener oder der Weft 
gothen in Spanier. Unter feinem milden Scepter verſchmolzen ſich 
die Dänen nach vierzigjähriger unertraglidher Tyrannei allmahlig mit 
ver Bevilferung und verfchwanden vor dem Auge des Geſetzes. Wher 
abgefehen von der Wichtigkeit feiner Regierung von politiſchem Gefichts- 
punkt aus geben der perſönliche Charakter und die Erlebniſſe diefes 
Fürſten ein verdienftlides und fehr hoffuungsvolles Thema fiir die 
WMtalerfunft. Sein wundervolles Entrinnen aus dem Schidfal feines 
gemordeten Bruders in feiner Kindheit und feinem Jünglingsalter, 
feitte milde und weife Gefebgebung, der Tod Godwin’s, fein. Tod mit 
dem wunderbaren Zeichen, das ihn zuvor warnte, dies find Lauter - 
herrliche Stoffe fiir den Pinſel. Aber eS gibt hier noch zwei, die 
wir noch vorziehen wiirden. Wenn, wie wir hoffen, diefer National: 
palajt dem Bolfe zugänglich ſein und feine Mauern ihm Lehren von 
Tugend mit Größe vereint geben follen, witrde vem Edlen und den 
Niedern durch das Gemälde, wie der heilige Eduard mit eigenen Hän— 
pet unter den Armen Almoſen vertheilt, eine fehr heilfame gegeben 
werdett? Oder würde die Lehre fiir den Cinen zu ftreng fein und in 
dem Andern eine zu grofe Bekümmerniß nach der Vergangenheit er-. 
weden? Ferner diejenigen, welche auf den alten Frescogemalden Sta- 
liens gefehen haben, welch’ eine ſchöne und feierliche Scene das Gin- 
fargen oder zum Grabe Tragen eines Menſchen ift, den im Leben Alle 
liebten und den nach dem Tode Alle als Heiligen verehren, werden 
feicht begreifen, welch’ ein herrliches und belehrendes Gemälde das 
Begräbniß oder vielmehr vie Cinfargung des Heil. Couard fein wiirde. 
Aber wahrlich, wir fühlen uns im Angeficht auswärtiger Nationen 
und der Nachwelt vor uns felbft beſchämt, da wir diefen grogen und, 
heiligen König in der Walhalla des englifdhen Königthums gänzlich 
weggelaffen fehe, wahrend Rinigin Boadicea, bei der fich Niemand 
einen Heller darum befiimmert, ob fie mur exiftirt habe, und Raleigh, 
per feinen Mantel in den Weg warf, damit Clifabeth darüber weg— 
gehe, und der Mörder des Rizzio in per königlichen Gallerie oder dem 
finiglichen Vorzimmer fig<uriven. 

Mit diefem heiligen Monarchen ijt indefjen eine andere widhtige 
Vetrahtung innig verwandt. Was bauen oder wiedererbanen und 
ſchmücken wir hier? mun — gerade feinen eigenen Palaſt oder feine 
eigene UAbtei. Das edle Münſter, zu welchem diefes Gebäude blog — 
ein Anhängſel fein wird und fann, wie ſchon fein Name bezeugt, war 
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feine Stiftung, wurde urfpriinglic von ihm erbaut, ausgeftattet und 
benannt. Snnerhalb einiger Höfe ves Palaftes fteht fein Grabmal, 
außen entheiligt, innen unverlest, feines Goldes und feiner Perlen 
beraubt, aber reich durch feine heiligen Ueberrefte; daneben fteht fein 
Stuhl, auf vem gefrént gu werden jeder Monarch viefes Reiches be- 
forgt war, als wollten fie feinen Geift mit feinem Throne ererben; 
ſicherlich iſt es eine Sache der Gefchichte und Gerechtigfeit, nem Grün— 
der des Plakes bas verdiente Andenken gu zollen. Die Erzählung 
des Ereigniſſes liefert eine Reihe ſchöner Stoffe, die zur Erläuterung 
der Gitten und Gefühle der Zeit dienen können. 1) Der Konig kün— 
digt feinem Rathe feine Abficht an, fein Gelübde, das er im Unglück 
gemacht hatte, zu erfüllen, nämlich eine Wallfahrt zu dem Grabe des 
heiligen Petrus nad Rom yu machen. Die verfammelten Prälaten 
und Edlen bitten ihn, fein Königreich nicht zu verlaffen. 2) Eine 
Gefandtidhaft von Biſchöfen wird an den Papft gefendet, der an die 
Stelle ver Wallfahrt die Gründung oder Herftellung einer Kirche und 
Abtei zu Ehren des Apoſtelfürſten fest. 3) Der König ftellt demzu⸗ 
folge die von den Dänen zerſtörte kleine Abtei von Thorney wieder 
her, und errichtet daneben die Kirche, welche den Namen Weſtmünſter 
empfing. Wenn kein anderer Gegenſtand zugelaſſen wird, ſo ſollte das 
Andenken an den Anfang von Bauten, welche zu den größten Grup— 
pen von Bauwerken in der Welt heranwuchſen, darin erhalten werden. 

Allein dies führt uns auf eine andere ſehr wichtige Auslaſſung 
in dem vorgeſchlagenen Ausſchmückungsplan. Es findet ſich darin kein 
einziges Gemälde zur Erläuterung des Erſtehens oder der Fortſchritte 
der hier angewandten Künſte oder der Literatur irgend einer Art. 
Und wahrlich, wie könnte ein ſolches aufgenommen werden, ohne bei 
jedem engliſchen Gefühl von Schicklichkeit anzuſtoßen. Denn man müßte 
dem Beſchauer das Innere des Mönchslebens offen darlegen. Man 
müßte zeigen, wie der bejahrte Mönch in einem Winkel ſeiner Abtei— 
bibliothek mit Schreiben oder mit Ausmalen der großen Choralbücher 
ſeiner Kirche beſchäftigt iſt. Man müßte in einem anderen Felde die 
Werkſtätte der Mönche darſtellen. Dort ſteht der gedankenvolle und 
verſtändige Zeichner mit ſeinen Novizen mitten unter den Heiligen— 
ſchreinen und Reliquienkäſtchen, unter Monſtranzen von zierlichen For- 
men und aus koſtbaren Stoffen; hier iſt Einer mit dem Graviren des 
Kelches aus lauterem Golde beſchäftigt; dort paßt ein Anderer die 
Edelſteine auf beiden Seiten und das glühende Email in das koſtbare 
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Reliquienfaftchen, während die fchwereren metallenen Werkzeuge gu den 
Grabmialern und Altären zerftreut unther fliegen. An einem anderen 
Orte wird man fehen, wie die religidfen Künſtler das ganze Werkhaus 
ihrer herrlichen Glasmalereien vom Boren zu vem Fenfter erheben, wie 
jie mit Pinſeln, die fie im den Regenbogen getaucht haben könnten, 
Figuren, denen die Sonne des Himmels Leben und Glan; verlethen 
muff, malen, jetchnen und ſchattiren. Ferner follte man den Bild— 
Hauer fehen, wie er aus dem fnorrigen Cichenflok Züge von reizender 
Milde mit kunſtvoller Hand ausſchnitzt, oder den felfenharten Stein 
zwingt, das Bild ves mitleivenden Schmerzes darzujtellen, wie 
er unter bem Rreuze fteht. In der That wurde, um gerade diefe 
Parlamentshinfer zu bauen, jede alte Kirche nach Modellen durchſucht 
und tanfend Muſter wurden aus den von Mönchshänden ausgefithrten 
Werfen genommen; und weder ein Thron, noc) eine Thüre, faum ein 
Schloß oder ein Thitrgriff, wurde gugelaffen, der nicht den metallenen 
Werfen folcher Zeitalter, die in Sammlungen bewahrt werden, an- 
gehörte. 
Es würde nun ſicherlich am Platze, wenn nicht ſogar gerecht ſein, 
denen die gebührende Anerkennung zukommen zu laſſen, deren Scharf— 
ſinn wir die erſte Einführung jeder ſchönen Kunſt verdanken, und 
deren Thätigkeit wir für die zahlreichen Denkmale der Arbeit und des 
Talents, durch welche wir jetzt im Stande find, fie fortzuſetzen, ver- 
pflichtet find. Aber hier ltegt eine Schwierigheit im Wege; muß dies 
gefchehen auf Roften von drei Sahrhunderten falſcher Volksbelehrung 
in Betreff der ,,finfteren Beiten mönchiſcher Unwiffenheit ,“ und miif- 
fen wir die von Arbeit und finnreichen Crzeugniffen, wie ver Bienen- 
ftod, belebteren firchlichen Zufluchtsörter dem Anblick ves Publikums 
erdffnen, dem bisher gelehrt wurde, fie bloß als Wufenthaltsirter müßiger 
Drohnen anzuſehen, welche mit Recht ausgerottet, wenn nicht gelegenbheit- 
lich mit dem Reisbiindel der Orthodoxie Harry's ausgebrannt worden? 
Wir fitrehten, dieſe Betrachtung, diefe Scham, fo lange Lügen ausge— 
jprengt zu haben, werde die Nation abfchrecien, vie Gefchichte der 
Kunft in den ihrer Entwidlung gewidmeten Palaft zuzulaſſen. Wir 
fiir unferen Theil witrden fagen, laſſet endlich Gerechtigfeit gefchehen 
und laſſet uns nicht ſchämen, 3u geftehen, dak, Grofbritannien, swenn 
e8 fic) endlich im neunzehnten Sahrhundert entſchließt, das prachtvollſte 
Sffentliche Gebäude in Europa zu errichten, um vem Werke Vollkom— 
menheit zu fichern, gezwungen ift, jede Cinzelheit, fowie jeden Zug 
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und jedes Verhältniß von jenen verliumbdeten Zeiten yu borgen, fo 
daß feine Schnee, fein Schnörkel, feine Stütze, feine Nifche, fein 
Baloachin, fein Gefäß, fein Pfeiler, fein Feld, fein Beſchläg, fein 
Stückchen Metallarbeit zugelaſſen wurde, welches nicht durch mön— 
chiſche oder kirchliche Muſter katholiſcher Zeit gerechtfertigt werden fonnte. 
Was-wir von den ausſchmückenden Künſten gefagt haben, fann 
von jedem anderen Zweig gejagt werden. Wie wollt ihr ven Wuf- 
ſchwung der Arehiteftur (unferer Baufunft vielmehr) beffer dar— 
ftellen, als Overbeck in feiner prächtigen Darftellung ver Künſte, wie 
jie fich unter dem Schutze der Religion emporſchwingen? Er hat den 
Baumeifter des St. Stephansromes zu Wien eingefiihrt, wie er fei- 
nen Zöglingen feine Plane erflart, und wie könnte in England das 
Nämliche anders dargeftellt werden, als durch Männer, wie den Heil. 
Epuard ju Weſtmünſter over den heil. Wilfrid zu Ripon oder Wil— 
liam von Wickham zu Winebhefter, wie fie die Erbauung unferer alten 
Rathedrafen entweder in ihren rohen Keimen oder zu deren größeren 
Entfaltung entwerfen over überwachen? Wie könntet ihr ven Auf— 
ſchwung der nationalen Muſik anders zeigen, als wie es der nämliche 
qroge Künſtler gethan hat oder wie er auf einem Gemilde in der 
königlichen Akademie dargeftellt ijt, bloR dak wir anftatt des Heil. Gre- 
gor's den Heil. Osmund haben follten, wie er feine Choviften in fei- 
nem Sarum-Gefang untervichtet? Wie follte die erfte WAufodmmerung 
ber Erfahrungswiſſenſchaft anders dargeftellt werden, als durch einen 
Blick in das Laboratorium des Bruder Bacon? Wie der Aufſchwung 
der Landwirthſchaft beffer, als durch die Mönche von Crowland, wie 
jie den Sumpf troden legen und ihn in ein Paradies verwandeln ? 
Wie könnte endlich das Erftehen unferer großen Städte maleriſcher 
abgebildet werden, als durch die guten Väter von Lindisfarne, wie fie 
ſich mit ihrem Schatze, dem Leichnam des heiligen Cuthberth, an den 
ſchilfigen Geftaden anjiedelu, die jegt von Ourham’s erhabenem Mün— 
fter gefrént find? Aber wir begeguen in der That anf jeder Seite, 
in Bezug anf die fociale, moraliſche oder Literaturgefdhichte Englands 
vem Gefpenft religidfer Vorurtheile und den wirklichen Schwierigkeiten 
- religidjer Kunſt; wir begegnen iiberall Gegenftinden, fiir weldhe in 
der Erziehung des Malers feine Vorbereitung, im feinem Geifte fein 
BVorrath von Bildern oper Erinnerungen, in feinem Herzen feine 
Viebe und Verehrung ijt. Sie miiffen deßhalb bei Seite gefett 
werden. 
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Wir werden durch vie Betvachtung viefes Gegenftandes natürlich 
parauf gefithrt, über die in den neuen Parlamentshaufern bereits aus- 
gefiihrten Werke einige Worte zu fagen, weil fie zum Theil eine Probe 
yon der Wahrheit unferer Behauptungen ablegen. Das mittlere Ge 
mälde in dem Haufe dev Lords jtellt einen religiöſen Gegenftand, die 
Taufe Adelbert’s vor, und hat in dem Gemalde „der Geift der 
Religion” ein Gegenſtück. Diefe Gemilde, namentlich das erftere, 
wurden mit hohem Beifall aufgenommen, und eS mug bemerft werden, 
pag fie, da jeder Entwurf die Priifung einer aus edlen Gönnern und 
anerfannten Bewunderen der Kunſt zuſammengeſetzten königlichen Kom— 
miſſion beſtanden hatte, von der Welt als durch Autorität geheiligt 
und als Beweiſe des in unſerem Lande herrſchenden öffentlichen Ge— 
ſchmackes angeſehen werden müſſen. Wir betrachten jetzt unſeren Ge- 
genſtand nicht mit einem techniſchen Auge; wir ſprechen nicht von der 
Zeichnung, dem Kolorit oder der Ausführung als Fresko; Mr. Dyce wird 
in dieſen künſtleriſchen Beziehungen weit beſſere Richter antreffen, als 
wir ſind. Wir behandeln den Fall als eine Sache von höherem In— 
tereſſe. Iſt die Taufe Adelberts als ein großes Werk hiſtoriſch reli— 
giöſer Kunſt gelungen? Trotz der vielen Vorzüge des Werkes müſſen 
wir dies verneinen. Es erreicht die Größe ſeines Gegenſtandes nicht. 
Der Künſtler ward gehemmt, denn er hätte ihm mehr Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen können, hatte er nicht die Furcht vor einer Kom— 
miffion vor Augen gehabt. Wir wollen die Fehler in untergeordneten 
Punkten nicht herausheben, — 3. GB. dak der König in einer Stellung 
und in einem Anzuge erfcheint, die nothgedrungen an die alten 
Darftellungen Heinrichs Il. erinnern, wie er bei dem Schreine des 
heil. Thomas feine Buße vervichtet; ferner dak er feine Krone nod) 
auf dem Haupte hat, den einzigen Theil ſeines fWniglichen Anzuges, 
per unerläßlich bei Seite gelegt werden mufte, denn die Taufe foll, 
wie e8 dargeftellt ift, durch Aufgießung volljogen werden; oder daß der 
Biſchof auf der anderen Seite ohne Mitra ijt, bei einem Akte, bei 
welchem fie ausdrücklich vorgeſchrieben iſt. Katholiſche Augen nehmen 
ſolche Mängel leicht wahr und vielleicht wird die Nachwelt Gemälde 
wieder mit katholiſchen Augen anſehen. Allein was wir wirklich in 
dem ganzen Gemälde vermiſſen, iſt „der Geiſt der Religion,“ welcher 
durch die gerade gegenüber ſich befindende Darſtellung mitgetheilt wor— 
pen fein ſollte. Die Tage allegoriſcher Mtalerei find vorüber, die 
Welt wurde ourc die ,,Seicentiftié und die Kindereien der Künſtler 
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Cudwigs XIV. damit überhäuft. Sie gehören nach Berjailles und 
zum Rococcoftyl, nicht in den Palaft von Weftmiinfter und in gothifehe 
Gemicher. Es gab nie einen herrlicheren Gegenftand, um „den Geift 
~ ber Religion” zu verfirpern, als die hiſtoriſche Taufe Avelbert’s. Hier 
ijt Religion, die einige taufend Meilen über See und Alpen und durch 
viele unangebaute Gegenden gefommen ift, um einer faft unbefannten 

Race die Kenntniß ihrer erhabenen Wahrheiten und ihres mannigfal- 
tigen Wiſſens und mit diefen den Segen nicht der Civilifation, ſon— 
perm der Entharbarifirung, die Künſte weiter vorgeriidter Nationen, 

die Tugenden des focialen Yebens und die Schönheiten einer friedlichen 
Regierung und liebender Unterwerfung zu ringen. Und dieſe Reli— 
gion kommt als der erſte Fremdling, der die Küſten England unbe— 
waffnet betritt, und doch als ein Herrſcher mit fliegenden Fahnen. 
Gin Haufe ſanfter und ſchwarzgekleideter Mönche aus den Ruinen des 
cöliſchen Hügels haben die Eroberung unternommen und find nach 
Kent marſchirt, das Bild unſeres Erlöſers und ſein erlöſendes Kreuz, 
wie der ehrwürdige Beda uns erzählt, vor ſich hertragend. Aber 
hauptſächlich kommt ſie in der Perſon ihres Führers, des Biſchofs des 
Gemäldes, auf deſſen Figur und Haltung die Bildung langjähriger 
Abtödtung, die edle Miene des römiſchen Bürgers und der ſtrahlende 
von dem Bewußtſein der Erhabenheit ſeiner Sendung und ſeiner ge— 
genwärtigen V tung eingegebene Enthuſiasmus ausgedrückt ſein 
ſollte. Während ſich ſo die Religion in dem Bilde ihres höchſten 
Dieners abbildet, kommt ſie nicht ununterſtützt von den Symbolen 
ihrer Gaben und ihrer Gewalt. Aus den Briefen des heil. Gregor 
wiſſen wir, wie ſorgfältig er darauf bedacht war, ſeine Miſſionäre mit 
Allem zu verſehen, was zur glänzenden Verrichtung einer jeden religiö— 
ſen Funktion nothwendig iſt, und ohne Zweifel wird bei der erſten 
und königlichen Taufe in England nichts gefehlt haben, um ihr Feier— 
lichfeit und fogar Pract ju verleihen. Wir finden deßhalb auf der 
einen Seite alf den barbarifden Pomp ber ſächſiſchen Bretwalda ju 
Ehren eines Staatsfefttages entfaltet; dann die wilden Geſichter, die 
fraftigen Geftalten, die goldenen und ftihlernen Rüſtungen der ſäch— 
jifhen Thane; Manner, die nie zuvor heilige Scheu und tiefe Ehr— 
furcht empfanden, jest wenigftens im Geiſt und im der Stellung fic 
beugend, ihre Verwunderung über den myſtiſchen Ritus, ihr Staunen 

liber die Unterwerfung ihres Fürſten, eine halb abergläubiſche Ber- 
ehrung für die geheimnißvollen Fremden, die ihre Gewalt ſo ruhig 
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ausüben, und eine unterwiirfige Neugierde in Bezug auf die reichen 
und nenen Zugehirungen des neuen Gottesdienftes ausdriidend. Und 
auf der anbern Geite haben wir die Macht der Religion in ihrer 
edlen Majeſtät entfaltet, unterwerfend und jugleid) gewinnend, den» 
Stolz auf Race und rohe Stärke und friegerifchen Ruhm demiithigend, 
Dagegen durch edlere Künſte und unfichtbare Segnungen zehnfach be- 
reichernd, und dem verftindigen Wuge des Barbaren glanjzendere Aus— 
fichten dex Hoffnung und erhabenere Gebiete des Denfens -erdffnend, 
alg er je 3uvor gedacht hatte. Durch vie Vollziehung des geheimnif- 
pollen Ritus wird der König den chriftlichen Monarchen Europas gleich- 
geftellt, bie Taufe ijt die Thüre in die Kirche und in die Civilifation. 
Und Alles, was durd) den Kontraſt die höhere Kultur und die höhere 
Berfeinerung der römiſchen Geiftlichen und Boten des oberften Prie- 
fter8 befundet, follte fie umgeben; das Gefolge von Prieftern und die 
ſymboliſchen Gebiilfen, welche bei einer fo wichtigen Funktion ftets 
einen Biſchof begleiten, follten gegenwartig fein. Wir wiederholen 
nod) einmal, dag e8 im ganzen Bereich unjerer Gefchichte feine Scene 
gibt, die gemalt „den Geift dev Religion vollkommener darjtellen 
könnte, als diefe, welche fic) ither dem königlichen Throne im Haufe 
des Lords erhebt. Aber Mr. Dyce hat e8 vorgezogen oder wurde ge- 
nbthigt, blog das einfache Fattum, dak König ‘nea getauft wurde, 
mit feinem Pinſel darzuſtellen. a 

Wenn wir uns nun zu dem Gemilde wenen welcheg „den Geiſt 
per Religion” darſtellen ſoll, ſo müſſen wir ung mit der Bemerfung 
begniigen, dag wir es nicht genau verftehen. Cin Bifchof fcheint einen 
Monarchen in der Bibel zu unterridten. Der Pralat ift gewik gan; 
irdiſch, eine folide weltliche Geftalt in einem nachlagigen Chorrock, fehr 
berfdjieden von den fanften und edlen bartigen Heiligen, die wir bei 
unferen guten alten Meiſtern fehen. Obgleich vie Mtitglieder der 
RKommiffion bet ver VBeftimmung der zu malenden Gegenftinde nicht 
erklären, was fie unter „Geiſt der Religion” oder „des Ritterthums” 
verftehen, fo können wir doch nicht Unrecht haben, wenn wir darunter 
„das Princip oder die Mtacht verftehen, welche in den Einflüſſen be- 
ftehen, die, wenn fie vie Bruſt des Menſchen begeijtern, ihn um ihvet- 
| willen heroifde und faft übermenſchliche Dinge mie So . 
wird der Geift des Ritterthums ven wahren Ritter ftirfen, fich jeder 
Wagniß und. Gefahr auszuſetzen und fic) in eine ganze Schaar von 
Feinden zu ftiirzen, um eine bedriingte » ober gefangene Dame ju 
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befreien; oder wenht jie fret ijt, ihrem keuſchen Befehle gehordend 
ſelbſt Mahound und Tergamaunt den Handſchuh hinzuwerfen; oder er 
wird ihn dazu bewegen, das Kreuz zu nehmen und Hunger, Peft und 
_ Krieg in heidniſchem Lande zu erdulden, um das Grab unferes Herrn 
-—" befreien. Und fo ijt „der Geift der Religion” die noch viel er— 
habenere Begeifterung, welche um hiherer Rückſichten willen ven Men- 
ſchen Gefahr und Leiden Trotz bieten oder Gripe und Reichthum vere 
achten und die wundervollſten Thaten verrichten läßt. Es iſt der 
Geiſt des Märtyrers und nicht weniger der des einfachen Mönchs, der 
allein an der Küſte Afrikas landet, um ſeine Brüder, die chriſtlichen 
Sklaven, loszukaufen oder durch Austauſch zu befreien; es iſt das 
Princip, welches Monarchen bewogen hat, um Gottes Willen auf ihre 
Krone zu verzichten. In Mr. Horslety’s Gemälde hat der König feine 
Krone nicht auf feinem Haupte; foll dies anzeigen, dag er fie aus dies 
jem Grunde niedergelegt hat? Wenn dem fo ift, fo fei uns die Be- 
merfung erlaubt, dag der Shmbolismus der Macht fehlt, welche er— 
eforderlich ijt, um dies zu bewirfen. Noch nie hat der Text oder ein 
Kommentar ver Bibel eine ſolche Wirkung auf den Geift und die 
Gefiihle eines königlichen Schülers hervorgebracht. Nod) nie wurde 
eine Krone zu den Füßen der Bibel nicderlegt. Wenn ausgedriictt 
werden foll, daß die Macht ver Religion diefes Wunder wirfe, fo 
gibt e8 ein Symbol, welches dem e fogleid den Beweg— 
qrund, die Macht und die Wirfung angezeigt haben wiirde. Der 
Biſchof follte fein Buch, fondern ein Kruzifix in feinen Hinden 
halten. 

Der Mangel einer religidfen Kunſtſchule oder vielmehr einer 
Sehule mit religivfen Ucherlieferungen, die mit den großen Thematen, 
an welchen fie fic) zu üben hat, itbereinftimmen, geht fomit aus dem, 
was bereits gethan worden ijt, flar hervor. Wir dürfen uns vielleicht 

in vielen Hinfichten freuen, daß folche Gegenjtinde, wie wir * 
berührt haben, weggelaſſen wurden, weit wir kaum hoffen können, 
große Maſſe der engliſchen Künſtler würde ſich mit den Gefühlen, 
welche ſie erfordern, an deren Ausführung machen. Deßhalb haben 
ſich die Mitglieder der Kommiſſion mit Recht gehütet, den zweifelhaf⸗ 
ten Boden der Reformation oder anderer religiöſer Kriſen zu betre— 
ten, und die einzigen Gemälde, welche im ſtrengen Sinne religiös ge— 
nannt werden können, ſind (die bibliſchen in dem Ankleidezimmer ber 
Pairs ausgenommen) ndie Befehrung der ceases die Predigt 
BWifeman, Abhandlungen. U1. 24 
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bes Heil. Auguſtinus“ und ,,die Reformation ,“ welche durch das Ge- 
mälde „die Königin CElifabeth, wie fie in Cheapfide die Bibel em- 
pfängt,“ ſymboliſch dargeftellt ijt. Und wenn durd) dies letztere Ge- 
mälde der Gindruc hervorgebracht werden foll, vie Bibel fet bis gu 
dieſem Ereigniß in England in der Landesſprache unbefannt geweſen, 
fo nennen wir dies einfach eine Unwahrheit, etwas, was man 31 malen 
eben ſo gut, als auszuſprechen, vermeiden ſollte. 

Wir haben unſere Furcht bezüglich des Erfolgs des Experiments, das 
man zu machen im Begriffe iſt, nämlich ohne die Hülfe des religiöſen Ele— 
ments plötzlich eine nationale Schule der höheren Kunſt zu ſchaffen, hin— 
länglich ausgedrückt. Wein wir miiffen ferner unſer Bedauern ausdrücken, 
daß einige von der Kommiſſion getroffene Anordnungen wahrſcheinlich 
bloß dazu dienen werden, die Kunſt noch mehr zu feſſeln, und, was 
noch ſchlimmer iſt, die großen moraliſchen Reſultate, welche aus einem 
ſo ausgedehnten maleriſchen Unternehmen entſpringen könnten, zu 
hemmen und zu begrenzen. Wir werden einige Bemerlungen über 
dieſen Gegenſtand wagen. — — 

Wir nehmen an, daß der größere Theil der Gemälde dem Pub⸗ 
likum zugänglich ſein wird. Die großen Gallerien, Korridore und 
Wartzimmer müſſen dies entſchieden ſein. Wir nehmen nicht an, daß 
ver Schreiber eines Advokaten, der einen Sack fiir ſchottiſche Appella⸗ 
tionen ſchleppt, oder ein Anwalt, der fic) beeilt, vie Rechtsſache eines 
Pairs vor einer privilegivten Kommiſſion zu verfechten, ſich aufhalten 
wird, die Gemälde zu betrachten; allein wir hoffen, dak es dem Bolfe, 
pen Weibern und Rindern zumal, wie bei dem Mtufeum geftattet wer- 
pen wird, fic) ded WAnblics eines fo glorreiden nationalen Werkes gu 
erfrenen, Wenn fie Niemand beſchauen foll, als die Pairs und die 
Gemeinen, fo beflagen wir wahrlich den Aufwand. Gine ver evften 
Regeln mun, wenn man in einem grogen Maßſtabe fiir das Publifum 
malt, ift, dag Wes einfad und verjtindlich fein foll. Dies follte der 
Fall fein in Bezug auf Ordnung und Wahl ver Gegenftinde, in Bee 
3g auf Anordnung und bas Detail. Der widtige Sab follte nie 
vergeſſen werden, dak Gemälde die Bücher des Unwifjenden find. 
Es priife nun Giner die Gegenſtände, welche fiir die verſchiedenen Kor⸗ 
ridore und Gänge ausgewählt wurden, und ſehe, welcher Betrag an 
Belehrung und moraliſchen Eindrücken durch die Gemälde an ihren 
Wanden dem Beſchauer mitgetheilt wird. Der Erfolg wird nicht fein, 
wie bei den * angeordneten Brückenbildern zu me per 
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der Bauer jedes | merfenswerthe Ereigniß in deſſen Gefchichte in auf- 
einanderfolgenden ¢ emälden leſen kann, nicht wie bei dem vollendeteren 
Portifus ju München, der auf ähnliche Weiſe ausgeſchmückt ijt; es 
werden im Gegentheil lauter abgeriſſene Stücke hiſtoriſchen Stoffes 
ſein, fein einziges vollftindig und jedes in die nämliche Beriode zu— 
rückreichend, fo daß feine Cinheit des Planes over Gegenftandes ju 
bemerfen ift. Die St. Stephanshatle a B. hat zu erläutern „einige 
te größten Epochen unferer fonftitutionelfen, focialen und Kirchenge— 
fchichte, von der Beit an, zu der die angelfachfifde Ration pas Chri- 
ftenthum annahm, bis zur Chronbefteiguug des Haujes Stuart.“ 
(Giebenter Bericht, S. 10.) Die ne. Epochen find die zwei 
oben erwähnten. Die anderen enthalten hübſche Gegenftinde, aber 
einige, die fiir deutliche Eindrücke wenig Raum laſſen. 2B: B. „Eine 
Sitzung der Wittenaverſammlung faun wenig Reelles bieten, auch wird 
es nicht leicht fein, neiner Unterfuchung vor den Gefchworenen aus der 
Fritheften Zeit” einen beftimmten Charafter aufzudrücken. Nachher führt 
* uns dann ber mittlere Korridor zu „den Phöniziern in Cornwall,” zu 
„einem Druidenopfer“ und zu „den engliſchen Gefangenen auf dem 
Sklavenmarkt zu Rom“ zurück. Dieſe ſind des Kontraſtes wegen mit 
einigen ganz modernen Gegenſtänden gewählt, wie „Cook in Otaheite,“ 
„die Verhinderung des Verbrennens eing indiſchen Wittwe“ (eines 
Sutteeopfers) und „Negeremancipation.“ Allein ver Schlüſſel zur 
Auswahl iſt zu ſcharfſinnig, um von dem gewöhnlichen Beſchauer leicht 
ergriffen zu werden, und es wird einen Felix Su in ’ 
der ein Handbuch von den Gemälden im Weſtmünſterpalaſt ſchreibt, 
und einen Mann an vem Eingang, der es verkauft, wm das zu ver— 
ſtehen, was eine kurze Inſchrift und ein Datum jedem Engländer ver— 
ſtändlich machen follte, *) 
Abber der Geſchmack fiir Kontraſte ſcheint uns die Kommiſſion zu 
einer entſchiedenen Immoralität verleitet zu haben. Die "Goalie 
der Pairs und Gemeinen“ enthalten ſechzehn Felder fiir Ge 











YD Wir miiffen wegen „Kanut, wie er ſeine Hoflinge tadelt,“ eines Gegenftides 
zu Euſabeth an dem Meere nad dem Untergang der Armada” wieder auf „die 
normãniſche Halle’ zurückkommen. Dieſe beiden Gemälde mun, namentlich er- 
ſteres, find nothwendig ſchlecht. Das Meer wird keinen hohen Hintergrund und 
feine Biiume geftatten, um den oberen Raum auszufüllen. Kanut muß fogar 
ſitzen und fo bie Linie der Perjonen niederdritden. aft Diefem Gegen- 
ftand ein 18 Fuk 2 Zoll bober und 10 Fuß 10 aot A pn eingeräumt. 

24 * 
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und der Gegenftand fiir diefen edlen und wichtigen Raum fcheint nach 
unferem befcheidenen Dafitrhalten auffallend gewahlt. Das Ganze ift 
fiir die ungliicliden und ominöſen Regierungen der Stuarts beftimmt, 
die mit dem langen Parlamente beginnen und mit dem Sabre 1689 
enden. Allein die Auswahl der befonderen Gegenftinde ift nach einem 
Grundfage gemacht worden, der noch ſchwerer zu billigen ijt. Dieſer 
ift in den Worten ausgedritdt: ,,WMtan wird fehen, daß vie Gegen- 
jtinde nach dem Grundfake des Parallelismus ausgewahlt wurden, : 
und daß man beftrebt war, den heroifdhen Gugenden, die 
auf beiden Seitenentfaltet wurden, Gerechtigkeit wider- 
fahren zu laſſen.“ (S. 10.) Als die Kommiſſion ither die ſchö— 
nen Riinfte ihre Ernennung empfing, erbielt fie zugleich das Amt 
öffentlicher Lehrer, die durch Alles, was fie ſchufen, auf den Geift des 
Publifums wirfen follten. Bn jedem grofen Kampfe nach Herrſchaft 
wird es auf beiden Seiten heroiſche Thaten und individuelle Dand- 
lungen edler Natur geben; alletn ſicherlich werden dieſe auf der einen 
Seite im beſten Falle die Frucht eines irrthümlichen Bewußtſeins ſein, ; 
pas in einer fchlechten Sache edel handelt; oft werden fie die Folge 
perfinlichen Edelſinns oder befferer Antriebe fein, die viefer Sache bloß 
einen falſchen Glanz leihen. Aber nach Allem gibt es in dem Rampfe 
eine gute und eine ſchlechte Seite, umd diefe follten ſcharf unterſchieden 
werden. Den Menſchen ſollte gelehrt werden, daß kein Aufſchwung des 
Heroismus oder individueller Vorzüge eine Sache heiligen kann, welche 
prinzipiell ſchlecht und ſomit in ihrer Wurzel entheiligt iſt. Wir wol- 
len uns nun denken, ein Chartiſt führe ſeinen Sohn in den Korridor 
der Pairs, um ihn in den „heroiſchen Tugenden“ von Leuten, welche „die 
Mitglieder eines College's in Oxford“ vertrieben und Karl J. enthauptet 
haben, zu unterrichten.“) Er kann ihm ſagen, daß die Kommiſſion der 
Krone, weit entfernt von dem Wunſche, die Rebellen, wie ſie genannt 
wurden, zu verdammen und ihren ritterlichen Gegnern einen Vorzug 
zu geben, vielmehr ausdrücklich die Abſicht hatte, ſie in dieſen großen 
Korridoren auf den Fuß völliger Gleichheit zu ſtellen und den heroi— 
ſchen Tugenden Beider Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Dies iſt 
ſicherlich kein Grundſatz, um fo öffentlich anerkannt zu werden. 
Wir haben geſagt, daß der Genius durch den verfolgten Plan 
— 





1) Sein Leichenbegängniß iſt der gegebene —6 allein dies deutet 
natitelich ſeinen gewaltſamen Tod an. ae 
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gefefjelt werden müſſe, weil fiir die größeren Fähigleiten der Erfin- 
bung und Anorduung wenig oder fein Raum gegeben ijt. Es foll 
ohne Zweifel eine fontrolirvende Behörde da fein, aber es follte dem 
Künſtler viel mehr überlaſſen werden, als gegenwärtig geſchieht. Mtr. Dyce 
ijt durch ein ausgezeichnet gutes Glück ver einzige, welder größeren 
Spielvanm hatte. Das Anfleidezimmer der Königin foll mit der Ge- 
fhichte Arthur's und feiner Ritter ansgemalt werden, und die ganje 
Leitung ift in Haupt- und Nebenfachen in feinen Haden. Dies gibt 
einem guten Künſtler eine ſchöne Gelegenheit. Gr fann folche Gegen- 
ſtände wählen, die harmoniven und doch Rontrafte bieten und aus fei- 
nem Werfe ein Epos machen. Diefer tocador de la Rayna’) wird 
das einjige Gemach fein, in dem Einheit ver Idee herrſcht. Allein 
wie viel beffer wiirde e8 fein, wenn diefer Grundfat weiter ausgedehnt 
wire. Sn einem fleinen Zimmer follen unfere acht vornehmften Dich— 
ter gefrint werden; wie fann man ihnen durch ein Gemälde fiir Je— 
den gerecht werden? Auf ver Villa Maſſino bei Mom waren von dem 
verftorbenen Fürſten vrei deutſche Maler beauftragt, die drei großen 
Dichter Staliens durch ihre Pinfel zu verherrlicen. Overbed, Covr- 
nelius und Veith waren die Kiinftler; aber Jedem war ein befonderes 
- Bimmer anvertraut, und Dante, Arioft und Taffo haben Raum ge- 
mig, daß jeder feine verfchiedenen Reize entfalten fann. Die Aus— 
waht und Verbindung ver Gegenftinde gibt den Genius jedes Künſt— 
fers mehr fund, als ihre Ausführung. Shakſpeare fann durch ein 
einziges Gemilde nicht dargeftellt werden. Seine Bielfeitigfeit und 
fein ungeheures Feld erforderte eine Reihe von Gemilden, um ihm ge- 
recht zu werden. Gr ift wirklich in gute Hande gefallen, und wir 
miiften uns fehr irren, wenn das Publifum bei dem Anblick Lear’s 
pon Mtr. Herbert nicht bedauert, dag nicht Raum genug geftattet wurde, 
ben Dichter in mehr, als einer Form, darjzuftellen. Der Künſtler hat 
nicht bloß einen grofen Gegenftand gewahlt, fondern er hat ihm mit 
einer Feierlichfeit, mit einem Ernſte behandelt, die ihn fajt zu einem 
heiligen Charakter erheben. Gein Gemälde flebt, wie es bei einem 
Freseo fein foll, nicht blog durch die Feftigkeit bes Intonaco, und die 
Zähigkeit der Farben, fondern durch fein genaues Paffen zu dem 
Raume, zu feinem Lichte, feinen Umriffen und feinem Material an 
per Wand. Es ift ein Theil der Wand, fein Staffeleigemalde, das 





1) Der Name eines nieblichen boudoir in ber Alhambra, 
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auf die Wand itbertragen wurde. Auf gleiche Weiſe würden wir viet 
fieber einem Siinftler ein Zimmer oder eine Gallerie fiir fich felbft 
geben und ihn dte Gemälde, welche diefelben ſchmücken follen, entwerfen 
faffen, als der gegenwartigen Methode folgen, die mehrere in etn 
Zimmer jufammendrangt und vielmehr eine zufammengeftoppelte und 
ſchlecht harmonirende Sammlung, als Reihen von Gemilden, bildet. *) 

Gs ift hier nod) etn anderer Bunft, auf ven wir die WAufmert 
famfett zu lenken wünſchen, und wir wollen dann ſchließen. Gr be- 
zieht fic) auf die Vertheilung ver Gegenftinde nach ihrem Zeitalter. 
Wir können es uns nicht anders denfen, als dak das Auge nach einem 
Verhältniß zwiſchen ver Wrehiteftur und dem Kunſtſtyle fich umfehen 
wird. Es ift wahr, dag wir nie im Stande fein werden, die That- 
fache 3u verdecken, daß wir uns in einem Gebäude befinden, das im 
neunzehnten und nicht im fünfzehnten Sabrhunderte errichtet wurde; 
aber felbjt in diefem alle wird es gewiffe Unangemeffenheiten geben, 
welche 3u fehr anftogen werden: 3. B. die konigliche Gallerie wird 
Gemälde haben, die mit der Königin Boadicea beginnen und mit ett 
Tore Nelſon's und der Zuſammenkunft Wellington's und Bliiher’s 
bei Waterloo endigen. Dort wird and) der Tod Wolfe's und Lord 
Cormwallis fic) finden, wie er die Sihne Tippoo’s empfängt. Dte 
Gallerie felbft ijt ,der militäriſchen Gefchichte und dem militäriſchen 
Ruhme“ Gropbritanniens gewidmet. Wenn es nothwendig ift, dak wir 
den Ruhm unferes Landes im Felde durch Scenen blutigen Zujam- 
mentreffens darftellen, warum nicht Creffy und Agincourt und Poitiers 
auffiihren, wo die bepanzerten Krieger und mie fehlenden Bogenſchützen 
Alt- Englands viel beffer zu den reichen gothiſchen Verzierungen der 
Gallerie paffen wiirden? Die Einführung von Reihen rothberodter 
Garden, die mit Bajonetten angreifen, oder unberocter Matroſen, die 
ihre Gefchitke handhaben, würde fiir den Blak fehr unpaffend fein. 
Ginige der Gegenſtände find durch Darſtellungen feit Sahren fo gemein 
geworden, daft fie wohl faum wieder auf einen heroifden Standpuntt ge- 
bracht werden können. Die Zimmer der Kommiſſionen können als 
Die modernen WAlltagszintmer des Gebäudes angefehen werden. Sie 





A) [Seit wir Obiges gejdrieben haben, ift Mtr. Herbert ein grofes Werk 
zugetheilt worden, eine grofe Halle, die mit bibliſchen Gegenftinden auszumalen 
ift, bet welchen fein Genie einen weiten Spieu gin und fic ohne Zweifel 
glänzend entfalten wird.] * 
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find einfache vieredige Zimmer mit ungeheuren Wandfitichen, während 
ihre Ausftattung, ihre Bewohner und ihr Zweck vem Leben der Beit 
angehiren. Hier hätten moderne Gegenftiinde ganz paffend und mit 
großem Effekt dargeftellt werden finnen. Hier wiirde, wenn man fo 
will, fiir den ganzen fpanifehen Krieg und, was nod) paffender wire, 
fiir die Verherrlichung der großen geſetzgeberiſchen Maßregeln Raum 
ſein, die im Allgemeinen das Reſultat der geduldigen Arbeit in den 
Kommiſſionszimmern ſind. Die königliche Gallerie dagegen würden wir 
mit den ausgewählteſten Thaten von wahrer Größe angefüllt haben, 
die fich in den Annalen unferes Landes in den Beiten finden, welche 
dem ardhiteftonifchen Zeitalter des Gebäudes vorangingen. Wir wür— 
den diefer Raum vor anderen zur Gallerie britiſcher Tugend machen, 
mochte fie fic) bet Feften des Mitterthums oder in edlen Handlungen 
der Sugend, im WAusland oder in der Heimath zeigen. Einige der Art 
wurden gewihlt, wie die Thaten Alfred's, Bruce’s und Philippinens. 
Allein was hat der Seeriuber Blake oder die Heirath Heinrichs V. an 
folch’ einem Blake zu thin? Wenn wir dann näher gu unferen Zeiten 
fommen, fo haben wir nichts, als eine Reihe von Schlachten, die mit- 
ten in Wolfen „häßlichen Salpeters“ und in nicht weniger häß— 
lichen Koſtümen gefdhlagen werden. Sie werden ohne Zweifel die 
Aufmerffamfeit der Voritbergehenden auf fich ziehen, allein fie werden 
keine lehrreichen Texte fiir ein Beitalter ves Friedens fein. Cine 
große Epifode in einer Schlacht fann yu einer moraliſchen Vorlefung 
gemacht werden; allein das Getdfe ves Kampfes felbft, das Ringen 
und der Tovesfampf, vie Hicbe und das VBlutvergieken auf dem Schlacht⸗ 
felde, taugen nicht recht gum Baradiren vor einer Nation, welche einen 
Sieg nicht als einen Triumphbogen, foudern als das Thor des Frie- 
pens begrüßt. Ferner hoffen wir mit der größten Zuverſicht, dak diefe 
Gallerie und anc) jeder andere edlere Theil diefes pradhtvollen 
Palaftes vem wahrhaft Grogen, dem wahrhaft Ruhmvollen und blog 
pent wahrhaft Guten gewidmet werde. Die Gefchichte Englands werde 
an feinen Wänden gelefen, felbft von dem Beſchauer, ver nicht leſen 
faun. Zeigt ihm nichts, auger was ihr ihm zur Nachahmung vorhal 
ten wollt oder was ihr ihn wenigftens ohne Beſorgniß preifen Hiren 
könnt. Laffet die Anordnung der Gegenftinde einfacher und verftind- 
liher fein. Gn Zimmern mögen befondere Sdeen oder Beifpiele ver- 
herrlicht werden, aber die Rorridore, die Wartzimmer und Vorhallen 
miiffen fiir pas Volk fein und auf feine Stufe verfekt werden. Wenn 
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wir in der Kunſt ein nenes Experiment machen, machen wir auch eines 
in ihren Wirfungen. Zunächſt wollen wir durch Gemälde belehren. 
Man vereitle den Erfolg nicht durch allzugroßen Scharffinn oder durch 
verwidelte WAnftrengungen. Cine chronologiſche Anordnung wird jede 
Mannigfaltigfeit geben und am verſtändlichſten fein. 

Wir wiffen e8, wie ſchwer es in England ift, fic) Gehör gu vers 
fchaffen, wenn einem nicht ein Privilegium des Namens oder der Stel- 
lung ein Recht darauf gibt. Wir hegen feinen Bweifel, dak vie Ma- 
tion die ganze Sache des Gebäudes al8 eine betrachtet, die ,,den Wal- 
bern und Holzſchlägen“ angehirt, wie es die Admiralität in Bezug 
auf den Baw eines Vierundfiebenzigers macht; und es fieht nicht, 
warum e8 fic) um die Ausmalung des einen mehr bekümmern ſollte, 
alg um die Ausfchmiidung der erften Rajiite des andern. Jedermann 
hat das Recht, von Sedem Notiz zu nehmen und Sohn Bull jährlich 
iiber die Ausgabe fiir Beide zu brummen. Jedes mag am Ende fehl- 
ſchlagen; der eine mag meilenweit hinter feinem Verſuchsgeſchwader 
zurückbleiben und abgetragen werden müſſen, bas andere mag bon 
Fremden und guten RKennern fiir eine Mifgeburt in Beziehung auf 
Kunft ausgegeben werden. Sie find indeffen gehörig bezahlt, und dies 
ift bas Ende der Sache. Wir hoffen indeffen, vag die Wpathie, welche 
fich bis jest betreffs des Nationalpalaftes, als des großen Feldes und 
Denfmales der Nationalfunft gezeigt hat, nicht fortpauern wird. Wir 
hoffen aufrichtig, vag Männer von Sntelligen; und öffentlicher Stel- 
tung fic) der Sache annehmen, und dak die Künſtler insbefondere ihre 
Anfichten offen und fiihn darthun werden. Denn wir find fier, daf 
pie königliche Kommiſſion aus Männern zufammengefebt ift, die zu 
hochberzig find, um durch wobhlgemeinte und offene Vorftellungen oder 
Aufforderungen in ihrent Urtheil über die noch zu ihrer Verfiigung 
ftehenden Kommiſſionen ungiinftig geftimmt gu werden. Ihr indivi— 
duelles Anſehen, fowie der Ruhm der nationalen Kunſt fteht auf dem 
Spiele, und Mißgriffe bei großen Werken, wie diefe, find unverbeffer- 
lich. Gin® folche Gelegenheit, wie die gegenwirtige, wird nicht wie- 
derfehren. Wenn dies der Fall ift, fo muß und fann es bloß ge- 
fchehen durch ein großes fatholifdes Unternehmen. 





Fünfter Theil. 





Gberflaͤchliches Beifen. 


(Aus dem Dublin Review, Webruar, 1843.) 





DOberflachliches Reiſen. 





Art. VIll. — 1. American Notes for General Circulation. 2 vols. 
8vo. By Charles Dickens. 1842. 
2. A. Visit to Italy. 2 vols. 8vo. By Mrs. Trollope 1842. 


Wenn wir zwei Lander, die mit einander in ſchroffem Gegenſatze 
ftehen, beſchreiben wollen, fo fonnten fie unferes Darfiirhaltens nicht 
unredht etwa in der Weife befdrieben werden: das erfte follte in allen 
feinen Theilen einen Eindruck pes Ulterthums, pas andere den der Neuheit 
erzeugen. Dort alte Stidte und die Ruinen der ihnen vorangegange- 
nett Denfmale von Volf zu Volf bis in vie Tage der Fabel zurück; 
hier Alles von geftern, Blodhiufer, die eben den Ausdünſtungen 
eines erft ausgetrockneten Moraſtes rauchen, und Stidte aus „weißen 
hölzernen Haufern, die herumgeftreut und hingetripfelt find, ohne dak 
fie eine Wurzel in dem Boden zu haben ſcheinen,“) das beginnentde 
Wachsthum eines venfmallofen Volfes. Iu dem einen follten die Künſte 
eines verfeiterten Lebens, Malerei und Bildhauerei und Poefie jeder 
Art, eine vollfommen nationale Gefchichte und Literatur ihre Heimath 
haben; int andern, follte man annehmen, herrfche das Nützliche über 
das Anmuthige, und das Praktiſche über das Cingebildete. Das eine 
follte feine Regierung ganz königlich eingerichtet, das monarchiſche 
Princip anf jede Weife, durch ehrwürdige Abkömmlinge und priefter- 
fiche Erwählung gebheiligt und durch all die verſchiedenen Benennun— 
gen und Titel vom faiferlichen Diadem bis zur herzoglichen Krone 
verherrlicht haben; das andere follte der eigentlide Typus der Demo- 

fratie und ideellen Freiheit fein, vom häuslichen Heerde bis zur natio— 





1) Didens, Bd. 1. S. 61. 
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nalen Regierung, welche eine große vereinigte Republif fein follte, die 
andere Republifen in fich ſchließt, welde wiederum nach den Gefeben 
per Materie in homogene Cheilchen ad infinitum vertheilbar find. End— 
lich um unfere Gegenfage nicht in’s Unendliche fortzuführen, follten 
wir im einen Lande ein religidfes Prinzip und zumal ein nachdrück— 
liches und zugleich praftifces und allgemeines fehen, das Cinrichtungen, 
Gewohnheiten, Gefiihle, das Innere und Aeußere der Dinge, das 
Höhere und Niedere, das Allgemeine und Befondere ourchoringt, wäh— 
rend das andere durch ein ſolches Band ganz. ungefeffelt fein und 
weder Gefes noc Gewohnheit den Stempel eines folchen Prinzipes 
nöthig haben follten, um einem Wit Gilltigfeit zu verleihen; und die 
RKonftitution diefes Landes follte zwiſchen Türk und Chrift, Unglau- 
bigen und Gläubigen nicht viel Unterfchied machen. 

Wenn wir mur einen ſolchen Gegenftand aufzuſtellen wünſchen, 
ſo wird es gar nicht nothwendig ſein, deßwegen die Einbildungskraft 
herbeizuziehen. Wir haben in Wahrheit ſein wirkliches Daſein, und 
pie zwei Werke, welche wir an der Spike unſeres Artikels zuſammen— 
geftellt haben, trachten wirflich, ihn zu befchreiben. Stalien und 
Amerika bieten jedes die in den vorhergehenden Paragraphen aufge 
zählten Vergleichungspuntte. Und daher fommt es, daß ſie die Lieb- 
lingsfelder dev jehviftftellernden Touriften, Herrn und Damen find, 
welche den Stift in der Hand zur Beſtürzung der Cinwohner und zur 
Plage aller ruhigen Leute das Land durchwandern. Amerika iſt er- 
giebig wegen feiner Neubeit, Stalien wegen feiner langjährigen Kultur, 
Su erfterem hat der Reifende, welcher fiihn in fein Inneres dringt, 
eine gute Gelegenheit, eine nene Stadt anjzutreffen, die eben aus dem 
Schlamme erfteht, mit einem hodtrabenden Namen aus Eghpten oder 
Griechenland, von welder der letzte Reifende, der (vor zwei Jahren) 
feine Reife veröffentlichte, nichts gehirt hat; oder er fann fogar die 
Grenzen eines neuen Staates betreten, der erft vor wenigen Monaten 
abgegrengt wurde, aber. bereits ein junger Herfules ift, der in ſtolzen 
Worten fpricht, bereit ijt, mit der ganzen Welt Krieg anjufangen, und 
über Hals und Ohren in Schulben ftectt, vielleicht ohne fehr die Ab— 
ficht 3u haben, fie zu begahlen. Obgleich dagegen in Stalien. viel tft, 
was filr die reifende Welt neu fein wiirde, wenn es ihr beliebte, ſich 
darnad) umzufehen, fo denft voch Miemand daran, den von Vielen ge- 
ebneten Pfad gu verlaſſen, anf dem Alle glauben, fie können etwas — 
Neues auffangen, auf vem feit Sahrhunderten ves Ackerbaus reichliches 
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Gras wächſt, und der Boren gerade durch den Ueberflug, ven er her- 
vorbringt, unerſchöpflich zu fein fcheint. Dieſem gebahnten Weg ent- 
fang eilt einer nach dem anderen, bis endlich — weder die Worte 
noc die Anwendung find unſer — „das Land fein Halim befcheidenen 
Grafes, nicht einmal eine Diftel tragen wird, an der nicht ein ver- 
irrter Reifender voriibergegangen ijt! Es mug,” fährt unfere Lady 
fort, nachdem fie das Obige aus Kapitiin Hell angefiihrt hat, ,,werdet 
ihr fagen, ein verwegener Reifender fein, der es nach diefem wagt, 
liber Stalien ju fprechen..... AWihein....“ (Sr. J. S. 2.) Es ift 
in Wahrheit Gefahr, daß folche Unferlieger mit Ueberfluß von unbe- 
rührter Nahrung rings um fie, darin beharren werden, den BVorrath, 
mit dem Hunderte ſchon zuvor befchaftiqt waren, immer wieder ju 
durchwühlen, oder dag fie da zu fammeln und genan zu fritifiren ver- 
fuchen werden, wo Alles bis auf die Wurzel rein abvajirt ijt. Bei— 
nahe jede Seite in Mrs. Troflope’s Werf würde uns eine Erläute— 
rung diefer VBemerfung geben. 

Aber warum, fann man fragen, diefe zwei Schriftſteller in eine 
Klaſſe bringen, da die Scene ihrer WAbenthener fo weit auseinander- 
liegt und von fo verfchiedenem Charafter ijt? Weil Beide in Wahr- 
heit in eine gemeinfchaftliche Klaſſe von Reifenden gehören, von Rei- 
fenden, die über die Oberfliche des Landes Hinftreifen, die es ans 
Wagenfenftern befehen und feine Ausſichten nach Wegweifern befuchen, 
vie nicht weiter eindringen, als auf die Schale und Außenſeite der 
Dinge, die nicht tiefer gelangen, als yu der Farbe auf ven Gebduden 
und dem Roc ihrer Einwohner, die uns in Wahrheit oft ihre eigenen 
Begriffe vom Dingen, aber nicht die Dinge felbjt geben, die uns 
fagen, was fie dachten und fiihlten, aber nicht die ernftliche Abſicht 
haben können, dak wir eben fo denken oder fühlen follen. 

Auf viefe Art hat Mr. Dicfens ein Buch geſchaffen, welches ohne 
Anftand unterhaltend genannt werden mug. Es lieſt fich febr 
gefallig; es ift (ebendig und anmuthig gefdricben. Aber wir Leute, 
vie wir ben Kopf gerne anftrengen, blicfen in eine Reifebefchreibung, 
in der Hoffnung, vie Befanntidaft von Menſchen und Dingen in 
frembden Landen zu machen; wir find fo plump, dak wir uns bei aller 
Unterhaltung nach einiger Belehrung umſehen. Wenn er fiir uns 
unter feinem einfplbigen Namen fchreibt, begniigen wir uns, ihn fiir 
das zu nehmen, fiir was er fich ausgibt, flir einen unterhaltenden 
Sehriftjteller, fiir einen Proviantmeifter fiir bas monatliche Bedürfniß 
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nad einem neuen Kapitel und zwei Rupferfticen, und wenn die Monds— 
abtheilungen 3u einem Sabrescyflus abgelaufen find, fiir den Verfaffer 
eineS lebendigen und intereffanten Romans. Wenn er aber unter 
feinem eigenen Namen auftritt und ſich mit Ueberlegung niederfest, 
um feine Dichtung, fondern eine Wahrheit, was ex felbft gefehen und ge- 
hort Hat, 3u ſchreiben, fo fangen wir an, ernftlich darein zu ſehen, 
und erwarten vielmehr eine Probe ſeines Geiſtes, als ſeiner Phantaſie. 
Wir wünſchen zu ſehen, wie er geſehen und gelauſcht hat, ſo gut als 
was er geſehen und gehört hat. Wir können einem Domino, obgleich 
wir nicht wiſſen, wer er iſt, eine beißende und witzige Antwort ver— 
zeihen, die wir dem nämlichen Herrn in ſeinem eigenen Rocke ſehr 
übel aufgenommen hätten. Und ſo erwarten wir von Dickens andere 
Manieren, als um die wir uns beim „Boz“ bekümmern. Wir mei— 
nen nun, die tour de force feiner Reiſen, die große WAnftrengung 
feines Genie’s in vorliegendem Werke hat zwei Bande über ein civi- 
liſirtes Land hervorgebracdht, aus denen wir feine Kenntniß paritber 
entnehmen finnen, ob es in jenem Vande eine Religion, eine Wiffen- 
ſchaft, Literatur oder fchine Künſte gebe, oder nicht; eine Land- oder 
Seearmee; Acerbau, Handel oder Gewerbe; Cinnahmen, Ausgaben 
oder Abgaben; große und gute Männer, GBrofefjtonen oder Rang und 
Stinde (ausgenommen die des Sflaven und Herrn); ob Grziehung 
(auger fiir Taube und Stumme), moraliſchen, religidfen oder Berufs- 
unterridht; Magiſtrate, Mtunicipal- oder Provinzialregierung; Gefebes- 
biicher oder Formen (auger dem Cinfperren); einen Fortſchritt oder 
eine Abnahme in Staaten, Meinungen oder in Glauben, ſolche Dinge 
wie Reichthum oder Armuth, Glück oder Mißlingen, und in welchem 
Verhältniß; zwei Bande endlich, aus denen forgfaltiq Alles ausge- 
jhloffen ijt, was unfere Bekanntſchaft mit der Geographie, der Matur- 
gefchichte, den Erzeugniffen, der Politif, den Ausſichten des unermef- 
lichen und höchſt intereffanten Landes, das er befucht hat, erläutern 
oder verbeffern könnte. Einiges Lernen wir in der That, ja von eini- 
gen Dingen Alles. Wir erfahren über das amerikaniſche Reiſen Alles 
in groger und reicher Mannigfaltigkeit, über Dampfboote und Cifen- 
babnen, Omnibuſe und Poſtkutſchen; wir erfahren, was man auf jeder 
viefer Reifearten fiir ein. Frühſtück befommt; wir machen mit einer 
gewifjen Anzahl unbefannter und namentlofer Individuen, die im All⸗ 
gemeinen von niedrig fomifchem Chavafter find, Bekanntſchaft; wir 
werden in das ganze Geheimniß der unerträglichſten amerikaniſchen 
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Gigenthiimlichfeit, bes Kauens des ,,vile weed,“ (Tabal's) und feiner 
abjcheulichen Folgen eingeweiht. Wir haben iiberdies einige Leichte 
und hübſche Befchreibungen von Städten, namentlic) im Anfang, 
welche anziehend und unterhaltend find. Und “als einen Bug, der 
einigermagen Erſatz bietet, dürfen wir die Notizen über einige wobl- 
thitige WAnftalten ju Bofton und einige fehr peinliche Berichte über 
Gefingniffe und Korrektionshäuſer nicht iibergehen. Der Edelſtein von 
Mtr. Dicten’s Werk ijt feine Erzählung des Unterrichts und ver Er 
ziehung eines tauben, ftummen und blinden Mädchens. Es famen, 
jo viel wir wiffen, in andern Ländern, 3. GB. in Belgien, ') ähnliche 
Fille vor, wir find inbdeffen fiir jeden Bericht über fo intereffante 
Gegenjftinde vanfbar. 

Wir glauben in diefer furzen Angabe des Inhalts von Mer. 
Dicen’s Werf nicht ungerecht gewefen zu fein; wir meinen natürlich 
in Bezug auf ven Betrag von Belehrung, ven es enthalt. Als ein 
Schriftſtück wollen wir e8 nicht befprecen. Der Styl gefallt uns 
nicht. Cine ungeheure Maſſe von Worten, um einen einfachen Ge- 
danken ausgudriiden und eine ganz gefliffentlich grotesfe Schilderung, 
d. h. die Vergleichung eines Dinges mit einem andern, das fo ver- 
fchieden als miglic) von ihm ift, find Fehler, die einen ermiiden, 
wenn fie zwei Bande beſchweren. Wir mögen einmal dadurd) unter- 
halten werden; allein Cinfachheit und Natiirlichfeit fonnen uns allein 
durch eine lange Rette von Rleinigkeiten durchführen und WAbenthener 
von alltiglichem und ftiindlichen Charafter uns intereffant machen. 

Wir machen in der That ftets die Bemerkung, dak folche äußer— 
fiche Reifende einen unwiderſtehlichen Antrieb haben, Abentheuer aus 
Rufillen gu machen, von venen Leute, die feime Tagebiicher fiihren, 
nie geträumt haben wiirden. Wenn man ihre Erzählungen (d. i. et 
was anderes, als Reifeberichte) lieft, fo finnte man wirflid) ju dem 
Schluſſe berechtigt fein, das Publifum fei bei dev Wiirdigung ihrer 
Dienſte höchſt unfreundlich und undanfbar. Wenn man bedenkt, dag 
jich Mtr. Dicéens fo fchreclichen Gefahren ausgeſetzt hat, wie zweimal 
das atlantifcbe Meer zu durchſegeln, durch das Sprengen des Dampf— 
keſſels häufig in die Luft gu fliegen, auf ven alleghaniſchen Gebirgen 
iiber Abgründe gu ſtürzen oder von dem Roth einer virginiſchen Straße 





1) Mit einem in ber Anftalt Whbé Carton’s gu Bruges hatte ich nachher 
volfftindig Gelegenbeit, befannt gu werden.} 
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verſchlungen zu werden, umd gwar nicht aus ebrgeizigen Wbfichten, 
nicht des HandelS wegen, nicht um in den Urwäldern eine Rolonie 
anzulegen, nicht einmal aus Durſt nach Wiſſen, noch aus einer andern 
fantaſtiſchen Ubficht, “fondern einfach und ausdrücklich um ſeine eng⸗ 
liſchen Leſer zu unterhalten; wenn man ſieht, wie Mrs. Trollope ſich 
auf den Straßen jenes unbekannten Theils der Welt, Vallombroſa' 
ſchrecklichen Gefahren ausſetzte (nebenbei geſagt, iſt ſie nicht die erſte, 
noch wie wir meinen, die hundertſte, welche dieſelben beſtiegen hat), 
wie ſie ſich dazu hergeben konnte, unter den Apenninen faſt gebraten 
oder bei dem verzweifelten Verſuche, den Portikus der Kirche unſerer 
Frau zu Bologna zu erſteigen, zum Tode ermüdet oder bei der Ueber- 
fahrt über den Po in der öffentlichen Fähre faſt ertränkt zu werden, 
oder wenn ſie ſich, was noch mehr iſt, der Gefahr ausſetzte, auf dem 
Mont Cenis bei dem unerhörten Unternehmen ihn zu überſteigen, zu 
einer Zeit, wo Pferde es thun konnten, in einer Schneewehe begraben 
zu werden, und gwar alles dies, um ein Buch für unſere Unterhal- 
tung zu ſchreiben, fo finnen wir bloß das Gefithl hegen, dag foldy 
eine heroiſche Wufopferung, nicht fiir unfer Sutereffe oder Beftes, fon- 
pern fiir die Unterhaltung in unferen müßigen Stunden eine sffent- 
fiche Krone oder eine andere Bezeugung unferer edelmiithigen Gefiihle 
erfordert. Und diefe Gefühle follten ficherlich nurd) die Erwägung er- 
höht werden, nicht blok wie hochherzig, fondern wie leichten Muthes, 
ja wie beforgt fiir uns folchen Gefahren getrost wurde! Denn wenn 
die Stiirme, welche Mir. Dickens auf feiner Hinfahrt erduldete, der 
Art waren, wie er fie befehreibt, wenn der Kampf der Elemente fo 
ſchrecklich war, wenn die Wendungen und Krümmungen dev zerbredh- 
lichen Barke denen eines menſchlichen Todesfampfes fo ähnlich waren, 
wie er. fie befchretbt — vielleicht über dem ftummen Grabe des un- 
glücklichen „Preſident,“ ver felbft ein Ratafomb unter dem Wafer 
ift — fo fann man, gleichwohl ohne Meid, blog die Gedanfen bewun⸗ 
dern, welche in folcher Zeit fic) damit befchaftigen fonnten, ihre Schre— 
cfen in einem gefilligen Gewande darjzuftellen, und die um unfert- 
willen, „die wir behaglich zu Hauſe fiken,” in ihren ſchrecklichen Um— 
ſtänden nichts als das Luftige und Lacherliche fehen fonnten. Und jo 
wird man gleichfalls zur Bewunderung hingeriſſen über die Sorgfalt, 
welche die Lady anwendet, um „für die außerordentliche Pracht der 
Scene nicht ganz gefühllos zu fein,” während fie „ernſtlich erſchrocken 
war" (Il. S. 394) über alle vie ſchrecklichen Abentheuer der fürchterlichen 
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Ueberfteigung ves Gebirges ; obgleich, es ift feltfam auszuſprechen, un- 
fere Unruhe aufs Höchſte gefteigert wurde, als wir laſen, dak es der 
größte Sehneefall feit Sahren war, „und dak der Fiihrer arg bleich 
ausfah, und die Bewohner fich ftrdubten yu fagen, die Strake fei 
ficher, und itber die Lawinen geheimnißvolle Wine gaben, und wie fie 
nicht einen Laut hörte, wahrend diefes „Rieſengeſchlecht“, während 
dieſe ,freundlicen Ungehener” (die Scene ijt in Stalien) fic) mit 
ihren ,,ungeheuren hölzernen Gpaden an’s Werf machten” und unfere 
abentheuerliche Reifende aus ihren Befchwerlichfeiten herausfchaufelten, 
fo wurden wir doch fehr erfeichtert auf unferen gewöhnlichen Grad 
nervöſer Spannung zurückverſetzt, als wir am Ende der Erzählung 
fanden, dag alle diefe Soldaten begleitet von einer Eſcorte freundlicher 
Riefen rubig auf ver Strage marſchirten, von der wir glaubten, fie 
wire fiir Pferde und Seblitten ganz ungangbar! „Arme Kerle!“ ruft 
unfere Reifende aus, indem fie von den Soldaten fprict, „ſie faben 
elend genug aus! Doch fiihlte ich, als ich fie betrachtete, dak fie fic 
wahrſcheinlich wohler fiihlten, als id.” (S. 395.) Obne Zweifel, 
penn fie waren nicht im Begriffe, ihre Reiſe yu verdffentlicden. In 
per That fommt diefe Art von „Reiſeromanen“ bemjenigen fehr aufſchnei⸗ 
deriſch vor, welder wei, Dak jedes Jahr A und Bund C iiber den näm— 
fidhhen Boden, das nämliche Waffer oder den nämlichen Schnee ge- 
gangen find, und ihnen nichts befonders WAhenthenerliches vorgekommen 
ift, fondern dak fie eine bloß gewöhnliche Reife nach dem Wegweifer 
gehabt haben, ohne, wenn fie ihre Tour dem Publifum auftifehten, 
im Falle fie dazu aufgelegt waren, viel daran zu denfen, wie viel aus 
einem Windſtoß oder einem Sehneefall oder tiefen Geleifen oder einer 
mächtigen Phantaſie hatte entftehen können. 

Wir wiſſen nicht, ob Mr. Dickens der Mrs. Trollope von Ame— 
rika nach Italien folgen wird; ſie haben ihre Reiſelehrzeit in dem 
nämlichen Lande zugebracht, allein wir hoffen, der ſchlechte Erfolg der 
Einen bei ihrer weiteren Verfolgung des Geſchäfts wird den Anderen 
von der Fortſetzung deſſelben abſchrecken.) Bevor wir indeſſen von 
Mr. Dickens damit Abſchied nehmen, was wahrſcheinlich der Grad 
von Anerkennung ijt, den er von ſeinen Leſern erwartet, daß wir näm⸗ 





1) (Der Lefer weiß, da er es dennoch gethan hat, und gwar mit dem 
ſchlechten Erfolg, der bier prophegeit wurde.) 
Wifeman, ASHandlungen. I. 95 
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lich durch fein Buch, wenn auch feine Belehrung, doch wenigſtens 
Unterhaltung gefunden haben, fo müſſen wir in Bezug auf eine Stelle 
jeines Werkes, welche ein fchwarzer garftiger Fle in demfelben, ein 
haplicher Widerſpruch gegen den allgemein menſchlichen und guten Ton 
folcher, fo wie anderer Schriften ijt, Gefithle von gerade entgegenge- 
ſetztem Charakter auspriiden. Die Stelle, auf welche mir anfpielen, 
ijt folgende: — ‘ 

„Während unferes Weiterreitens erſchien in der Ferne ein anderer indiſcher 
Begraibnigplas, der Mönchswall genannt, jum Audenfen an eine Gefelljdaft 
fanatifer aus dem Orden bes fa Trappe, welde vor vielen Gabren, als ed 
innerbalb taufend Mteilen im Umfrets nod feine Anfiedler gab, ein einfames 
Kiofter gegriindet batten und ſämmtlich von dem verderbliden Klima weggerafft 
wurden, durch weld’ trauriges Schidjal die Geſellſchaft, wie die meiften Ver 
nitnftigen annehmen werden, wohl keinen großen Verluſt erlitten hat.” — Bb. I. 
©. 189. 


Ferner: — 


„Zur gehörigen Zeit verſammelten wir uns wieder vor dem Handels- 
ſchneider und fubren dann in ber Fabre nad der Stadt hinüber; unterwegs 
famen wir an einem Ort vorbet, der Bloody Island (die blutige Inſel) genannt 
wird und der Duellplab von St. Lois ift; er wurde zu Ehren des lester hier 
ausgefodtenen Kampfes, der mit Piftolen Bruſt gegen Bruſt ftattgefunden hatte, 
biegu beftimmt. Beide Kämpfer fielen todt mieder, und wabrideinlid werden 
viele Verniinftige von ihnen, wie von den ſchwermüthigen Narren auf dem 
Mönchswall, die UAnficht haben, daß fie fein grofer Verluft fitr die menſchliche 
Gejellfdhaft waren.“ — S. 140. 

So ift alfo nach der Schätzung Mr. Dicens’s zwiſchen dem Rauf 
bold, Der mordend gemordet wird, und dem arglofen Mönch, der wil- 
lig al8 der Vorliufer der Civilifation wirft und fic) ergeben als die 
verforene Gchildwache einer zunehmenden Kolonie hinftellt, fein Unter- 
fchied. Welches immer die Begriffe Mtr. Diciens’s von ,,miigigen Mön— 
chen und dergl. fein mögen, fo weif er doch oder follte wiffen, dap 
ber Orden der Cifterzienfer oder Trappiſten wefentlich ein Ackerbau 
tretbender ift; er befteht in per That aus einer mönchiſchen Banern- 
ſchaft, die fich von den gewshnlicen Bebauern des Bodens nicht durch 
geringeren Fleiß oder geringere Cinficht, fondern dadurd) unterſcheidet, 
daß fie feinen Profit erwarten, dak fie immer die Gegenden auswäh— 
fen, don denen geldfuchende Unternehmer fich mit Unwillen abwenden 
würden, daß fie ftetS die Armen, die um fie find, fpetfen und jeden 
Fremden gajtfreundlid aufnehmen, und daß fie endlich die Arbeit ihrer 
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Hinde durch Gebet und heiligen Pfalmgefang heiligen.*) Für den 
„Handelsſchneider“, der fein Wachhäuschen in dem Winkel eines un- 
gefunden Sumpfes aufſchlägt, hat Mtr. Didens fein Wort des Bor- 
wurfes; für die Anſiedler, welche mit der Art in der Hand in die 
Urwälder gehen und fie, um ihr Glück zu machen, lichten, hat er fein 
hartes Wort; allein fiir vie Reprafentanten derjenigen, welche durch 
geduldige Anftrengungen Crownland aus einem Sumpf zu einem Gar- 
ten gemacht haben, die jest mit undanfbarer Mühe den Pflug in die 
granitnen Rippen des Charnwoodforſtes eintreiben, hat er feinen beſ— 
fern Namen als „Fanatiker“, nicht mehr Sympathie oder Bedauern 
alg fiir den doppelten Mtirder! Sm Namen der Menjfchlichfeit, möge 
Mr. Dicfens nie wieder etwas anderes, als Dichtung, fehreiben. Hier 
zeigt er wenigftens, daß er beffere Gefiihle hat. 

Wir wollen nun iiber das atlantifde Meer zurückkehren und 
Mes. Trollope durch vie Schinheiten Staliens folgen. Won allen 
Werfen, die fic) als Plauderwerfe ausgeben, haben wir nie eines ge- 
lefen, welches fic) zu dicfem Zwecke mehr Mühe gibe, als das ihrige. 
Sie hat, wie wir vorhin bemerft haben, den betretenen Pfad gewählt, 
und doch möchte fie ftets etwas Neues über ihn fagen. Sobald fie 
vor eine Statue oder ein Gemälde tritt, die ſchon hundert Mal be- 
ſchrieben wurden, fcheint ihr Geift in ungeftiime Gahrung verfest, aus 
welder eine Welt unreifen Geſchwätzes entfpringt, das entweder aus 
iibertriebenem Staunen oder unevwarteten Enttäuſchungen befteht. Sie 
befennt fich fiir umwiffend, fehr umwiffend; ihre Sinne find ganz ver- 
wirrt; fie 3ittert oder fchaudert oder weint vor den Erzeugniſſen der 
Kunſt; und in jeder pliglichen Mannigfaltigfeit des Ausdruckes zu— 
jammengehaufte Worte find Wiles, was wir von weitem fiir unfere 
Sympathie erlangen können. 

Wire nun die eigenthiimliche Weife der Mrs. Trollope, gu fehen 
und zu beſchreiben, anf folche Gegenftinde beſchränkt, wie die mebdi- 
ceifche Gottheit (welche fie auf eine Art, die uns profan flingt, mit 
einer Darftellung der reinften und heiligften der Tichter Eva's vergleicht 
— Br. 1, S. 160), fo Hatten wir es nie fiir werth gehalten, fo 





1) Die franzöſiſche Regierung fendet in diefem Augenblid eine Gefellidaft 
von Trappiften nad Algerien, alS das befte Mittel eime Ackerbaukolonie ju 
griinden. Die ſardiniſche Regierung bat auf ber Inſel Sardinien einen abn- 
lichen Schritt getban. 
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ernftlich davon gu fprechen. Allein wenn wir finden, daß fie ihre 
flüchtigen und oberflichliden Gemerfungen auf heiligeren Boren über— 
trigt, und von der Religion, die unfer Glück ausmacht, zugleich mit 
Unwiffenheit und Geſchwätzigkeit fprict, fo diivfen wir nicht nach un- 
ferem Delieben milde fein, fondern miiffen uns offen ansfprechen. 

Folgendermaßen fchreibt fie von den heiligen Tempeln des leben- 
digen Gottes: — ,Die angenehmiten VSerfammlungsorte am 
Morgen find die Kirchen; denn hier ift die Luft tn Verhältniß 
kühl, und man kann, wenn man nicht linger ftehen fann, fich nieder- 
feben, was in der mediceiſchen Gallerie nicht der Fall tft.” 
(Daf. S. 204.) Ferner bet ver Befchreibung einer Pic-nic-partie nach 
dem Kloſter St. Gallicano erjahlt fie uns von einer jungen Dame, 
pie ſich „mit einer Miene fo liebenswürdiger und ſchmachtender Milde” 
des Schattens wegen in eine Kirche zurückzog, „daß, wenn je der ent- 
fernte Heiligenſchrein ein ſolches Bild hatte beſitzen können, eine 
groge Menge götzendieneriſcher Wallfahrer die Folge davon hatte fein 
müſſen,“ (was folgt, ijt zu graß für unfere Blatter) ; als ,,zwei der Herren 
nach iby im die Rirche eintraten, der Cine mit einer Flaſche Wein, 
der Andere mit einem frpftallenen Becher, der halbvoll von dem foft- 
baren Schatze der Felfenquelle perlte; allein ehe noch der beabfichtigte 
Trank gemiſcht und gefoftet war, ließ fich von einigen zerſtreuten 
Briidern der an Zahl fehr herabgefommenen Gefellfchaft, welche den etwas 
ungewöhnlichen Cintritt ver Herren gefehen hatten, cin Murmeln iiber 
„„Entheiligung der Kirche““ vernehmen; mur ein unmittelbarer Rück⸗ 
zug befriedigte die guten Mönche vollfommen.” (S. 325.) Died ift 
ihy Begriff und dies find ihre Gefühle ither eine bachanalifche Partie, 
bie e8 verfucht, eine Kneipe aus vem Platze zu machen, in welchem 
diejenigen, deren Cigenthum fie kirchenräuberiſch betraten, den Heiligen 
ver Heiligen, den Herrn der Herrn körperlich gegenwirtig glauben! 
Dies ift die Art und Weife, auf welche die heiligiten Gefiihle jener 
guimiithigen Mönche verlebt und mit Füßen getreten wurden. Wenn 
nun die zwei Herrn in’s Stodhaus gefest oder die ganze Partie von 
einigen derben Bauern den Berg hinab gejagt worden ware, fo hatten 
fte blog erhalten, was fie verdient Hatten. Und fogar Mrs. Trollope 
verfahrt gegen unfere Landsfeute, welche fic) in den römiſchen Kirchen 
fo ſchamlos benehmen, ftrenge, fiir welchen Theil hres Werkes wir ihr 
aufrictig danken. Rann ein folches Benehmen Wunder nehmen, wenn 
felbjt jeine Tadlerin von dem Haufe Gottes fo gering dent? 
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Sm nämlichen Tone fpricht fie immer von unferen heiligften Funk— 
tionen. unichft weiß fie augenſcheinlich nichts von ihnen; fie gibt 
fich felbjt fiir unfähig aus, die herrliche Mufif Paläſtrina's zu wür— 
digen. (S. 270.) Der Gegenftand, welder bei vem majeſtätiſchen 
Gottesdienft der päpſtlichen Kapelle ihre Aufmerffamfeit am meiften 
auf fich gezogen gu haben fdeint, war die Huldigung der Kardinäle 
Bweimal fpricht fie Cebhaft von dem Gegenftand. So fagt fie von der 
ſirtiniſchen Rapelle: — „Ich fawn nicht fagen, daß ich durch die eigen- 
thitmlichen Ceremonien diefes päpſtlichen Gottesdienftes fehr erbaut 
worden wire (ich fpreche als Havetiferin), allein ich fonnte auch das 
Mißverhältniß nicht bewundern oder billigen, welches zwiſchen der Zeit 
zu beftehen ſcheint, die bem Gebete und der Huldigung, welche jeder 
Kardinal dem Papfte davbringt, gewidmet ijt.” (S. 270.) Und über das 
Hochamt am Chriftfeft macht fie cine ähnliche Bemerfung: „Der reli- 
giöſe Theil ver Ceremonie,“ ſchreibt fie, ,,fteht in feinem Verhältniß 
zu derfelben” (der Huldigung). (S. 365.) Was anf aller Welt fie 
meint, find wir nicht im Stande zu begreifen. Wenn vie Pontififal 
meffe in St. Peter wenigftens zwei Stunden währt, fo nimmt die 
Huldigung nicht über zehn Minuten ein, während welder die feierlide 
Funttion nicht unterbroden wird. Aber offenbar weif fie nicht, was 
pie Meſſe ijt, noch welche Gebete bei ihr gefprochen werden, noch wel- 
ches die Bedeutung ihrer Ceremonien ijt. 

Allein abgefehen davon, dak Mrs. Trollope von vem, worüber fie 
ſchreibt, nichts wei, ijt fie offenbar unfähig, irgend eine religidfe 
Funftion zu wiirdigen. Das ift nicht thre Sache. Sie fann fic auf 
eine Fahrt in der Cafcina yu Florenz oder auf das Effen von ,, Cis 
und Erdbeeren”, was ein ftehendes Gericht bet ihr ift, oder anf den 
Beſuch eines Konzertes oder Theaters verftehen; allein fiir ben wahr- 
haft maleriſchen, ehrwürdigen, rithrenden Gottesdienft der Rirde fat 
fie ficherlich feinerlei Gefiihl. Die Meſſe ift fiir fie eine muſikaliſche 
Auffiihrung, und ihr Urtheil, das fie darüber gibt, ift, ob fie fang 
oder kurz, ob die Muſik gut oder febledt war — d. h. nach ihrem 
Geſchmack. * 

Alles was ſie über die päpſtliche Regierung und die praktiſche 
Moralität der Kirche weiß, iſt, daß ſie dieſelben äußerſt verdammt. 
Niemand kann zweifeln, daß ſie vollkommen fähig war, über ſolche 
Gegenſtände zu urtheilen, und daß ſie ſich große Mühe gab, Beleh— 
rung über dieſelben zu ſammeln, da wir ſehen, wie gut ſie verſtand, 
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was um fie her vorging und was Federmann weiß. Go fand fie her- 
aus, daß „der ehrwürdige Hof von Kardinälen die Propaganda 
genannt” wird (S. 274), und daß den Kardindlen wegen „der Armuth 
ber Raffen der Propaganda” ihre VBefoloungen nicht aushezahlt wer- 
pen. (S. 367.) Und was die Kardinäle betvifft, fo macht fie diefelben 
nach Belieben; denn durch einen Federſtrich verwandelt fie dem guten 
Trappiftenmind, Vater Géramb, in einen Kardinal (S. 368), und 
fagt un8 gan; befriedigt, unter einigen neuen Rardindlen, deren Er— 
nennung im Werke fei, befinde fic) „ein Englander Namens Weld“ 
(S. 366); während diefer befagte ,, Englander” bereits Kardinal war 
und vor einigen Sahren geftorben ijt, um, wie wir zuverſichtlich hoffen, 
pen vollen Lohn feines höchſt tugendhaften Lebens zu empfangen. Und 
fo erhebt fie mit gleichem Glücke den gelehrten Vorſteher nes engliſchen 
Kollegiums zu bifchiflihem Range.) (S. 300.) Aber ferner noch 
hat uns Mrs. Trollope die neue und wichtige Belehrung ertheilt, daß 
„viele römiſche Familien den Biſchofsrang in der Kirche erblich inne 
haben.” (S. 366.) 

Wenn nun eine Perfon bei Sachen, die fo handgreiflic find und 
fiber die man fic) fo leicht Gewifheit verfdhaffen fann, in den Tag 
hinein ſchwätzt, fo ift e8 fein Wunder, daß fie das, wovon fie nichts 
wiffen fonnte, gänzlich in Stücke zerriß. Sie fpricht von der Une 
wiffenheit des Volfes, mit dem fie offenbar nie-verfehrte und von den 
Wirkungen eines religiöſen und politiſchen Syſtems, welches fie gewif 
nie erforfdt hat. Auf ihrer Reiſe von Rom nach Neapel fonnte fie, 
bie in eine Rutfche eingeſchloſſen war und von Station ju Station 
eilte, ,,Unwiffenheit und Aberglauben als die hervorragenden Züge 
erfennen, welche der Beobachtung des Reifenden begegnen.“ (S. 203.) 
Wirklich ! Wie zeigt fich mun diefe Unwiffenheit von felbft fo deutlich? 
Sind e8 die Gefichter der Leute oder ihre Wushangefchilde, auf denen 
udev Vorbeieilende fie fefen kann?“ „Von Schulen“, fahrt ſie fort, 
„konnte ich nichts Haren.” Meint Mrs. Trollope, man folle zur be- 
fonderen Bequemlichfeit fiir reifende Damen in Gaſthöfen Schulen 
halter?” Oper fah fie fich auf ver GVorderfeite einiger Häuſer nad 
„Nationalſchulen“ um, und wurde in ihrem Suchen getäuſcht? Wir 
können nun Mrs. Trollope fagen, dak fie durch fei eingiges Dorf 





1) [Er wurde ſpäter dazu erhoben als apoſtoliſcher Bitar der weſtlichen 
Diſtrikte.] 
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fain (fie fpricht von den päpſtlichen Staaten auger Rom), in dem nicht 
eine Knaben- und eine Mädchenſchule ift, ja und zwar unentgeltliche. 
Allein bet diefem Gegenftand, der Erziehung, gibt fie uns die ſchreck— 
liche Nachricht, der Papft habe ju Bologna und in feinem ganjen 
Gebiete alle ,,Profeffuren der Logif, Metaphyfif, Moral (!), Algebra 
und Geometrie” aufgehoben. (S. 28.) Und nach einigen geheinmif- 
vollen Punkten fiigt fie dann bei: „Aus Bologna wurde der PBrofeffor 
O— verbannt.” Man wird wirklich denken, diefer Halbgott (denn 
alg was devartiges erfcheint er im erften Bande) fei wegew des Leh— 
rens einiger jener dunflen Wiſſenſchaften, vielleicht der Moral, vere 
bannt worden! Allein Signor O— wurde nit verbannt, fondern 
ging fehr patriotifd) von Bologna durch, nachdem er feine Schiiler yu 
Aufruhr und Rebellion aufgeregt, eine Revolution, die Elend über 
fein Land brachte, angefacht, wie wir glauben, an deffen proviforifder 
Regierung Theil genommen, und als vie Stunde der Gefahr fam, 
nach dem philoſophiſchen Grundſatze, ver beffere Theil der Stärke fei 
Riugheit, gehandelt hatte und verfdiwunden war. Diefe wiirdige 
Junta war nur eifrigft bedacht etwas nicht zurückzulaſſen — die öffent— 
liche Kaffe. Der Art find die Lieblinge Mrs. Troflope’s in Stalien! 
denn während fie entfdjieden feind ift allen revolutioniven und ſansku— 
{ottifchen Bewegungen und Parteien in England, ftreut fie denfelben 
in Stalien Weihrauch. 

Shre Dheorien über religiöſe Gegenftiinde find äußerſt tief. Go 
hat man ,,die Tragheit’ ver Staliener dem ,,ewigen Wiederfehren pa- 
piftifcher Fefte und Feierlichfeiten”’ yu verdanfen (S. 203), worliber 
wir iht Lord John Manners zu Rathe gu giehen empfehlen witrden; 
und iiber die prächtigen Kirchen gu Venedig darf man fich nicht wun- 
pern, weil ,,e8 natiirlich ift zu erwarten, daß in einem römiſchkatho— 
liſchen Lande, wo durch den Beſitz reichlichen Goldes unzählige An- 
triebe zur Vergniigungsfucht gegeben werden, Kirchen erbaut, beveichert 
und verfchinert wurden, um die fo erzeugten Wusfehweifungen zu 
büßen.“ (GS. 121.) In diefer Theorie meinen wir vorausfegen ju 
dürfen, fet e6 eben die ,, Biigung’, was man als das eigenthitmlicd 
fatholifce anjgufehen habe, nicht aber die ,, Vergnügungsſucht“ vder 
das Gold” ; fonft müßten London oder Amerika die beften Kirchen haben. 

Aber wahrlich, e8 hat nie ein Sehriftiteller oder Reifender feine 
Blatter mit auffallenden Irrthümern mehr angefiillt, als unfere ge 
lehrte Lady. Raum ein italienifdes Wort over ein Name ijt richtig 
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geſchrieben, faum eine Phraſe ijt (anger in Citaten) richtig gegeben; 
und doch erzählt fie uns von langen und. herrlichen Unterhaltungen, 
pie fie in Stalien gefiihrt habe. Sie wundert fic), warum man in 
per Campagna fein Korn baue (S. 193); nun fiillt aber dieſe Land⸗ 
fhaft nicht nur die Kornhäuſer Roms, fondern führt noch in andere 
Lander aus. Sie fieht den Clitumnus bei Spoleto (nicht Spolito) 
und wunbderbar ift’s, fie findet ihn one einen Tropfen Waffer 
(S. 171), aus dem fehr guten Grund, weil der Clitumnus nie bei 
Spoleto war, noch je fein wird. Er war, als Mrs. Trollope wenig- 
ften8 zwei Mteilen lang an feinem Ufer hinfuhr, voll Waffer, und fie 
hatte ihn in vollem Strome unter der Straße hervorſtrömen fehen 
finnen, fo dag er im Stande ift, nahe bet dem Dorfe Le Vene eine 
Mühle gu treiben. In ihrer Kirchengefchichte tft fie „ſehr ſchlimm 
bemandert.”. Sie erzahlt uns, mit faum größerer Genanigfeit, als 
Eleganz, fie fet ,wie der Heil. Antonius auf dem Rofte gebraten” 
worden (Bd. I. S. 45); fie hat von dev ,,Darftellung unſeres Herrn 
im Tempel” nie etwas gehirt und verwandelt deßhalb Titians herr- 
liches Gemälde des Gegenftandes zu Venedig in die Darftellung un- 
fered Heilands ,,im Alter von eilf oder zwölf Jahren“ (!) und forri- 
gitt Mrs. Starfe’s richtige Erflarung. (S. 103.) Als fie die ehr- 
wiirdige Bafilifa des heil. Wmbrojius zu Mailand befuchte, wurde ihr, 
wie fie erzählt, eine Reliquie „des Bruders des heil. Satyrus“ ge- 
zeigt. ,, Warum die Bettſtelle des Bruders eines Heiligen,” fligt fie 
hingu, ,,in folder Ehre gehalten wird, wurde uns nicht gefagt.” (S. 384.) 
Gewiß nicht; weil Shnen feine folchen Dinge erzählt wurden, wie Sie 
uns erzählen. Der beffer untervrichtete Lefer wird lächeln, wenn er 
den Srrthum durchfchaut, der ohne Zweifel aus unvollfommenem BVer- 
ftandnig des Führers entitanden ift. Der Heil. Sathrus war der 
Bruder des Heil. Ambroſius, und die heil: Marcellina, iiber vie Vers. 
Trollope gleichfalls im Dunkeln ift, war vie Schwefter VBeider! Unter 
den Mterfwiirdigfeiten ver Kirche ſtieß fie auf eine fehr auferordent- 
fiche — auf einen Sarg! Und weffen Garg glaubt der Lefer, dap 
es war? denn er ftand ,in einer finftern und dunflen fleinen Rapelle.” 
Se nun, der Führer fagte auf Ntrs. Trollope blidend ,,mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln“, „es tft bloß der Leichnam von Monſignore dem 
Biſchof, der geftern ftarb und morgen begraben werden wird. (S. 385.) 
Sieh, wie geringe diefe guten Papiſten von Mailand ihren Bifdof 
halten! Da inveffen Seine Eminenz Kardinal Gaysruck den erj- 
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biſchöflichen Stubl viefer Stadt noch cinnimmt, wie ev ihm flange vor 
Mrs. Trollope’s italienifcher Reife eingenommen hat, fo wollen wir 
uns oder unfere Lefer mit der Unterjuchung nicht belaftigen, wie er 
ben Tag vor Mrs. Trollope’s Beſuch in jenen Garg gefommen, oder 
wie er ben Tag darauf wieder herausgekommen ift. Wir wollen dies 
vielmehr auf Rechnung eines fleinen Mißverſtändniſſes fesen. 

Bei fo reiden Anlagen, die unfere Scbhriftftellerin befist, um 
iiber die fatholifche Religion richtig zu urtheilen, müſſen wir ihr fiir 
ein fo freundliches Urtheil, wie folgendes, ſehr verbunden fein: — 

„Ich ward angetwiejen, fiir mich felbft gu urtheifen, ob e8 für eine Perfon 
von vollfommen aufgeflirten politifden Anſichten nicht möglich ift, dennod ein 
gläubiger römiſcher Katholik gu fein. Ich habe viele Leute und von mehr als 
einer Ration die Möglichkeit hievon läugnen und erfliren hören, da Freibeit 
bes Geiftes bei jedem Gegenftande mit papftlidem Zwange unvertriglid fei. 
Ich fehe feinen Grund, warum ein rimifder Katholif, weil er den Glauben, 
ber ihm gelebrt wurde, gewiffenbaft glaubt, deßhalb unfabig fein follte, fic) itber 
bie klugſte Urt und Weife, die Angelegenbheiten der Menſchen gu regelu, eine 
verniinftige Anſicht au bildben.” Bd. I. S. 302. 

Wabhrlich, dies ift tröſtlich, — ja noch mehr, eS ift ſchmeichelhaft; 
und die Geifter von Männern, wie Ximenes, Confalvi, Boffuet, Stol- 
berg, Fenelon und Schlegel können fich durch den Zweifel, ven Mrs. 
Trollope hegt, ob fie wirklich unfähig waren, fich verniinftige Urtheile 
zu bilden, wohl gefchmeichelt fühlen. 

Allein wir miiffen zum Sehluffe eifen; denn wir find mitde Blu- 
men ju pflücken und gu ordnen, wo der ganze Boden fo reichlich da- 
mit verfehen ift. Mrs. Trollope löst felbjt ein Problem, welches ihr 
viel Schwierigfeiten zu machen fcheint — nämlich die Schwierigfeit, 
Staliener zu erwifden. Wo fie geht, begegnet fie Englindern, Fran- 
zoſen und Deutſchen in Maſſe, — aber feinen Stalienern. (Bd. J. 
©. 154.) Sie findet fie zu Benedig fich ganz abſchließend. Sie hofft 
welche in Rom zu treffen, aber, gehe eS zu, wie es wolle, fie fommen 
nicht. Und doch fchmeichelt fie ihnen, fie verfangt nad) ihnen; und 
iiberdies ift fie von ihnen umgeben, fie ijt mitten unter ihnen, Nacht 
um Nacht, im Donay's Kaffechaus und in der Cafeina; allein ver- 
gebens. Iſt dies wunderbar? Mrs. Trollope weiß vielleidht nicht, 
dak fie genug Notizenfammler und Biicherfehreiber aus unferem Lande 
unter fich gehabt haben, wm vor jedem wweiteren in Furcht 3u fein. 
Sie haben in ihre Gefellfhaft englifche Damen aufgenommen, welde 
die heiligen Gefebe der Gaſtfreundſchaft verlegt und die gutmüthigen 
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Leute, welche gegen fie fo gefallig waren, der Verachtung preisgegeben 
haben. Ob Mrs. Trollope’s amerikaniſcher Ruf ihr hiebet geholfen 
haben mag oder nicht, wollen wir nicht behaupten; wir gweifeln, ob 
ifr Name in Stalien ſehr befannt ift. Wher gebrannte Kinder fürchten 
bas Feuer, oder wie e8 das italieniſche Sprichwort zu unferem Zwecke 
beffer ausdrückt: „Der gebrithte Menſch fiirchtet felbft faltes Wafer.” 
Englander find von der wahren italieniſchen Gefellfchaft ausgeſchloſſen 
wegen der Freiheiten, die ſich Cinige mit dem Rufe verfelben erlaubten. 
Mrs. Trollope’s Werk zeigt, oak fie in ihrem Falle Recht thaten. 
Sie hat fich bemitht, deren Religion und deren. Land mit Hilfe des 
farglichen und irrthiimlichen Materials, das fie gefammelt hat, zu ver- 
{aumbden; was würde .fte gethan haben, wenn ihr mehr zugänglich 
gewefe wire? . 





Stalieni{he Wegweifer 
and Aeiſende. 





(Aus bem Dublin Review, Sanuar 1839.) 





Stalienifche Wegweifer und Neiſende. 


Art. L—1. Brockedon’s Road-Book from London to Naples, 
illustrated with Engravings by W. and E. Finden. 
London, 1835. 

2, Travels in Europe, for the use of Travellers on the 
Continent; to which is added, an Account of the Re- 
mains of Ancient Italy, and also of the Roads leading 
to those Remains, By Mariana Starke. Ninth edition. 
Paris, 1836. 

3. Nuovissima Guida dei Viaggiatori in Italia. 3a ediz. 
Milano, 1834. 


Wenn eine Familie fic) ver Befchwerde ausfest, ihr Haus ju 
vermiethen oder ju verſchließen, ihre Geräthſchaften einzupacken, ihre 
iiberfliifjigen Diener zu entlaffen und die See zu durchfegeln, um eine 
Reife nad Stalien zu machen, fo darf man annehmen, daß fie einen 
befonderen Zweck im Auge hat, der fie fiir fo viele Beſchwerden ent- 
ſchädigen fann. Cin Englander hängt an feinem Haufe, bis ihn eine 
ſehr feſte Ueberzeugung von Schiclichfeit oder cin ſehr heftiger Anfall 
von Laune davon wegtreibt. Wenn der Gefundheitszuftand eines theu- 
ren Gliedes feiner Familie die Ueberfiedlung in ein Heitereres Klima 
erfordert, fo begleiten unfere wärmſten Shmpathien die Reifenden 
und wir betrachten fie natürlich durch beiligen Schutz vor allem Auf— 
drängen unverſchämten Rathes oder fritifher Bemerfungen bewabhrt. 
Shr Weg ijt funmmervoll, ver Arzt ihr Wegweifer, „Clarke über pas 
Klima" ihre Reifjefarte; und eine fanfte Luft oder ein kühler Wind 
ift fiir fie ſchätzbarer, als die Wunder der Kunſt oder vas Andenten 
an vergangene Heldenthaten. Wenn ein gewählter Ort das einzige 
Biel der Reife ijt, wenn die leichtere Beſchaffung des Haushaltes oder 
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guter Erziehung zur Wahl einer Provingialftadt in Franfreid oder 
Stalien als des Ortes fitr einen zeitweiligen WAufenthalt gefiihrt hat, jo ver- 
geben wir leicht die Klugheit, welche die kürzeſte und wohlfeilſte Strage 
wahlt und, während fie nach folch’ einer Endbeftimmung hineilt, weder 
rechis nod) links blidt. Ebenſo fprechen wir von Vielen, welche in 
höheren WAbjichten ihre Sehnſucht nach befondere Orte gerichtet haben; 
pon dem Geiftliden, den WAndacht oder Gefchafte von hoher und hei- 
liger Wichtigfeit in die Stadt des Petrus fenden; von dem jungen 
Gelehrten, der fic) in die Manern eines Kollegiums oder Kloſters zu 
verſchließen eilt; ober felbjt von Solchen, welche, wenn fte eine be- 
grenzte Zeit der Rube von ihren Amtspflichten genießen, e8 vorgziehen, 
piefelbe einem interefjanteren Plage 3u widmen. Allen diefen haben 
wir nichts gu fagen. Shr Zweck iſt beftimmt und fie erreichen ihn. 
Sie haben feine Beit, ſich unterwegs aufzuhalten; fie haben feinen 
Gefehmac fiir das, was fie aufhalten und abziehen fonnte. Mit den 
Schwärmen dagegen, die jährlich über den Kanal gehen und Stalien 
zu dem Swede, e8 zu fehen, wie fte fagen, befuchen, mit diefen 
haben wir feine Nachficht. Wir können uns mit ihnen faum verſtän— 
igen. Was wollen fie mit dieſem Ausdrucd fagen? Seine Land- 
ſchaften aus ihren Wagenferftern, ſeine Städte aus dem Speifezimmer 
per Gafthife, feine Gefellfchaft in den Vallfalen, feine Moralität in 
den Hallen der Diener derfelben, feine ſchönen Künſte in den Ladenfenftern 
zu fehen? Wahrlich, dies ijt feine ungewöhnliche Art, Italien gu 
fehen. Oder verfiehen fie unter Stalien zwei oder drei feiner großen 
Städte, — Florvenz, Rom und Neapel, wo Monate in der nämlichen 
Gejellfdaft, in den nämlichen Vergnügungen oder vielmehr im den 
nimlichen Geringfiigigfeiter zugebracht werden, welche die Londner 
Saiſon einnehmen, während die dazwiſchen Liegenden Gebiete retcher 
hiſtoriſcher Provinzen unbeachtet und unftudirt gelaffen werden ? Wahr- 
lich died ift die gewöhnlichſte Art, Stalien zu ſehen. 

Die große Tour durch diefe Halbinfel befteht in ner That darin, 
mit größt miglichfter Schnelligfeit von einer Stadt zur andern mit 
vem fteten Wunſche, der Zwiſchenraum gwifden denſelben könnte auf 
nichts reduzirt werden, fid) fahren zu laſſen; und ihre Kunſt ijt, den 
geeigneten Augenblick gu wiffen und zu erhafchen, im dem jeder Ort in 
der vollen Blithe oes Larms, der guten Gefellfchaft und Vergnügungen 
fteht. Inzwiſchen wird Staten, die reich an Kunſtſchätzen find oder 
Ueberfluß an Quellen anderer intelleftucller Geniiffe haben, feine wei- 
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tere Beachtung geſchenkt, als wozu das Geſchäft des Umfpannens Zeit 
(aft; und Andere, die nur wenige Meilen von dem allgemeinen Pfave 
abweichen, indefjen auf Gegenjtinde von vergangener und gegenwär— 
tiger Berühmtheit aufmerffam find, nehmen feine nähere Einſicht von 
denſelben, als ein Tafchenfpiegel von ihrer äußeren Geftalt geben fann. 
Die einzigen Gelegenheiten, die ergriffen werden miiffen, um vie Be 
wohner diefes ſchönen Landes wahrhaft fermen zu lernen, werden fo- 
mit Gugerft vernachlagigt; denn die großen Städte gan; Europa’s find 
allmilig in Geſchmack, in Sitten und was noch fchlimmer ift, in ihrem 
moraliſchen Chavafter einander gleich geworden. 

Wir geben zu, dag zu diefer Methode, das Land hindurc wie 
vor bem Angeficht des Feindes in en Schutz grofer Städte zu fliehen, 
unfere Reifende durch vie Biicher verleitet werden, welche fie im All— 
gemeinen auf ihrer Tour als Wegweifer benützen. Che wir jedod auf 
viefen unferen eigenthiimlicben Gegenftand iibergehen, diirfen unfere 
Lefer uns wohl fragen, welches Recht wir haben, uns zu Richtern in 
viefer Sache aufzuwerfen oder unfere Reifen von der allgemeinen Klaſſe 
auszunehmen ? Es ijt wahr, wir haben feine Reife durch Stalien ver— 
öffentlicht, wozu, wie es fcheinen möchte, fchon ein fechSmonatlicher Aufent⸗ 
halt hinlänglich befahigen fann. Wher was noch ſchlimmer ijt, wir haben 
über unfere verſchiedenen Wanderungen, die wir yu verfdhiedenen Zei- 
ten, nicht blof auf und nieder, fondern die Kreuz und die Quer, und 
im Rreife herum auf ver klaſſiſchen Halbinfel gemacht haben, nie ein 
Tagebuch gefithrt. Wir machten wenig oder feine Bemerfungen über 
das, was wir fahen; erftens, weil wir es fiir eine Thorheit beim 
Reifen halten, Sachen nieder zu fehreiben, die bereits gedrudt find; 
und dann, weil wir nie ein Vergnügen darin fanden, noch entdecten, 
daß eS Andern einen Genuß gewähre, gefehriebene Tagebücher von 
Reifenden zu durdhlefen. Solche Gegenftinde, die der allgemeinen Be- 
achtung entgangen find, haben wir fur; aufgezeichnet; allein unfere 
Vorrathskammer ijt hauptfachlich unfer Gedächtniß, — denn wir reiſen 
vorzüglich um unfer felbft willen. Ueberdies machen wir feine Skiz— 
jen, wir haben fein Album. Bei unferem Reifen Hatten wir verſchie— 
venes Schickſal; bald rollten wir poſtſchnell in dem iippigen englifden 
Wagen vahin, bald wurden wir tagelang in einer rumpeluden Vettura 
gefchitttelt; wir verſuchten, wie e8 uns am Beſten tangte, die Dili- 
gence oder den Charabancs; wir machten unbetretene Wege auf ftol- 
pernden Pferden oder fteifen Maulthieren, und verſchmähten felbft die 
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Dienfte eines noch niedrigeren Lajtthieres nicht. Und wenn alle diefe 
Hiilfsmittel fehlten, jo haben wir unfer Geſchick fogar den Ueberbleib- 
feln fSrperlicher Regſamkeit anvertraut, die uns eine gewiffe Zunahme 
an Alter und VBeleibtheit gelaſſen hat; wir fangen naͤmlich zu altern ant. 
Wir find felten in Verlegenheit geweſen, ein Quartier zu befommen. 
Da wir lange anf ver Straße gewefen find,’ fo wiffen wir’ unſere 
Stationen ganz gut; und wahrend wir die herzliche Aufnahme annehmen, 
welche wir pas Glück haben, von vielen ſchätzbaren und ausgezeichneten 
Perfonen zu erhalten, können wir unfern Geift der Armſeligkeit eines Land⸗ 
wirthshaufes widen, deren Bewohner freundlich find, obgleich ihre Speife- 
fammer nicht gar reich verfehen ift. Wo ſolche Quellen uns febhlen, 
fehlt uns nie religidfe Gaſtfreundſchaft, und wir erfuhren nie, dap 
ſich das Rlofterthor weigerte, fich dem Fremden zu öffnen, oder ihn 
augen ftehen fie oder wieder hinaus fperrte. Ferner haben wir im 
Laufe unferer italientfchen Wanderungen uns den großen Schlüſſel zum 
Herzen einer fremden Race, thre Sprache, fo ziemlich angeeignet. Dar- 
unter meinen wir nicht die Formeln gedructter Dialoge oder den höhe— 
ren Styl ver Biicher, fondern die ungefchriebene Sprache, in welcher 
ber vertraute Verfehr des gewöhnlichen Lebens gefiihrt wird, und welche 
ſich durch Schattirvungen, die bloß geübte Ohren unterfcheiden können, 
von Provinz ju Provinz verdndert. Obne nun uns anzumaßen oder 
zu wiinfchen, diefe Cigenthiimlichfeiten zu erfaffen, fo können wir fte 
noch zur Geniige verftehen und uns mit ihnen in Ginflang verfegen, 
um uns mit den Banern eines jeden Dijftrifts in’s Vernehmen zu feben. 
Das Bolognefifche ijt indeß doch noch zu viel fiir uns. 

Diefen Befahigungen zu einem Touriſten können wir noch eine 
andere wefentlichere beifiigen. Wir lieben das Volk, unter dem wir 
reifen. Wir denfen auf unferent Wege nie an Banditen und Stilette; 
wir vertrauen uns furchtlos den roheften Gebirgsdirfern an. Wir 
fiihren feine patentirten Reifezimmerfadlsffer (Starke, S. 503) 
fiir die Thüren unferer Schlafzimmer in den Herbergen mit uns; denn 
jelbft, wenn fie ſchon ein Schloß haben, fo laffen wir es im Allge— 
meinen unverſchloſſen (wir fajfen uns gerne bet Zeit ween). Auch 
handein wir nicht zum BVoraus um unfere Speifen und andere Bee 
quemlichkeiten. (©. 504.) Wir fennen die gebrauchlicen Preife der 
Dinge und werden felten höher angefordert; gefchieht es, fo gebew wir 
e8 nicht. Wir beginnen unfere Reife nicht mit der Idee, dag alle 
Staliener Betriiger oder Unglaubige oder aberglaubifdhe Leute find. 
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Sm Gegentheil, je mehr wir das ſchöne Land, welches vir. bereifen, 
bewundern, um fo höher fchiiken wir das Volk, welches daſſelbe be- 
wohnt, die edle Gefilligteit feines Landadels und die natürliche und 
ehrerbictige Hsflichfeit des ärmſten Landyolfes. Wir ſchätzen die Leich— 
tigteit, mit welder eine Einführung, fei fie vorbereitet oder zufällig, 
Bekanntſchaft erzeugt und mit der Befanntichaft zu edler und dauern— 
ber Freundfchaft heranreift. Wir finden mit Vergnügen in fajt jeder, 
felbjt fleinen Stadt, die wir befuchen, einige wiffenfchaftlice Manner 
oder einen Geſchichtſchreiber des Ruhmes feines Landes, dejjen Ruf die 
Halbinfel durchdringt, wahrend ev feinen Arbeiten in der Whgefchiedenheit 
und unter dem Schuge feiner alten Familienwohnung obliegt, die ficherlich 
mit einigen fehenswerthen Werfen des Pinfels, häufig einer Cpijode 
per allgemeinen Kunſtgeſchichte, die fich in den Gallerien der grofen 
Hauptſtädte entfaltet, ausgefchmiict ift; deun fie wird die Werke von 
zu wenig befaunten Yofalmalern enthalten. Gin gleiches Vergniigen 
empfinden wir in der Gefellfchaft intelligenter und eifriger Geiftlicer, 
welche faft jede Stadt bejigt. Von diejen ijt der Biſchof oft ver erſte, 
an deffen gaſtfreundlicher Tafel man eine Konverſation über die ſchwe— 
benden religidfen Tagesfragen hören wird, die einer Konferenz an 
einer Univerfitit nicht unwiirdig ware. Mit einem Wort, je mehr wir 
in dem Vande reiſen, defto mehr entdecken wir die feineren und ver: 
borgeneren Charakterzüge, welche die Vermengung und der ajfimilivende 
Prozeß der Gejellfehaft an größeren Orten beinahe ganz verwifdht 
haben. Doch dürfen wir unter den oft unbeachteten Annehmlichkeiten einer 
folchen Reiſeweiſe nicht vergeffen, dag man in faſt jeder Provinzialſtadt 
eine fleine einheimiſche Rolonie von Auswanderern aus unferem oder 
einent andern nördlichen Lande findet, die durch diefen oder jenen Zu— 
fall port „eine friedliche Einſiedelei“ gefunden und die Achtung und 
Liebe der Cingebornen leicht gewonnen haben. Für diefe ijt der Klang 
ihrer theuren Dtutterfprache ein köſtlicher Schmaus, und Reiner, der 
fie fpricht, wird Frembder genaunt. Die fleinen Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten eines brittiſchen Hauſes, die durch die freiherrlichen 
Hallen italieniſcher Paläſte zerſtreut find; der glückliche Verfuch, die 
Erinnerungen eines engliſchen Heerdes um die weite marmorne Vor— 
halle gu fammeln, dann befonders der Kamin, welcher in ihren Wanden 
gähnt, und die myſtiſchen Gefäße (dafür ſehen fie die Gingebornen an) 
fiir den Ritus des Theetiſches, die anf altmodiſchen Platten maffiven 
Marmors aufgeftell[t find, — diefe und andere fleine nationale Cigenthiim- 
Wifeman, Abhandlungen. UL 26 
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lichfeiten, die wenn auch unpajjend beibehalten werden, beweifen die 
große Anhänglichkeit einer englifchen Familie an die ————— 
ihres erſten Hauſes, auf die ſie nie verzichten kann. 

Allein wir ſind geſchwätzig. Denn nach Allem, was wir — 
ben haben, müſſen wir einige beſcheidene Bekenntniſſe machen. Wir 
machen feine Anſprüche als große Reiſende; d. h. wir find weit ent- 
fernt, uns rühmen zu können, wie Viele thun, daß wir jeden Winkel 
Italiens geſehen haben. Su ver That, wir find in dieſer Beziehung 
keine Schlemmer; wir lieben es, das, woran wir Theil nehmen, zu 
koſten und zu genießen, und dies erfordert Muße. Wir verſchlingen 
das Land nicht. Wir haben jedoch einige köſtliche Punkte fiir eine 
fiinjtige Erforſchung aufbewahrt; es gibt einige hübſche unbefuchte 
Winkel, die uns eines Tages gar köſtlichen Genuß gewahren werden. 
Ueberdies finden wir unſeren beften Vorſätzen zum Trok, dak wir oft 
venfelben Strich wiederholt durchreist haben. Wir haben alte Lieb- 
linge, d. h. Banwerfe, Gemalde und heilige Schreine, welche uns 
ungeſtüm von unferent Wege abziehen. Es geht uns mit ihnen, wie mit 
unferen alten Freunden unter den Dichtern. Oft wenn wir eine Gamm- 
{ung mit dem feften Entſchluſſe aufſchlagen, Drayton oder Phineas 
Fletſcher zu Lefer, fo ertappen wir uns hundertmal, wie wir faft un- 
bewußt iiber die gefalligen Blatter pes alten Geoffrey Chaucer oder 
die reizenden Stanzen Edmund Spenfer’s hingleiten. Und fo gefchieht, 
daß der Wunfch ein vortreffliches Frescogemälde oder ein ehrwürdiges 
Heiligthum noch einmal zu ſehen, uns von unferem beabjichtigten Pfade 
ablodt und uns Scenen befuchen läßt, die noch frifeh im Andenken 
find. Demnach fcheinen unfere Freunde im Lande zu glauben, ſie 
haben ein Recht auf einen Befuch von uns, fobald wir uns in Be- 
weguitg feben, was immer unfere Ridtung und unfer Zweck fein mag; 
und fo dndert die Bahn, welche wir uns ausgeftedt haben, ihre Ge- 
ftalt unter dent Cinflufje folder Störungen. Unſere een kennen 
unſere Schwäche in dieſer Hinſicht. 

Wir haben die vor uns liegenden Bücher faſt vergeſſen, —— 
wir das Feſt unſeres Geiſtes, welches eine Reiſe in Italien uns ſtets 
bereitet, in's Gedächtniß zurückriefen. Wir haben dieſelben mehr zur 
Warnung, als zur Empfehlung, aufgeführt, wenigſtens die engliſchen— 
Denn der italieniſche Wegweiſer iſt ungeachtet gelegentlicher Ungenauig— 
keiten bei weitem der befte; und da er, wie wir glauben, auch franzö— 
ſiſch erſchienen ijt, fo wird er auch am nützlichſten gefunden werden, 
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Die engliſchen Wegweifer dagegen find, fo weit wir fie fennen, nidt 
nur höchſt unbefriedigend, fondern fie fiihren in taufend Bunften irre. 

Wenn ein Reifender feine Reife beginnt, fo ijt er im Allgemeinen 
über den Gharafter und die Vorziige der Gegenjtinde, welche haupt- 
faichlich feine Aufmerffamfeit zu feffeln haben werden, im Ungewiffen. 
Sn neun Fallen unter zehn reist er mehr um zu flernen, als bereits 
erworbene Kenntniſſe anguwenden. Für ihn ijt 3. B. vie Sprache der 
Kunſt dev veine Sargon und ihre Gefchichte ijt ihm fo vertrant, wie 
bie Egyptens. Er hat von. großen Männern in beiden gehirt, von 
Raphael und Sefoftris, vow Caracci und Amenophis; allein ev weif 
blutwenig von dem wahren Werthe ves Einen oder vow den Werfen 
des Andern; und was die ältere Kunſtgeſchichte betrifft, fo iſt fie ihm 
zum größten Theil Mythologie. Die technifcen Ausdrücke des Antiqua- 
rianismus fpotten gleichfalls feiner Faffungsfraft, und entweder verfteht 
ev ihre Bedeutung ganz falſch oder er täuſcht fich in ihren Gegen- 
ſtänden, indemt er fie mit Sachen zuſammenwirft, die in der modernen 
Beit einen entfprechenden Namen tragen. Ohne einige Keuntniß diefer 
Ausdrücke und ihre Hiilfsftudien Stalien gu fehen, ift bloßer Zeitver- 
{uft. Wein auch auf diefelben verwandter Fleiß ijt ganz ungentigend. 
Sie miiffen dem Geiſte des Reifenden jeder Zeit gegenwirtig fein und 
fie find fiir ifn fo nothwendig, wie die „allgemeine Pharmakopöe“ oder 
„verdünnte Schwefelfiure’ (Starfe, S. 503); und es ift fiir den 
Reifenden eben fo wichtig zu wiffen, wo er bezüglich derſelben ſich 
Belehrung verfdaffen fann, als zu lernen, wo die beften Fifchfaucen 
und Wachslichter zu foufen find. (S. 573.) Nach unferem Dafiir- 
halten follte ein Wegiweifer durch Stalien eine gedringte Darjtellung 
deffen, was iiber folche Gegenftinde nothwendig ijt, enthalten. Cine 
flare Ueberficht des Aufſchwungs und der Fortfdritte der Kunſt könnte 
in wenigen Tabellen unter den getrennten Abſchnitten über Architektur, 
Sfulptur und Malerei gegeben werden. Letztere würde natiirlich die 
größte Entwidlung erfordern. Gegeniiber von jedem berithmten Riinft- 
ler follte die Stadt erwähnt fein, in welcher feine Hauptwerfe zu finden 
find, und in einer anderen Rolumne die genaue Natur des Gegen- 
ftandes feiner berithmteften Werke. Die Genealogie der Kunſt, welche 
die Entwidlung der verfchiedenen Schulen auseinander und ihre dar- 
aus hervorgehenden Beziehungen zeigt, fiunte anf gleiche Weife tabel- 
lariſch angeordnet werden. Cine weitere Verbefferung, haben wir mand 
mal gedacht, wiirde die Beigabe ciner Malerfarte von Stalien fein, 
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die nicht nach politiſchen, fondern nach künſtleriſchen Provinzen einge 
theilt wire, wobet die Ausdehnung des von jeder Schule ausgeiibten 
Cinfluffes dem Auge dargeftellt witrde. Wir wiſſen pie Sehwierig- 
feiten eines folchen Werfes walt allein wir Rabies F— — * wai un⸗ 
überwindlich. 1 Ori et 

Mit einen — ——— Wegweiſer würde ein Reſſewer 
im Stande fein, von dem Augenblicke an, in welchem er Italien be- 
tritt, feine Kunſtſtudien zu beginnen. Im Allgemeinen fangt er erft, 
wenn er nad) Florenz oder Rout fommt, oder vielleicht Langi oder 
Vaſari liest, an zu begreifen, daß es in der Malerei Schulen und 
eine Gefdhichte gibt. Und wenn er Geſchmack genug hat, das Studium 
derſelben zu würdigen, fo hat er den Werger zu erfahren, daß er aw 
nem Orte, wo die Meiſterſtücke einer Schule fich finden, bloß Pferde 
gewedhfelt oder an einem anderen, wo fic) die erſten Auſtrengungen 
eines Meiſtergenius zur öffentlichen Beachtung vurcharbeitetem, ge— 
ſchlafen hat. Thatfache ijt, daß der wahre Werth vieler intereffanter 
Werke bei dem gewöhnlichen Syſtem fie zu befuchen, nicht gemitrdigt 
werden fann, che andere gefehen worden find; wihrend eine hiſtoriſche 
Klaſſifikation ver Kunſtwerke, wie wir fie vorſchlagen, den Reiſenden 
von Gefchmac anf einmal vorbereiten wiirde, fie wenigſtens im ge 
wiſſem Grade von Anfang an zu witrdigens  Beifpiele werden unſere 

Meinung am Beften erlautern. | ated 

Wenn der Reifende nach Rom kommt, fo hat ev rings um fics 
vie ftolzeften Ueberbleibfel alter und neuer, heiliger und profaner Bau- 
kunſt, die Ruinen oder felbft die ganzen Bauwerke der heidniſchen und. 
die Kirchen und Paläſte der chriftlichen Stadt. Er fieht zwifchen den 
zwei Klaffen von Denfmalen eine offenbare Verbindung oder, Ver— 
wandtichaft, die in gewiffer Ausdehnung durch die Bafilifen und andere 
Bauwerke zu verfolgen ift. Wlleim wenn ev die Gefchidhte der Kunſt 
anf ihrem beften Felde ftudiven und ein Werk über den Gegenftand 
verftehen will, jo findet er, daß er viele, ja die meiften verbindenden 
Glieder auf der Straße iibergangen hat. Wenn man frühe Muſter 
libergeht, fo ift e8 höchſt wahrſcheinlich, daß die Kirchen von Gan Lo- 
renzo und Sto. Spirito zu Florenz, die Grundfteine der moderne 
italieniſchen kirchlichen Baufunft, bloß oberflächlich, wenigſtens was die 
Architektur anbelange, betrachtet worden fein werden. Denn da der gewöhn⸗ 
liche Wegweiſer von denſelben nichts weiter ſagt, als ,, die Chieſa di Gan 
Spirito, von Brunellefco gebaut, ift in Bezug auf Baufunft, die ſchönſte 
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in Florenz,“ und ,die Chieja di S. Lorenzo wurde 1425 won Bru- 
nellefco wieder anfgebaut’ (Starfe, SG. 74 und 72), und dant fort 
fährt, ihre Gemälde und) Sculpturen aufzuführen, fo wird wer 
nicht die alten Bafilifen Noms einerfeits und die modernen Kirchen 
anbdererfeits, fo wie gothiſche Gebäude wie zu Siena, Orvieto w. f. w, 
ftudirt hat, nie darauf fommen, dag diefe zwei Bauwerke die italie— 
nifhe Baukunſt von einer Neigung, transalpinifche Muſter nachzu— 
ahmen, zurückgebracht und die diofletianifde Epoche mit folchen Modi— 
fifationen, wie fie fiir moderne Zeiten paßten oder wenigftens von 
ſpäteren Baumeiftern eingeſührt wurden, wiederhergeftellt haben. Wenn 
Mantua befucht ‘worden wire, fo hatte feine einzige Linie gefunden 
werden können, um den Meifenden zu den Meiſterſtücken des Leon B. 
Alberti, den Kirche des Heil. Andreas und Heil. Sebajtiano hinzu— 
führen, auger etwa die Erwähnung der Fresfen des Giulio Romano 
in erfterer, Und die einjige Stelle, in dev, wenn wir nicht ivren, 
diefer ausgezeichnete Wiederherfteller dev alten Baukunſt erwähnt wird, 
würde den Lefer vollſtändig irre fiihren. Es ift folgende: ,,Die Kirche 
pon S. Franjefco zu Rimini, im fünfzehnten Jahrhundert mach den 
Entwiirfen Alberti's erbaut, ijt ein herrliches Gebäude.“ (S. 263.) 
Wenn min der Reifende diefes wahrhaft merfwiirdige Gebäude betvitt 
(angenonunen, daß diefe furze Motiz geniigt, ihm gu bewegen, daß er 
zu diefem Zwe aus feinem Wager fteigt), fo findet er ein gothiſches 
Gebäude, an vem alle Kapellen und Fenfter gothifehe Bogen haben, 
obgleich fie fonderbarerweife mit Zierathen und Sfulpturen nach flaf- 
fifehen Muſtern vermengt find. Der verftindige Reifende wiirde Al 
berti gu den gothijden Baumeijtern vechnen, allein im der That wurde 
die Kirche nicht nach feinen Eutwürfen gebaut, — ev wurde erſt bei- 
gezogen, nachdem dice Gewölbe des Gebäudes vollendet waren und fein 
Antheil an dem Bane war, fie fo viel als möglich ju verdeden. Die- 
ſes interefjante Werk in der Kunſtgeſchichte nun findet fic) außen an 
ber Kirche, auf der unvollendeten Borderfeite und noch mehr anf der 
Seite; allein e8 wird viclleicht fein Reijender, der wicht vorher die 
Kunſtgeſchichte ftudirt hat, je daran denten, um diefelbe herumzugehen, 
unt eS zu fehen. Auf diefen Seiten Hat er durch eine Reihe Bogen 
von römiſcher Grife, jedoch von der einfachſten Zeichnung, die robe 
Mauer der älteren Kirche masfirt, yon der fie indeſſen getrennt find, 
indent fie die Unregelmäßigkeit ver Feuſter verdecken, ohne ihr Licht 
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zu dermindern. Die Werke diefes Meiſters bilden eine andere wich— 
tige Stufe in dent Wiederaufleben der klaſſiſchen Ordnungen. 

Wenn ein Wegweifer gu det Künſten Staliens verftindig verfakt 
ift, fo wird die aus der Befichtigung folcher Denfmale, ehe man Rom 
befucht hat, 3u gewinnende Belehrung, bloß wegen der größeren Sorg- 
falt, mit weldher fie angemterft und aufgefithrt werden, fiir eine künf— 
tige Vergleichung von Wichtigfeit fein; denn e8 würde unter der 
Anleitung eines folchen Werkes leicht fein, die Reife fo einzurichten, 
um fie in ihrer eigenthitmlichen Reihenfolge zu fehen. 3. B. der 
Theil der kirchlichen Baukunſt, welcher von einem Frembden ſelten ge- 
fount oder verftanden wird, bis er im Rom gewefen ift, ift der, welder 
fi) auf die Bafilifen oder alten chriftlichen Tempel bezieht. Cine 
genaue Befanntfdhaft mit ihrem Styl, dem Vorbild und Original einer 
jeden ift 3u einer vollftindigen Kenntniß der chriftlichen Kunſt abfolut 
nothwendig, und je frither fie von dem Reifenden erworben werden 
fann, um fo beffer. Ravenna nun bietet vollfommenere Muſter daz 
von, als felbjt Rom. Denn die Kirche des heil. Wpollinaris in Claffe, 
bie in furjer Entfernung vow der Stadt liegt, ijt ein reineres Muſter, 
alg die St, Paulskirche außer den Mauern oder faft jede andere Rirdhe 
innerhalb der ewigen Stadt. Sie hat von neneren Zuthaten oder Anhäng— 
feln faft nichts gelitten und die Sarfophage von Biſchöfen, welche fie 
untgeben, verfeber uns in die Blüthezeit diefes edlen und heiligen 
Stubles zurück. Cinige ausgezeichnete Straßen, die in den neueſten 
Reifefarten nicht verzeichnet find und doc) jeder gleich fommen, die 
parauf fteht, erleichtern die Verbindung mit diefer ehrwiirdigen Stadt, 
ie von Reifenden ju fehr vernachlagigt wird. Cine fiihrt von Raz 
venna nach Faenza, eine andere nach Forli, und eine prachtige nee 
Straße, die zwiſchen lebterer Stadt und Florenz erjt eröffnet wurde; 
läßt den Weg von der tosfanifden Hauptſtadt nach der Stadt der 
Exarchen mit den namlichen Pferben in einent Tage zurücklegen. Def- 
halb wiirde ein Reifender feine Cour nicht merflich verlingern, ob- 
gleich) ex feinen Muben und feinen Genuß fehr merflic) vergrifern 
wiirde, wenn er auf feinem Wege von Bologna nach Floren; oder nach 
Rimini, follte ihn feine Reife Langs der Küſten des adviatifchen Meeres 
hinfithren, dieſe Stadt mitnahme. Allein Ravenna ift eine unferer 
Lieblingsſtädte und wir werden deßhalb vielleicht darauf zurückkommen. 

Was wir hiemit in Kürze von der Architeftur gejagt haben, fann 
burch die Sfulptur noch biindiger erliutert werden. Die großen Werke 
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Michel WAngelo’s find im Allgemeinen die erſten, bie im dem. italieni- 
ſchen Reifenden eine lebhafte Aufmerffamfeit auf vas chriftliche Gebiet 
dieſer Kunſt anregen. Die Cindrucsvollften von ihnen find in Rom, 
denn die in Florenz haben einen mehr profanen Charafter. Allein 
wenn er lernen will, durch welche Stufen die Kunſt yu der Kühnheit 
und Uebertreibung des Styls gelangte, von welcher der nächſte Schritt 
nothwendig zum Verfall fiihrt, fo wird er es fchwer finden, in jener 
Stadt die nothwendigen Elemente zu feinem Zwecke zu ſammeln. Er 
follte 32 Bologna vie Urne oder das Grabmal des Heil. Dominifus, 
durch welches Niccolo di Pifa 1225 den erſten Grund zum Wieder- 
aufleben der Sfulptur legte, die Rangel yu Pifa, vie von ihm im 
Sahre 1260 ausgearbeitet wurde, und die andern Werke feiner Schule 
ju Siena und Florenz, wo Orcagna und Andere dew reineren ven 
Giotto in die Malerei eingefiihrten Sthl auf diefelbe anwandten, ge- 
jehen und fleigig ftudirt haben. Zu Perugia follte er das Denfmal 
Benedift XI. in der DQominifanerfirdhe, welches von Cicognara mit 
Recht fir eines der erften Werke ves Wiederauflebens gehalten und 
von Giovanni Pifano, dem Sohne Niccolo’s, ausgefithrt wurde, forg- 
faltig unterfudt haben. Zu Maitland follte er den Schrein des Heil. 
Peter, des Märtyrers, in ver Kirche des Heil. Euftorgius, das Meijter- 
ſtück Giovanni’s di Balducct, eines Schiilers ves Giovanni Pifano, 
befucht haben. Es iſt mehr als wabhricheinlich, dak ein Reifender, fo 
ſehr er wiinfchen mag, fich mit der Kunſt befannt zu machen, wenn 
er nicht vorher die voluminifen Werke von Vaſari, Langi, v’Agincourt 
und Cicognara ftudirt und vor feiner Abreiſe fiir fich einen chrono- 
logiſchen Auszug aus denfelben gemacht hat, jedes der von uns auf— 
gezählten Denkmale iiberfehen wird; denn mit Ausnahme der Kanjel 
zu Piſa iſt in den gewöhnlichen englifden Wegweifern feines von ihnen 
erwähnt. Nach diefem müßte der Kunſtliebhaber, wenn er die ganze 
Gefchichte ver Sfulptur kennen zu lernen wünſchte, nach Orvieto zurück— 
fehren; in der prächtigen Rathedrale diefer Stadt wird er die größte 
und ſchönſte Sammlung von Statuen, die diefer Periode angehören, 
finden. Unter den foloffalen Statuen der Apoftel, welche das Schiff 
jieren, find einige von Scalja, Mochi und Giovanni VBologua, voll 
von Grife und Ausdrud. Die Statue des „heil. Sebaftian” von 
Scalza fommt den Werken ves griechiſchen Meiſels gleich; ver Altar 
der ,,Anbetung der Magier“ ift von Vaſari als ein ausgezeichnetes 
Meiſterwerk der San Micheli und Mofchino genau. beſchrieben worden. 
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Die Gruppe der ,,Pieta oder „die Kreuzabnahme unſeres Heilandes", 
pie ans vier mehr als lebensgroßen Figuren befteht und aus cine m 
Blocke ausgehauen iſt, ift vielleicht nas größte Werk der heiligen Stulp- 
tur, das feit der Beit geſchaffen wurde, welche man das Wiederaufleber 
per Kunſt nennt; allein es zeigt die erften Spuren der Hinneigung 
zum Manierismus, in den die Schule Nichel Angelo’s fo. ſchnell ange 
avtete. Ste ift das Meiſterſtück Scalza’s. Cine andere Statue wird 
als eit ausgezeichnetes Werk der Kunft, allein einer Kunft, die unglück⸗ 
licherweife ‘bon der Reinheit chriftlicher Empfindungen abgewichen iſt, 
die Aufmerkſamkeit des Fremden feſſeln, — wir meinen die Statue 
der ſeligſten Jungfrau in dem Akte, wie ſie von dem Engel begrüßt 
wird, von Mochi, die auf dem Hochaltare ſteht. Sie ftellt diefelbe 
nicht, wie es in den Gemäldern und Skulpturen der vorhergeherden 
Beit Ulich war, mit auf der Bruſt gekreuzten Armen, beſcheiden da- 
fiend dar, fondern wie fie mit einem Blick majeſtätiſchen Unwillens 
vermiſcht mit Beſtürzung von dent Stuble, den ihre Hand ergreift, 
ſich erhebt. Allein könnten wir von der Unſchicklichkeit einer ſolchen 
Darftellung des Gegenftandes abftrahiven, fo wiirden wir nicht zögern, 
e8 cin Mieifterftii ver Schule zu nennen. Der Erzengel anf der 
anderen Seite pes Altars ift das Urbild von Went, was in der ren 
Herini’s Schlechtes ift. 

Dies ift bloß ein geringer Theil der intece feitten — 
welche dieſe Kathedrale zu einem wahren Muſeum machen. Wir brau— 
chen nur noc) vie Skulpturen auf der unvergleichlichen Vorderſeite vow 
den Schiiler des Niccolo Pifano zu erwihnen; ferner die herrlichen 
Mofaifs auf goldenent Grunde, welche fie itbervagen; das prachtige 
Reliquienkäſtchen des heiligen ,,Corporale von Bolſena“, das in Silber 
pie Vorderſeite der Kirche darftellt, mit unzähligen Statuen, Säulen 
und entaillirten Gemälden verziert ift und 1338 von Veri gefertigt 
witrde; ') die Gemälde von ausgezeichneter Schinheit des feligen An⸗ 
gelico da Fiefole; andere von Gentile da Fabriano, und die berühm⸗ 
teren des Luca Signorelli, nach welchem Michel Angelo den Ente 
wurf feines fcbredlichen etzten Gerichts“ fertigte. Wie Wenige denken 
gleichwohl daran, diefe Stadt zu befuchen, die diberdies noch wegen 
ihrer berithinten Quelle des heil. Patricius in einer Tiefe von 2TH rö— 





1) Dieſes herrliche Reliquientafthen hat 400 Pfund Silber. Das Wunder, 
von welchem es Meldung thut, gab dem Frohnleichnamsfeſte die Entftehung. 
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miſchen Palmen, die nach dent WApoftel Irlands fo genannt ift, und zu 
ber ein beladencs Maulthier gan; ficher zur Tränke hinabjteigen fann, 
und wegen einer unitbertroffenen Sammlung von Zeichnungen und 
RKartons in dent Palazzo Gualtierio und wegen anderer, Kunſtwerke 
merfwiirdig ijt. In Wahrheit beſteht die ganze Cinladung, die in dem 
Texte des Wegweifers, der die meiften unferer Reifenden leitet, ge 
macht wird, nach ihr einen Abſtecher zu machen, in folgenden Worten: 
— Mordöſtlich vor Bolfena.... fteht Orvieto (ras alte Herbanum), 
berühmt durch die Vortrefflichfeit feiner Weine, und eine hübſche tuf- 
eiſch⸗gothiſche Nathedrale enthaltend.” (Starfe, S. 120.) Buerft der 
Wein und dawn vie hübſche Kathedrale! Seder, dev fie gefehen 
hat, wird fie in ihrem Styl einzig nennen. Nicht einmal eit Wink 
wird hier über ihre Gemälde, Sfulpturen und Moſaiks gegeben, und 
was bet einem Buche, das fich fiir einen Wegweifer ausgibt, noch un— 
verzeihlicher ift, nicht cine Andeutung der Straßen, welche den Rei— 
fenden zu ihr fiihren. Wir wollen e8 verfuchen, diefe Liide auszu— 
füllen. Für's Erſte demnach wird eine ausgezeichnete Strage von Monte 
Fiaſeone die Reiſenden mit Poſtpferden in weniger als vrei Stunden 
und in einer Vettura im weniger als fiinf dahin bringen, indem die 
Entfernung achtzehn englifde Meilen betrigt, fo dak er dorthin gehen, 
einige Stunden dafelbft gubringen, am nämlichen Tag wieder nach 
Monte Fiascone zurückkehren und fogar noch weiter nad Viterbo reifen 
kann. “Dies wiirde eine angenehme Abwechſelung zu der Langweiligfeit 
piefer Straße fein. Wher ein anderer und nod) interefjanterer Weg 
ift ete nene Strafe von Perugia nad) Orvieto und fo weiter anf der 
eben erwähnten Strage nach Siena. Die Reiſe von Floren; nach 
Rom anf dieſer Straße wird, wenn irgend etwas, durch diefe Ablen— 
fung bet Perugia verfiirzt, und der Reifende wird zwei höchſt interef- 
fante Stidte fehen, ftatt der blithenden, aber doch ſchmuckloſen, durch 
pie er anf der Foligno-Strage kommen wwiirde. Cine diefer zwei Städte 





1) Su dem Anhang jw den ſpäteren Ansgaben wird ein vollftindigerer, ob- 
gleich immer. noch ungeniigender Bericht von den oben erwähnten Plätzen nebjt 
Todi und Rieti gegeben. Allein es ijt eine beſondere Reiſe erforderlid, um den 
dort bezeichneten Weg zu madden, während der Reifende Wiles, was wir hier 
befdrieber haben, feben fann, obne feine gewöhnliche Reife nad) Nom merklich 
zu verlingern. Wir können uns nicht erfliren, daß fo viel nützliche und inte- 
reffante Belebrung in einen WAnhang gedraingt wurde, während bas, was in dem 
Werke felbjt ftebt, fo febr verſchieden davon ijt. 
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ift Orvieto, vom dem wir gefprochen haben, die andere ift Citta della 
Pieve, der Geburtsort des Pietro Perugino, welche ungefähr eine 
Meile vom geraden Wege abliegt, aber durch eine Zweigftrage damit 
verbunden ijt. Dieſe Stadt, welche bis vor Kurzem fiir einen Wager 
unzugänglich war, verdient wohl den Befuch des Kunjtliebhabers. Fat 
jede ihrer Rirchen enthalt ein Gemälde von ihrem Bürger Pietro; die 
RKathedrale hat zwei, eine ,,Taufe unferes Heilands“ und das Altar⸗ 
bilo, welthes fiir den Plak, dew es jebt einnimmt, gemalt wurde. 
Un der Kirche der Serviten find Ueberbleibfel eines prichtigen Fresfo- 
gemäldes von ihm, welches barbarifcherwetfe abgehauen wurde, um 
einen Glocenthurm darauf zu bauen; eS fann deßhalb ohne Licht und 
bie Hiilfe eines Küſters nicht gefehen werden. Wher hier ift noch ein 
anderer Schak in der RKunftgefchichte, der durch eine neuliche Ent 
deckung fo viel an Werth gewonnen hat, dak wir, obgleic wir von 
der Sfulptur, nicht von der Malerei hanvdelten, einige Worte itber 
ihn fagen miiffen. Da unfer großer Zweck ijt, zu zeigen, dak man 
Stalien nicht fennen fernen fann, ohne die fleineren Städte gu be- 
fuchen, daß feine Künſte nicht ftudirt werden können ohne einen Plan, 
ber den Reifenden in Stand feben wird, feine Anwendung ſogleich 
mit feiner Reife 3u beginnen, und daß die gegenwärtig im Gebrauch 
ftehenden Wegweifer fiir jeden von diefen Bweden gany unangemeffen 
find, fo werden wir uns nicht weit von unferem Vorſatz entfernett, 
wenn wir eit wenig bet diefem Beifpiele verweilen. Su einem der 
Bruderſchaft per Bianchi oder Disciplinati gehirigen Oratorium ijt 
eines der ſchönſten Gemälde des Pietro Perugino. ) Es ſtellt die. fee 
ligfte Sungfrau dar, wie fie in der Mitte unter einem offenen Dache 
ſitzend das Sefustind den Weifen aus Morgenland zur Anbetung hin 
halt. Die zahlreichen Gruppen find wunderbar angelegt, vie entfermte 
Landfchaft voll Leben, und doch mit al? der Zartheit der feinen Kenn— 
zeichen der Schule; und der Ausdruck ver Köpfe ift Alles, was Pietro 
und feit fener Beit Niemand mehr machen fonnte. Der ver Meutter 
Gottes ijt fo ſchön, daß er allgemein der Hand feines Schiilers Ra— 
phael zugefchrieben wird. Viele Sahre hindurd) wurde angenommen, 





1) Auf einem der ſchönſten Gemälde Pietro’s im der. vatifanifhen Gamm- 
{ung ſchreibt ev fic) felbft Petrus de Castro Plebis, >. h. vom Raftell della Pieve, 
bas feitbem zur Stadt erflirt wurde. Mr. Brodedom nenut, während er von 
Perugia ſchreibt, Pietro einen eiuheimifden Maler. — S. 128. — 


411 


bas Haus Pietro’s fet dieſem Oratorium gegeniiber geftanden, und er 
habe diefes Wltarbild gemalt, als er in der Stadt gewohnt habe. In— 
zwiſchen wurde das Gemälde arg vernachlifigt und ohne eine Bededung 
gelaffen; feit einigen Sahren begann eS beffer bewahrt gu werden und 
wirklich Hat es in den intereffanteften Theilen nicht beträchtlich gelitten. 
Ginige deutſche Maler, die es befuchten, riethen als nützlich fiir feine 
beffere Bewahrung, man folle den Boden dev Sakriſtei hinter ihm, 
der beträchtlich höher war, als der der Kapelle, niederer machen; da 
bie Ausdünſtung offenbar einen nachthetligen Einfluß auf vie Farben 
hatte. Diefer Rath wurde glitelicherweife aufgefagt; denn der Su- 
perior ber Bruderſchaft, der die Kapelle gehirte, Sig. G. Bollelti, 
fiebte fein Land innig und war der Verfajfer der Gefchichte der Stadt. 
Er begann 1835 feine Abgrabung und wurde bald durch eine interef- 
jante Entdeckung fiir feine Sorgfalt belohut. Nachdem einige Erde 
entfernt war, fanden die Arbeiter einige irdene Gefäße, von denen 
man annahin, fie haben die von dem Künſtler gebraudhten Farben. ent- 
halten, und bet ihnen eine fleine diinne Rapfel, die zwei eigenhändige 
Briefe von ihm über fein Werf enthielten. Die Entdedung war um 
fo foftbarer, als blog eine fleine Handſchrift von ihm befannt war, 
pie bon Vermiglioli 1820 versffentlicht worden war. Diefe zwei fahen 
wir bei unferem zweiten Befuche diefer Stadt mit Vergniigen unter 
Glas und Rahmen in dem Oratorium hängen. Wir ſchmeicheln uns, 
daß wir denjenigen, welche die Urfprache verftehen, ein Vergnügen ma- 
chen werden, wenn wir diefe Gelegenheit exqreifen, ihnen die Briefe genau 
abgeſchrieben zu geben; und fiir unfere anderen Lefer wollen wir eine 
ganz wirtliche Ueberfegung beifiigen. Die Erfteren werden nothwendig 
iiber die Rohheit der Diftion und der Orthographie der zwei Briefe 
ftaunen, welche indeffen die Uneigenniigigfeit Pietro’s in ein giinftiges 
Licht fesen. Die curfiv gedructen Buchftaben find im Original verwifdt. 

Erfter Brief. — ,,Charo mio Segnore, — La penctura che vonno fa 
nelle Oratoro de desceprenate ve vorieno a meno duciencto florene, lo me 
contenctare de cento come paisano et venticue scubeto. glatre i tre ane ven- 
ticue lano. et si dicto cotracto sta bene. me mande la poleza et le cua 
drine et sera facto et lo saluto. — Io Pieciro penctore mano propria. Peros- 
cia vencte de’ Frebaio, 1504. 

(Wuffen.) ,,Allo Scineco de Descripenate de Chastello de la Pieve.“ 

„Mein lieber Herr, — das Gemälde, weldes Ihr in bem Oratorium ber 
Disciplinati ausgefiihrt wiinfdet, follte wenigftens 200 Gulden foften. Ich werde 
mit hundert jufrieden fein, da ich cin Bewohner der Stadt bin; 25 baar be- 
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gablt, die andern im dret Jahren, 25 jährlich. Und wenn Shr damit eine 
werftanden ſeid, fo fendet mir den Vertrag und das Geld, und es foll gemacht 
werden, und id grüße Euch, — Sd, Peter der Maler, mit meiner eigenen Sand, 
Perugia, 20. Febr. 1504.” ; 

„Dem Syndieus der ——— bon Caftello della ‘Pieve. rf 

Bweiter Brief. — ,,Charo mio Segnore, — Sabito me “manne la ‘mula 
et col pedone che verrone a penctora et fa la poliza pe strencue, Vy florene et 
cosi calaro venticue florene et niente piu me salutare la chomar et lo saluto.“ 

lo Piectro penctore mano propria Peroscia, 1. de Marzo 1504.‘ 

„Mein fieber Herr, — Am SGonnabend. fendet mir das Maulthier und den 
Führer, daß id) fommen und malen kann, und gebet Cure Cinwilligung ju 
75 Gulden, und fo will id um 25 Gulden herabgeber, und nicht weiter. Grüßet 
meine Pathin, und ich grüße Euch, — Ich, Peter der Maler, mit meiner eige⸗ 
nen Hand. Perugia, 1. März, 1504.” 


Der fiir diefes ſchöne Werk bezahlte Preis war demnach —— 
ſiebenzig Gulden perugianiſch Courant, wenig mehr als dreißig Pfund, 
was, wenn man auch den Unterſchied des Werthes zwiſchen jener und 
der gegenwärtigen Zeit in Anſchlag bringt, immerhin eine armſelige 
Vergütung geweſen ſein muß. Deßhalb wurde geſagt, er habe für 
fein Werk nichts weiter erhalten, als einen’ Gierfuchen.*) Allein es 
fheint, dak zwei Sahre nach der Vollendung ves Werkes, welche nad 
pent Datum auf demfelben im Sahre 1504 ftattgefunden haben muf, 
pie Gefellfchaft ihm nod) fünfundzwanzig Gulden ſchuldig war, wofür 
fie ihm ein Haus in diefent Werthe gab, weldhes — ein a 
bares Häuschen gewefen fein mug! 

Alle Erwähnung diefes werthvollen Gemäldes und vieler anberer 
in diefer Stadt befteht in der furjen Notiz, die Rathedrale enthalte 
ein Gemälde von Perugino. (Starke, S. 604.) Was wir über diefe 
Stadt geſchrieben haben, ift in Wahrheit eine Abſchweifung von un 
ferent unmittefbaren Gegenftande, den wir beleudhten wollten, daß 
nämlich in Folge der unvollfommenen Wusftattung ver Biicher, welche 
Reifende leiten, Stalien von dem Kunſtliebhaber mit großem Nachtheile 
gefehen wird. Wir haben uns anf Urehiteftur und Sfulptur beſchräult, 
weil die aus ihnen entuommenen Erläuterungen gewiſſe Greuzen ile 
laffen; wir dürfen uns aber nicht anheiſchig machen, von. der Malerei 
zu ſprechen, weil dieſer Gegenſtand unbegrenzbar ſein würde. 

Wir bemerkten oben, daß außer der Belehrung über die Künſte 





d Der Sinn dieſes Wortes fann blo durch Konjektur ausgedrückt werden. 
2) Mariotti Lett. Pitt. p. 176. 
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und ihre Gefchichte, welche unferes Dafiirhaltens ein Wegweiſer ent” 
halten foll, welcher verfagt ijt, um den verftindigen Reifenden in Stand 
zu ſetzen, feine Studien über diefelben von Anfang feiner Reife art 
zu beginnen, noch ſolche Anfangskenntniſſe über die archäologiſche 
Wiſſenſchaft darin an die Hand gegeben werden ſollten, daß ſie ihm 
das Verſtändniß deſſen erleichtern, was im Laufe des Werkes übep 
einzelue Ueberbleibſel des Alterthums vorkommt. Viele verlieren ohne 
Zweifel eine große Menge Gelegenheiten zur Belehrung, weil ſie keine 
Abhandlung über den Gegenſtand bei der Hand haben, namentlich eine 
ſolche, die praktiſch auf die Gegenftinde anwendbar iſt, welche dem 
Reiſenden auf ſeinem Wege aufſtoßen. Und in der That denken We— 
nige überhaupt daran, ſich ſyſtematiſch dem Studium zu widmen, bis 
fie in Rom deſſen unumgängliche Nothwendigkeit gefunden haben. 
Allein hier kann maw uns fragen, ware es möglich, in Wegwei— 
fern, die bereits hinlinglich umfangreich find, fiir ſolchen weiteren Stoff 
Raunt zu finden? Wir antworten, fehr leicht, dadurch daß man zu— 
nächſt eine groge Maſſe überflüſſigen Stoffes, ven fie enthalten, aus« 
ſchließt, Vieles, was zu weit ausgefiihrt ijt, verfiirzt und das Wer 
auf jeinen eigenthiimlichen und befonderen. Swe beſchränkt. Dies 
fiihrt uns auf dem zweiten Theil unjerer Rritif. Cs ijt demnach un- 
fere entjchicdene Anſicht, dag mehr als die Halfte des in ven Weg— 
weifern enthaltenen Stoffes ausgemerzt werden follte. . Zunächſt ift 
Alles, was Spanien, Deutſchland, das nördliche Europa und felbjt 
Frankreich betvifft, vollfommen unniig und am unrechten Plage. Denn 
Reiner, der eines diefer Cinder bereiſt, könnte fich mit dent begniigen, 
was in Mrs. Starke’s Buch von ihnen jfteht. Zweitens wire der 
ganze Abſchnitt des Anhangs, welcher die Preife dev Gegenſtände u. ſ. w. 
im Detail gibt, beffer weggelaffen worden, einmal weil fie oft ungenaw 
jind, und dann noch mehr, weil fie in jeder großen Stadt zu Gunjten 
folcher Handelsleute, welche zufällig vie Guuſt oder die Kundſchaft des 
Verfafjers evlangt haben, ein irrthiimlices und ungeredtes Monopol 
einfithren, ftatt die Gache der freien Konkurrenz offen gu laſſen. Was 
die Reiferequifiten. der Reiſenden betvifft, fo wiirden fie fiir eine Par- 
thie, die in der Tartarei und Sibirien eine Reife machen wollte, faft 
iibertrieben fein. Ausgenommen fiir völlige Invaliden müſſen folde 
impedimenta, wie Geite 502 aufgezählt werden, ſchlimmer, als unnütz 
fein. Durch alle dieſe Weglajjungen wiirde viel, aber nicht geniigend 
Raum. gewonnen werden. Den grofen Plag wiirde man durch fajt 
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gingliche Wismerzung der Befdhreibungen von Florenz, Rom, Neapel 
und anderen grofen Stidten erhalten. Cin folder Vorſchlag mag felt: 
fam erfcheinen, und doch ift ev ſehr verniinftig. Dies ift nach unferer 
Ueberzeugung das groge Verderben aller derartigen Werke und bewirtt, 
dag unfere Reifenden vom Hauptftadt zu Hauptftadt eifen und dabei 
alle anderen Plage auf’s Aeußerſte vernachlapigen. Wenn fie in eine 
der eben aufgezahlten State fommten, fo miiffen fie nothwendig die be- 
ſonderen Wegweifer, welche über diefelben veriffentlicht wurden, fich an- 
ſchaffen, fonft wird thre Bekanntſchaft mit ihnen fehr unjulanglich aus— 
fallen. Sa, um allgemein zu fprechen, tragen die Rataloge von ver- 
fchiedenen Gallerien oder ofalwegweifer zu befonderen Wusfliigen, wie 
nach Baji, Pompeji u. 7. w. dazu bei, die Meifebibliothel zu einem 
betrachtlichen Umfang auszudehnen. Seder Verfuch, die mirabilia Roms 
auf hundert Seiten zuſammen zu drängen, ift vergebens und wird deß— 
halb beſſer gar nicht gemacht. Wie wichtig würde es dagegen fiir einen 
Reifenden, dev wirklich begierig ift, Stalien zu fehen, fei, wenn ev 
in einem Buche einen genauen Wegweifer iiber die fleinen Städte 
auf feinem Wege hatte, die entwebder feinen befonderen veröffentlichten 
Wegweifer haben, oder wenn dies der Fall ijt, in italienifcher Sprache. 
Alle diefe wahrend der Reife zu ſammeln, ift, wie wir aus Erfahrung 
wiffen, ein mühſames Gefchaft; und die Folge ift eine große Beſchwe— 
rung der Wagentafden. Ueberdies follte ein Neifender, ehe ev eine 
Stadt erreicht, wiffen, was wirklich davin zu fehen ijt, um darnach 
jeine Anordnungen zu treffen, ob er Halt machen oder vovbeiveifen 
foll. Dies follte unferer Meinung nach der Inhalt eines Reijebuches 
in Stalien fein, und feinen Haupttheil ausmachen. Um ein foldes 
zu verfajjen, wird nicht geniigen, von Paris nach Neapel zu reifen und 
dabei Skizzen zu entwerfen, und einige Bogew voll ungenauer, ober- 
flachlicher und fleinlicher Bemerfungen nieder 3u fchreiben, wie es Mr. 
Brodedon gemacht hat, noch feinen Aufenthalt auf einen oder zwei 
Lieblingsplabe gu beſchränken, weldhen zum Gintrag anderer, die im 
Verhaltnifje eine gleichmagige in’s Einzelne gehende Beachtung ver— 
pienen, ein ungebiihrender Vorzug gu Theil wird. Dies ijt * 
Starke's großer Fehler. 

Zunächſt geſtehen wir, daß wir an den — Boriretheilett: Gtet 
emtpfanden, welche fich ifm im dem Augenblicke aufdrängten, als ev 
pie Grenzen ber päpſtlichen Staaten überſchritt. Wenn bet feiner Be- 
fteigung des Monte Somma bet Spoleto, wo die Suduftrie der armen 


415 


Ginwohner jeden Abhang, welcher dem menfechlichen Fuge zugänglich 
ift, fultivirt hat, bis fie die Grenzlinie der Vegetation erveicht haben, 
pie armen Kinder mit Platten voller Friichte und mit fröhlichen Blicten 
(denn fo find fie uns immer erfehienen, wenn wir vorbeifamen), ihn 
bitten, ihren fleinen Vorrath lieber zu fanfen, als ihnen ein Almoſen 
zu geben, fo befchreibt ev fich als von cinem Schwarm von Bettlern 
umvingt. Ferner wenner von dem Tempel am Ufer des Clitumnus 
fpricht, fagt er: „Er ift eiw architeltoniſcher Edelſtein, in cine fo rubige 
und ſchöne Scene eingefebt, vag er als cin Traum des Paraviefes 
erfcheinen finnte, wenn nicht die Unterthanen Seiner Heiligteit die 
Illuſion zerſtörten, und der Beſchauer, welcher fic) einem veizenden 
Traume [oder vielmehr Schlaf, weldhes Wort pen Grund fiir das 
Unpaffende der Bemerfung angeben wiirde| hingegeben hat, durch vas 
klägliche Gefchret einer Heerde elender Gefchdpfe anfgeriittelt würde, 
die hungriger, ſchmutziger, franflicher und mifgeftalteter find, als fie 
in irgend einem anderen Lande unter der Sonne gefunden werden 
können.“ (S. 129.) Bravo, Mr. Broderon! Unfere Reife hat uns, 
wir wiffen nicht wie oftmals, an dem Orte vorbeigefiihrt und wir 
haben nie das Glück oder Unglück gehabt, das Sie ju einem fo gee 
wählten und beredten Style aufgeregt hat. Cinige Knaben haben fich 
wirflich jedesmal damit beluftigt, dem Wagen ju folgen, aber einen 
BVettler haben wir nie gefehen; die Bigotterie oder die Träumereien 
des Kiinftlers haben die Heerde und ihre Merkmale erjeugt. Weiter 
unten haben wir folgende Bemerfung: — ,, Borghetto [ein fleines Ge- 
birgSdorf| ijt ein elender Ort; — ein Beiwort, das man fajt auf alle 
Stidte und Dörfer in vem Gebiete Seiner Heiligteit mit Recht an- 
werden wird. Mitten unter den ſchönſten Scenen gelegen, beengt es 
einem das Herz, wenn man den entarteten Zuftand ves Menſchen unter 
dem Fluche einer Regierung ſieht, welche feine Kräfte lähmt.“ (S. 135.) 
So ſchreibt cin Mann, der bis zu jener Zeit von den Grenzen Tos- 
_fana’s an etliche fünfzig oder ſechzig Meilen in einer Richtung der 
Straße gereist ijt, und der auf feinem Wege durch Perugia gekommen 
ift, eine Stadt, die an allen Feinheiten und allem Luxus ves Lebens 
Ueberfiug hat, die an Muſeen, Gallerien und öffentlichen WAnftalten 
weit reicher ijt, als jede Provinjialjtadt in England; der ferner durch 
Foligno gefommen ijt, den Mtittelpuntt eines fehr beträchtlichen Han— 
pelS mit jedem Theile Staliens, namentlich in Wachs und anderen 
Droguerien ; durch Spoleto, deſſen Tuchmannfafturen, die bereits ſehr 
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ausgedehut und bliihend find, im Begviffe ftehen, den weiteren Antrieb 
per Dampfmafchinen gu erhalten; durch Terni, weldes ver Stappel- 
play fiir Oel und alle anderen landwirthſchaftlichen Produkte ift, von 
denen jedes Jahr eine veichlicherere Ernte zu erhalten, dev Landwirth durch 
bie große Leichtigfeit der Bewäſſerung im Stand gefest wird, und 
welches anferdem einige Zweige der Manufaktur beſitzt. Borghetto 
ijt allerdings ein armes Dorf, aber in jedem unfruchtbaren und ge- 
birgigen Diſtrikt Piemont’s, Frankreichs und der brittifden Inſeln 
wird man noc) viel fclechtere finden, und die Stadte, welche wir auf— 
gezählt haben, find bliihender, als die Orte, durch welche diefer vor— 
urtheilsvolle Schriftfteller zwiſchen Florenz und der. päpſtlichen Grenze 
gefommen ijt. Mach diefen Broben von dem Geſchmacke und der Ge— 
nauigkeit des Verfaſſers fchliefen wir fein Buch. Seine Platten von 
Finden find eines befferen Textes werth. Was dieſen betrifft, fo 
wundern wir uns, wie ein achtungswiirdiger Verleger, der namentlich 
fich felbft als jo verftandigen und genauen Reifenden bewahrt bat, 
feinen Namen vor ein fo geiftlofes Werk ſetzen fonnte. ft] 

Die ansgezeichnete und liebenswürdige erſt kürzlich 4 
Schriftſtellerin, über deren Werk wir häufiger Bemerkungen gemacht 
haben, verdient keineswegs eine ähnliche Rüge. Sie iſt gänzlich frei 
von kleinlichem Vorurtheil, und es ijt kein Zweifel, daß von den Weg- 
weiſern in unſerer Sprache der ihrige der beſte iſt. Allein ſie hat 
fiir gewiſſe Plätze eine Vorliebe, die fie unbillig macht. Sorrento z. B. 
war viele Jahre ihr Lieblingsaufenthalt im Sommer, und die Be— 
wohner könnten ihr mit allem Rechte ein Denkmal oder eine Inſchrift 
errichten. Indeſſen iſt es weit über ſein Verdienſt erhoben und nimmt 
viele Seiten ein, an welchen wichtigere Plätze hätten theilnehmen ſollen. 
Ferner, Piſa nimmt neun Seiten ein, während Mailand bloß mit drei 
beehrt wird, ein Mißverhältniß, das uns zugleich überzeugt, daß ein 
längerer Aufenthalt Muße gab und die Neigung — es — 
zu ſtudiren und darzuſtellen. 

Wenn wir auf dieſe Art allen Reiſenden einen oder zwei Plate 
zum Aufenthalt vorſchlagen, fo thun wir ohne Zweifel ſowohl vielen an— 
deren Plätzen, als Solchen Unrecht, die fo zu der Annahme verleitet wer- 
den, das mit Stillſchweigen Uebergangene habe nichts Empfehlenswerthes. 

Noch mehr ift dies ver Fall, wenn wir fie auf einen impasse, 
wie Sorrento befdhranfen, mit feiner Strage, als die See, und ohne 
eine Quelle fiir ven Geſchmack, als eine ſchöne Ausſicht. Im Gegen- 
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theif ift cs unfere befcheidene, aber aufrichtige Meinung, dag während 
ber Winter am niiglichften in den Hauptſtädten Tosfana’s, des Kirchen— 
ftaats und in Neapel zugebracht werden fann, wie gebräuchlich, der 
Herbft- und SGommeranfenthalt fo gewählt fein follte, um nach jeder 
Seite hin Gelegenheit zu angenehmen Ausflügen zu haben, die uns 
neue und weniger befuchte Pfade eröffnen wiirden.  Diefes Sorrento 
ift hiezu fehr ungeeignet; eS ijt ein Winkel; wenn man einmal dort 
it, hat man nicht mehr weiter gu gehen. Wein wenn die See und 
ihre kühle Luft cin folder Gegenftand find, fo wird die Küſte des ad— 
riatiſchen Meeres eine Mannigfaltigteit von entziidenden Stellen dar— 
bieten, die mit dieſen Vortheifen noch die der angenehmſten und hod)- 
gebildetiten Gefellfchaft verbinden, in welcher man den Charafter der 
Gingebornen kennen fernen kann, etwas, was in den gewöhnlichen 
Sommerquartieren unſerer Landsleute unthuntlich ift. 

Da ift 3. B. Porto di Fermo, mit einer köſtlichen Lage, mit 
Orangenwildern, die fo reich find, wie die auf den gliidlichen Küſten 
Neapels oder Gaéta’s, in ver Nachbarſchaft von Fermo, einer hüb— 
ſchen und feitten Stadt, mit einem Gebirge in der Nahe, welches we— 
gen feiner Mineralien und Pflanzen fiir den Naturforfcher fehr inte- 
refjant ift. Angenehme Ausflüge können nach ASfoli gemacht werden; 
ferner nad) Camerino, einer Stadt, die eine gute Univerfitat hat; nach 
Tolentino, deſſen Kirche zum Heil. Nifolaus den Liebhaber durch) Ge- 
mälde von Giottino und anderen friihen Meiſtern intereffiren wird; 
und nach Loretto, wo er, wenn auch feine veligidfen Gefiihle fein 
Wohigefallen finden, durch die Kunſtwerke, welche vie prachtige Kirche 
und der daranftopende Palaſt enthalten, hinlänglich Beſchäftigung fine 
pet wird. Nicht weit entfernt ijt Macerata, welches im Bezug auf 
RKenntnijfe und Bildung feines Adels, anf Gelehrfamfeit feiner Pro- 
feffoven und den Geiſt und die gute Verwaltung feiner öffentlichen 
Anſtalten Feiner Hauptſtadt nachfteht.') Dort findet man eine Biblio 
thet, die jetzt durch die glänzende Beſchenkung von Seite ihres ehr— 
wiirdigen und gelehrten Bibliothefars fehr vermehrt wurde, umd eine 
zahlreiche und ausgewählte Sammlung von Biichern befigt, die den 
Bedürfniſſen jedes Mannes von Geſchmack und Geift entſprechen. 


1) Dieje Stadt war bie erjte, welche gerictlide Statijtifen fiir ibre Pro- 
wing verdffentlichte. Wir haben zwei Beridte fiir 1835 “und 1836 vor uns, die 
pon dem Prifidenten bes Tribunals, dem Marquis Accoretti, gejammelt und in 
bier Tabellen geordnet find. 

Wifeman, Abhandlungen. UI. ‘edie 
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Allein viefer untere Theil der Küſte wird, angenommen, died fet 
ein Gegenftand, dew man namentlid) im Auge hat, dew Reifenden 
zu fern bon dent Bereiche der Antiquitäten und. der Kunſt alten, und 
deßhalb fann er gu größerem Vortheil einen etwas nördlicher gelege- 
nen Ort wihlen. Cin einfacer Blick anf die Karte wird zeigen, daß 
bet Pefaro over vielmehr bet Fano dev ant meijten in der Mitte Lie 
gende Punkt iſt. Denn hier treffen die Hauptftragen von Morden, 
Silden und Weften zuſammen und erleichtern ven Verkehr nad jeder 
Richtung. Es iſt nicht bloß eine gut gebaute und mit fehr fchinen 
Gebäuden gezierte Stadt, fondern auch reich an Allem, was fitr einen 
angenehiten, fo wie gefunden Anfenthalt nothwendig ijt. Nichts fann 
liber bie Fruchtbarkeit und Ueppigfeit der Ebene gehen, in welcher jie 
liegt, nod) über die ſchönen Landfchaften, welche fich von dem Lieblichen 
mit Landhäuſern bedectten Hügeln aus, die fie umgeben, dem Blicke 
erbffnen. Die Luft ift febr gefund, die Hike wird durch die Seeluft 
gemäßigt und zahlreiche reizende Spazierginge geben Gelegenheit zu 
firperlicher Uebung. Unter ihrem Adel wird man, wie in denomet- 
{ten italienifchen Provinzialſtädten, Geifter finden, die in allen Kün— 
ften, welche das Leben verfchinern, bewandert, und gegen den Frembden 
durchaus höflich und umgänglich find, was folde Provinzialſtädte gu 
retzenden Wufenthaltsorten macht. Deßhalb darf e8 nicht Wunder 
nehmen, dag hier ein größerer Theil Englander gefunden wird, als 
in jeder anderen Stadt, die wir fennen. Obgleich wir diefen Blak 
blog als folchen erwahnten, der wegen feiner Lage verdient, zum Mit⸗ 
telpunfte gewählt zu werden, um von ihm aus eine Reihe vow Wus- 
fliigen in einen Theil Staliens zu machen, der mur’ wenig gefehen 
wird oder befannt ift, fo wollen wir doch eit wenig Langer bet ihm 
verweilen, da ev fein ſchlechtes Beifpiel von dem Grade ver Beleh— 
rung liefert, welchen Wegweifer darüber geben, was in fleineren Städten 
fehenswerth iſt. Mrs. Starfe fchreibt: 1, Die beachtungswerthejten 
Gegenftande zu Fano find Ueberbleibſel eines Triumph— 
bogens, der gu Ehren des RKonftantinus ervichtet wurde; die Ka— 
theorale, welche Gemälde von Domenichino enthilt; die öffentliche 
Bibliothef, und das Theater, welches eines dev beften in Stalien ift.4 
(S. 265.) Dies ift wahrlich wenig genug, um einen Reifenden zu 
verſuchen, eine Stunde fich anfzuhalten, oder ſogar, wenn er in einer 
Vettura fährt, ihn zu bewegen, den Kutſcher ourch die Stadt fahren 
zu laſſen, anftatt fie gu umgehen; und felbft dieſes Wenige ijt voller 
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Srrthiimer. Auch gibt es bis jest feinen neuen Wegweifer durch die 
Stadt, und der alte ijt duperft felten.1) Der Triumphbogen meldet 
durch eine Snfchrift auf feiner Vorderfeite, oak er gu Ehren des Au— 
guſtus und nicht des Konſtantinus errichtet wurde; Letterer ließ blof 
einen Ueberfag, der jest gerftirt ijt, parauf bauen. Die Bibliothek 
ber Filippini mar einft eine werthyolle Sammlung, würde aber jetzt 
pie Mühe eines Beſuches nicht mehr belohnen. Was vas Theater be- 
trifft, fo ijt e8 als ein Runftwerf merfwiirdig. Seine Couliſſen find 
nicht gemalt, fondern Natur, und der Mechanisms fo zuſammen— 
gefegt, wie der einer Rattunmannfattur. Selbſt bei Erwähnung ver 
Gemälde Domenichino’s in der Kathedrale hat fie nicht Gerechtigfeit 
geitbt; denn auger ſechszehn Fresfogemalden von diefem großen Künſt— 
fer, die unglücklicherweiſe von der Ausdünſtung und unverftindiger Be- 
handlung viel gelitten haben, befindet fich in der nämlichen Kirche ein 
Gemiilde von Ludovico Caracci, cine Abbildung eines Denkmals von 
Vandyke, und ein anderes ausgezeichnetes Gemälde, welches den Fall 
des Mtannas darftellt, von einem unbefannten Künſtler. 

Alles vies ift indeffen nichts im Vergleich gu den Kunſtſchätzen, 
welche im den anderen Rirden und in Privathäuſern zerſtreut find, die, 
wenn fie gefammelt waren, eine einer Hauptſtadt witrdige Gallerie 
bifpen wiirden. In der Kirche von Sta. Maria Nuova 3. B. finden 
jich gwei ſchöne Gemälde von Perugino, von denen das eine „die Ver- 
fiindigung, das andere die feligfte ,, Sungfrau mit nem Kinde“ dar— 
ftellt. Dies wurde von dem Künſtler offenbar fiir den Platz gemalt, 
ben eS einnimmt; aber über demfelben ift eine halbzirkelförmige Lu— 
nette, welche eine „Pietä“ vorftellt, mit dem Heil. Sohannes und 
Sofeph von Urimathea, von der Hand feines unfterblichen Schülers, 
Raphael; und unter demfelben ift ein Gradino, der in fiinf Ab— 
‘theilungen gemalt ijt und höchſt wahrſcheinlich von demfelben ausge- 
zeichneten Pinſel, obgleich fie von Cinigen dem Genga zugeſchrieben 
werden, Außer diefen Edelfteinen enthalt vie nämliche Gallerie ein 
Gemilde von Giovanni Sanzio, dem Vater Raphael’, und eine „Ma— 
donna von Saffoferata, Wenige Stidte find an ſchönen Werke ans 
der Schule von Bologna reidher, als diefe. Bon Guercino ift dort 
ein herrliches ,,Spofalizio” in der Kirche St. Paterniano, einem Ge- 
bäude, das würdig wire, die Rathedvale jeder Stadt ju fein; ,, Gin 
Schutzengel“ in der Kirche St, Agojtino, beide fehr ſchön; und eine 

1) Gegenwartig wird einer vom Grafen Amiani sur Verdffentlidung vorbereitet. 

27 * 
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Magdalena“ in der Kirche zu St. Philipp. Bon Oomenichino ijt da— 
felbft ein fehr ſchöner ,David mit dem Haupte Goliaths“ im dem öf— 
fentlidhen Rollegium. Bon Guido beſitzt die Gabrielli- Mapelle im der 
Kirche zu St. Peter ein herrliches Gemilde „die Verkündigung,“ 
welches Viele fiir fein Meiſterwerk halten und Cantarini das ſchönſte 
Gemälde der Welt zu nennen pflegte.*) Dieſe Kirche ift in ver That 
wegen des Meichthums ihres Marmors, ihrer Vergoldungen und ihrer 
Gemälde eines Plakes in der Hauptftadt der fatholifchen Welt wür— 
dig. Die Franzofen fihrten wirflich zwei {chine Stiice von Guido 
und Guercino mit fich fort, 7) allein die Fresfen Variani’s founten - 
nicht weggenommen werden. Sie find feine Mteifterwerfe. Bon We 
bani und feinen Schülern find einige Werke in der Kirche der Heil. 
Therefia. Wir itbergehen viele andere ſchöne Kunſtwerke, von gerin- 
geren, wenn gleich auch guten Meiftern;*) fo wie foldhe von den be- 
ften, welche in Brivatfammiungen fic) befinden, weil ein Wufenthalt 
bon einigen Tagen nöthig wire, fie alle gu fehen, und weil dtejent- 
gen, welche diefe Zeit aufwenden, leicht Gelegenheit finden werden, fie 
aufzufinden und gu befeher. 

Hier haben wir alfo eine Heine Provinzialftadt, zu deren Reich— 





1) Malvasia, ,,Vita di Simon Cantarini, Felsina pittrice,“ vol. II. p. 4. 

2) Die Ausdehnung der franzdfijhen Verwiiftung in den ſchoönen Künſten 
kann man bloß kennen lernen, wenn man die Provinzen bereist. Die meiſten 
der großen Werke, welche aus den Hauptſtädten weggenommen worden waren, 
find wieder zurückgeſtellt worden, wenige von denen in kleineren Städten. Die 
„Verkündigung“ von Guido war zur Verbannung vorgemerkt, allein der edle 
Eigenthümer der Kapelle bewies durch Originalbriefe von Guido, daß fie Privat- 
eigenthum war, das ,,Sposalizio wurde auf gleiche Art gerettet. 

3) Gn der Kapuzinerkirche z. B. find die Meiſterwerke Mancini’s und Cec: 
carelli’s nebft einem ſchönen Stück von Cav. Calabrefe. Die Gemälde vom 
eigenthümlichſten Sutereffe im dieſer Stadt find vielleicht die Werke der zwei 
Presciutti, Bartolomeo und Pompeo, einheimifde Künſtler, welche fic) weiger- 
ten, die Veränderungen anzunehmen, welchen die Malerfunft zu jener Zeit (1530) 
unterfag. „Fa maraviglia,“ fagt angi, „il vedere quanto poco curino la ri- 
forma che la pittura avea fatta per tutto il mondo. Essi sieguono il secco 
disegno di quatrocentisti, e lascian dire i moderni. Ne il figlio par che rimo- 
dernasse, uscito dallo studio paterno. Ne troyai a S. Andrea di Pesaro un 
quadro di varj SS. che gli potea fare onore, ma nell’ altro secolo. (Storia 
Pittorica, tom. II. p. 89; Pisa, 1815.) Der Umftand, daß fic) eine Familie 
weigerte, bon dem alten chriſtlichen Style absuweiden, verdient Beadtung. Ihre 
Hauptwerfe find die Kirche zu St. Thomas und St. Michele al? Aveo. 
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thiimern per Wegweifer dem Reifenden feinen Schlüſſel geben wird. 
Und das Namliche können wir von vielen Plagen im Bereiche eines 
Ausfluges fagen. Wir haben nördlich die intereffante Rathedrale von 
Rimini erwahnt; außer ihr, die felbft ſchon einer Reife werth ift, fin- 
pen fich dafelbft viele andere Gegenjftinde der fchinen Riinfte; wie 
37. B. ein grofer ,,St. Hieronymus“ von Guercino in feiner Kapelle, 
pie mit Gemälden von Pronti prachtig ausgefdmiict ijt; und ein 
ſchönes venetianifdes Gemiilde in der Kirche St. Giuliano, die wee 
gen ihres Altarbildes von Paul Veronefe beriihmt ijt. Wir brauchen 
Pefaro zwiſchen diefen zwei Orten nicht gu erwähnen, weil es in den Reife- 
biichern beffer befchrieben wird. Allein Ravenna wird mehr als Beide 
Gelegenheit su einem höchſt intereffanten Wusflug bieten. Jeder, der 
frühe chriſtliche Denfmale liebt, jeder, der fie im weit größerer Voll 
fommenheit ju fehen wünſcht, als der Verlauf von vierzehn Jahr— 
hunderten uns zu erwarten beredhtigt, jeder, dev fie ohne Hiilfe der 
Uebervefte heidnifden Ulterthums zu ftudiven wünſcht, follte Alles auf— 
wenden, wenigftens einige Tage in diefer edlen Kaiſerſtadt sugubrin- 
gen. Bon Rom unterfcheidet fie fich hauptſächlich darin, dak unfere 
Betvadhtungen über ihre Denfmale durch das beftindige Dazwiſchen— 
kommen heidnifder Ueberrefte nicht geftirt, noch unfere Forſchungen 
purd) die Nothwendigkeit zu unterfuden, was von den Gläubigen ge- 
haut und was geborgt wurde, verwirrt werden. Ravenna hat bloß 
ein Alterthum, und diefes ijt chriſtlich. Wie Rom in einer ungefun- 
ben öden Ebene gelegen, außer dak feine unvergleichlichen Fichten- 
wilder einen Schatten tiefer Cinjamfeit und Mtelancholie anf daffelbe 
werfen, — ruhig und einfam, ohne das Geräuſch von Radern auf 
ſeinem mit Gras bewachſenen Pflafter, hat eS fich nicht blog über den 
Berfall feiner alten Herrlichfeit, ſondern über feine gänzliche Zerſtö— 
rung ju beflagen, auger in dem, was die Religion für daſſelbe auf— 
gebaut hat. Sie wollte ihre ervhaltende fo wie läuternde Weihe 
den Baſiliken und Tempeln vergangener Zeiten nicht verleihen; oder 
vielmehr jie verſchmähte, das einjunehmen, was fie felbft her— 
ftellen fonnte, und deßhalb ervichtete fie fraft faiferlicher Gunſt 
neue Gebäude fitr ven chriftlichen Gottesdienft, wie fich keine Stadt 
auger Rom gleicher viihmen kann. Die ganze Erhaltung fo vieler 
Denfmale ijt wirklich wunderbar; die Mofaifen aus der Zeit Suftinians 
jind fo frifeh, al8 waren fie eben erft vollendet worden, und fiir den 
chriſtlichen WAntiquar jind fie unſchätzbar. Im erzbiſchöflichen Palafte 
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ift die Rapelle, welche von dem gegenwärtigen Erzbiſchof beniigt wird, 
die nämliche, welche vom Heil. Peter Chrpfologus gebaut und benützt 
wurde; War, Wande, das muſive Täfelwerk, Alles ift vollkommen 
erhalten. Das Nämliche muß man von dent alten Taufſtein der Kirche 
deS Heil. Vitalis fagen, die wegen ihrer Form (fie ift der erfte Oriz 
ginalplan, der je fiir eine chrijtliche Kirche entworfen wurde), wegen 
ihrer Malereien und anderer Kunſtwerke einzig ift; ferner wegen des 
Grabmals. ver Gallia Placivia, das fowie feine Zugehörungen von feiner 
profanen Hand je berithrt wurde. Es wiirde uns indeſſen am Raum 
fehlen, wollten wir uns über einen fleinen Theil diefer arg vernach— 
laffigten Stadt ausbreiten, welche zu fehen uur wenigen chriftlichen 
Antiquaren vow Fach einfallt. Wir haben bereits vie neuen Erleich—⸗ 
terungen der Verbindung gezeigt, mit denen die päpſtliche Regierung, die 
in diefer Hinficht äußerſt liberal ijt, diefelbe im lebter Zeit verſehen hat. 

Gin anderer intereffanter Ausflug in diefer Richtung wiirde ein 
Beſuch der fleinen Republik San Marino fein, vie auf einem rauhen 
Gebirge liegt und bloß 7000 Einwohner zählt. Außer der prächtigen 
neuen Kirche, die gegenwärtig gebaut wird, gibt eS daſelbſt wenige 
RKunfigegenftinde, unt die WAufmerffamfcit des Fremden anzuziehen 
Allein die Cigenheit eines ſolchen Staates, der wie eine Snfel mitten 
in einem anderen Staate liegt; die ernfte Liebe zur Freiheit, welche 
die fleine Republif durchdringt, und dabei vie Milde der Hervfchaft, 
vie Cinfachheit der Sitten der Bevilferung, wow der die Räthe dew 
Weinftok beſchneiden und die höchſte Magiftratsperfon ihr Gut bee 
baut, mug britifche Neugierde erregen und veichlich belohnen.: Es 
fehlte in dieſem fleinen Gemeinweſen iiberhaupt nicht an einer Rez 
gierungsmeisheit, welde e8 mitten unter den CErfchiitterungen und Ree 
volutionen größerer Lander flein, aber. ganz bewahrt hat; und als die 
jo uneriwarteten Verauderungen des Staates, der es umſchließt, aller 
vernünftigen Betrachtung in Bezug auf fein endliches Schickſal und 
folglich anf die vow der kleinen Republik einzuſchlagende Bahu Trotz 
boten, erftand ein Mann mit einer der Kriſis gewachfenen Klugheit und 
voll Patriotismus, der deffen Steuerruder ergriff und es zwiſchen der 
Schlla und Charybdis der zwei ftreitenden Mächte, von denen jede ihrer⸗ 
ſeits triumphirte, ficher durchleitete. Diefer Mann war Onofri, der Vater 
feines Landes. Als Napoleon zu Mailand war, hatte er das Dekret 
zur Unterdriidung der Republik San Marino bereits vorbereitet, und 
ex war nicht der Mann, der fich leicht von ſolchen Planen abbringen 
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fief. Onofri indeß unternahm es; er fprach mit ber Freiheit eines 
Republifaners und der Warme eines Patvioten, und er drag durch. 
Das Defret wurde unterdriidt, und Napoleon, der fiir den Gefandten 
große Achtung faßte, fagte 3u ihm: ,,Onofri, wir miiffen fiir Shre 
Republif etwas thun. „Sir,“ antwortete er, das Cinjige, was Sie 
für uns thun können, iſt, uns zu laſſen, wie wir find.” Die fran 
zöſiſche Negierung fandte eine Gefandtidhaft ver Verbrüderung an die 
Republif; auf den Rath Onofri’s wurde feine Maßregel ergriffen, 
fie zu erwiedern; und während aller folgenden Streitigfeiten wurde 
von ihr eine vollftindige Neutralität beobachtet. Als Napoleon ein 
Geſchenk von vier Kanonen fandte, wurden fie bet dem Zollhaufe zu 
Rimini ausgefchifft, und Onofri wollte nicht zugeben, fie auszulöſen. 
Als die kaiſerliche Regierung geftiirzt war, wurde dem Kongreß in 
Wien ſcharf zugeſetzt, er folle feinen Grundſatz, fleine Staaten zu un— 
terdriiden oder gu mediatijiren, auf diefe Republif anwenden. Onofri 
fandte eine Denffchrift ein, in welder ev fein Land gegen jede Be— 
ſchuldigung vertheidigte, die oben erwähnten Beweife feiner Vorſicht 
zum Berweis fiir veffen tadellofes Benehmen anfiihrte und die Be- 
ſtätigung feiner Unabhingigteit erfangte. Als aber die päpſtliche Re- 
gierung fich beflagte, die Republié fet cin Zufluchtsort und ein Hei- 
ligthum aller Gefesesiibertreter der benachbarten Diftrifte, wurde ver- 
ordnet, es folle in Zukunft Niemand geftattet werden, fich im devem 
fleinen Territorium niederzulaſſen, dev nicht feine Papiere von feiner 
eigenen Regierung in Oronung habe. Onofri’s Mitbürger wünſchten 
ihy Gefühl der Dankbarkeit gegen ihn dadurch auszudrücken, dap fie ihu 
liber die gewöhnliche Zeit im Amte laffen wollten. Allein dies ver- 
weigerte er durchaus, und beftand darauf, das Geſetz, welches vor dev 
Wiedererwahlung einen gewiffen Zwiſchenraum erforderte, müſſe in 
dieſem Falle jtrenge eingehalten werden. Er verſah nachher nod) die 
hichfte Staatsjtelle mehrere Male bis gu feinem Code. In diefer 
Heinen Stadt wohnt ver gelehrte Cav. Borgheſi, vielleicht ver erſte 
antiquariſche Gelehrte in Stalien; wegen feines außerordentlichen 
Scharffinns bei antiquarifchen Schwierigkeiten und feiner ausgedehnten 
Bekanntſchaft mit jeden Gebiete der flaffifchen Literatur wird er von den er- 
jten Archäologen Deutfchlands int ſeiner Zurückgezogenheit um Rath gefragt. 

Gegen den weftlichen oder inneren Theil Staliens wiirde ein Rei- 
fender, der ſeinen Gommeranfenthalt da gewahlt hat, wohin wir ihn 
hypothetiſch verlegten, eine große Mannigfaltigkeit der belehrendften, fo 
wie angenehmften Wusfliige haben. Gubbio 3. B., das durch feine 
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ſchätzbaren Tafeln, die unter dent Namen der eugubinifden befannt 
find, berithmt ift, witrde nothwendig feine Aufmerkſamkeit auf fich zie— 
hen. Aber auch Urbino, das Vaterfand Raphacls, ift in der That 
ſelbſt von unternehmenderen Meifenden ganz ungebithrend vernachlaf- 
figt worden. Der Grund davon ift wahrſcheinlich die Unkenntniß der 
Stragen, welche pahin fithren, obgleic) eS deren mehrere und ausge— 
zeichnete gibt. Bon der Küſte aus laufen zwei, von denen die eine 
ungefähr zwei Meilen nördlich von Peſaro, die andere von Foffont- 
brone ausgeht. Von beiden Stanten betragt die Entfernung eine halbe 
Tagretfe mit den nämlichen Pferden, und einigemal wöchentlich fährt 
von erfterer Stadt eine Poftdiligence dahin. — Die Lage Urbino’s iff 
mehr die einer Feftung, als einer Stadt; anf dem rauhen Giebel 
eines jahen dürren Hügels gelegen, von rauhen, unfruchtbaren Gee 
birgen umgeben, fcheint e8 von der Natur vor allen andern der un— 
paffendfte Blak, um eine Pflanzſchule der Kunft oder der Sik des ge— 
bildetſten Hofes von Curopa zu fein. Und doch war es dies unter 
der Herrfchaft feiner Herzoge, ver Herrn von Monte Feltro. Wis 
wir bon den zum genauen Studium der Gefchichte der Wrehiteftur und 
Stulptur nothwendigen Elementen fprachen, erwähnten wir die Ab⸗ 
thetlung nicht, welche gewöhnlich unter dem Beiwort des Cinguecento, 
oder des fechzehnten Sabrhunderts befannt ift. Es würde aufer un- 
ferem Bereiche liegen, wenn wir verfuchen wollten, fie genau zu be— 
ſchreiben oder zu charafterifiven; es genitgt, wenn wir fagen, daß fie 
durch die Leichtigfeit ber Proportionen in ihren ardhiteftonifden Gliedern 
und noch mehr durch den Reichthum dev Verzierungen, welche in der Form 
von WArabesfen, Laubwerf, Trophaen und Patronen jeden Theil bedecken, 
eitte eigenthiimliche Schinheit befigt. So viel in diefem Styl in ane 
deren Theilen Staliens bewundert werden mag, fo fann doch unferer 
Meinung nach feine wahre Idee davon gebildet werden, wenn man 
nicht det prächtigen Palaſt der Herzoge von Urbino befucht. So un— 
gehener feine Broportionen, fo zahllos feine ausgehauenen Giebel, 
Pfeiler, Thore, Fenfter, Fenerheerde und ganze Kapellen und Alkoven 
find, fo findet fich doch durchaus feine Neigung zur leiſeſten Wieder- 
holung, noch fcheint die Erfindungsfraft des Künſtlers (wenn es Cie 
ner war), der fie entwarf, zu erfeflaffen, und nie gibt Verſchieden⸗ 
Heit des Charafters oder Niedrigteit des Geſchmacks zu einem Ber- 
dacht Veranlaſſung, es feten mehr, als Ciner, dabei befchiftigt gewe- 
jen. Die velifatejte Hand hat diefe eleganten Entwürfe zur WAusfith- 
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rung gebradht, und wir wiffen feinen beſſeren Auftrag, den eine Wfa- 
demie fiir Ornamentenjeichnen Riinftlern geben könnte, als den, von 
diefen ſchönen Verzierungen Zeichnungen oder Abgiiffe zu nehmen. 

Bei einem folden Fiirften, wie Herzog Guidubaloo, fcheint es 
anffallend, daß das aufkeimende Genie Raphacls nicht in feiner Ge— 
burtsftadt Crmuthiguig und Beſchäftigung fand. Viele Hypothefen 
find über dieſen auffallenden Umftand gemacht worden. Einige ſchie— 
ben die Schuld anf ven Miinjftler, als habe er den Palaft des Pier 
Antonio Guidalotti, der von der herjoglichen Kammer fonfiscirt wor- 
den war, zum Lohne feines Bleibens verlangt. Allein Vater Pune 
gileont hat gezeigt, daß died unmöglich ift, da die Konfisfation erft 
nach dem Tode Raphaels ftattfand. Die Erſchöpfung ves Schabes, 
al8 Guidubaldo feine Krone wiedererlangte, wird von diefem gelehrten 
Erklärer der Herrlichkeiten Urbino’s als der wahrſcheinlichere Grund 
von des Herzogs anfdheinendem Mangel an Freigebigheit angegeben. *) 
Raphael malte einige Keine Gemälde fiir die Familie, allen er hat 
fein Denfmal in feinem Vaterlande hinterfaffen, das feines Namens 
werth wire. Blof in feinem befdeidenen Hauſe findet fic) an der 
Wand eine , Madonna,” von der man annimmt, fie fet eines der er- 
ften Werke feiner RKnabenjahre. Vielleicht wird es unferen Lefern 
nicht unangenehm fein, die Snfchrift zu Lefer, welche diefes Haus der 
Verehrung der Reifenden bezeichnet: — 

,Nunquam moriturus exiguis hisce in aedibus eximius ille pictor RA- 
PHAEL natus est, oct. id. Apr. An. M.CD.XXCIII. Venerare igitur hospes no- 
men et genium loci ne mirere, 

Ludit in humanis divina potentia rebus , 

Et saepe in parvis claudere magna solet.“ 
Urbino ift indeR nicht ohne feine Gemilde. In der Rirde des Heil. 
Franciscus ift eines von Giovanni Sanjzio oder Sante, in welches Ge- 
mälde der Künſtler feine Frau und fein Kind, den fleinen Raphael 
in einem Alter won etwa drei Sahren aufgenommen hat. Gn dem 
Kloſter der armen Klariſſinnen find zwei Gentile, welche von den— 
felben den Fremden fehr gefallig gezeigt werden; eines davon wird 
dem Raphael zugeſchrieben, allein mit Unrecht, das andere ift durch 
zwei Inſchriften auf der Rückſeite, die mit einer Feder gefchrieber 
jind, interejfant. Eine derfelben bejteht ans dem einfachen Namen 
Raffaelo Sante, die andere ans den Worten: „Fu compra di Isa- 





1) Elogio Storico di Raffaele Sante; Urbino, 1829, p. 41. 
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bella da Gobio, madre di Raffaelo Sante di Urbino, 14...“ Gin 
Rauf von Sjabella von Gubbio, der Mutter des Raphael Sante vow 
Urbino.” Aus der Sufehrift, welche zweideutig ift, geht nicht hervor, 
ob fie Rauferin oder Verkinferin war. Das Gemilde ift vow Raffae— 
lino del Garbo. Sn dent’ Kapuzinerflofter befindet fic) ein prachtiger 
Baroccio, ein Meifter, deffen Werke nicht gewlirdigt werden können, 
wenn man blog die Muſter in Mom fieht. Wenn man feine „Ab—⸗ 
nahme vont Kreuze“ in der RKathedrale von Perugia nicht gefehen hat, 
können wir uns im unferem Urtheile feine Idee von feinen Talenten 
bilder. Ein anderes feiner Meiſterwerke ift das „letzte Abendmahl“ 
it der RKathedrale von Urbino, feiner Geburtsſtadt. Endlid) iſt da— 
felbft ei grofes Oratorium, das dem heiligen Sohannes geweiht iſt, 
ganz vow der Schule ves Giotto ausgemalt und tro’ grober Vernach— 
läſſigung frifeh und voller Leben. In der Rirdhe St. Frankeseo vi 
Paola finden fich zwei Titiane und in der des Hl. Sofeph eine ſchöne 
„Madonna“ von Timoteo Viti, vem Freunde Raphacls. » Wher Fein 
Fremder follte Urbino verlaffen, ohne die Shake in der Sakriſtei 
der RKathedrale einzufehen, die eine bon den wenigen in Stalien it, 
die durch dem Gifer ihrer Wachter der Raubſucht dev franzöſiſchen Er- 
oberer entgingen. Die Kirchengefäße, faft ſämmtlich das Geſchenk des 
Kardinals Annibale Albani, haben jede Mannigfaltigfeit ver Form 
und des Materials, die mit gutem Geſchmack und mit Glan; verträg— 
lid) ift.  Porzelan, Silber, maffives Gold, Bernjtein, Kryſtall, Pietra 
pitta, Email und fofthare Steine vont unermeßlichem Werthe wurde 
bon diefem großen Manne der Rathedrale feiner Geburtsftadt ver— 
ſchwenderiſch gefchenft; es find meiftens Gefchenfe, die er von frem- 
den Höfen erbhielt. DOiefem mug man eine folche Maſſe von reichen 
Stiereten ohne Bahl beifügen, wie fte die Satriftet des Batifans 
nicht aufweifen fant. Da wir diefe fiirftliche Familie, welche durch 
ihre ungehenren Befigungen und ausgedehnten Nadelfabrifen einer 
Maſſe von Lenten Beſchäftigung gibt, erwähnt haben, wire es unge- 
recht, went wir den Edelmuth und die Mildthätigkeit iibergingen, 
welche von ihren Gliedern bis auf den lebten Fiirftfardinal diefes Ma- 
mens herab entwidelt wurden. Es wurde uns von feinent Agenten 
verſichert, er habe mehr als einmal, wenn die Ernte fehlſchlug, von 
ſeinen zahlreichen Pächtern nicht nur keine Rente angenommen, ſon⸗ 
dern noch große Summen geſchickt, im fie unter dieſelben zu verthei⸗ 
len, und neue Straßen angelegt, um den Arbeitern Beſchäftigung zu 
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geben. Und doch war e8, als die dumme Revolution bon 1830 ftatt- 
fand, einer der erften Wfte der neuen Regierung, einen Drohe und 
Schimpfbrief an den wohlwollenden, damals faſt neunzig Sabre alter 
Fürſten nach Rom set eases worin fie darauf drang, er folfe, 
um den Armen Beſchäftigung zu ertheiler, auf dem öffentlichen Platze 
den Bau eines großen Palaftes unternehmen. Cr gab ganz gemiith- 
lich feine Zuſtimmung und ervidhtete das ſchönſte moderne Banwerk 
in der Start. Trog diefer uniwiirdigen Behandlung, die, wie er wohl 
wußte und fich ausdrückte, von ,,dret oder vier Schurken, und nicht 
pom Volke“ ausgegangen war, nahm er unmittelbar daranf das Amt 
eines Legaten daſelbſt an und ſchloß feine Tage unter feinen Mitbürgern. 

Sollte cin Reifender, der von Often Her nach Urbino gefommen 
ift, nicht geneigt fein, den nämlichen Weg zurückzumachen, ſondern 
nad Floren; oder Rom weiterzugehen wiinfden, fo wiirde er von 
jeinen Wegweifern im Stiche gelaffer werden. Wir erfauben uns 
deßhalb, thm yu verfichern,. dak er von da an bis an die Grenzen 
Tosfanas die prichtigite Gebirgsftrage finden wird, die wir ſüdlich 
von den Alpen fennen. Sie wurde auf vereinte Koſten der papftlichen 
und tosfanifden Regierung gebaut, wozu die Proviny Urbino allein 
250,000 Dollars beitrug. Die techniſche Ausführung ver Strafe 
ift meifterhaft und die Anlage ganz römiſch. Sie geht iiber die höch— 
ſten Apenninen und fithrt den Reifenden nad) San Giuſtino, wo er 
fich entweder itber Borgo San Sepolcro nad Tostana wenden oder 
liber Citta di Caftello nach Perugia gehen fann. 1) Reine von diefer 
zwei Grenjftidten ijt in unferen engliſchen Reiſebeſchreibungen eines 
Plages fiir würdig eradtet worden, obgleich fie den Beſuch eines 
Mannes von Geſchmack reichlich belohnen werden. Borgo San Se 
polcro fann man eine Malerſtadt nennen; denn vielleicht hat feine 
it Stalien fo viele hervorgebradt. Es befikt noch heutzutage viele 
hübſche Gemälde von Pietro Perugino, Luca Signorelli, Pietro della 
Francesca, Raffaele def Calle und anderen ausgezeichneten Künſtlern. 
Citta di Caftello Hat das VBerdienft, daß fie eine der erſten Städte 
ift, welche den auffeimenden Genius Raphaels ermuthigten, und deß— 
wegen die Ehre erlangte , einige feiner fritheften ae zu beſitzen. 





1) Als einen Beweis geographiſcher Genauigkeit können wir aujitbren, daß 
der Schulatlas, dew Dr. Samuel Butler, jest Mitglied der Biſchofsbank, heraus— 
gegeben hat, anf der erfter Karte von Stalien nicht bloß dieſe nggee od ſon⸗ 
dern ſelbſt Perugia weit in toskaniſches Gebiet hinein verſetzt. 
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Die meiften davon find verfhwunden, Cines vom heil. Nifolaus von 
Tolendino wurde abgeſchnitten, da e8 fehr viel gelitten hatte und der 
obere Theil deffelben von Pins VI. ju einem hohen Preife gekauft 
und von den Franzoſen weggenommen... Das berühmte Spoſalizio“ 
wurde unter der franzöſiſchen Uſurpation aus der Kirche, fiir, die es 
gemalt worden war, geftohlen, und bildet den Gdelftein der Brera zu 
Mailand; eine ſchöne Kreuzigung“ wurde von der Familie, in deren 
RKapelle fie war, verfauft und ziert jest vie Gallerie des. Rardinals 
Feſch. ) Wes, was von dem grofen Maler übrig ift, find zwei 
fleine Fahnen in der RKapelle der Bruderſchaft der heiligſten Dreifal- 
tigfeit, welche ſchändlich vernadhlaffigt und. neulich barbariſch reparirt 
worden find, wenn verdorben nicht der richtigere Ausdruck iſt. Trotz 
dieſer Verlufte ijt noch Vieles iibrig, um den mehrtägigen WAufenthalt 
des verjtindigen Reifenden in diefer hübſchen und höchſt freundlichen 
Stadt ju belohnen. Cr wird von Luca Signorelli, Raffaele def Calle, 
Roffo Fiorentino, Pinturicdhio und Pietro Perugino und vielen ande- 
vent einheimifchen Riinftlern, die der Geachtung werth. find, viele Werke 
finden. Wir gehen hier nicht, wie bei anderen Städten, die feine 
veröffentlichte Wegweifer haben, ins Befondere eit, weil Cav. An— 
dreocci und weitliufiger Cav. Mancini?) von diefen beiden Stadten 
ausgezeichnete Beſchreibungen geliefert haben. Die Gallerie. des Leb- 
teren wird der Beachtung des Liebhabers nicht entgehen, der entzückt 
fein wird, Stücke von den erſten Meiſtern, von Giotto bis auf lebende 
Meifter, Raphael eingefdhlojfen, darin gu finden. : 

Südlich von dem Mittelpunkte, den wir als einen guten Ye 
mere oder Herbftaufenthalt gu empfehlen uns herausnehmen, wird eft, 
Ancona und Sinigaglia weitere Beſchäftigung gewahren. Der letzt— 
genannte Blak indeſſen hat Reize von ganz verfchiedenem Charafter, 
alg die, welche wir bisher befchricben haben — den großen Markt 
bon zwanzig Tagen, im uli und Auguſt, der einen Aufenthalt in 
ver Nähe zu einem Gegenftand des Neides für viele Staliener macht. 
Wir haben vor uns eine lebendige Schilderung ſeiner Scenen aus 
der Feder einer Landsmannin, die gewohnt ijt, demſelben anzuwoh— 
nent, und wir bedanern, dak Mangel an Raum, fo wie dev Ernſt un- 
ſeres Amtes ale RKritifer uns nicht erlaubt, fie einzuſchalten. Aus 
perfelben lernen wir, daß fein Urfprung auf das Sahr 1200 zurück⸗ 


1) Wurde kürzlich von Gruner ju. Rom in einem ausgereichneten Style 
geſtochen. 2) Zwei Bände in Oktav. Perugia, 1832. 
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gefiifrt werden kann, al8 Sergius, Graf von Sinigaglia, vie Tochter 
bes Fürſten von Marfeille heirathete, welder ihm einige Neliquien 
ber heiligen Marin Magdalena sum Geſchenk iiberjandte. Dies jog 
zur Feier ihres Fefttages am 22. Suli unermeßliche Scharen herbei, 
und diefes Zufammenftrimen fiihrte, wie gewöhnlich in jener Zeit, gu 
der Ginfiihrung des Maria-Magdalenenmarftes, wie er noch genannt 
wird. Sigismund Malatefta verlieh ihr einige Sabre fpater eine neue 
Rierde und ftellte den Hafert wieder her, der fur; zuvor von Man— 
fredi zerftirt worden war. Als die Stadt unter die Herrfdaft ves 
heil. Stuhles fam, gelobte diefer die Aufrechterhaltung ihres Marit: 
rechtes mit allen Privilegien desſelben, und der Freiheit von Abgaben, 
Tribut und Zöllen. Die Stadt iſt ausdrücklich für den Markt ge— 
baut; ihre geraden Straßen ſind mit Zelten bedeckt, jedes Haus wird 
ein Magazin und jeder Thorweg ein Laden. Feder Artikel vow den foft- 
baren Juwelen an fiir den Vornehmen bis zu dew gröbſten Waaren fiir 
det Landmann fann an diefent allgemeinen Handelsplatz angetroffen 
werden; Handelsleute aus Venedig, Genf, Trieft, Frankreich, Deutſch— 
{and und aus der Levante legen ihre verſchiedenen Waaren aus; nicht 
in fleinen Partien, um den zufällig Voriibergehenden anzulocken, ſon— 
dern in Baller und Säcken gum Bedarf der inländiſchen Hanvdels- 
fente. Man hört jeden Dialeft der italienifchen Sprache vermifeht 
mit Den rauheren Tönen transalpinifcher und den Kehllauten der über— 
ſeeiſcher Sprachen, was ein Babel von Tönen erzeugt. Auf allen 
Seiten Begriifungen lieber Freunde, die fich bloß einmal iim 
Sahr auf diefem Markte treffen und in ihren Begriifungen doch fo 
faut und herzlich find, als waren fie geſchworne Briider. Bon einem 
Halbzirkel, deffen Radius 50 Meilen betragt (die Stadt liegt am 
Meere), ſtrömt vie Bevslferung herbei in der ernfthaften Wbfieht, ihr 
Geld zu irgend einem Zwecke auszulegen, wihrend Scharen römi— 
fher, tosfanifcer und anderer Müſſiggänger fommen, unt tr diefer 
Bazarftadt fich ves Müſſiggangs zu erfreuen, oder an ihren Vergnü— 
gungen Theil gu nehmen. Bu ven Gedanken der Erſteren nehmen 
die Zollhausbeamten eine beträchtliche Stelle ein; denn da alle Waa— 
ren frei eingeführt werden und ihren Zoll zahlen, wenn ſie die Thore 
paſſiren, ehe ſie auf das Land kommen, ſo gibt es viele Arten und 
Einfälle, um der Wachſamkeit der höchſt unbequemen und rückſichts— 
loſen Beamten zu entgehen. Vieles, was gekauft iſt, wird in der 
Stadt verborgen, damit es der genauen Hausdurchſuchung, welche den 
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Markt ſchließt, entgehe, und wird, dann nach und nach nach Hauſe 
gefchafft. Was man gerade gebraucht, iſt natürlich frei; deßhalb 
ſchützen Scharen von Landleuten, deren Haut ganz, brongfarben ge- 
gerbt ijt, wenn fie aus den Thoren gehen, ihre zarten Gefichter mit — 
ihren neuen Schirmen vor der Gonne; und junge Manner ſchü— 
gen fich gegen den Froſt italienifder Hundstage durch ftarftuchene 
und mit Peljfragen wverfehene Mäntel, die fie enge um fich geſchla— 
get haben. . Wafferjucht zumal fieht man ganz gewöhnlich, und Bae 
ſchentücher erſcheinen fo grok, wie Shawle. Cine pligliche Mode, 
boppelte Kleider zu tragen, fcheint aufgekommen zu fein, und Biele 
können die Beit nicht mehr wiffen, ohne wenigftens vrei Uhren in der 
Tafche zu haben. Dabei ift das Zanfen, Bitten und Larmen an den 
Thoren grok; und Viele fallen gerade in diefem kritiſchen Momente 
in Ohnmacht und finnen fich nicht erholen, ehe fie außen angefom- 
men find und die Landluft fühlen. Es tft dies in dev That. eine 
Epoche im Bahr, auf welche Wlles bezogen wird; man fagt, der und 
der ift geftorben oder in’s Ausland gegangen vor oder nach dem lebten 
Markt von Sinigaglia; Viele fennen blog dieſe zwei Perioden im Jahr. 

Wir wollen indeß zu Erfterem zurückkehren. Die Lage, welche 
wir als bewundernswiirdig fiir Seden, der einen höchſt intereffanten 
Thetl Staliens zu fehen wünſcht, hervorgehoben haben, wird Golden, 
die an derartigen Dingen cin Vergniigen finden, viele Gelegenheiten 
verfchaffen, die Sike nationaler Induſtrie zu befuchen. Zu Faſſom— 
brone, fiinfzehn Meilen von Fano, wird vermitteljt Dampfmaſchinen 
pie ſchönſte Seide in Stalien gefponnen; zu Fabriano find fehr aus 
gedehnte Paptermiihlen, welche alle italienifchen Staaten verfehen und 
betradhtliche Quantitäten über's Meer verfenden; zu Ya Bengola find 
große Teppichmannfafturen, welche jest anfangen, englifche Muſter 
nachzumachen. St. Sppolito, ein fleines Dorf nicht weit von Fafjom- 
brone, ift eine Art von Carrara im Miniatur, wo ſchöne Marmor⸗ 
werfe zu einem DOrittel des römiſchen Preifes ausgeführt werden und 
zu Anfona nach jedem Theil per Welt eingefdhifft werden founen.  _ 

Wir haben gezeigt, wie viel aus einem einige Monate danern- 
pen Aufenthalt auf ver öſtlichen Miifte Staliens gemacht werden könnte. 
Wenn, man nicht hefonderes Verlangen nach vem Meere hat, fo wür— 
den Bologna oder Perugia ausgezeichnete Mtittelpuntte fein.  Beide 
find alte Freunde von uns, das legtere indeffen fteht im Bezug anf 
pie Umgebungen der Hauptitart nach; auperdem, dag viele der er⸗ 
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wihuter Orte, wie Gubbio, Urbino und Citta vi Caftello, in feinem 
Bereiche liegen, iſt es der Mittelpunkt einer Malerſchule, die fiir uns 
befondere Reize Hat. Man trifft dort fiir einige Tage fraftige Nah— 
rung in viefer Beziehung und für mehrere Wochen die reizendften 
Ausflüge. Dann ift in der Nahe Aſſiſi, das mehr einem Heiligthum, 
alg einer Stadt gleicht, — von dem Starfe und Brockedon fchreiben, 
e8 fei fiir Solche, welche Zeit haben, eines Befuches werth, und na- 
mentlich fiir Wutiquare, weil dort ein Portifus eines Tempels der 
Minerva iſt. Go fagt dev Letztere, und er ift ein Künſtler! Erſtere 
jagt, „die Kirche von St. Franzesla in diefer Stadt enthalte einige 
Gemälde der alten Schule.” (GS. 475.) Es iſt nicht cine Kirche, 
fondern drei, jede geniigend fiir eine Stadt, und eine über die an- 
pere gebaut. Einige Gemälde! die obere ijt vom Giebel bis zur 
Bafis mit Fresfogemilden von Giotto ausgeſchmückt, und in der un-⸗ 
teren ijt — Täfelwerk und Alles ganz bedeckt mit dem ſchönſten Wer- 
fen des nämlichen Künſtlers, Cimabue's, feines Meijters, Buffel- 
inacco’s, Mtemmi’s, Gaddis und anverer Wiederherfteller der chrifte 
lichen Kunſt, nichts zu fagen vow alteren griechiſchen Werken. Das 
Sagro Convento it eingig in feiner Art; es gibt nichts ähnliches, 
weder in Stalien, noch außerhalb deſſelben. 

Gs gibt indeffen noch einen anderen Gegenjtand, der fiir jeden 
gebildeten Mann, welcher cin fremdes Land befucht, von Intereſſe 
ijt, — Perugias wffentliche Anftalten. Diejenigen, welche nach Perugia 
fommen, follten die Gelegenheit nicht verfaumen, die es bietet, um 
einige genauer Beobachtung witrdige yu fehen. Cine ijt das Spital 
mit feinen zahlreichen Anhängſeln; eine andere das Kollegium, welche 
unter der Leitung des ausgezeichneten RechtSgelehrten Collizzi fteht. 
Sn Bezug auf Reinlichfeit und gute Anordnung würde es fehwer fein, 
in England etwas zu finden, das fie. übertrifft; die Statuten deffel- 
ben, welche wir vor uns haben, jeigen uns, dak mit ftrenger Auf— 
merffamfeit auf die moralifehen und wiſſenſchaftlichen Fahigfeiten der 
Zöglinge die gripte Sorgfalt, ihre Sitten zu verfeinern und fie fiir 
die Gefellfchaft heranzubilden, vereinigt ift.  Dhre Prüfungen zeigen 
die Ausehnung und Mannigfaltigfeit ves Erziehungsplanes. Die- 
ſes und das Rollegium, oder die WAfademie zu Urbino, welche von den 
Vätern Somaschi geleitet wird, werden, wie wir glauben, fiir die 
swei beften in den pipftlicen Staaten gehalten, Wir haben beive 
genau eingefehen und glauben, fie haben einen Anfpruch ſowohl auf 
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pofitiven, als vergleichungsweifen Ruhm, Wher das Afyl fiir Wahu- 
finnige ijt die edelfte Anftalt im Perugia. Unter der vaterliden Lei- 
tung Dr. Ganti’s ijt es fehr glitclich gewefen, eine groge Anzahl der 
unglücklichen Geſchöpfe, die nahin gefendet wurden, um geheilt 3u 
werden, vollfommen hergeftellt ihren betrübten Familien zurückzuge— 
ben. Blok die freundlichfte Behandlung wird zugelaffen; und eine 
ſehr fcharffinnige Cintheilung ijt eingefiihrt worden, wornach die Ba- 
tienten nach Rang oder Sntelligen; und nad Shmptomen in zwei 
Klaſſen gefchieden werden. Aus einem vor uns Liegenden Bericht, 
Der diefes Sahr erfdhien, ergibt fich, dak fich in gwslf und einem ned 
ben Sabre dafelbft befanden 
Aufgenommen. Geheilt. Geſtorben. ‘Reft.. ) 





Manner ... 202 120 51 31 * 
Frauen . . 110 56 xi 27 — 
Im Gauzen 312 176 78 58 


Es wird befonders bemerft, dak von Solchen, die einmal — 
worden waren und nachher wieder rückfielen, kein Beiſpiel vorkam, in 
dem eine endliche und vollſtändige Heilung nicht gelungen wäre. 

Wir hätten noch viel mehr zu ſagen, namentlich da wir uns yor- 
faglich auf einen fleinen Theil des Staates von Italien beſchränkt 
haben, welcher verächtlicher Mißachtung oder abfichtlicher falfcher Dar— 
ftellung von Seiten dev Meifenden oder Reifebefchreiber am meiften 
ausgefest ijt. Wir werden zufrieden fein, wenn wir durch das, was 
wir gefchrieben haben, etwas dazu beitragen finnen, daß fic) unſere 
Landsleute bewegen Laffer, mehr von den kleineren Städten und 
Plätzen der flaffifchen Halbinfel gu fehen, und noch mehr, wenn wir 
eine fompetente Perſon dazu bewegen werden, ein Handbuch fiir Rei— 
fende zu verfaſſen, welches fie in dem Stand fest, dies mit Bortheil 
und Genuß gu thin. Es darf feine Rompilation, fondern mug das 
Refultat wirklider Beobachtung fein. Dr. Kitchener rühmt ſich, er 
habe fich durch fein ganzes Roch buch durchgegeſſen; Hahnemann hat 
jede Dofis homöopathiſcher Heilmittel, vie er vorſchreibt, genommen; 
ber Verfaffer eines folchen Buches, wie wir eines wünſchen, muß es 
in Perfon ganz durchwandert haben. *) | 





1) [Dies ift in großem Maaße durch Mr. Murray’s Handbücher von Ita⸗ 
lien geſchehen. Es war uns angenehm zu erfahren, daß dieſer Artifel indem 
er * Gegenſtand anregte, nicht ohne Nutzen war. 





Die Beligion in Italien. 





(Mus pen Dublin Review, Sult 1836.) 


Wifeman, Abhandlungen. U1, 28 





Die Meligion in Italien. 





Art. VII. — 1; Records of a Route through France and Italy; 
with Sketches of Catholicism. By William Rae Wilson, 
F.A.S., A.S.R. London: 1835. — Grinnerungen einer Reife 
durch Frankreich und Italien, mit Skizzen über den Ratholizis- 
mus, von William Rae Wilfon. 

2. Rom, wie eS in Wahrheit ift, aus den Briefen eines dort leben— 
den Landsmannes. Von J. Görres. Strafburg: 1826. 


Mr. Rae Wilfon gehirt gu einer zahlreichen Klaſſe von Rei- 
fenden in Stalien, welche ihre Topographie aus ihren Poſtbüchern, 
ihve Lokalkenntniß aus Quadri, Vaſi oder anderen gedructten Ciceroni, 
ihre Befauntfchaft mit den Sitten und der Morab des Volkes ans ih— 
rem Umgang mit Poftfnedhten und Wirthen, und ihre WAnefooten und 
ihve Gefchichte von ihren italieniſchen Lehrern Lernen. Wir fennen 
ihre Art wohl; man fann fie fehen,-wie fie mit dem Stift in der 
Hand ihre oberflächlichen Bemerfungen über Gegenftinde, an denen 
fich die Mengierde bereits abgenukt hat, niederfchreiben, wie fie fic 
an Gruppen, welche mit einem einfichtigen Führer die Gallerien ein- 
fehen, anſchließen, oder von Künſtlern, die mit Kopiren der Meiſter— 
werfe des Ulterthums beſchäftigt find, Belehrung fich verſchaffen. Und 
wehe euch, wenn ihr zufällig, fo daß fie es Hiren finnen, eine unter- 
haltende oder intereffante Anekdote erzählt; eine Cinfiihrung und die 
Wiederholung eurer Erzählung mit Nenming der eigentlichen Namen 
ift die geringfte Strafe, welche ihr erwarten miift. Biel Gelehrfam- 
feit wird nicht erfordert; Wegweifer geben die klaſſiſchen Citate an 
bie Hand, ') worausgegangene Reifende die Gefiihle und nationelle 





1) Wir miiffen uns indeffen hiiten, den Schul-Horaz feiner Verdienfte gu 
berauben. Tibur und WAigidus und das hospitium modicum von Aricia find 
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Parteilichfeit die fritijhen Gemerfungen. Wenn fo ein geniigender 
Haufen von VBemerfungen fich auf Brieffouverten oder den Leeren 
Blattern von Biichern angehauft hat, fo wird der koſtbare Embryo ent- 
weder durch die zärtliche Beharrlichkeit des Vaters ausgebeutet, oder 
einem literariſch gebildeten Manne in die Hände gegeben, durch den 
„die Materialien des Herrn umgearbeitet“ und ſo zu hübſchen Bänden 
für den Frühjahrsverbrauch des literariſchen Englands verarbeitet werden. 

All' dies. iſt gut genug; es mag unter der Maſſe⸗ von dummem 
Zeug manches Neue ſein, oder Viele mögen keinen Anſtoß daran fin⸗ 
den, die alte Geſchichte noch einmal zu leſen. Allein es gibt hier ein 
Thema, welches wenigſtens die Gunſt einer Partei ſichern wird. Wel- 
cher Lefer von Ankündigungen verſteht nicht die verfäunglichen Worte 
auf Mr. Wilfon’s Litelblatt: ,, mit Skizzen über dem Ratholizismus 2” 
Wer, der fein Obr zu dem Kriegsgeſchrei der modernen Reijenden 
geftimmt hat, verfpricht fich nicht von diefem Vorfpiel eine angenehme 
Muſik? Wer fieht nicht ſogleich voraus, rag diefe „Skizzen,“ obgleich 
fie fo ſehr verjzeichnet find, svie die Kupfer, welche. das Werk zieren, 
den Bwe haben, bet einer gewifjen Klaſſe von Lefern feine große 
Empfehlung zu fein? Allein wenn befannt würde, daß der Verfaffer, 
wifrend er dieſe illiberalen Blatter ſchrieb, gegen diejenigen, welche 
er fo ſchonungslos herabſetzt, eine giitige und freundſchaftliche Gefin- 
nung affeftirte; daß er, während er die Gemeinfchaft feiner fatholi- 
ſchen Landleute ,,die Gefellfchaft fnurrender Hyhänen“ nennt, ihre nichts 
argwihnende Gaſtfreundſchaft genof und ihrer unverdienten Höflich— 
feit hofirte; daß er, wahrend er ihre Religion als „eine götzendiene 
riſche Verftellung ves Chriftenthums “ *) darſtellte, feine Aufmerkſam— 
feit einigen Dienern gerade diefes Kultus zuwandte und bemiiht war, 
ſich ihrer Mitwirkung bet einige Punkten zu verſichern: fo können 
wir uns bloß ſchmeicheln, dag jene durch fein Buch mit verabſcheuen⸗ 
dem Mißtrauen erfüllt werden und den trügeriſchen Geiſt beklagen 





Lieblingspunkte der Bücher ſchreibenden Touriſten. Der Verfaſſer der Erin— 
nerungen ſcheint kaum gu wiſſen, daß dies notoriſch iſt. Denn wenn er gu 
Rom bei einer gewiſſen Gelegenheit ſeine Reiſe nach Neapel beſchreibt, ſo be— 
merkt er, als wäre es ein unbekanntes Land, „Ich kam zuerſt zu einem Platze, 
der Albauo genannt wird und nachher gu einem andern, ber La Riccia ge— 
nannt wird.” 

1) Seite 6. 
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werben, ber unter vorgeblichem Gifer fiir die Religion ein fo unehren- 
haftes Betragen verdect. 

Wir diirfen indeR ohne genügenden Beweis nicht in den Fehler 
verfallen, den wir fo Sffentlich an den Pranger ftellen, noch Mr. 
Wilfon beſchuldigen, er gehöre zu der Klaſſe oberflichlider Beobach- 
ter, die wit befehrieben haben. Wir wollen eine Erläuterung auf's 
Geradewohl nehmen; er ſchreibt: 

Obgleich jest der Heil. Jungfrau geweiht, fteht bas Innere des Pan- 
theons eben fo ſehr einem Muſeum, wie einer Kirche gleich, indem es mit einer 
Reihe von Büſten geſchmückt ift, nicht von Heiligen, fondern von ausgezeichneten 
Künſtlern, Malern, Mufitern, Geigern, Kupferftedhern u. f. w. — S. 328. 

Hatten wir nicht Recht zu fagen, Mr. Wilſon fei einer vow de- 
nen, welche ihre Belehrung aus ihren Wegweifern entnehmen und zu— 
pent aus ſolchen in einer antiquirten Ausgabe! denn es ift liber fünf— 
zehn Sahr, dak diefe Büſten ſämmtlich yon Pins VII. aus dem Pan— 
theon genommen und in einer nenen Gallerie anfgeftellt wurden, 
welde unter dem Namen Pinacoteca zu diefem Zwe auf vem Ka— 
pitol eingerichtet und durch den grofe Canova fehr vermehrt wurde. 
Die Rotonda oder das Pantheon war die Kirche, im welcher eine 
Bruderſchaft oder Gefellfchaft von Künſtlern zu ihrer Andacht fic 
verſammelte, und fie erridjteten darin Männern, die in der Kunſt be- 
rühmt waren, natürlich Oenfmale.') Da nun in Muſeen Biifter 
aufbewahrt werden, fo müſſen wir annehmen, dak eine Kirche mit 
ſolchen Denfmalen wie ein Muſeum ausſehen mus. Allein ift Mer. 
Wilfon je in der Weſtmünſter-Abtei wer in der St. Paulsfirde ge- 





1) Der Griinder dieſer Bruderfdhaft des heil. Joſeph, ein gewandter und 
frommer Geiftlider, hat lange ſchon eine Huldigung erhalten, die nicht fiir ihn 
beftimmt war. €8 war fein Schädel, der in der Afademie von St. Lufas als 
der Raphacls aufbewahrt wurde, mit Bembo’s berühmten Diftidon: 


tlle hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, quo moriente mori.“ 
Es lautet fehr ſchön in’s Italieniſche übertragen: — 
,,Questi è quel Raffael, cui vivo vinta 
Esser temea la natura, cui morto estinta.“ 


Die Enthecung her wabhren Uebervefte „des gittliden Dialers” hat die Phre- 
nologen aus ihrer Verlegenheit geriffen, da fie erklärt batten, der alte Schädel 
zeige keine Symptome fiinftlerifden Gefdids , fondern eber von Gewandtheit in 
Geſchäften. 
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wefet? Und wurde fein Zorn erregt, wenn er ſah, daß Büſten von 
Dichtern, und gwar nicht von den fittlichften, fic) einen Theil der er— 
fteren zugeeignet haben? oder hielt er Oberftlieutenants und Lexiko— 
graphen fiir weniger ,,unpaffende Genoffen” der dort verehrten. Gott- 
Heit, als es Miinftler, um feinen eigenen Ausdruck zu gebranchen, fiir 
vie feligfte Sungfrau in unferem Tempel find? Allein mit folchen 
Erwägungen haben wir es fiir jebt nicht. gu thun;. unſer Citat will 
bloß unfern Lefern zeigen, wie Vir. Mae Wilfon und andere derartige 
‘Touriften fehen, was fie befchreiben. Er fpricht von dem Pantheon, 
wie es fiinfzehn Sahre zuvor war, als wire es zwei oder drei Winter 
nachher noc genau das Nämliche. Wir müſſen ehrerbietig die Er 
laubniß Mr. Wilfon’s nachfuchen, einen oder zwei Schliiffe gu ziehen; 
entweder fam er nie in die Kirche, welche er befdretbt, und nahm 
feine Befdhreibung aus Biichern; oder, avenn ev in derfelben war, fo 
jah er, was nicht mehr dort war. Wir wollen feinen dritten ziehen, 
— nämlich daß ev hier, wie oft, ſchreibt, ohne fich viel um die Rinler 
heit deffen, was er fagt, gu befiimmern. 

Wir miifjen indef hier einem beffern Künſtler, als wir finb, ge⸗ 
ſtatten, die kleine Race von Touriſten, welche wir ju beſchreiben ver⸗ 
jucht haben, in einem leichten Croquis gu. ffizziven. Zunächſt nun 
wollen wir ihn bet unferen Leſern einfiihren. Die deutſche Schrift, 
welche wir durch die Gefellfchaft, in welche wir fie an der Spike une 
ſeres Artikels gebracht haben, faft entehrt wird, ift gwar anonym, al 
fein von einem Manne herausgegeben, deffen Name und Charafter 
pon dent Gelehrten jeder Religion auf dem Rontinente die Huldi— 
gung der Achtung und VBewunderung empfängt. Bon Görres haben 
wir in einem anderen Artikel einige Worte zu fagen gehabt;+) wir 
haben bloß beizufiigen, daß feine Talente als tiefer chriſtlicher Den— 
fer, als gelehrter Hijtorifer und als gewaltiger Schriftſteller blog un- 
tergeordnete Cigenfchaften find, wenn fie mit der reizenden Cinfachheit 
und unaffeftirten Tugend verglichen werden, die ih und feinen Fa— 
milienzivfel zum Entzücken Wher machen, die ihn fennen. Der Ver— 
faffer des Briefes hat auf Rom gefehen mit einem Gemiithe voll lie— 
benswiirdigen Enthuftasmus, mit einer Hingebung der Neigung und 
einer Wärme der Bewunderung, welde Wenige würdigen können. In 
einem wahrhaft deutſchen Sthle überblickt er viele anzichende Gegen- 





1) Siehe S. 440 [Dubl. Rev. Bd. I. Suli, 1836.] 
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ftinde, bei welchen Reifende gewöhnlich verweifen, und ſcheint ein 
BVerguiigen daran gu finden, die ſchönen Cigenthiimlichfeiten ver Kö— 
nigin ber Städte durch ihre vernachlaffigiten Theile zu verfolgen und 
in der Armuth ihrer Gafehen und fogar in den Inftinften ihrer thie- 
rifehen Bevölkerung den Gindruc ihrer cigenthiimlichen Züge zu finden. 

In einer Nachfehrift zu dem intereffanten Brief vergleicht Girres 
in einer Laune fcharfer und dod) gefilliger Kritik die von deutſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Reifenden gegebenen Berichte über das 
moderne Rom. Seine CGinleitung befehreibt die Touriften von Mr. 
Wilfon’s geiſtiger Größe vortrefflich: — 

Als die Siebenhügelſtadt noch, erſt mit dem weltlichen, und dann ſpäter 
mit dem geiſtlichen Schwert die Welt beherrſchte, da zogen oft Heere vieler Völ— 
ker über die Gebirge, um ihren Uebermuth zu ſtrafen, oder den eigenen auszu— 
laſſen, und ſie ward mehr als einmal im Sturm genommen und verloren. Das 
deutete jedesmal auf große Irrung und Verwirrung in der europäiſchen Re— 
publik; aber es waren immer nur die Starken, die ſich zur Römerfahrt gegür— 
tet, Denn die weitgebietende wußte ſich zu ſchirmen und Feindesangriff abjuwen- 
den. Als aber Typhon dem kapitoliniſchen Zeus die Blitze geraubt, und tief 
im der Erdenhöhle fie vergraben, ba haben auch die Zwerge Muth bekommen; 
fie ſtecken den Heckpfennig zu fic in die Reiſetaſche, faſſen kleine Spazierſtöck— 
chen mit den Hinder, und wandern mun getroft in Schaaren wie die Mäuſe, 
und find fie vor der alten Halle der Starfen angelangt, und haben höflich um 
Cinlaf angebalten, dann durdtrappeln fie alle Strafen, durchkriechen alle Win- 
fel, beſchnuppern alle Gegenftinde, die ihr Auge ihrer Grife wegen nit um— 
fat, und find fie wieder heimgekehrt, dann find fie nidt ſchweigſam, wie fonft 
bas ftille Volk es zu halten pflegt, ſondern ſie erzählen Wunderdinge von der 
Höhle des Cacus, ) die fie beſucht, wie fie bie Gebeine der geſtohlnen Ochſen nod 
vorgefunden, wie fie den Rauch der Flantmen und der Blibe, die er geſchleu— 
bert, nod) nachgefdmect, und die eiſenbeſchlagene Keule des Herfules im Wintel 
aufgefunden. Solche Mijere bringt uns jede Meffe in Deutſchland; den die 
Wichtlein find febr emfig, und fithren fleißig ihre Tagebiicher, und damit Lieb- 
habern folder Miniatüren iiberall die Auswahl geboten fei, werden ähnliche 
Cyclopenwerke , die ein verwandter grofartiger Sinn bet den benachbarten Na— 
tionen aufgebaut, ſchnell nadmodellirt, und den einheimiſchen Keunern zugäng— 
lich gemacht. 

Mr. Wilfon’s Ideen von Chrijtenthum und Religion find außer— 
ordentlich gedrangt; aller Glaube, Moral, Tugend und Frömmigkeit 
beruht in feinem Shftem auf einem einzigen Punkt — der Sonntags— 





1) Der Ort, wo diefe Höhle war, unter dem aventiniſchen Hügel, ift einer 
der Schauplite der valets-de-place. Natürlich befteht jest feine Spur mebr davon. 
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feier. Baris und Toulon, Rom und Neapel werden. beziehungsweiſe 
bloß hiernach beurtheilt;. fte halten den Sonntag nicht, wie es Mere 
Rae Wilfon wünſcht, und deßhalb find. fie wenig beffer, als heidniſche 
Städte. Es iſt ſonderbar genug, daß das ganze neue Teſtament hin— 
durch unſer Heiland nie von den Pflichten des Sabbats ſpricht, außer 
um die von den Juden bei ſeiner Feier eingeführte Strenge zu ta— 
deln. Er heilt an dieſem Tage, um ihre Vorurtheile zu brechen, 
und widerlegt ihr darauf folgendes Murren; er erlaubt ſeinen Schü— 
lern zu thun, was die Phariſäer an dieſem Tage für ungeſetzlich hiel— 
ten, und vertheidigt kühn ihre Handlungsweife.') Es iſt demnach 
auffallend, daß Männer, welche die katholiſche Kirche tadeln, weil ſie 
ſich an ein Ceremoniengeſetz hält, das Weſen der Religion in die Feier 
dieſes Tages nach einer jüdiſchen, im neuen Teſtament getadelten 
Form ſetzen. | 

Da ein fo engherziger Mann, wie fic) unfer Verfaffer auf jeder 
Seite zeigt, auf diefe Art urtheilt, fann uns nicht Wunder nehimen. 
Allein es ift ner Fehler faſt jedes Meifenden, den wir je gelefen Haz. 
ben, von Anfang bis gu Ende den moraliſchen und intelleftuelfen Cha- 
rafter der Staliener durchaus falfd) aufzufaſſen. Wie follte es auch 
anders fein? Hinſchwebend über die Oberflade der fashionablen Gee 
ſellſchaft, ver Sprache unfundig, eiferfiichtig von dem Heiligthum des 
einheimifchen häuslichen Lebens ausgefchloffen, mit Klaſſen von Lenten 
in Berithrung fommend, die ihr Benehmen fo eingerichtet haben, wie 
es ſolchen Fremden am Beften gefallt, bloß wenige Monate an einem 
Orte bleibend, mit einem ftacheligen Gewande fich felbft geniigender Vor⸗ 
urtheile umhüllt, ohne Sympathie für die Religion oder das Gefühl in 
derjenigen, welche ſie beobachten, wie können ſie in die Seele und das 
Herz eines Volkes ſehen, welches glühend und enthuſiaſtiſch freilich 
dem Antrieb viel nachgibt, allein oft eine Tiefe geheimer Einſicht und 
geheimen Werthes bewahrt, welche ein vorübereilender Fremder nicht 
entdecken wird! Wenn der Reiſende auf ſeiner Reiſe mit einem Ein— 
gebornen zuſammentrifft und von ihm die unerbetene Höflichkeit, was un- 
fehlbar vex Fall fein wird, und wens e8 gefordert wird, uneigennützige Ge- 
falligteit empfingt, fo bewundert ex vielleicht die Freimitthigheit, welche auf. 
feine Gormalitit der Cinfiihrung wartet oder dies als einen Mangel des 
Charakters, als ein Zeichen von Unbeftindigfeit oder als gefahrliden Man- 





1) Matth. XI, 1-12; Mark. I, 28—28;3 Soh. V, 9185 VU, 96. 
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gel an Vorſicht bezeichnet. Allein, wenn er findet, wie wir es erfahren 
haben, daß ſolche zufällige und anſcheinend vorübergehende Dienſte der 
Freundlichkeit, wenn ihnen Gelegenheit zur Pflege gegeben wird, zu einer 
beſtändigen Zuneigung und vielleicht zu einer warmen und treuen 
Freundſchaft führen, ſo wird die Bereitwilligkeit, die Hand zu reichen, 
natürlich einem tieferen und beſſeren Gefühl zugeſchrieben werden, als 
bloß gut gearteter Natur oder leichter Sinnesart. Wir glauben, es 
hat keine engliſche Familie eine hinlänglich lange Zeit in Italien zu— 
gebracht, um ſich mit dem italieniſchen Charakter, wie er ſich außer 
dent heiteren Scenen der öffentlichen Geſellſchaft zeigt, bekannt zu 
machen, ohne daß er in ihrer Achtung geſtiegen wäre, oder ohne daß 
fie entdeckt hätte, wie ſehr er verläumdet wurde. 

Reiſende gehen von Hauſe mit einem Maßſtabe weg, den ſie ſich 
in ihrem Innern nach Muſtern in ihrer Heimath gebildet haben. Die 
Religion Englands iſt die Religion eines Tages in der Woche. Die 
Kirche iſt an den anderen ſechs ein ganz unnützes Gebäude; ihre 
Glocken ſind verſtummt und ihre Thore geſchloſſen; und der religiöſe 
Geiſt, der während dieſer Zeit entweder eingeſchloſſen iſt oder ſich ver— 
rauchen darf, iſt auf dieſen einen Tag koncentrirt; die Gedankenloſig— 
keit der Woche verändert ſich durch eine krampfhafte Reaktion in me— 
lancholiſchen Ernſt, und den Mangel alles Gottesdienſtes an jenen 
Tagen glaubt man durch die Verſagung jeder noch ſo unſchuldigen 
Erholung und Beſchäftigung an dieſem Tage aufwiegen zu können. 
Gut, fei es fo. Allein geht in ein Land, wo jeder Tag das Volf 
ju dem sffentlichen Gottesdienfte auffordert, wo die Religion ſich noth- 
wendig mit den tiglichen Pflichten des Lebens vermifeht, wo ihre In— 
ftitutionen diefelbem fo umgeben, daß fie aus Gewohnheit ihnen ein- 
fallen, und zu gleicher Beit heilfame Verhinderungen gänzlicher Ver— 
nachläſſigung find; wo die Hand Gottes in ihre Bruft ein Herz ge- 
pflanzt hat, das fo freundlid) und lachend ijt, wie ihr Himmel, und 
wo Erziehung fie fithlen gelehrt hat, daß Heiterfeit und Freude die 
beſten Kundgebungen eines friedlichen Gewiffens find: und werdet ihr 
da nicht unverniinftig fein, wenn ihr erwartet, ein Tag folle ſolche 
unſchuldige Gefühle zurückdrängen und bewirfen, dag die Menſchen 
alle Wahrheit des Charakters verlegen oder fich einbilden, Gott fet an 
diefem Tage mit einer verſchiedenen Seele und in verſchiedenem Geijte 
anzubeten, als diejenigen find, welche ihm an den anderen fechs ge- 
dient haben? Gehet eines Morgen in die Dörfer Staliens und 
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fehet, ehe die Sonne anfgegangen ift, die ganze Bevölkerung im der 
Kirche jufammengehiuft und bei der namlichen Liturgie, wie die, welche 
den ſonntäglichen Gottesdienft ausmacht, anf den Knien liegend, wid 
höret fie ihre flaren und heiteren Stimmen in einer Choral - Gitanet 
erheben; dann gebet Acht, wie fie, wenn fie die Kirche verlaffen, vom 
Himmel Segen auf ihre tigliche Arbeit herabflehen, und fic) in fröh— 
fichen Gruppen den Hiigel hinab zerſtreuen, um ven Weinſtock zu be- 
ſchneiden, ihr belles Ritornello mit vem der Lerche vereinigend; 
wie die Kleinen vor den ernfteren Alten in ihren maleriſchen Koſtü— 
men in fröhlicher Gile voraustrippeln, bis fie hinter den Rouliffen 
von Weinbergen und Ofivenwaldern verfehwinden , um den ſchwülen 
Tag über zu arbeiten. Wenn dann eine Stunde vor Sonnenunter- 
gang die Whendglocde tént, und die Arbeit gu Ende ift, fo feht fie er- 
miidet und doch Heiter zurückkehren, um vielleicht 3 Haufe ver Rube 
zu geniefen? Nein, nicht eher, als bis fie nod) einmal vor Gottes 
Altar zuſammengekommen jind, um ihn fiir feinen täglichen Segen zu 
preifen! Und wenn ihr jeden Tag Zeuge diefer Scene waret, faget 
ihnen, die täglich vor Gott geftanden und deßhalb fröhlich gewefen 
find, während vie Sonne brennend auf fie ſchien, ver Mehlthau ihre: 
Aehren frag, und Armuth und Mangel ihre Körper niederbeugte, fa- 
get ihnen, fie müſſen an diefem Tage düſter blicen und alle unſchul— 
dige Freude in ihrem Innern erſtarren laſſen und alle freudevollen 
Ausdriide zurückdrängen, gerade weil dies der Tag der Ruhe des 
Herrn fei! Sie, die vas Gebet bet Arbeit und Mühſeligkeit Frohlich 
gemacht hat, müſſen heiter blicen und heiter fein, wenn es ihnen Se 
freiung von ihrem Soche bringt! 

Oder befuchet eines diefer ſchönen Dörfer an ihren befonderen 
Hefttagen. Morgens werdet ihr anus dem Schlummer gewedt durch 
den lauten Schall der Rirchengloden und das Abfeuern von Hunder- 
tet fleiner Mörſer, welchen die umgebenden Hügel durd) ihr ununter— 
brochenes Echo antworten, gleichfam- als nahmen fie ftatt ihrer Be— 
wohner die fröhliche Cinladung an, welche durch diefe Wufforderungen 
mitgethetlt wird. Ohne Furdht, es werde im diefem lieblichen Klima 
durch das Wetter eine Unterbrechung entftehen, wandelt ihr fort iw 
reiner und wohlriechender Luft, und bewundert die Vorbereitung zu dent 
Tage, an welchen alle Hitlfsquelfen natürlichen Geſchmacks und pra’ 
tiſchen Scharfjinns ausgebentet werden. Der Triumphbogen am 
Thore in Proportionen, die dent WAuge eines Künſtlers wohlthun, mit 
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Smmergriin bededt und umwunden, und gwar in einer Auswahl, 
welche die architeftonifden Glieder und Verzierungen eines folide- 
ren Gebäudes nachahmt; die anf einem Tuche ftehende Inſchrift, 
welche in einem Latein, welches das engliſcher Nathedralen beſchämen 
wiirde, den Ruhm des Heiligen und die Frömmigkeit feiner Verehrer 
erzählt; die zierlich gedruckten Gonnete, die noch warm ans der Feder 
der Dorfpocten fommen und an vie Thiirpfoften der Kirche angeheftet find, 
bie aus Einwohnern beftehende Compagnie, welche in ihrer reichen Uni- 
form paradirt; dev fleine Haufen von Bauern, welche aus der Nach— 
barſchaft anfommen oder aus ihren Häuſern treten, in der ganzen Statt- 
lichfeit ihrer sierlichen und reichen Roftiime; der fortlaufende Strom, 
welcher fic) von jeder Seite in die offenen Thore der Kirche ergieft, 
— alles dies gefehen unter dem wolfenlofen Gewölbe eines Gommer- 
himmels, mit einem Hintergrund von RKaftanienwildern und einem 
Horizont ſtolzer Gebirge, welche eben die aufgehende Sonne erreicht, 
— alles dies wird end) fühlen laſſen, daß die Religion diefer ein- 
fachen Bauern ift, wo fie ftets fein foll, tief im Herzen, jedod) ans 
ihrem vollen Gefäße in ihre Blice und Handlungen  itberfluthend, 
mit den befter und reinfter natiirlichen Gefiihlen untrennbar ver- 
miſcht; daß fie fich gegen Gott, wie die findliche Liebe gegen die Men— 
fchen, offenbaren und fich gegenitber dem Allmächtigen und Allweiſen 
fundgeben mug, gerade wie die Neigungen der Kinder gegen diejeni- 
gen, welche fie fiir fahig halten, ihnen zu helfen und fie zu leiten. 
‘Und diefe Gefithle wachfen von Tag zu Tag; wenn ihr Zeuge feid 
bot der Rirde, die auf ihre freitwillige Noften mit Tapeten geziert 
und beleuchtet ijt, bon der äußerſt feierlichen Muſik, welche die benach- 
barten Städte bieten finnen, von der Prozeffion mit den verfchiedenen 
Bruderfohaften in ihren wallenden Kleidern, mit ihren Fahnen und 
Kreuzen, von der Abend-Litanei, in welcher die Orgel mitten unter 
dem gegen das ſtolze Gewölbe ſich emporringenden Choralgeſang von 
Tauſenden machtlos iſt, kurz von der Anordnung, der Aufführung 
und dem Gefühl der ganzen Scene, ſo werdet ihr zur Ueberzeugung 
kommen, daß Religion die Gemüther dieſer Bauernſchaft bis zu einer 
Klaſſe herab, die in anderen Ländern roh, ungeſchliffen und faſt bru- 
tal iſt, humaniſirt, verfeinert, und um ein ſtärkeres Wort zu ge— 
brauchen, adelig macht. Der Municipalcharakter der italieniſchen Dörfer, 
das Recht lokaler Adminiſtration, welches ſämmtliche beſitzen, ſcheint 
die Anhänglichkeit ihrer Bewohner zu lokaliſiren, und ſie wiſſen dieſe 
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Gefithle nicht beffer kundzugeben, als durch Entwidlung ihres höheren 
Geſchmackes bei den Angelegenheiten ihres fleinen Gemeinwefen, und 
Religion ift im einent fatholifchen Lande nothwendig der Kanal, durch 
welchen fic) eine folche Unlage am Beften fundgeben wird. Diejeni⸗ 
gen, welche Zeugen waren von der Wiirde, mit welder die Notabeln 
des Orts bei allen firchlichen Ceremonien und PBrozeffionen die An— 
fiihrer machen, von der guten Ordnung und des foliden Benehmens 
per ärmeren Bauern, welche denfelben zahlreid) anwohnen, und von 
em erbaulichen Betragen des armen, aber frommen Klerus, weldher 
funftionirt; diejenigen, welche Benge waren des einen, harmoniſchen 
Gefühls der Bruderſchaft, weldhes bei foldhen Gelegenheiten und durch 
ihren Einfluß zu allen Beiten die ganze Bevölkerung zuſammenkettet; 
diejenigen, welche gehirt haben, mit welch’ wahrer Unterfdeidung die 
Harmonien des RKirchengefangs von Wt und Gung ohne Diffonanz 
oder Aengſtlichkeit aufgefaßt werden, werden anerkennen, daß fie fics, 
wie wir, in den Schwall der Gefiihle, weldhe fie rings umwogten, hin- 
eingezogen fühlten, und dag fie glaubten, fte feien über die flane 
Slice der tiglichen Mithrungen erhaben, wenn fie fich mit Stimme 
und Herz mit dem Weingärtner und Bergbewohner veveinigt fanden. 
Und wenn uns, wihrend wir von der Macht tugendhafter Sympathie 
eine Zeit lang itberwaltigt waren und die praktiſchen Wirkungen des 
großen fatholifden Prinzips fühlten, welches verurfacht, dak das Iu- 
dividuum in der harmonifden Vereinigunug ver Menge aufgeht, ein 
Reifender aus der Kaſte Nae Wilfon’s von folchen religiöſen Darſtel⸗ 
{ungen als von „Poſſenſpielen“ ſpräche und uns „in feinent Hergert ver 
achtete, wie Michol ven David, als er die Freunde feiner Seele in 
Zeichen äußerſten Jubels vor dem Volke ausbrechen liek, fo wiirden 
wir uns begniigen, mit den Worten des Königs gu antworten: ,, Vor 
dem Herm .... will ich fpielen und mich geringer machen, als 
id) gethan habe, und will in meinen eigenen Augen flein ſein“, ) und 
dem Urtheile der Autorität beizutreten, welche beifiigt, „deß hal b hatte 
Michol, die Tochter Sauls, fein Kind bis zum Tage ihres Todes.“ 

Allein über ben Charakter, den die Religion der italieniſchen 
Bauernſchaft, namentlich in der Nachbarſchaft von Mom, verleiht, 
mitffen wir unferen Deutſchen fprechen Hiren: — 

„Dieſes Gefühl für Schicklichkeit beſchränkt die freimiithige Naturlichteit auf 





1) 2 Sam. VI, 24. ; 
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eine fo anftindige Weiſe, daß es den Umgang and mit der fogenannt ungebil- 
betften Rlaffe des Volles genießbar macht, ja ich verfidjere did, dah das Be- 
nehmen in Wort und Handlung dir jelten vervathen wird, mit wem du eben 
zu thun baft. Die Cinfalt und Schlicdtheit bes Landvolfes hat einen fo würdi— 
gen Anſtrich, und ift fo entfernt von aller Bauernhöflichkeit und Bauernunart; 
ber ihnen dabei gemeinhin eigene natiirlidhe Berftand, ijt fo treffend im Urtheil, 
und ridtig in Grundſätzen, dak in Anſehung des gefellfdhaftliden Verhältniſſes 
faum mehr als ber Rock gewedfelt zu werden brauchte, wm aus einem Bauern 
einen Bürger oder Edelmann gu madden, wenn man von einem folden nidt 
gerade pofitive wiffenfchaftliche Renutniffe verlangt, welde ihnen freilich abgeben.” 

Ferner, wenn ev von Walljahrern ſpricht, welche aus den este 
fernteften Theilen Staliens nach Rom fommen: — 

„Du mußt div nicht die plumpe Haltung und Vewegung eines bunten gro- 
ben Bauernvolfes denfen. Nein wabrlich ein natürlicheres und zugleich gran- 
diös nobleres Auftreten und Cinherjdreiten, einen grazidjern und dod) zugleich 
majeftitifdern Auſtand in jeder Haltung und Lage des Körpers Fonnte der fin- 
nigfte Maler einent Bilde aus ber Zeit der Patriarchen nit geben. Kein Wun- 
ber, wenn die beffern der hieſigen Künſtler diefe Erjdheinungen fiir ihre Stu- 
diet benutzen. Was aber in Anfehung ihrer noch weit erquidlider erſcheint, ift, 
daß aud das Gemiith diefer Menſchen diefer äußerlichen Anmuth nidt abftim- 
mig ift, wie alle diejenigen bezeugen, welche fic) dabier näher mit ihnen abge- 
geben, und nod) mebr jene, welche fie in ihrem Vaterlande fennew gelernt ha— 
ben. Wie follte es aber auch möglich fein, daß der ergreifende Ausdruc einer 
jo ernften und bod fo milden Frbmimigfeit, der allenthalben bas Geprige der 
naiveften Ehrlichfeit und ungefdmintteften Demuth, des unbefangenften Glau— 
bens, der hergltchften Einfalt hatte, nicht in findfider Unſchuld und Wabrheit 
gegriindet wire, da ev faft feinen ohne geiftlidhe Rithrung fies, der bet ihren 
Andachten ihrem Venehmen finnige Aufmerkſamkeit ſchenkte. Du hätteſt einmal 
fo einen Zug dieſes wunderlieben Volkes mit anſehen ſollen, wenn es aus ſei— 
nen Gebirgen nach langer und gewiß müheſeliger Reiſe endlich in die erſehnte 
heilige Stadt einzog.“ — S. 21. 

Wir wollen die Beſchreibung des Verfaſſers nicht geben; wir 
wollen unfere Lefer blog auf das reizende Gemälde diefer Scene von 
Mr. Eaftlafe in der diesjahrigen Ausftellung ') verweifen, mit der 
Bemerfung, dag es eine richtige, unitbertriebene Darftellung der Wirk- 
lichkeit ift. » 

Wir haben uns in den ländlichen Diſtrikten Staliens vielleicht 
zu fret ergangen und Eindrücke zurückgerufen, welche nicht aus unfe- 
rent Herzen gerijfen werden finnen und welchen die engherzigen Ver- 





1) (Wohl befannt durd die Kupferftide davon.) 
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ftellungen von Reifenden bloß neues Leben und neue Schönheit ver- 
leihen können. Diefe find blog die Säure, welche auf eine vergifbte 
Pergamentrolle gegofjen wird, und die anftatt das, was noch iibrig 
ift, zu vernichten, die Züge wieder herftellt, welche Zeit und Vernach- 
läſſigung offenbar zerſtört fatten. 

Wenn wir die ewige Stadt betreten, fo erfaßt die Macht der 
Religion, im Verein mit dem Schinen und LiebenSwiirdigen, wie fie 
ftets fein follte, Geift und Herz und umgibt fie mit einem begeiftern- 
den Einfluß, welcher die Gegenwart des Geiftes des Ortes fundgibt. 
Gine wundervolle Vereinigung einer herrlichen Naturjcenerie mit grauen, 
gebrochenen Maſſen von Muinen — den Sinnbildern des Dauernden 
und Bergingliden ver Werke Gottes und der Menſchen — umgibt 
und 3tert jene heiligen Tempel, welche an den Cigenfchaften beider 
Theil zu nehmen ſcheinen, indem fie aus dem gebrechlichen Material 
der letzteren ervichtet jind, und doch offenbar die unfterblice und un— 
vergängliche Neuheit an jich tragen, welche das Vorrecht der erfteren 
ijt. Gin Anderer mag es vorziehen, durch das nördliche Thor einzu⸗ 
treten und nachdem er in nachdenkendem Schweigen tiber die feier- 
fiche Campagna gewandelt ift, ſich ſogleich auf dem Vorhofe der neuen 
Stadt?) in den Lärm der Equipagen zu ſtürzen; gleichwohl werden 
ſelbſt Hier die Zwillings-Rirchen, welche er zuerft begriigen mug und 
ber unvergleichliche Dom zu feiner Rechten das Gefühl, dak er be- 
reits auf heiligen Boden ijt, in ihm erzeugen. Unſer Wunſch ware, 
nachdem wir [ings der appiſchen Strafje in der Stimmung von Sulpi- 
cins’s ſchönem Briefe an Cicero finnend hingefchlendert und die gangliche 
Vernichtung irdiſcher Größe betrachtet hatten, die nothwendig erfchien, um 
zur Hauptftadt des geiftigen Chriftenthums einen paffenden Pfad zu 
bahnen, — unfer Wunſch wire alfo, durch das ſüdliche Thor einzu— 
treten; denn hier fpringt die erwahnute Verbindung auf einmal in die 
Augen. Und wenn wir den Tag wihlen könnten, um einen Freund 
von verwandtem Geifte einzufithren, fo würde es der dritte Mai fein. 
Er ift das Feſt ves heiligen Kreuzes; und obgleid) fein Fefttag, fo 
wiirde er ihm doch die Scene bieten, welche wir flüchtig zu entwerfen 
berfuchen werden. In dem Moment, in welchem er durch das Thor 
eintritt, entfaltet fic) die majeftitifdhe Front der lateraniſchen Bafilifa 
yor feinem Auge, mit Statuen gekrönt und mit ftattliden Pfeilern 





1) Die Piazza del Popolo. 
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verziert. Bei einer gewöhnlichen Gelegenheit blict er auf einen grü— 
nen Blak nieder, liber den zufällig einige in Weiß gefleivete Religio— 
jen mit Biichern in der Hand wandeln. Aber an diefem Tage ift 
per Anblic cin anderer. Wenn ihr auf den Stufen fteht, welche zu 
ihrer Halle führen, feht ihr vor euch fich eine dreifache Allee ausbrei- 
ten, die von geborftenen maleriſchen Stadtmauern eingefaßt und durch 
eine ſchöne Rivche mit einent großen vierecfigen Gloctenthurm begrenzt 
ijt, weldher fitch mit den umgebenden Aquaduften und Thiirmen aus 
den Raijer- Beiten natiirlich zu gruppiren ſcheint. Dies ijt der 
groge Gegenftand, welcher euch angieht; denn es ift die Kirche, welche 
die Mutter Conftantins erbaute, um die heiligen Reliquien vom Kal— 
parienberge 3u bewahren. Obgleich die bewohute Stadt nicht einmal 
fichtbar ijt, fo ſtrömt doch eine zahlloſe Fluth Volkes in feinem hei- 
terften Anzuge aus jeder Durchfahrt anf den offenen Platz vor euch, 
und nachdem fie eine Zeit fang auf demfelben gewirbelt hat, als ware 
ev ihr Behältniß, ſtrömt fie in unaufhörlichem Strom durch die ſchat— 
tige Allee zu dem Orte ihrer Pilgerfahrt. Die Sonne ſpielt wolken— 
los, jedoch nicht drückend auf die buntſcheckige Maſſe mit der reichſten 
Mannigfaltigkeit heiteren Lichts und nüchternen Schatteus, und hie 
und da ſchimmert ſie mit einem blendenden Strahl auf die Kutſche 
des Prälaten oder des Fürſten. Die linke Seite wird geſchloſſen 
durch das merkwürdige und koſtbare Triklinium Leo's III., das in 
goldenem Moſaik ſtrahlt, dann durch eine Brücke von Aquadukten, 
die über Weinberge und ihre Hütten hinweggehen. Aber zu eurer 
Rechten, welch' ein Anblick! Euer Auge ſpringt auf einmal über das 
Thor weg, durch welches ihr eingetreten ſeid, ſchwebt über die gren- 
zenloſe Ehene weg, welche folgt, und durch die gerade ununterbrodene 
Reihe von Gribern und Bögen, welche viefelbe durchſchneidet, gelei- 
tet rubt es mit rubigem Entzücken auf den purpurnen Hügeln, welche 
denjenigen, die fie fennen, fo thener find, wie der Hermon und Rare 
mel den jiidifden Dichtern, Nicht hinlinglich erhaben, um mit dem 
benachbarten Catillus oder präneſtiniſchen Hügeln an Majeſtät zu 
ſtreiten, gleichwohl aber ſtolz aus der Ebene emporſteigend, bieten ſie 
einen ſo kühnen und doch abgerundeten Umriß, eine ſo richtige Pro— 
portion von Felſen, Wald und Kultur, die euch nicht erlaubt, über 
die Städte und Dörfer, Klöſter und Einſiedeleien zu ſtaunen, welche 
deren purpurne Seiten mit ihren hellen, glänzenden Gebäuden verbrämen. 
Jede dieſer weißen Gruppen hat einen Namen in der Geſchichte und 
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evinnert an die Thaten heidniſchen SHevoisinns oder an vie — 
Weifen römiſcher Poefie. 

Diefe unvergleichliche Vereinigung von Gegenſtänden, welche 4 
zeln dew Ruhm jeder anderen Stadt ausmachen würden, wirkt noth- 
wendig auf den Geiſt der Eingebornen und muß die Gefühle des Be— 
obachters überwältigen. Die Ausſchließung dev ſtattlichſten und ehr- 
würdigſten Heiligthümer von dem Aufenthalt der Menſchen verbreitet 
über fie eine ſanftere Feierlichkeit, als die Haine der Alten profanen. 
Tempeln mitgetheilt haben konnten. Es iſt in dem Ernſt, der ſie 
umgibt, keine Kunſt, keine Spur von falſcher Menſchenhand; wenn 
ihr, um zur lateraniſchen Kirche zu gelangen, das Forum iiberfchrit- 
ten habt, und an entſtellten Triumphbögen vorbeigegangen ſeid und 
eure Schritte von den leeren Sitzen des flavianiſchen Amphitheaters 
widerhallen hörtet, iſt euer Geiſt hinlänglich nüchtern und eure Ge— 
danken geſammelt worden, um mit dem mahnenden Geiſte, der in 
ihren majeſtätiſchen Flügeln wohnt, zu harmoniven. Denn wie vas 
Tabernakel von dem Lager Israels, welches daſſelbe umgab, getrennt 
wurde und das Heiligthum wieder allein inmitten deſſelben war, fo. 
kann man Rom anſehen, als fei es durch das Band der Einſamkeit, 
welche daffelbe umgibt, von den gewihulichen Wohnungen der Men— 
ſchen abgefchnitten, und dann als bewahre es auch ſeine heiligen 
in ſeinem Sunern abgefondert und losgetrennt. 

Wir wollen inde von diefem höheren Gefichtspuntt herabſteigen 
und uns an die Menge anſchließen. So dicht ſie erſcheint, ſo findet 
ihr ſie doch artig, freundlich und ruhig; keine Rohheit, keine Unge— 
ſchliffenheit, keine Aufregung; Alle ſcheinen bloß eine Partei zu fein, 
die durch ein gemeinſchaftliches Gefühl zu dem nämlichen Genuſſe hin— 
geführt wird. Hier erblicket ihr die Kinder in einem Kreiſe auf dem 
Graſe ſitzend, die wilden Blumen, welche rings um fie wachſen, pflü— 
ckend, um das Haar der jüngſten und ſchönſten von der Geſellſchaft 
damit zu ſchmücken. Dort könnt ihr eine Prozeſſion verfolgen, welche 
nach ber Muſik eines feierlichen klagenden Gefangs ihren Weg lange 
jam durd) die fic) trennende Menge windet. Und vielletcht werdet 
ihr fragen, was das fiir ein Würdenträger ift, ver im einem einfachen 
Rok und einer Scharlach-Kappe ein einfaches fchwarzes Kreuz an 
ber Spike der Bruderſchaft trägt; und man wird euch gewiß fagen 
(dent mit ſolchen Dingen wird nicht grok gethan), e8 fet ein naher 
Vermandter des Kaiſers Napoleon, dev es nie unterläßt, jene Bruder⸗ 
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jdhaft bei dieſer Gelegenheit anjgufiihren. 7) Und wenn ihr fragt, wer 
pie Matrone fei, welche in Schwarz; gefleidet an der Spike der Schwe- 
jterfchaft fteht, die folgt, fo werdet ihr miglicherweife einen Namen 
hiven, welcher einjt auf den Chenen von Damasfus oder in der Bay 
von Lepanto die Sarazenen verzagen machte.?) Der Edelmann und 
der Bauer gehen neben einander, ſowohl bei der Prozefjion, als une 
ter den Zuſchauern, ohne Veradhtung yon der einen und Unterwiirfig- 
feit von der anderen Seite. Denn. in Rom, bemerft unfer Deut- 
ſcher, „iſt eim Individuum der niedrigften Klaſſe viel unbefangener 
und unverlegener, wenn eS mit einem Kardinal oder dem Papfte felbft 
{pricht, als e8 anderswo im Geſpräche mit dem Sekretär eines (ange 
nicht fo hochgeftellten Mannes fein wiirde. Der Grund,” fest er 
hinzu, „iſt hauptſächlich ihre Religion, welche bewirft, daß Seder in 
dem Andern bloß den Chriften ſieht.“ — S. 3. | 
Wir jind gu. lange bei diefer Scene verweilt, fonft wiirden 
wir wünſchen, unferen Lefer mit uns in die Kirche zu fiihren, welche, 
obgleich durch unverſtändige Reftauvationen verändert, doch von den 
maffiven granitnen Säulen ihrer Fliigel eine ehrwürdige Miene von 
Stattlichfeit evhalt und in den ſchönen Gemälden Pinturicchios in 
ihren Apjiven einen unvergleichlichen Reiz und in dem Schatze, gu deſſen 
Bewahrung fie erbaut wurde, eine Chrfurdht gebietende Heiligfeit befitt. 
Und wir wiirden ihm bitten, die. feierliche und eindringlice Andacht 
im Innern mit der heiteren Freunde außerhalb zuſammenzuſtellen und 
zu fehen, ob nicht in der Bruft ver Menge ein religiöſes Gefühl iſt, 
welches diefelbe auf ernfthafte Gedanfen bringen fann, ohne die Rund- 
gebung natiirlicher Neigungen ju tritben. Wir fiir unferen Theil 
jehen in diefer Vermifchung der Religion mit den alltäglichen Pflich— 
ten des gewöhnlichen Lebens Vieles, was fiir andere Nationen benei- 
denswerth und bewundernswiirdig ift; wir halten dieje Vereinigung 
“pon UAndacht und Erholung, den Gang ju einem Heiligthum, deffen 
Lage vor einent Lounge *) in einem finnlofen Park fo groke Vorzüge 
hat, fiir einen Geweis, nicht blog daß das Volk port von religidfem 
Charafter mehr durchorungen ijt, als fabbatpredigende Schreier jener 





1) [Der verftorbene fromme und liebreiche Kardinal Feſch.) 
2) Die Colonna und Doria. 
*) Lounge ift in England ein Ort, wo müſſige Leute, Kindsmägde u. ſ. w. 
fich herumtreiben, und Seftenprediger ihre Zuhörer haranguiren. A. d. Ueber. 
Wiſeman, Whhandlungen, Ill. 29 
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Orte, ſondern auch dag es den Geift des Chriftenthums viel wahr— 
hafter auffapt, welches die Vorfehung dort, wie nirgend anders mit 
einer Macht gefegnet hat, durch folde Denkmale und folche — 
auf die Neigungen einzuwirken. 

Dies erinnert uns aber, daß Mr. Rae Wilſon aufgeſu auf 
dem Tiſche liegt, und obgleich wir ungerne wieder auf ihn zurückkom— 
men, ſo wollen wir doch noch einmal verſuchen, ob wir keinen Stoff 
zu ernſtlicher Wahrnehmung finden können — Stellen zur Empfeh— 
(ung zu entdecken, verzweifelen wir faſt ganz. 

Wir haben gefunden, daß er im Pantheon ſieht, was dort nicht 
vorhanden iſt; wir werden entdecken, dag er ebenſo mit der Kraft be- 
gabt ift, Tine zu Hiren, die nicht ausgeftofen wurden. Die heilige 
Woche ift ein Cieblingsftoff bet unferen Reiſenden. Sie werden im 
Allgemeinen einen gewiffen, wirflichen oder vorgeblichen, CEnthujias- 
mus ausdrücken, wenn fie das glänzende Ceremoniell mit feinen un- 
ithertroffenen Begleitungen der Muſik und ver zeichnenden Künſte, 
welches zu diefer hetligen Zeit in der papftlichen Kapelle vor fic) geht, 
beſchreiben. Nicht fo Mtr. Rae Wilfon; ev hat dew Ruhm, daffelbe 
{angweilig gefunden zu haben und als ,citlen Pomp“ anjufehen. 
Glücklicher Mann! über die Sphäre anderer niedriger Sterblichen fo 
hoch erhaben zu fein, unt zu finden, dag die erhabenen Weifen Palä— 
jtrina’s und Albulenſis's „etwas Cintdniges” (S.319), die Prozeffion 
des Papftes und feines Klerus „etwas Poffierlides” (S. 320) und 
die Flabelle oder aus Federn beftehende Fächer, welche nebew demfel- 
ben getragen werden, „u fonderbar find, um ftillfehweigend itbergan- 
gen zu werden!“ (©. 322.) Allein was könnt thr won einem er— 
warten, der ganz ernſtlich die Entdedung macht, daß in Raphael's 
„Verklärung Chrijti’ ver Berg Thabor einem Heuhaufen gleicht 
(S. 311); „daß die St. Paulskirche (in London) ganz fret ift von 
emt Flitter der Gemälde, des gefarbten Marmors und der Vergol- 
pungen, welche in der St. Petersfirche fo fehr in die Augen fallen’ 
(S. 803); und was noch erftaunlicher ijt, als Wes, daß der „ein— 
zige Beweis“, auf den die Katholifen die Transfubfiantiation gründen 
finnen, — das Wunder von Bolfena ijt! (GS. 318.) - 

Nun aber die Probe, wie Mr. Wilſon hört. Indem er von 
det Funktionen in der päpſtlichen Rapelle am Palmſonntag ſpricht, 
ſagt er, — 

Sobald Seine Heiligkeit auf einer Art Thron bei si altare — * Sitz 


451 


genommen hatte, lief fid) eine Bande Guftrumentalmujfil und ein Chor 
you Sängern hören.“ — ©. B19. !) 

Wir glaubten, jedes Rind, das uur einen Monat in Rom gewe- 
jew ijt, wiffe, daß in der papftlichen Kapelle fein Inſtrument, nicht 
einmal eine Orgel geftattet wird; und ficherlich miiffen Mtr. Wilfon’s 
Ohren ganz eigenthiimlich beſchaffen fein, um die laren, unbegleiteten 
Tine menſchlicher Stimmen fiir eine Snftrumentalmujif zu halten. 
Noch einmal, entweder war er micht in der Rapelle, oder ev ift ein 
ſauberer Beobachter. Solche Beifpiele mögen geringfiigig erfcheinen ; 
allein fie find wichtig, um zu zeigen, was einem ſolchen Reifenden 
und Anderen feines Gelichters fiir ein Glauben zu ſchenken ijt, ſelbſt 
wenn fie vorgeben, gu erzählen, was fie felbft fahen und hörten. Was 
follen wir dann von ihrer Autorität fagen, wenn jie uns bloß geben, 
was die Hauptmaffe ihrer Erzählung bildet, nämlich Geſchichten, Be- 
merfungen und Beſchreibungen, die fie von Anderen aufgelefen haben? *) 

Wollten wir es verfuchen, die Gefiihle auszudviicten, welche Mev. 
Wilfon’s Bemerfungen über vie heilige Woche in unferent Innern 
erregt haben, fo finnten wir diefen Artikel nicht in verniinftigen Gren- 
zen halten. Wir glauben, fein Reifender hat ihren heiligen Gcenen 
Gerechtigfeit widerfahren laſſen, noch halten wir es fiir möglich, daß 
felbft cin feiner und gebildeter Geijt bei dem erften oder zweiten An— 
wohnen ihre Grige wiirdigen oder vie Tiefe ihres Pathos ergritnden 
faun. Wir werden eS gleichfalls unterlaffen, das zu bevithren, was 
die wahreſte Charafteriftif pes (ebendigen Chrijtenthuins bildet, näm— 
lich die Anſtalten der Nachftenliebe utd Erziehung, an welchen Stalien 
mehr als jedes andere Land Uebherflug hat. Die Sachoarlegungen vor der 





1) Als eine Probe von Mr. W.'s Genauigkeit werden wir bloß bemerfer, 
daß der Paragraph, aus weldem diefer Auszug genommen ijt, nicht weniger 
als drei Schnitzer enthalt. 1) Es ift dort feine Mtufifbande; 2) die geweihten 
Palmen in der papftliden Kapelle find nicht künſtlich, ſondern natürlich; 3) die 
Prozeffion findet nicht nach, jondern vor der Meſſe Statt. Dieß Alles in we- 
nigen Linien, und eS waren bloß gewöhnliche Augen, Ohren und Verftand nö— 
thig, um fie ju vermeiden. War Mr. Rae Wilſon, der fo ſehr auf die Feier 
des Sonntags Halt, bet feinem eigenen Gottesdienfte, anftatt bet der Funttion, 
welche er befdreibt, als wire er gugegen gewefen? Wenn nidt, warum nidt? 
denn beide finden zur nämlichen Zeit Statt. | 

2) Wir fennen zufällig den CErfinder einiger von Myr. Wilfon’s pifanten 
Anekdoten. 

29 * 
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ivifchen Grziehungs- Kommiffion bieten unſeres Dafiirhaltens Einzel— 
heiten iiber einen Theil diefes Gegenftandes, welche darauf berechnet 
jind, Seden, der mit diefem Lande befannt ju fein meint, in Staunen 
zu feben. Bon den milpthatigen WAnjtalten werden wir eines Tages 
weitlaufiger fprechen, und wir ſchmeicheln uns, da anderswo fein 
glänzenderes Beifpiel wivrflicher , befcheidener Nächſtenliebe gefunden 
werden fann, als das, welches wir zu geben verjuchen werden. Meine 
Eſſen, feine jährlichen Berichte, feine veröffentlichten Lijten von Ge- 
fchenfen, feine Lebensfenfer und Gönner find nothwendig; es ift eine 
Widmung ver Seele fo gut als ves Cinflujjes, eine Hingabe der Per- 
fon fo gut als der Börſe, was dort den Dienft der Nächſtenliebe aus- 
macht. Wir können e8 nicht begreifen, wie Reifende anf Reifende 
folgen, und eine Reife mit der andern in der Preffe um das Vorvedht 
der Veröffentlichung ftreitet, und doch alle dabei unfehlbar diefes neue 
und jungfräuliche Feld itherfehen, welches fiir einen, der mit dem 
Vande bekannt ijt, deffen entſcheidende Charafteriftif bildet. Mach der ſchö— 
nen Lobrede Burke's auf Howard Hatten wir hoffen finnen , veli- 
giöſe Touriften, wie Rae Wilfon, Hatten ven Wunſch gehabt, in vie 
Fußſtapfen jenes grofen Mannes zu treten und mehr Zeit darauf zu ver- 
wenden, das Chriftenthum fremder Lander durch die Unterjuchung, 
wie die moraliſche Vorſchrift, welche fein praktiſches Weſen bildet, 
am beften beobachtet wird. Cine folche Unterfuchung würde ihm viele 
Verlekungen der Vorſchriften deſſelben erfpart haben. Den Mann 
bagegen, welder bet unferem erhabenen chriftlichen Gottesdienfte, nichts 
beobachtet, al8 wie oft die Gewander gewedhfelt , oder wie viele Knie— 
beugungen vorgenommen werden, und weldcher den Charafter einer 
Nation nach ihrem Fefthalten an einer gefeblichen Vorſchrift beur- 
theift, den Mann wiſſen wir blog mit Cinem zu vergleichen, der auf 
dem römiſchen Forum jtehend, von dem Genius des Orts überwäl—⸗ 
tigt und fic) im Geifte zu voll von ,,einem zum moraliſiren fo frucht— 
baren Thema" findend feinen Gefiihlen und feinen Betvachtungen 
burch die feierliche Verſicherung Luft macht, — der Name Campo 
Baccino paffe ganz flix vaffelbe, weil „es fiir einen Viehmarkt paj- 
fender ausfehe, al fiir alles Andere, was die |feine] Einbildungs⸗ 
kraft ſich wohl vorſtelle!“ (S. 333.) 

Wir haben uns darauf befchranft, zu zeigen, wie bie religibfen 
Gefühle mit dem ſonſtigen italieniſchen Charakter uübereinſtimmen, und 
wie thöricht es ijt, denſelben nach Grundſätzen, welche beide trennen 


453 


würden, ju beurtheifen. Es ift in der That Seftarianismus, welder 
die religidfe Stimmung des engliſchen Volkes verfauert und daffelbe 
zu der Meinung gefithrt hat, die Religion könne im Herzen ohne ein 
ernftes und formelfes Aeußere nicht beftehen.  Cinheit des Glaubens 
und der Gebriuche dagegen hat einen vereinigenden, harmonifd ma- 
chenden Einfluß, deffen natiivliche Folgen gegenfeitiges Vertrauen, Hei- 
terfeit und Freude find. Wenn jedes Glied ver Familie fein eige- 
nes Buch bei feiner befonderen Lampe liest, wird fich bet demſelben 
wenig Neigung over Vergniigen kundgeben, Wlle werden uneinig, dü— 
fter und ernft erfcheinen; aber wenn Alle mit einander fich an der 
nämlichen Sonne wirmen und bei dem Lichte ihres Allen gemeinſchaftlichen 
Strahles ihren betreffenden Beſchäftigungen obliegen, werden fie fich in 
engerer Vereinigung an einander anfehliefen, e8 wird mehr Warme in 
ihren Herzen, und auf ihren Gefichtern eine frihlichere Glut fein, und 
das Nachbenfen eines Seden iiber vas Glück des Andern wird die 
Fröhlichkeit des Lichtes vielfach vermehren. 

Solchen, welche ven Geift wahrer Milde der fchonungslofen Harte 
engliſchen Tadels fchroff gegeniibergeftellt 3u fehen wiinfden, empfeh- 
len wir die Leftiire eines fleinen Werfes, welches, wie wir zu erfah- 
ren fo glücklich find, in lester Beit in's Engliſche überſetzt worden ijt. 
Wir meinen Manjzoni’s Redtfertigung der fatholifhen Mo- 
ralität; ) und wir lenfen die WUufmerffamfeit unferer Lefer haupt- 
ſächlich auf das Schlugfapitel: „Ueber die Einwürfe gegen die fatho- 
liſche Moralität, vie aus dem Charafter der Staltener genommen wer- 
pent.” In demfelben wird man einen eines Vaters ver alten Kirche 
wiirdigen Rath finden, der dieſem Volfe gegeben wird, wie es fich un- 
ter der Geißel bigotter Tadler henchmen folle. Wir wollen fein bef 
feres Mterfmal des praktiſchen Chriftenthums der zwei Religionen, als 
pie Vergleidhung zwiſchen dem Ton, Styl, Verftand und Gefiihl, wie 
fie fic) in dem umfangreichen Oftavband Vir. Wilfon’s und in dem 
einfachen, beſcheidenen und anſpruchsloſen Biichlein von Manzoni fin- 
pen, in dem jede Seite die reinfte und fiipefte Nächſtenliebe, Giite 
und Hingebung athmet. 





1) Keating und Brown, 1836. 








eRtalienſche Geſtikulatien. 


(Aus tem Dublin Review, Juli 1837.) 





Stalienifche Geftifulation. 





Art. I. — La Mimica degli Antichi investigata nel Gestire 
Napolitano. — Die Geberden der Alten, erforſcht in der Ge- 
ftifulation der Neapolitaner. Bon dem RKanonifus Andrea be 
Sorio. MNeapel: 1832. 


Wenn die Staliener ſprechen, fo ift es nicht bloß die Runge, 
welche vollauf zu thin hat: ihre Worte haben ficherlich eine mitwir- 
fende Begleitung in den Geberden ihrer Körper. Wir haben nie 
zwei Herrn bolzgerade bei ecinander ftehen fehen, den einen mit den 
Händen anf feinem Rücken, und den anderen fich auf feinen Regen— 
ſchirm ftiigend, während fie den Entſchluß fapten, fich einer Bill im 
Parlamente zu widerſetzen oder eine auf der Kanzlei anzubringen oder 
in dev City gegen eine zu proteftiren. Man ſieht nie einen Redner, 
fet er geiftlid) oder weltlic) , in der Mitte feiner Kanzel eingepreft, 
oder zwiſchen die Bänke feines Gerichtshofes eingefeilt, oder fic) hart 
an die Front feines Geriiftes haltend, als befiirehte er, mit ſeinem eh— 
renwerthen Blake umgerannt zu werden, und feine leidenſchaftsloſe 
Beredtſamkeit mit einer ftatuengleichen Ruhe ver Glieder preisgebend, 
auger etwa, daß der rechte Arm fich losmacht, um mit der Regel- 
mäßigkeit eines Pumpengriffs fic auf und nieder ju bewegen, oder 
von Zeit zu Zeit einen Schlag mit geballter Fauſt anf das unter- 
liegende Brett ju thin. So ijt e8 in Stalien nicht. Man laſſe zwei 
Freunde, um fich zu troften, an ver Thiire eines Raffeehaufes in der 
Kühle eines Sommerabends fich niederfeben, oder man laſſe fie mit 
einander durch die geräuſchvolle Straße Toledo in Neapel wan- 
deln; man laffe ihr Gefprich um die unbedeutendfte Kleinigkeit, um 
bie gegenwirtige Oper, das letzte Feft oder die nächſte Heirath fic 
bewegen, und man wird fehen, dak jeder Sprecher, wenn er feine 
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Meinung in fliefenden mufifalifehen Tönen von ſich gibt, feine Fin- 
ger, feine Hinde und feinen ganzen Körper mit einer Dtannigfaltig- 
feit der Geberden bewegt, die zu der Emphaſe feiner Worte in voll 
fommenem Ginflang ftehen. Siehe, der Gine von ihnen fpricht im 
Augenblice nicht wirklich, obgleic der WAndere aufgehirt hat; aber er 
hat feine rechte Hand erhoben, die Spiken des Zeigefingers und Dan- 
mens verbunden und die anbdern Finger ausgeftredt haltend, und hat 
jeine Linke grazi8s auf den Arm feines Gefellfchafters gelegt. Ver— 
{af did) darauf, feine Antwort beginnt mit einem inhaltsſchweren 
Sage, mit einer groRartigen Wahrheit, aus der er wunderbare Kon— 
fequenzen ziehen wird. Sein Mund wird fidy langfam öffnen, ehe er 
einen Laut von fic) gibt, und wenn endlid) , Herr Orafel” ſpricht, 

ſo wird die rechte Hand durch Erheben und Fallen bei jedem Sub— 
ſtantivum oder Verbum des Satzes den Takt angeben; und bei ſeinem 
Schluſſe werden die zwei verbundenen Finger auseinander fliegen, und 
bie ganze ausgeſtreckte Hand ſich mit Anmuth und Würde gegen außen 
biegen, wenn die Vorderſätze poſitiv ſind. Sind ſie negativ, ſo wird 
der Zeigefinger allein ausgeſtreckt und erhoben bleiben und zwiſchen 
den Geſichtern der Sprechenden langſam vor- und rückwärts bewegt 
werdert. Wenn der feierliche Sab ausgeſprochen und. durch eine wür— 
devolle Kopfbewegung bekräftigt iſt, ſo kommt die Reihe an den Au— 
deren. Aber das Diktum war wahrſcheinlich zu vag und allgemein, 

um eine ſpecifiſche Antwort zu erhalten, und indem er deßhalb ſeine 
Meinung zurückhält, bis er den Ausgang beſſer gefunden hat, ſchüt— 
telt er Kopf und Hände, wobei er ſicherlich das einſylbige, aber viel— 
deutige Wort „Eh!“ ausſpricht, welches wie ein chineſiſches Wort ſeine 
Bedeutung von ſeinem wechſelnden Accent empfängt. Der, welcher 
eben geſprochen hat, fühlt, daß er nicht einmal die Außenwerke der 
Ueberzeugung ſeines Freundes genommen hat, und bereitet ſich zu 
einem ſtärkeren Angriff. Gr nimmt nun die Geberde ernſtlicher Vor- 

ſtellung an; die inneren Flächen ſeiner Hände ſind zuſammengelegt, 

die Daumen eingepreßt und die Finger eng aneinander geſchloſſen 
(denn waren erftere erhoben und die fleinen Finger abgejondert, und 
namentlid) wiirden fie auf- und miederbewegt, jo wiirde vie Geberde 
nicht pray (bitten), fondern bray (ſchreien) bezeichnen, welches die 
Hieroglpphe fiir einen Donkey ijt); und im dieſer Stellung geben fie den 
Takt, fich auf- und nieder bewegend, wahrend der Kopf auf die rechte 

Schulter wiedergefentt ijt. Wir können hier ſelbſt vie Worte hören; 
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jie beginnen gewiß mit ,,abbia pazienza“, *) einer vorwurfsvollen Be— 
ſchwerde; nachher beginnt eine energiſchere leicht gedinderte Wieder- 
holung deffer, was er zuvor geltend gemacht hatte; umd wenn der 
Sah ſchließt, fo werden die Hinde getrennt und fliegen auseinander. 
Wenn der Punft noch nicht getroffen ijt, fo wird das Räſonnement 
durch eine perfintichere Aufforderung beſtärkt. Alle Finger der rech— 
ten Hand werden mit dem Damen verbunden, und ihre vereinten 
Spiten auf die Stirne gedrückt, welche fich gegen dew unitberzeugten 
und ungliubigen Zuhörer vorwirts beugt, wihrend der Beweisfith- 
rung eine nene Form gegeben wird. Diefe Geberde ijt eine direkte 
Berufung auf vew natiirlichen Verftand der anderen Partei; fie will 
gleichfam fagen, dag er, wenn er Gebhirn habe, das Rafonnement ver- 
ftehen miiffe. Fernere Hartnicigfeit wiirde zum Streit fiihren, und 
die Zuftimmung erfolgt durch ein langſames Achſelzucken, mit einer 
Neigung des Hauptes und der getrennten Erhebung der Hinde, de- 
ren innere Flächen gegen unten gefehrt find. „E vero”, ,,ha ra-’ 
gione, ober ,non si pud negare“,*) find ohne Zweifel die beglei- 
tenden Worte. 

All' vies ift eine ruhige freundliche Sceite, und es gibt wirklich 
einen oder zwei weitere Grade der Sntenfitit, ver Mage und Energie 
per Geberde, welche gebraucht werden finnen, die wir inde über— 
gehen, aus Fureht, laftiq zu werden. Wenn dagegen das Thema des 
Geſprächs aufregender ift, und die Gefithle ver Sprechenden mehr in- 
tereffirt find, fo folgt Geberde auf Geberde mit wundervoller Schnel— 
ligfeit und mit fithnerer Wftion; Kopf und Rumpf ſchütteln und krüm— 
men fich ſympathetiſch mit ner Bewegung der Glieder, und lange, ehe 
ein Gefühl des Aergers ausgedrückt worden ift, meint ein Frembder, 
fie feien in der höchſten Leidenfehaft, und Halt ihre Bewegungen fitr 
pie finns und bedeutungslofen Nonvulfionen zweier Tollhiusler. Die 
ganze Beit iiber wird fein Finger bewegt, feine Achſel gezuckt, feine 
Lippe zuſammengepreßt oder verzogen, außer regelrecht, d. h. aufer 
ſie habe eine beſtimmte unveränderliche Bedeutung. 

Das vor uns liegende Buch übernimmt es, dieſe verſchiedenen 
Geſtikulationen beſonders mit Bezug auf die Neapolitaner zu klaſſifi— 
ziren und zu beſchreiben. Allein unſere Beobachtung hat uns über— 





1) ,Daben Sie Geduld.“ 
2) „Iſt wahr — Sie haben Recht — ich kann es nicht läugnen.“ 
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zeugt, daß fie mit wenig Ausnahmen als die fonventionelle Sprache 
ganz Staliens angefehen werden finnen. Wir haben fie itberall mur 
wenig verindert gefunden und zum Erſatz fiir foldje, welche Meapel 
eigenthitmlich fein migen, haben wir einige aufgezeichnet, die von dem 
gelehrten und liebenswürdigen Verfaffer ausgelaffen wurden, aber in 
anderen Gegenden allgemein find. Der KRanonifer de Sovio ift dew mei- 
ften unferer Landsleute, welche Neapel befucht haben, fowohl durch 
feine freundliche Ceutfeligfeit, welche ihn feine Renntnif unferer Sprache 
zu entwiceln in Stand fest, als aud) durch feine gelehrten Werke über 
die Antiquititen diefer Stadt und ihrer Umgebungen wohl befannt. 
Gegenwirtiges Werk ift in der Form eines Wörterbuchs verfaßt und 
gibt in alphabetiſcher Ordnung -die verfchiedenen Geberden, durch welche 
jede Leidenfchaft, jedes Gefiihl und jede Sdee regelmäßig ausgedrückt 
wird. Ginfach in diefem Licht betrachtet, ift e8 ein unterhaltendes 
Werf fiir Seden, der mit italienifchen Sitten geniigend befannt ift. 
Uber fein Titel deutet fehon an, dak es einen höheren Swe hat, 
und in Ddiefen modernen Zeiden die Aktion der Alten gu finden ver— 
jucht. In der That ijt faft jede Geberde, die von den klaſſiſchen Au— 
toven befchrieben wird, noc) in Gebrauch und zwar mit der nämlichen 
Bedeutung. Allein der gelehrte Verfaſſer hat in diefer Gleichfirmig- 
feit swifchen alten und modernen Stalienern die Erflarung ftummer 
Denfmale gefucht, bet welchen man auf die bezüglichen Stellungen 
und Gefiihle der Figuren bloß aus der WAftion, die fie anwenbden, 
ſchließen kann. Machoem er im Allgemeinen den Say aufgeftellt hat, 
daß dic nämlichen Geberden ftets die nämliche Sdee ausgedriidt haben, 
unterſucht er, bei welden Gefiihlen die dargeftellte Aktion gegenwartig 
augewendet wird, und bildet fo feine Meinung über das Denkmal. 

Diefe Bemerfungen geben natürlich eine interefjante Frage an 
die Hand, — welcher Urjache haben wir diefe Wehulichfeit zwiſchen 
den Alten und Neuen zuzuſchreiben? Wurden diefe ausprucfamen 
oder faſt jprechenden Geberden urſprünglich erfunden und dann bis 
auf unfere Zeit fortgepflanzt, oder find fie das Refultat einer natiir- 
lichen Verbindung zwiſchen fich und den Sdeen, welche fte ausdrücken? 
Sind fie mit anderen Worten fonventionell oder inſtinktiv? Darauf 
erwiedern wir, dag fie offenbar beide Mterfmale haben. Einige ge- 
hören ohne Zweifel zur letzteren Klaſſe, — 3. B. das vor die Stirne 
Schlagen bei Widerwirtigfeiten, oder das an die Bruſt Klopfen zur Be- 
theuerung der Uufrichtigheit oder Zuneigung. Andere find offenbar künſtlich, 
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wie der Ausdruck ,,morgen durch einen Halbzirkel, per mit dem Zei- 
gefinger von unten nach oben in der Luft befehrieben wird. Dieſes 
Zeichen ſtellt dav, dag ein Tagesumlauf der Sonne vollendet fein 
werde, ehe das Ereigniß, auf welches angefpielt wird, ftattfinde. Selbſt 
Hier indeffen haben wir einen klaren Grund fiir das Symbol; und 
e8 ijt nicht fehbwer, in jedem anderen Beifpiele einen ju entdecken. 
Um fich hievon zu überzeugen, miiffen wir bemerfen, daß diefe Gee 
berden urfpriinglich mit Worten gebraucht werden, und die gewöhn— 
liche Begleitung gewiffer Phraſen bilden. Für diefe werden vie Ge- 
berden die Stellvertreter, und damn drücken fie durch Ideenaſſociation 
pet Sinn derfelben aus, felbjt wenn fie allein gebraucht werden. Fer- 
ner find diefe Phraſen oft metaphoriſch und die Geberde gibt deven 
buchftiblide Bedeutung; und fo wird fie, wenn bildlic) angewandt, 
eine wirkliche Metonymic. Wenige Beifpiele werden diefe Bemer- 
fung erläutern. 

Hunger wird dadurch ausgedrückt, daß man mit der Fläche dev 
Hande die Rippen ſchlägt. Dies bezeichnet, dak die Seiten zuſammen— 
gehen oder aus Mangel an etwas zwiſchen ihnen ſchwach find. Allein 
der Hunger ijt ein Kind der Armuth, und deßhalb wird die Mutter 
durch das nämliche Zeichen angedeutet. Der Zufantmenhang zwiſchen 
dem Organe des Riechens und Scharffinns ijt in letzterem Wort yu 
entdecken, welches buchſtäblich das Vermögen bezeichnet, Gegenftande 
vermittelſt des Geruchs zu verfolgen, wie es die Jagdhunde machen. 
Die Alten drückten den Mangel an Scharfſinn oder die Aufbürdung 
eines Mährchens durch Beziehung auf die Naſe aus; — ,,suspendere 
naso,* — an der Naſe aufhängen, iſt in ihren Schriften ein wohl— 
bekannter Ausdruck. Auf der anderen Seite bezeichnet er einen ,,emunctae 
naris homo’, einen feinriechenden ſcharfen Rvitifer. Diefer Zufam- 
menhang ver Ideen, fet ev wirklich und eingebildet, wird bei uns 
und in Deutſchland ebenfo ausgedrückt, wie in Stalien. Der an die 
Seite der Nafe gelegte Daumen mit ausgeftredter Hand zeigt, wie 
Sruifshants wohl weiß, an, daß die bezügliche Partet weniger beffer 
ift, al8 eine Gans. Bei uns indeffen hat die Aftion feine entfpre- 
chende Phrafe, aus welcher ihre Bedeutung entnommen worden fein 
kann. Dieſe findet fic) in Stalien, wo felbft gute Schvriftfteller die 
dee „er wurde getäuſcht oder hintergangen” durch „è restato con 
un’ palmo di naso,“ — ,,er wurde mit einer Handslainge vor der 
Naſe gelaſſen“ ausdriiden. Es ijt offenbar diefe Boee, die durch die 
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Geberde ausgedriidt wird, welche diefelbe buchftablich befchretbt und 
ify dann in ihre metaphorifehe Aufnahme folgt.. Der Canonico de 
Sorio nimmt an, der Ausdruck fei aus ver Art und Weife entftan- 
ben, auf welche das Geficht mit gaffendem Munde und ftarrenden 
Augen (die erlauterenden Merkmale, welche bei diefer Geberde: nie 
weggelafjen werden) vorwärts geftredt wird, wenn man eine Taw 
ſchung entdeckt. (S. 72.) Sede RKavifatur eines Sonntagsjägers wird 
won dem dummen Wuspruc, den das Geficht hat, wenn fein mittlerer 
Theil gu fehr vorgefchoben ijt, eine natürlichere Erlauterung geben. 

Das nämliche nützliche Organ gibt indeffen ju einer anderen ähn 
lichen Figur Veranlaffung. Berdacht wird ausgedrückt, oder man 
wird vor einer Perſon gewarnt, dadurch dag der Zeigefinger der rech— 
ten Hand an die Seite der Naſe gelegt wird, Wenn du nach den 
Grundfagen einer Perſon fragft, und man autwortet durch diefe Al— 
tion, wie wir uns erinnern, dag eS uns vorgekommen ijt, fo weit 
pu, daß er ,angeftedt, nicht jauber ijt; und das entfprechende ttalie- 
niſche Wort ,,puzza‘ drückt vie Bedeutung aus. Wir wurden einmal 
in Stalien mit einer Perſon, die allgemein als langweilig und ftreit- 
jiichtig befaunt war, in eine Art Wortitreit verwidelt. Wir wurden 
bet ihrem fonft achtungswerthen Charafter diefes Zuges nicht gewahr; 
allein ein Freund, der uns in Streit gerathen fah, ging vor uns, je- 
doch hinter dev anderen ftreitenden Partet auf und ab, wobei er Ddie- 
ſes Zeichen madhte, als hätte er keinen beſonderen Gegenſtand im 
Auge. Wir verſtanden den Wink, zogen unſere Streitkräfte zurück 
und ſchlugen ſo ſchnell als möglich den Rückzug ein. 

Wir haben geſehen, wie die paſſive Theilnahme an einem Be— 
truge beſchrieben wird; die aktive Stimme hat auch ihren Ausdruck, 
der einem idiomatiſchen Laute entſpricht. Um zu verſtehen gu geben, 
daß ein Individuum euch betrügt, wird ein Freund einfach ſeine Fin— 
ger zwiſchen ſeine Halsbinde und ſeinen Nacken ſtecken und letzteren 
mit dem Rücken der Hand leicht reiben. In dem neapolitaniſchen 
Dialekt lautet der Ausdruck „'a menata dinto allo cravattino,“ oder 
„neanna;“ — „er hat es in ſeine Kravatte bekommen“ oder „unter ſeine 
Gurgel.“ Der Ausdruck entſpricht vem engliſchen to cram (ſtopfen) 
und to swallow (verſchlucken), und die Geberde ſtellt ganz praktiſch 
die Erweiterung der Speiſeröhre dar, die nothwendig iſt, um den Be— 
trug in den Schlund des Patienten hinabkommen zu laſſen. Deßhalb 
beſteht ein anderes Symbol der nämlichen Idee darin, daß man den 
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Mund öffnet und jich ftellt, als werfe man aus den vereinigten Fin— 
gern der rechten Hand etwas in denfelben. 

Faft jede Geberde kaun fo auf eine fpriichwirtlice oder idioma— 
tijhe Phrafe zurückgeführt werden, wie einige andere Beifpiele im 
Laufe diefes Aufſatzes zeigen werden. Es ift in der That hie und da 
nothwendig, cine lange Rette von Ideen zu durchwandern, um ein 
Zeichen zu begreifen. Wir wollen annchmen, ein am Fenfter ftehen- 
der Sunge werde von einem auf der Strage eingeladen, herauszukom— 
men und ſpaziren zu gehen, und gwar durd) Winken — nicht wie bei 
uns mit aufwarts gevichteten Fingern, was blog Begrüßung andeuten 
würde, fondern mit abwarts gehaltenen und wiederholt gegen die 
Handfliche bewegten. Er antwortet, indem er feine Hand, alle Fin- 
ger anseinanderftehend, vor fein Geficht halt. Was bedeutet dies ? 
Er ftellt fic) dadurch dar, als fehe er durch das vergitterte Fenfter 
eines Gefängniſſes, und auf diefe Wrt theilt er feinem Freunde mit, 
daß häusliche Gewalt ihn zu Haufe zurückhalte. Bn der Umgebung 
pon Neapel wird ener Wagen ficherlich von einer Schar Kinder ver- 
folgt, die, wohl wiffend, daß ihr wahricheinlich ihr Gewälſch nicht ver- 
jtehet, fich mehr anf die graphifche Geberden- Sprache verlajfen, 
unt ever Mitleid zu erregen. Bu diefent Zwecke bringen fie ihren 
Beigefinger und Daumen in die Form eines Hufeifens und halten 
ihre Spitzen zuerſt vertifal iiber und unter dew Mund, und dann ho- 
rizontal an feine Winkel, welche Beweguugen fie mit groper Sehnel- 
figfeit wechſeln laſſen. Ungliiclicherweife zerſtört per luſtige webe 
vertreibende Ausdruck des Gefichtes;welcher die Aktion begleitet, ge- 
wihulich ihr beabjichtigtes Pathos und hindert fogar einen ſcharfen 
Beobachter, in ihre Poefie einzudringen. Sie begeichnet, dak der 
Mund fren; und quer verfchloffen oder verfiegelt fei, mit anderen 
Worten, daß der Leidende feit lange nichts gu effen gehabt habe. + 

Wir evinnern uns, ein merfiwiirdiges Beifpiel von Gewandtheit 
in der Anwendung eines Symbols auf eine verwicelte Idee bei einem 
zerlumpten fleinen Knaben zu Genuga beobachtet zu haben, deffen Be- 
harrlichfeit in feinen Bitter von einem Englander mit einer crazia, 
einer elenden iiberfupferten Mtiinze, die halb fo dick und halb fo grok 
ijt, al8 eine Oblate, belohut wurde. Cin engliſcher VBettler würde 
vielleicht feinent Unwillen dadurch Luft gemacht haben, daß er fie anf 
den Boden geſchmiſſen hätte; nicht fo der Heine Staliencr. Gr legte 
die Münze bedächtig auf feine flache Hand, brachte fie in die Höhe 
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des Mundes und blies jie mit einem ſchelmiſchen Blick auf den Ge- 
ber durch einen fcharfen Athemſtoß auf ven Boden. Gegen eine 
Perfon oder cine Sache blajen, ift ein ftarfer Ausdrud der BVeradh- 
tung;') fo da der weniger feinen WArt, mit Unwillen etwas zurück— 
zuweiſen, eine weitere Emphafe verliehen wurde. Aber zu gleicher 
Beit verjinnlichte die Aktion ihr eigenes Motiv; der Schlingel legte 
höchſt wiffenfchaftlich den Grund feiner Unjufriedenheit par — nim 
lich dic Leidhtigfeit des Gefchenfes. Wir glauben, jie hatte noch 
eine beffere Wirkung; fie lodte aus der Tals des belujtigten Herrn 
eine größere Münze. 

Um die Ausdehnung, zu welcher dieſe Methode, Ideen auszu— 
drücken, gebracht werden kann, zu erläutern, können wir uns eine 
Frage aufwerfen und ſehen, auf wie vielerlei Art ſie beantwortet wer⸗ 
den kann. Geſetzt z. B. wir wünſchen nach dem Befinden einer Per- 
jou zu fragen, die im nächſten Zimmer franf liegt. Dev auf die Lip⸗ 
pen gedriidte Finger des Wärters zeigt die Mothwendigfeit, Stille zu 
beobachten, an. Gut, ein Zuriidwerfen des Kopfes mit forſchenden 
und auf die Thüre des Zimmers gevichteten Augen wirft zur Geniige 
die Frage auf: »Wie geht es?“ Der Diener ftredt ſeine Hand aus, 
die Handflache gegen unten und die Finger ein wenig getrennt, und 
bewegt fie von einer Seite zur andern. Dies bedeutet ,,cosi cosi* 
— ,fo, fo. Wenn er fie mehr bewegt, fo nag fie fic) am Gelenfe 
preht und dadurch eine Kurve in dev Luft befchreibt, fo wird dies be- 
zeichnen ,,alti e bassis“, „auf und nieder’, nämlich dag der Zuftand 
pes Kranfen fic) von Beit gu Beit bedeutend andere. Cin Schiitteln 
des Hauptes mit einem Schmagen der Lippen oder mit einent gewif- 
jen unbeſchreiblichen aus der Kehle fommenden Stihnen wiirde an- 
zeigen, daß eS fehr ſchlimm fteht; betde Hande erhoben und jo wie 
bas Haupt hin und herbewegt, wiirde bedeuten, daß feine Hoffnung 
vorhanden fei. Wenn vie Bewegung Beider gegen aufwärts ginge, 
jo wiirde dies eine große Beſſerung aneigen. Sn, diefen Geberden 
indeffen wiirden der Ausdruck des Gefichtes und namentlich der Augen 
eine bedentende Rolle fpielen. Geſetzt, ver Warter lege feine Wange 
in die rechte Hand und ftiige den Ellenbogen dieſer Hand auf die 
linfe, fo erzählt er euch damit, dag der Kranke ſchläft. Wenn er 
jeinen fleinen Finger mit ver Spike gegen oben erhebt und fagt „ſo 





1) De Jorio, p. 129. | ‘gall 
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befindet er fic)’, fo verfteht ihr, daß er gu einem Gerippe herabge- 
fommen ift. Wenn ev endlich eure Frage damit beantwortet, daß er 
mit feiner Hand die Luft in der Form eines Kreuzes durchſchneidet, 
fo wißt ifr fogleich, daß weiteres Fragen unnütz ift; denn fein Ge- 
genftand ift nicht mehr. Und diefes Zeichen drückt metaphorifd das 
Ende eines Planes, das Mißlingen einer Unternehmung, den Verluft 
eines Prozeſſes oder jede andere Begrenzung irdiſcher Geſchäfte aus. 

Fraget nun 3. B. nach dem Charafter eines Mannes, mit dem 
iby gu thun habt, und nehmt an, der Befragte ziehe es vor, durch 
Reichen zu antworten: — Wenn er feine Finger auf feine Stirne 
legt, fo fagt er euch, e8 fei ein Mann von Verftand; wenn er feinen 
“Daumen an feine Schläfe pret und die offene Hand von der Seite 
feines Gefichtes vorwärts ausgeftredt läßt, fo zeigt er feine Verwandt- 
fehaft mit dem langohrigen Gefdhlechte an. Wenn er mit feinem Zei- 
gefinger den äußeren Wugenwinfel abwirts zieht, fo gibt er zu ver- 
jtehen, dak ev ein ſchlauer Schelm fei, vor dem man fich hüten müſſe, 
buchftiblich, da} er fchiele und dak ihr nie ficher wiffen könnet, nach 
welder Seite er blicke. Um anjudeuten, dag er ein ehrenhafter und 
gerader Mann fet, wird er feine Hand gerade ausſtrecken und dabei 
bie Spigen feines Daumens und Beigefingers verbinden, als halte er 
damit zwei Wagſchalen genau das Gleichgewicht. Wenn er dagegen 
die Fleinen Finger beider Hinde zufammenftspt und diefe vorwärts be- 
wegt, indent er die anderen Finger von einer Seite zur andern dreht 
und ſchüttelt, fo will er euch belehren, daß er wie eine Krabbe, die 
feine Hinde nachaffen, fic) in feinen Wegen friimmt. Der auf das 
erfte Gelenk des Zeigefingers gepreßte Daumen, gleichfam um ihn 
abzuſchneiden, bedeutet, daß er ,, blog fo weit” ein Mann vow be- 
ſchränkten Begriffen und wenig Geift ift. Die Ausdrucksweiſen fiir gut 
und ſchlecht find ſchwerer zu chavatterifiren, da fie mehr auf dem Gee 
jichte berufen. Das verneinende Schütteln des Fingers mit einem 
Abneigung ausdriicenden Gefichte wird Lesteres bedeuten; die Hand 
in die Hohe und den Kopf rückwärts gehalten mit einem gedehnten 
Ach! Erfteres. Wenn ihr fragt, was aus Einem geworden fei, den 
ihr feit Langer Zeit nicht gefehen habt, fo kann euch, follte die Wahr— 
heit unangenehm fein, ohne cin Wort geantwortet werden. Die vor- 
wärts gehaltene und ausgeftrectte Hand mit dem fleinen Finger gegen 
die Erde und fo auf und nieder bewegt, gleichfant als durchſchnitte 
fie die Luft vertifal, bezeichnet, dak er verreist ift, und die Häufigkeit 

Wifeman , Abhandlungen. 1. 30 
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und Ueberlequng der Wiederholung bezeichnet verhältnißmäßig größere 
Entfernung. Wenn aber die Hand, anftatt vor der Bruft zu fein, 
3 der linfen Seite herum gebracht wird und fo die Bewegung feit- 
wirts in der Richtung hinter dem Sprechenden macht, fo bedentet 
dies, daß er verftohlnerweife fich entfernt hat und durchgegangen ift. 
Wenn fie vor dem Körper lebhaft und fchief gegen die linke Seite 
herabſinkt, gleichjam als wollte fie etwas durchſchneiden, fo ift der 
Sinn, dak ev eine Stvafe erhalten hat; wenn die Fäuſte zuſammen— 
gedriidt und die zwei Gelenfe über einander gekreuzt werden, fo ver 
ftehet ihr, dag er im Gefängniß ijt. 

Wir wollen bloß nod) einen weiteren Fall nehmen, welcher die 
größte Anhäufung aller die Konverfation betreffenden Gegenftinde in 
fich ſchließt, — das Geld. Ob ein Mann reich fet oder nicht, wer- 
pet ihr durch einen forfdenden Bli und Wink gegen ihn Fragen, 
während ihr gu gleicher Zeit an eure Tafche flopfet oder die Spitzen 
des Zeigefingers und Daumens an einander reibet, als zähltet ihr 
Geld. Euer fchweigender Freund antwortet euch durch die eigenthitm- 
lichen Winke, Blide und Händebewegungen „nein“ over „ſo fo oder 
„außerordentlich“, welch’ Lesteres durch eine heftige Bewegung von 
Hand und Kopf und eine Art von Pfeifer oder einen zwiſchen diefem 
und Ziſchen liegenden Ton ausgedriidt wird. Gut, wir nehmen leb- 
tere Antwort an; ihr fraget nun durch Worte oder durch Blice, wie 
er e8 geworden fei. Euer Belehrer reibt mit feinem Oaumen feine 
Stirne von einer Seite zur andern, um anzudeuten, daß es durd 
den Schweiß feiner Stirne, feinen Fleiß und feine Chatigfeit geſchah. 
Wein vielleicht erhebt er feine Hand nicht fo hod) und nimmt feine 
Wange zwifchen feinen Daumen und die gefchloffenen Finger, die Hand 
ſchüttelnd. Dies fagt euch, daß er fein Glück durch VBeftechung und 
Unterfdhlagung gemacht habe. 1) Wir finnen noch tiefer herabgehen 
und faffen ihn mit geballter Hand feinen Daumen, der wie ein Hafen 
gekrümmt ift, unter fein Rinn feben; dabei follt ihr euch denfen, daß 
er aus der Noth Anderer fiir feinen Nuben Vortheil gezogen habe, 





1) [Dies fpielt auf den italieniſchen Ausdruck fitr dieje Art der Bereide- 
rung an. Wenn eine Perfon im Amte oder in Gunft etwas empfangt, was 
man douceurs nennt, fo fagt man von ihr „mangia“ (oder gemeiner ,, magna“), 
buchſtäblich fie iit”; und ſolche Erpreffungen werden ,,mangerie genannt. Der 
ſtrengſte Ausdruck, foldhe Mißbräuche zu bezeichnen, iſt u Yosso del — 
— „er ift das Nadenbein Semands.”] 
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indent ex einen Hafen in ihre Rinnbaden geftofen habe. Oder die 
zwei zuſammengelegten Fäuſte werden ftarf gegen die Bruft gepreft, 
was bedentet, er fet geizig geweſen und analog yu der Aktion (close- 
fisted) ,,enggefauftet“, farg. Endlich die Finger werden einwirts 
gezogen und geſchloſſen, beginnend mit vem Beigefinger und fo bis 
zum letzten, wobet fie eine Art Kurve bilden, und die Bedeutung ift, 
durch Diebftahl und Raub. Sollte die Antwort fiir die pekuniäre 
Stellung ver Perfon ungiinftig ausgefallen fein, und ihr fragt nach 
dem Grunde, als ware es befaunt, dak er einmal reich gewefen fei, 
fo fann die Antwort nicht weniger mannigfaltig fein. 3. B. ener 
Belehrer legt alle Finger einer oder beider Hinde zuſammen, je nach 
bem ev weniger oder mehr emphatijch zu fein wünſcht, bringt thre 
Spite an feinen Mund, und bläſt fie ann mit gefdhwellter Baden 
fange und bedichtig an, entfernt und öffnet fie dann, gleichfam als 
wiirden fie durch den Athem aus einander geblafen und zerſtreut. 
Dies deutet natiirlich an, dak das Vermögen, nach welchem ihr frag- 
tet, durch eine allgemeine Unaufmerffamfeit, man weiß faunt wie, 
zerftrent worden ift. Sollte er feine Fauft ſchließen und feinen Kopf 
zurückwerfend wiederholt mit feinem ausgeſtreckten Daumen gegen fei- 
nen Mund ftofen, fo will er Trinfen als die ſchlimme Urſache ange- 
ben. Gollte die nämliche Geberde mit den vereinten Spitzen aller 
Finger und des Daumens gemacht werden, fo wird eine folidere Aus— 
fhweifung, die des Effens, angedentet. Wenn er endlich feine linfe 
Hand vor feiner linken Bruft ſchließt, als halte er etwas Feftes zwi— 
ſchen feinem Daumen und Zeigefittger, und mit den nämlichen Fin- 
gern der ebenfo geſchloſſenen rechten Hand dieſes Ding mit Schwie 
rigfeit herauszuziehen fich der Anſchein gibt, fo ijt vie Bedeutung, 
das Spiel fei feine verderbliche Gewohnheit gewefen; denn die Aktion 
zeigt einen Kniff an, den Spieler anwenden, um eine Karte aus ihrer 
Hand gu zieher. 

Diefe Beifpicle geniigen, zu beweifen, wie ausgedehut, genau und 
nützlich dieſes Syftem von Zeichen fein mug. Man wird leicht ein- 
fehen , daß jede Leidenfchaft und ihre Folgen, — Liebe und Hak, 
Freud und Lei, Drohung und Billigung, Hoffnung und Vers weif- 
{ung, —- ihre graphifden Symbole haben, fo gut wie alle gewöhn— 
lichen Beziehungen ver Dinge, Zeit, Raum und Umftinde. Es gibt 
ferner taufend mimiſche Zeichen, welche rein nachahmend find, welche 
bie Gelegenheit an die Hand gibt und Analogie anslegen Hilft; denn 
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pie metaphoriſchen Geberden können fic) nicht andern. In Neapel 
zumal gibt es eine Klaſſe von ihnen, die wir ansgelaffen haben, weil 
fie uns auf einen intereffanten und unterhaltenden, aber gewif auch 
irrelevanten Gegenftand gefiihrt haben wiirde; nämlich auf den Glau— 
ben an ,,Settatura” oder das böſe Auge, von welchem dieſe Geberden 
die Gegenwirfungen find.1) Es ift flar, dag ein Volk, welches buch- 
jtibli an den Fingerfpigen eine Sprache befitt, fic) bet allen Gele- 
genheiten mit wunderbarer Lebhaftigfeit ausdrücken und einige Hülfs— 
quellen befiben mug, um feine Sdeen unter vielen Umſtänden mitzu- 
theilen, unter welchen Sprache unmöglich ift, und Englander ſchwei— 
gen oder vermittelft des Wphabets der Tauben und Stummen die 
Worte an ihren Fingern herbuchftabiven miiffen. Gin feltenes Bei— 
fpiel von diefem Nuben der Geberden fam vor einigen Sahrew vor. 
Als der alte Ferdinand, der Liebling der Meapolitaner, nach der thi- 
richten Revolution von 1822 in feine Hauptftart zuriidgefehrt war, 
zeigte er fich der verjfammelten Menge reniger und erfreuter Lazzaroni 
auf einem Balfone. Neapolitaner fprechen nie, fie fchreien immer, 
und mit Zeitungsphrafen fich Gehör zu verfchaffen, daran war bei 
piefer Gelegenheit nicht gu denfen, Der König indeffen war durch 
und durch Neapolitaner und verjtand die Sprache der Finger, wenn 
auch nicht die der Blumen; und fo hielt ev in ihr feine Anrede; denn 
fprechen können wir es nicht nennen. Gr tadelte fie wegen ihrer fril- 
heren Unarten, er drohte ihnen mit größerer Strenge, wenn fie fich 
wieder fcblecht auffithrten, und, nachdem er fie gu einem guten Be- 
tragen ermahnt hatte, befabl er ihnen, fich zu gerftrenen und ruhig 
nad Haufe zu gehen. Jede Geberde wurde ohne ein Wort mitten 
unter den betäubendſten Tönen verftanden. Wie niiglich nun würde 
eine folde Runft manchmal auf den Wahlgeriiften fein. Wir meinen, 
wir finnten eine handgreifliche Anrede an eine ungeftitme Wabhlver- 
ſammlung leicht verfaffen, in welder wir trog alles. Geſchreies der 
rivalifivenden Partei die gewöhnlichen Gemeinplibe und Ergüſſe von 
Patriotismus und. Cifer ausdrücken und zur Geniige an unferen Fin- 
gern beweifen funten, dag unfer Mtithewerber alles Vertrauens un— 
wiirdig fet, und worin wir ferner mit einiger Hiilfe von Seite der 
Nafe und Wange. einen unzweifelhaften Anfpruch auf Bevorzugung 
geltend machen finnten. Cine fleine ijt mit der Hand wiirde fo den 





1) Siehe De Jorio, S. 89, 120, 155—~159. 
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engbriiftigften Randidaten mit der größten bemagogifchen Stentor{timme 
auf gleiche Höhe ftellen. 

Sn Stalien indeffen braucht diefes dramatiſche Syſtem nicht ge- 
(ehrt 3 werden, e8 wird von felbft mit ber Sprache gelernt. Wir 
haben fleine Mädchen von fieben bis acht Sahren die Voreiligteit 
einer jlingeren Kamerädin mit einer Wiirde der Stellung und Richtig— 
feit der WUftion zurechtweiſen fehen, welche einer Eleftra oder einer Lady 
Macheth anftehen wiirde, Ga, wir waren nod) mehr überraſcht, als 
wir einen blinden Mann, der, wie uns pas Ausfehen feiner Augen 
iiberzeugte, fich nie des Gefichts erfreut hatte, die nämlichen Geber- 
den, welche wir befchrieben haben, fo richtiq machen jahen, als hitte 
er fie durch Anſchauung, und nicht durch Nachahmung gelernt. Oft 
wird die Geberde nicht vollftindig gemacht, fondern durd) Annäherung 
an die Stelling, welche fie erfordert, blog angedeutet. Sie wird fo 
vor Soldhen, welche fie nicht bemerfen follen, beffer verborgen und 
bildet gu dem hieroglpphifchen WAusdruc etwas Dämoniſches, wodurch 
pas Symbol vielmehr angedentet, als wirklich dargeftellt wird. Die 
Rolle indefjen, welche bei diefer geraufehlofen Geſchwätzigkeit nas Auge 
fpielt, ift die wichtigite und dod) die unbeſchreiblichſte. In Sizilien 
ift e8 wirflich fo mächtig, nag es alle anderen Mittel ver Mittheilung 
iibertvifft; denn e8 können ohne ein anderes Hülfsmittel lange und 
verwidelte Unterhaltungen gefithrt werden. Man glaubt, daß die fici- 
lianiſche Vesper über die ganze Inſel hin, ohne den Austauſch einer 
Sylbe, wverabredet und Tag und Stunde fiir die Hinfchlachtung aller 
Franzoſen ohne Unterfdhied durch Austauſch von Blicken und vielleicht 
wenigen Zeichen feftgefest wurde. Somit können wir fagen, dap, 
wenn die italienifche Mittheilung durch Geberden eine Art von Tele- 
graph ift, die der Sicilianer mehr einem Syſtem von Blicken gleicht, 
das ebenfo vollftindig, wenngleich ſchwieriger zu befchreiben iſt. 

Bei ver Erirterung diefes Gegenftandes haben wir uns mehr 
auf unfere eigene Beobachtung, als auf des Kanonikers Buch geftiist, 
welches indeffen uns ftets zur Seite fag, um unferen Crinnerungen, 
wo eS nöthig war, gu Hiilfe zu fommen. Es gibt moc) einen ande- 
ren Theil feiner UAufgabe, auf welchen wir mit Frenden näher ein- 
gehen wiirden, wenn es der Raum erlaubte, nämlich die Anwendung 
moderner Geberden zur Erliuterung alter Kunſtwerke. Allein wir 
fehen nicht, wie wir dies wohl thun finnten, ohne feine Platten zu 
kopiren, welche jum vollen Verftindnif dieſes Theils feines Gegen- 
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ſtandes faft unumgänglich nothwendig find. Es geniige, angufithren, 
daß feine Forſchungen den VBeweis liefern, daß das Shftem der We 
tion im alten und nenen Italien dafjelbe ijt. Die verfchiedenen Stel- 
lungen der Hand, welde von Quintilian, Apulejus und anderen flaffi- 
ſchen Autoren befchrieben werden, find noch in Uebung; die Figuren, 
welche in den berühmten vatifanifden Terenz gemalt find, ftellen die 
nämliche Aktion dar, welche gegenwartiq zu den Worten, welche fie 
begleitet, gebraudt wurde; und die Scenen auf griechifden Vaſen 
over Reliefs erzählen ihre eigene Gefchidte dem Auge, das in ber ge 
heimnifvollen Geberdenfprace bewandert ift. 

Dies ift unferes Dafiirhaltens genug, um einiges wirlliche In⸗ 
terefje fiir das zu erwecken, was wir im dieſem Artikel als Gegenſtand 
bloßer Neugierde behandelt haben, denn es muß für den Antiquar 
ebenſo wichtig ſein, dieſe ſymboliſche Sprache zu entziffern, als die 
ſpröde Legende, über welcher er Stunden zubringt, bis er eine plau- 
jible RKonjeftur gebildet ju haben wihut. Es gibt indeß noch einen 
anderen Gefihtspuntt von mehr allgemeinerem Intereſſe, unter welchem 
piefer Gegenftand betrachtet werden fann; wir meinen feinen Mugen 
in Bezug auf das Verſtändniß und die Wiirdigung der fpateren ita- 
fienifden RKunft. Ueber diefen Punkt hat de Jorio natiirlich nichts 
gefagt, weil er mehr die Fremtden, als feine Landsleute angeht, weldhe 
fie ohnedies verſtehen. Wir könnten von diefer Anwendung der ita 
lieniſchen Geberden auf Kunſtwerke leicht Beifpiele anfiihren; wir wole 
{en ung indeR mit einem beguiigen, das wir von einen wirfliden 
Meifterwerf, dent fpredhendften Gemälde, das wahrſcheinlich je ge 
malt wurde, nehmen. So allgemein Leonardo da Vinzi’s „Letztes 
Abendmahl“ bewundert wird, fo wird man doch eine feiner Haupt: 
fhinheiten iiberfehen, wenn man die Aktion der Figuren als die Wus- 
prucisweife ihrer Worte und Empfindungen nicht verfteht. Mian nehme 
3. B. die Figur des Judas. Das Evangelium gibt uns zwei Merk— 
male von ihm, — daß er eit Dich war und einen Beutel fiihrte. *) 
Cebteres Merkmal wurde von jedem Maler leicht aufgefakt und als — 
das Sinnbild des erfteren angefehen. Gleichwohl führt der Heil. Text 
beide getrennt auf. Das Genie Leonardo fam allein darauf, beide 
im Gemälde auseinander zu halten. In feiner rechten Hand halt der 
Vervither einen Beutel; feine Linke vagegen ift ausgeftredt und leicht 





1) Sob. XI, 6. 
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gebogen, gerade im der Stellung, die wir als den Diebftahl bezeich— 
nend befdrieben haben, und fo ahmt fie wirflich die Handlung des 
Stehlens nach, wobet das Ding, welches er ftiehlt, gu ihm hergezo- 
gen und in feine Hand eingefchloffen wird. Der Maler ließ zudem 
durch eine gefchicte Erfindung feinen Zweifel über vie Widhtigfeit der 
Aftion. Denn wihrend alles iibrige Brod auf ver Tafel von gerin- 
ger Qualität ijt, legte er gerade in den Bereich von Buda’s Hand 
einen weifen Laib als den Gegenftand, nad dem er verlangt. Durch 
diefes cinfache Mittel beſtimmt ev nicht bloß die WAftion, fondern gibt 
uns die verichtlichfte und abſcheulichſte Sdee von dem geizigen Schuft, 
der fo dic Verwirrung, welche die offene Erflarung feines Meifters, 
es fei ein Verräther unter der Geſellſchaft, hervorrief, dazu beniikte, 
um ein elendes Stückchen weißeren Groves ju rapſen. Und wirflic 
jcheint ihn feine Haltung jo darzuſtellen, als fchaue er ringsherum, 
um zu fehen, ob Alle fo eingenommen feien, dag feine Hand, die fich 
in entgegengefebter Richtung von feinem Auge bewegt, den Diebſtahl 
vollführen könne. 

Wenn wir uns von dieſer vollkommen in Fleiſch und Blut über— 
gegangenen Gemeinheit zu der Hauptfigur, dem reinſten und ſüßeſten 
Ausdruck menſchlicher Vollkommenheit, der ſich denken läßt, wenden, 
ſo haben wir genau die Haltung und Aktion, welche bei liebender Be— 
theuerung erfordert wird; die Hände mit der Fläche nach oben abwärts fin- 
fend, und das Haupt vorwärts geneigt und auf eine Seite gefenft. Reine 
andere Aktion war im Stande, die Worte: ,,Einer von euch wird mich ver- 
rathen“ fo gut auszudrücken. Es war ein Meiſtergedanke des Künſtlers, 
diefen Moment fiir den Gegenftand feines Gemäldes des letzten Abend— 
mahls zu wählen. Gewshulich wird dafiir die Einfegung dev heiligften Eu— 
chariſtie gewählt, welde det menfehlichen Leidenfchaften feinen Spielraum 
(apt, und den Ausdruck aller Gefichter in einer gemeinſchaftlichen Empfin- 
dung dev Liebe und Anbetung vereinigen mug. Der hier gewabhlte 
Moment pagegen, unmittelbar nachoem unfer Heiland die eben ange- 
fiihrten Worte ausgeſprochen hatte, liek jede Mannigfaltigkeit des Aus— 
drucks und eine größere Aktion ju. Zu feiner Rechten haben wir der 
Heil. Johannes in der anusgepragteften Haltung des liebenden Schmerzes, 
bd. h. mit in einander verſchlungenen Fingern. ') Die vorwiegende 





1) De Jorio, S. 203. ,,Palmulis in alternas digitorum vicissitudines con- 
nexis, ubertim flebam“, ſagt Upulejus, S. 43. Der heil. Gregor gibt die näm— 


472 


Empfindung des Heil. Petrus dagegen ift glühender Gifer; fic) auf 
den Rücken des Judas ftemmend, auf feines Bruders Fup tretend, 
drängt er den Sohannes mit den heftigften Geberden, fic) genau zu 
vergewiffern, wer der Vervather fei. Cin Staliener würde dies ſo— 
gleich verftehen, wenn er den Zeigefinger auf die Bruft des Sohanz 
nes gedriidt fahe. Zu gleicher Zeit driictt fein erhobener rechter Arm 
mit einem Meſſer in der Hand") einen entfchiedenen Entſchluß, das 
Leben feines Meiſters im MNothfall mit Gewalt gu vertheidigen, ganz 
gut aus. Gin anderer Apoftel indeffen, dev fiir Jakobus gehalten 
wird, faßt ihn bet der Schulter, um ihm zurückzuziehen, wahrend bon 
bet zwei anderen Figuren auf diefer Seite Andreas feine Hand in 
einer Stellung erhebt, die Staunen, vermifcht mit Schreden, aus- 
drückt, und Philippus ftehend, fic) vorwärts beugt, um den Grund 
der Bewegung zu erfahren, den ihn feine Entfernung nicht hatte hö— 
ren laſſen. Auf dev anderen Seite unferes Heilandes herrſcht ein 
gleicher Ausdruck: ein WUpoftel ijt im Begriff, alles Ernſtes gu fra 
gen, wer der Elende fet; und Judas neben ihm bezeugt nicht weniger 
ernftlid) feine eigene Unſchuld. Sein Haupt neigt fic) auf eine Seite, 
indem er feine Hande auf’s Herz preft und gu gleicher Beit feine Gee 
winder zu öffnen fcheint, um daffelbe vor feinen Meiſter bloßzulegen. 
Die leste Figur auf diefer Seite drückt offenbar aus, daß fie das Ding 
fiir unmöglich halt, die Lage der Hande und das Haupt find fo, wie 
jie in Stalien einen folchen Zweifel ausdriicen wiirden; und die Per— 
fon, welche fteht und mit ihren beiden Handen anf unferen Heiland 
weist, wihrend fic) ihr Haupt gegen ihren unglaubigen Nachbar wen— 
det, gibt hiedurch eine ebenfo deutliche Antwort, indem fie ihren Er— 
löſer zur ausdriidlichen Erklärung auffordert. Gine andere zwiſchen 
ihnen verfichert ihn rubiger von der Thatfache. 

Wir find bei diefem evhabenen Kunſtwerk verweilt und teiey es 
aus tauſend anderen Werken ausgewählt, ſowohl wegen ſeines wahr— 
haft beredten Charakters, als auch, weil es durch die vielen Rupfer- 





lide Stellung der heil. Scholaftifa, als ihr Bruder ihr das Gefuch abſchlug, bet 
iby gu bleiben: — ,,Insertas digitis manus super mensam posuit, “— gerade 
die Stellung des Hl. Johannes in dem Gemilbde. 

1) Giehe De Jorio, S. 200. Es wurde mandmal angenommen, das Meſ— 
jer fet eine fpdtere Zugabe, als das Gemälde wiederhergeftelt wurde; allein es 
findet ſich auf Stichen, die alter find, als die älteſten Retoudirungen. 
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ftiche und felbft Medaillen, welche von ihm erfchienen, beffer befannt 
ift, als die meiften Gemälde. Es ift far, dak ein Künſtler, welder 
eine italieniſche Scene gu malen oder der Fülle des WAusdrucs der 
alten Meiſter gleich zu fommen wünſcht, mit diefer Zeicenfprade, 
wie fie in ihrem Lande in Uebung ift, völlig befannt fein follte. Statt 
der trodenen und faſt lebloſen Unterredungen bei uns bildet dort 
jeder Kreis von Sprechenden eine Gruppe mit mannigfaltigen Stel- 
{ungen, Ausprucdsweifen und Geberden, die dargeftellt werden wollen. 
G8 ijt das ,pays de cocagne’ der Riinftler, in welchem, wenn auch 
die Strafen nicht mit Gold gepflaftert find, lebendige Gemilde an 
ihnen hinlaufen, die auszurufen febeinen: „Komm und entiwirf 
mid. Das Studium der Bauersleute diefes Landes wiegt taufend 
abftrafte Abhanolungen über Aktion und Ausdruck auf. 

Wir glauben indeffen, ein ſolches Studium werde im Allgemei— 
nen im Privat- und sffentlichen Leben wohlthätig fein. Zunächſt 
wiirde es und in beiden Beziehungen von den ierlichfeiten unferer 
gegenwirtigen Unterredungsweife befreien. Es wiirde das Geſchlecht der 
Knopfhalter ausrotten.*) Gin Staliener hat feine Hand iibrig fiir diefes 
»argumentum ad fibulam“; ev brancht alle Finger fiir fich felbjt, ohne 
einen zu fparen, um enc) zu entern, wie es die Römer in ihrem er— 
ften Seetreffen den Rarthagern machten. Es würde dadurch allem 
„Schnurdrehen“ ein Ende gemacht, durch deſſen Abgang berühmte 
Anwälte, wie man ſagt, die wichtigſten Rechtsſachen verloren haben; 
und was Addiſon irgendwo bei Wahlreden als „cheapening beaver“ 
beſchreibt, wodurch dent gaffenden Zuſchauern alle Geftalten eines Hu- 
tes, fein halbmondfirmiger Rand und die völlige Wbrundung feiner 
Spike Hingedreht und vorgezeigt wird. Allein im Ernſte glauben 
wir, daß unfere Kanzelredner durch ein Studium italieniſcher Geber- 
pen ihre Wftion fehr verbeffern wiirden; nicht die Wftion, wofiir man 
das abiwedhslungsweife oder nad) gegebenen Gefegen gefchehende Gleich— 
halten der Füſſe, oder das Ausſtrecken dev rechten Hand bei einem 
Sabgliede und das der finfen bei dem anderen, halt, fonder die WE 





1) Wir erinnern uns, von einem berithmten Profeffor der Experimental: 
Philofophie gehsrt zu haben, der feine Anrede an eine philoſophiſche Geſellſchaft 
ausfette, indem er fic) an den Diener mit den Worten wanbdte: „Johann, 
hole mir meinen Leſeſtock.“ Sobald er mit dieſem Stocke bewaffnet war, 
erlitt ſeine Vorleſung keine Stockung mehr. 
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tion, worunter man die Sprache verfteht, die am die WAugen gerichtet 
ijt, welche durch Ddiefelben ebenſo beftimmte Ideen mittheilt, wie die 
Worte purd die Ohren, und die folglid) den Zuſchauer fo fehr fef- 
felt, wie den Zuhörer und in ihm das Verlangen erregt, den Redner 
ju fehen. Die redneriſche Aktion Staliens ijt wefentlic) vie näm— 
fiche, wie im Gefprache, bloß dag fie mit größerer Ueberlegung, Würde 
und Grazie angewendet wird. Deßhalb ift fie nicht das Refultat des 
Studiums, fondern eine Gache der Aufmerffamfeit. Sie ift vollftan- 
ig dramatiſch und ftellt oft die durch die Worte beſchriebene Hand- 
{ung vor, Wenn 3. B. auf ein Buch verwiefen wird, fo wird die 
finfe Hand ausgeſtreckt, wahrend der Beigefinger der Rechten vie Lie- 
niet darauf gu ziehen fcheint, oder die ganze Hand ſchlägt darauf, um 
auszudrücken, daß man mit der Serufung darauf Mißtrauen verbinde. 
Es wird ſcheinen, als horde der Sprecher auf ein himmliſches Kon— 
zert, wenn er davon fpricht, oder er blicde mit Schrecfen in den Ort der 
Peinen, wenn er ein Gemälde der Qualen desfelben entwirft. Für einen 
Fremden fdeint in all’ diefem oft Uebertreibung zu fein; auch wir ge 
ftehen, daß wir darſtellende Aktionen manchmal in’s Uebermaß itber- 
trieben gefehen haben. Wllein der gute Geſchmack der Cingebornen 
findet an folchen Darjtellungen feinen Gefallen, auger in rohen Ge- 
genden, und im Ganjen wiirden wir fagen, dice Aktion der italieni- 
ſchen Kanzeln ift auf der einen Seite ebenfo fehr von Gemeinheit 
und Rarvifatur, als auf der anderen von Zahmbeit und Gefdmac- 
{ofigteit entfernt. Die Finger, welche einem engliſchen Redner, deffen 
WAftion hauptſächlich in den Armen Liegt, von “geringem Nutzen find, 
jind in beftindigem Gebrauch, namentlich bei Aufzählung oder Cin 
theilung von Gegenftinden. Dies ift die Art von Geberden, welche 
den Nordländern am anftspigiten vorfommt; und gleichwohl iſt es die, 
welde bon dent zuvor erwahnten unfterblichen Künſtler ſeinem vor- 
trefflichen Chriftus gegeben wird, der fich jest in der Nationalgallerie 
befindet, und ferner diejenige, welche durd) die Befchreibungen ihrer 
Schriftſteller am genaueſten auf die klaſſiſchen Zeiten zurückgeführt 
werden kann. — 

Je mehr wir das alte und neue Italien vergleichen, deſto mehr 
entdecken wir die genauen Analogien zwiſchen Beiden und die Aehn— 
lichkeiten des Charakters, der Gewohnheiten und Empfindungen zwi⸗ 
ſchen ihren Bewohnern. Wir waren hie und da erſtaunt und ent— 
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zückt, dies in den gewöhnlichen Sitten des Bolfers, in Wftionen und 
Phrafen, vie im Wllgemeinen von Reiſenden fiber fehen werden, ju 
entoeden. Wir erinnern uns 3. B., daß wir in Berlegenheit waren, 
bie Gewohnheit von Befuchen zu erflaven, welde, werin fie eure Zim- 
merthiir halboffen finden und nicht gewif wiffer, ob iby im Zimmer 
feid, fie mit dem Grufe: ,,Deo gratias* — ,,@ort fei Dank” 
öffnen. Als ein römiſcher Zoll- Beamter, ver in die Wohnung 
eines eugliſchen Herrn fam, bet jeder Thiir der Meihe nad) dies 
ausrief, fo meinte der Englander, er fiindige feinen eigenen Namen 
an, und der Beamte pflegte feine Freunde mit der Erzählung gu be- 
(uftigen, wie derfelbe ihn während des ganzen Geſpräches höflidh als 
Signor Deogratias” angeredet habe. Wir pflegten es fiir einen 
ungereimten Gruß zu halten, der mehr in der Form einer Antwort, 
als eine erfte Anrede vorgebracht werde. Allein wir wurden bald Da- 
mit ausgeſöhnt, als wir im heil. Auguftinus fanden, daß fic) die ab: 
ten Chriſten ſtets mit den nimlichen Worten begriiften, und def 
wegen von den Circumeelliones lächerlich gemacht wurden, welche die 
Formel ,,Deo laudes“ — ,,Gott fet Preis” dafiir brauchten. Der 
Heil. Vater geht auf eine lange Vertheidigung des fatholifden Grußes 
eit. ') Go wurde eine vertraute unbedeutende Gewohnheit wenig- 
ftens feit dem vierten Sahrhundert und wahrſcheinlich noch aus einer 
Gltern Zeit in dem focialen Verfehr eiferſüchtig bewahrt. 

Allein wir müſſen unferer unbeabficdtigten Geſchwätzigkeit ein 
Ende machen; denn wir haben das Traumbild oder ,,simulacrum“ un— 
feres Lefers ſchon feit einiger Zeit gefehen, wie er feine geſchloſſenen 
Fäuſte gegen feine Bruft pret, feinen Körper zurücklehnt, als wollte 
er eit durchgegangenes Pferd anhalten, um uns ju zeigen, daß wir 
einhalten oder ohne ihn weiter fahren miiffen. Ober wir diirfen mit 
Grund befürchten, es werde Einer, der diefen Dingen ſchon lange 
feine Uufmerffamfeit gefchenft hat, feinen Daumen an fein Kinn le— 
gen und feine ausgeftredte Hand davor bewegen, wobei er vielleicht 
mit ihrem fleinen Finger den Daumen der andern gleichfam ſchwe— 
benden Hand verbindet, um uns zu ſagen, daß Alles, was wir ge- 
fagt haben, eine alte Gefdhichte fei; oder (was wir nod fiir 
wahrſcheinlicher halten), es migen Viele ihre Arme unbefiimmert 





1) Enarrat. in Psalm. CXXXII. tom. VIII. p. 630, ed. Louv. 
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niederhängen Laffer und einen Seufzer ausſtoßen, welcher blo in 
einem Hauch den halbgeſchloſſenen Lippen entwiſcht, was wir Alles, 
ohne gu irren, dahin auslegen witrden, wir hätten ihnen die unüber— 
fesliche Art des Gattungsbegriffes: Langweilig" anfgebiirdet, — 
una solennissima seccatura.’ | it 





Früheſte 
italieniſche Akademien. 





(Aus dem Dublin Review, Juli, 1837.) 





Früheſte italienifche Akademien. 





Art. VII. — Mémoire sur la Determination de Il'Echelle du 
Thermomeétre de lt Académie del Cimento. Par M. G. 
Libri. Annales de Chimie et de Physique. Par MM. 
Gay-Lussac et Arago, Vol. XLV. 


Es ift zur Gewohnheit geworden, die fatholifche Religion als 
eine Feindin der Fortſchritte dev phyfifalifchen Wiſſenſchaften anzufe- 
hen. Welche Beweggriinde zu einer ſolchen Feindfeligkeit ihr unterlegt 
werden können, wei der Himmel. Sie fonnte ficherlich nicht fürch— 
ten, e8 finnten aus dem Studium der WAftronomie Einwürfe gegen 
pie Transfubftantiation gejogen, oder die Chemie oder Geologie könnten 
ihren Glauben aws Fegfeuer zerſtören. Es ift in ver That offen- 
bar, daß wo immer in diefent Punft eine planfible Beſchuldigung ge- 
gen fie gemacht wurde, diefe nicht mit einer vorausgefebten Beziehung 
auf fatholifdhe Dogmen, fondern bloß auf die allgemeineren Be- 
weife des Chriftenthums jzufammenhing. In den peinlichen Galilei 
beriihrenden Verhandl{ungen waren die theifnehmenden Parteien nicht 
barum befiimmert, Schlüſſen zuvorzukommen, die aus feinen Princi- 
piet gegen irgend einen hauptſächlich von Ratholifen geglaubten Punkt 
ber Lehre gezogen werden finnten, fondern Einwürfe gegen die Ein— 
gebung und Wahrheit der Bibel gum Schweigen zu bringen. Sie 
verfochten nicht die Sache Roms oder des heiligen Stubles, fondern 
bie bes Chriftenthums im WAllgemeinen; und fo irrthiimlich ihre An- 
fichten waren, fo wiirde es doch höchſt ungerecht fein, fie der Mei— 
nung zu befchuldigen, eben die zwiſchen uns und den Proteftanten 
beftrittenen Lehren follten gegen die Ergebniffe phttofophijeyer Beob- 
achtung geſchützt werden. 
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Und doch geſchieht es gerade mit nachdrücklicher Gerufung auf 
den Fall mit Galilei, welcher wie es faft immer von Proteftanten und 
oft von Katholiken gethan worden, verdrefht und lügenhaft erzählt und 
nod fchlimmer, wie es von Anderen beliebt ift, ausgelegt und ver- 
theidigt wird, dag dieſe Art der Befchuldigung nocd) gegen Rom 
aufrecht erhalten bleibt. Es ift nicht unfere Whficht, bet gegenwar- 
tiger Gelegenheit auf devartige Verdienfte einzugehen, weil dies eine 
genauere Unterfuchung erfordern würde, al8 der unmittelbare Gegen- 
ftand dieſes Aufſatzes erlauben dürfte. Wir wollen bloß bemerken, 
daß es, dieſen einzelnen und beſondern Fall, im welchem cite eigen- 
thümliche Anſicht, nicht eine Wiſſenſchaft gerügt wurde, bei Seite ge— 
ſetzt, unmöglich ſein würde, irgend einen Grund anzuführen, auf 
den hin Rom eine Abneigung gegen die Pflege der Naturſtudien, 
noch weniger gegen die Annahme ihrer Reſultate aufgebürdet werden 
könnte. Gerade zur Zeit Galilei's erhielten Caſtelli, ſein Lieblings⸗ 
Zögling, und Torricelli, der Erfinder des vollkommenen Vacuum's 
jeden Schutz; und Letzterer konnte nur mit Mühe bewogen werden, 
Rom für Florenz zu verlaſſen, um nach Galilei's Tode daſelbſt zu 
bleiben. Unſer Gegenſtand wird uns Gelegenheit geben, direkter von 
ner Behandlung zu handeln, welche Borelli und Andere aus dev näm— 
lichen, Schule in der heiligen Stadt erfuhren. Der altere Caſſini, 
welder 32 Bologna anf Cavalieri folgte, der den Weg zur Bnfiniteft- 
mal-Rechuung bahute, wurde von dem Papſt höchſt ehrenvoll behan- 
pelt und verwendet. Erſterem wurde geftattet, in der Kirche von St. 
Petronio in Bologna. feinen herrlichen Meridian zu ziehen, Letzterem 
in Sta. Maria degli Angioli zu Mom. Der gelehrte Sefuit Bosco— 
vic) lag feinen Studien ob nicht, bloß unbelaftigt, fondern geehrt und 
namentlich bei dev Unterfuchung und Uusbefferung der Kuppel der 
St. Petersfirche verwendet, als fie in Folge unkluger Wenderungen 
an. ihren Grundpfeilern nachzugeben drohte. Seine Theorie der 
Naturphilofop hie, (1758). hat die, Grundlage vieler ausgezeichne⸗ 
ter Werke iiber vie Newton'ſche Theorie gebildet. Seine Zeitgenoſſen 
indeſſen, die gelehrten Biter Sacquier und Leſeur, vom Orden des 
heil. Franz von Paul in Rom, haben das Verdienjt, den beften Kom— 
mentar über die Werke des berühmten engliſchen Philofophen geliefert 
zu haben. (1739—42.), Sacquier war erſt acht and zwanzig Sabre: 
alt, al8 der erſte Theil erfchien; er befleidete damals die Stelle eines 
Profeffors der heil. Schrift an dem Kollegium der Propagarioa. Dies 
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bemeist, mit wie wenig Ciferfucht man die philoſophiſchen oder aftro- 
nomifden Syſteme betrachtete, welche ein Erklärer der Heil. Schrift 
aufftellte. Sacquier erhielt fortwahrend Beweiſe befonderer Gewogen- 
Heit won den erleuchtetſten Bapften, von Benedift XIV. und deſſen 
Nachfolgern bis auf Pins VI. unter welchem er ftarb. 

Es hat feit feiner Zeit in Rom nie an gelehrten und fcharffin- 
nigen Bhilofophen gefehlt, welche ihre Forfehungen in jedem Zweige 
pes Wiſſens fret verfolgt haben. Sir Humphrey Davy hatte, wie 
wohl befaunt ift, einige thenre Freunde und Genoffen feiner chemi- 
ſchen Arbeiten zu Rom, wo viele feiner Experimente ither vie Ver— 
brennung des Diamants vorgenommen wurden. Die Operation, Blut 
aus den Adern einer lebenden Perſon in die einer -andern überzu— 
gießen, wurde, fo viel wir wiffen, zuerſt in der nämlichen Stadt ver- 
jucht. Der gegenwirtige Papft hat fehr grofe Summen ansgelegt, 
um ant der römiſchen Univerfitit neue Mufeen der Naturgefchichte yu 
errichten und auszuftatten. Seder Zweig der Wiffenfchaft wird in ven 
öffentlichen Schulen diefer Stadt nach den neneften und ausgedehnte- 
ften Blanen gelehrt. Das einzige Schulbuch, in welches Cauchy's 
nenefte Forfdungen über den Calcul der Reſte aufgenommen wor— 
den ijt, ift vielleicht das neulich von Vater Caraffa fiir die öffent— 
lichen Schulen der Sefuiten am römiſchen Kollegium verdffentlichte. *) 
Allein hierüber bei einer anderen Gelegenheit mehr, jest zu dem Ge- 
genftand, der uns unmittelbarer angeht. 

Bei dem Wiederaufleben der Wiffenfehaften erfaßte ganz Italien 
eine Wuth, die unſchuldig, wenn gleich übertrieben, nützlich vielleicht, 
obgleich oft abgefdmadt war. Sie war zu Gunften der Wfademien, welche 
in jeder Stadt entftanden und einen Ruhm darin fuchten, fich die 
lacherlichften Namen zu geben. Der Zweck diefer freiwilligen Vereine 
verftieg fic felten hiher, als zum Verfaſſen, Recitiven und gelegen- 
heitlichen Verdffentlichen von Sonnetten, Schafergedichten, lyriſchen 
und anderen unzähligen Arten won gereimten Ergüſſen, an welchen 





1) [Der verftorbene Sefuit, F. de Vico, ift allen wiſſenſchaftlichen Wftrono- 
men wohl befannt. Er empfing von den gelebrten Afademien jedes Landes iu 
Enropa flix ſeine ſchätzbaren Unterfudungen die höchſten Auszeichuungen. Er 
wurde bei der letzten Revolution aus Rom vertrieben, fam nad London, ging 
von da nad Amerifa und ftarh bei feiner Rückkehr, nod jung, in London. Cs 
braudht faum bemerkt gx werden, daß Galvani Profeffor an der päpſtlichen Uni- 
verfitat gu Bologna war.) 

Wifeman, Whbandlungen. Ul. 31 
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Staliener UeberfluR haben; tm Allgemeinen Dinge von der. Art, die 
weder „Götter, noc) Menſchen, noch die Säulen“ billigen. Einige, 
wie die Crusca ju Florenz haben in der That ihre Wortklaube— 
reien 3u einem befferen Zweck verwendet; allein ſelbſt bei diefer war 
die Abgeſchmacktheit ihres Namens, welcher buchftablich Kleien-Aka— 
demie bedentet, und die Rohheit ihres Symbols, cin Mühlbeutel, 
darauf berechnet, fie lacherlich 3u machen. Zwei Akademien indeſſen, 
oder wie fie fich jegt nennen follten, Geſellſchaften, bildeten fic) im 
Laufe des ſiebenzehnten Sabrhunderts zu einem. niiblicheren und edle- 
ren Zwecke — zur Pflege der Wiffenfchaften durch die ——— 
von nach verſchiedenen Richtungen thätigen Talenten. 

Dies waren die Akademie der Lincei (Lyncei) ju Rom a 
bie des Cimento zu Florenz. Die Gefchichte dev einen hat eine be- 
ventende Webhnlichfeit mit ver andern. Der Blan und die Lei— 
tung einer jeden ging vow einer Perjon aus, deren Genie und Ein— 
flug fie in Stand febten, Männer von feltenen Talenten um fich zu 
ſammeln und zuſammenzuhalten; und nach furzer Dauer nehmen 
beide eit Ende durch die Entfernung ihrer betreffenden Stifter. Wäh— 
rend ihres furjen Bejtehens gaben Beide Beweiſe von unermüdlichem 
Eifer, gefunden Anjichten, ermuthigenden Erfolgen in der Pflege der 
Naturwiffenfchaften. Der Name des „Cimento“ (Experiment) erflart 
zur Geniige das Prinzip, auf welches fie ihre Studien bauten; die 
andere gab durch die Wahl ihres Titels zu, daw fte mit der Pedan- 
terie ihrer Zeit mehr bebhaftet war; indem fie ihn indeffen von dem 
mit dem ſchärfſten Geficht begabten Thiere, dem Luchs, nahmen, 
wünſchten fie angudeuten, dag die beftindige Beobachtung von Erfdhei- 
nungen die Grundlage aller Naturphilofophie fei. 

Die Abhandlung, auf welche diefer Urtifel ven Lefer verweist, 
handelt von den Thermometern, welche die florentinijde Akademie er- 
funden und angewendet hatte. Wir fchenfen ihr unfere Aufmerkſamkeit 
ganz deßwegen, weil fie die Befchuldigung, auf die wir im Anfange 
angefpielt haben, und die ſich auf die Gefchichte diefer Wfademie griin- . 
det, enthilt, dak nämlich Rom gegen die Pflege diefer Studien eine 
graufame, ja verderblide Feindfeligteit an den Tag gelegt habe. Um 
den Angriff ves Verfajfers zu verftehen, mag es nothwendig fein, vor- 
auszufchicten, dag die Academia del Cimento you Leopold, vem Bru- 
der Ferdinands IL., des fiinften Grogherzog vow Toscana, gegviindet und 
unterſtützt wurde. Er erdffnete fie am 19. Sunt 1657 feierlich. Die 
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Mitglieder, jum größten Theil, wie er ſelbſt und fein fürſtlicher Bru— 
ver, famen in feinem Hauſe zuſammen. Gie erfanden und konſtruir— 
ten viele ſchätzbare Inſtrumente und ftellten zahlreiche intereffante Unter- 
juchungen an, die im zu jener Zeit gedrudten Blättern mitgetheilt und 
nachher von Targioni in feiner Gefchichte der Wfademie wieder abge- 
druckt wurden. ') Nachdem fie fic) neun Jahre ihrer Exiſtenz evfreut 
hatte, nahm Brin; Leopold den Rardinalshut und die WAfademie 
löste fich auf. 

Der vor uns liegende Scbhviftiteller behauptet, die Urfacen und 
vie Gefchichte dieſer Auflöſung angeben ju wollen. Er erzählt uns, „po— 
litifche Motive hitten den Pringen Leopold von Medici, den Proteftor der 
Afademie del Cimento, bewogen, fic) um den Rardinalshut zu bewer- 
ben; dieſes Geſuch fei bloß unter der Bedingung bewilligt worden, 
pag er die UWfademie, deren Vorftand er war, dem unverfshnlichen 
Hajje, den der römiſche Hof gegen das Andenfen und vie Schüler 
Galilei’s hegte, zum Opfer bringe. Demzufolge wurde die Wfademie 
des Cimento aufgeldjt, und man jah Borelli in den Stragen Roms 
betteln; und Oliva mit feinen von dev Folter halb gebrochenen Gebeinen 
rettete fich durch) Selbftmord von den neuen Oualen, die ihm die Su- 
quifition bereitete. Viele Originalſchriften Galilei’s und feiner Schü— 
ler wurden den Flammen iiberiiefert. Wn einer anderen Stelle fahrt 
ex fort: Die Proffription, welcher die Schriften der grogen Män— 
ner von Floren; anheimfielen, fchonte auch ihrer Inſtrumente nicht. 
Solche, welche der Zerjtirung entgingen, waren hauptſächlich Schau— 
apparate, von denen wenig Gebrauch gemacht wurde. Die fleinen 
Thermometer dagegen, welche aus Weingeift verfertigt und in fünfzig 
Grade eingetheilt waren, von welchen die WAfademifer fagten, jeder ftimme 
mit dem andern iibereit, wurden nirgends. gefunden. (S. 354.) 

Wir wiffen faum, wie wir diefe Menge von Srrthiimern und Ver- 
läumdungen, die in diefen Linien angehäuft find, charakteriſiren follen. 
Shr Verfajfer ijt ein Staliener, der erklärt, er habe jeine Auf— 
merfjamfeit gan; befonders der Gefchichte der Wiſſenſchaften in Sta- 
lien gewidmet.*) Er fiibrt fiir jeine Behauptungen feine Autorität 





1) ,,Atti e Memorie inedite dell’ Academia del Cimento,“ 4 Bände. 

2) (E8 gefchieht mit aufrichtigem Bedauern, da} wir iiber einen fo talent- 
vollen und gelebrten Mann fo ſchreiben; allein in allen feinen Werken zeigt fic 
die nämliche feindjelige und gehäſſige Gefinnung gegen die Rirde. Wir wollen 
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an; er macht jie mit der kühnen Zuverjicht eines Mannes, der ent- 
weder wohlbekannte Thatjachen bloß wiederholt, oder auf vollen Glau- — 
ben Unfpruch machen fann, als einer, der von Gegenftinden handelt, 
bie in Der befonderen Sphäre feines Wiffens fliegen. Und doch ift 
von Anfang bis zum Ende fein wahres Wort in ſeinen Behauptun- 
gen. Wir find bemiiht, dies vollfttindig zu beweijen, damit nicht ei— 
nige unferer allzu eifrigen Gegner fich blindlings verleiten laſſen, diefe 
thorichten Unwahrheiten anzunehmen und ju wiederholen, wie es fo 
viele Andere gemacht haben. 

Für's Erſte nun den Scheingrund aller diefer Verfolgungen — 
der unverſöhnliche Hak der Kirche von Rom gegen das WAndenfen 
und die Schitler Galilei's.“ Es wird bemerft, die Akademie habe fich 
höchſt gewiffenhaft vermieden, die Meinungen feftzuhalten, welche Ga- 
filet mit der Snquifition verwidelt hatten, und habe fich hauptſächlich 
auf Experimental-Philofophie befdrantt. Zur Zeit, als diejer Haß 
Roms nach jener Darſtellung felbft gegen lebloſe WApparate fich fund- 
gegeben haben foll, war in dieſer Stadt Vater Kircher, ein Sefuit, 
eifrig befchaftigt, Inſtrumente 3u fonftruiren; und felbjt Galilei’ un- 
ſchätzbare Erfindung, der Telesfop, empfing in diefer Stadt nicht blog 
zuerſt dicfen Namen, fondern wurde dafelbft von Guifeppe Campani, 
Umbrian von S. Felice und Euftachio Divini von S. Severino, am 
beften verfertigt, und die Linſen und Telesfope dieſer Männer wur- 
dent nach Floren; und felbjt nach Baris gefendet. Hätte man mithin einen 
fo weiten Weg, fo weit als die Ufer des Arno entfernt waren, machen 
folfen, um durch Zerſtören wiſſenſchaftlicher Snftrumente fic) an dem 
Andenfer Galiler’s zu rächen, wahrend doch das Nämliche leicht in der 
Nahe hatte gefdehen können. 

Allein dieſe Beſchuldigung ver Feindfeligfeit gegen die Pflege der 
Wiſſenſchaft fallt zum Unglück fiir unferen Verfajfer zweien Päpſten 
zur Laft, deren Charalter jie am beften widerlegen faun. Der erjte 
ift Alexander VIL, unter deſſen Regierung die Wfademie gegriindet 
wurde und blühte. Er war, wie Giordani ſchreibt, ein Mann ,,von 
milden Sitten und ein eleganter (ateinifcher und italieniſcher Gelebr- 





ihn nicht nachahmen, inbem wir uns an feine Verläumder anſchließen; wir fpre- 
chen ihn im Gegentheil, nachdem wir die Beweiſe gepritft baben , vom ganzem 
Herzen bon den ſchweren Beſchuldigungen los, die in Frantreid gegen ibn er- 
boben wurden] | 
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ter; ober, wie ihn Botta befchreibt, ,,flug und ein Freund der Wiſ— 
fenfcaften.” Bp. IL S. 136.) Targioni indeR hat uns vollftin- 
diger in feinen Charafter eingefiihrt, was uns bet gegenwirtiger Ge- 
legenheit intereffirt. Gr nennt ifn ,einen Gelehrten, einen Dann 
von gutem Gefchmac, einen außerordentlichen Liebhaber der Mechanit 
und Experimental - Philofophie.” Er erzählt uns und beweist durch 
authentiſche Urfunden, dak Brin; Leopold ihm gelegenheitlicd) Gefchente 
mit Apparaten gemacht habe. (Br. 1. S. 66, 264, 465; IL Thl. 1. 
S. 337.) Ferner, wen follte Leopold wählen, um die Auffage ver 
Afademie zu revidiren, als Monſignor Michelangelo Ricci, einen rö— 
miſchen Prälaten, der dem perſönlichen Dienfte diefes Papftes und 
feinen Nachfolger ergeben und ein regelmäßiger Rorrefpondent der 
Afademie war; und Ntegalotti, der in Rom geboren und erjogen 
ward und dafelbjt lebte? Und ehe das Werf ganz gedruckt war, wur- 
den die Bogen durch den gelehrten Octavius Falconieri, ein Mitglied 
der Wfademie, an den Kardinal Sforza Pallavicino, einen der ver- 
trauteften Freunde des Papftes gefendet, welcher ſchrieb, er habe fie 
mit grofem Vergnügen gelefen. (Targioni, I, 416. 455.) 

Diefe vertraute Verbindung und Korreſpondenz fieht ficherlich mit 
mehr Wahricheinlichfeit einem guten Einverſtändniß zwiſchen Rom 
und der Ufademie, als unverſöhnlicher Feindfeligfeit von Seiten des 
einen gegen die andere gleich. Der Papft, welder dem Prinzen Leo- 
pold den Purpur verlieh, war Clemens IX., ein Tosfaner, fo wie fein 
Vorginger Alexander; und die Beſchuldigung mug noch bedeutungslofer 
erſcheinen, wenn fie gegen ihn gemacht wird. Bor und nach feiner Erhe- 
bung war er ein inniger Freund der Medici, und es ift demzufolge 
nicht wahrſcheinlich, dag er einen folchen Haß, wie angefiihrt wurde, 
gegen die Akademie gehegt habe, welche fie fo fehr fiebten. Aber wo 
foll er denn feine tödtliche Antipathie gegen das Andenken Galilei’s 
eingefogen haben? Seine philofophifchen Studien hatte er zu Pifa 
unter der Leitung des berühmten Benedetto Caftelli gemacht, welder 
per thenerfte Freund und Schüler war, den Galilei je hatte, und der 
auf jener Univerfitat fein Nachfolger geworden. Der Papſt war iiberdies 
ver Proteftor Caffini’s und Monfignors, nachher Kardinals Ricci, 
den wir bereits genannt haben. Es mag indeß fcheinen, diefes Rä— 
fonnement gebe nicht mehr, als ein planfibles Argument, an die Hand; 
dod) auch pofitive Widerlegungen werden fich leicht finden laſſen. 

Monfignor Angelo Fabroni verfidert uns in feinem Leben 
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Clemens’ sIX., er habe urfpriinglich die Gefchichte geqlaubt, dak der 
Papft fic die Auflöſung diefer Wfademie habe vorfprechen laſſen, als 
er Leopold det Rardinalshut verliehen habe. Allein die Lektüre der 
Original-Norrefponden;z über diefen Gegenftand, zwiſchen dem heiligen 
Stuhl und dem toskaniſchen Miniſter Montanti, itberzengte ihn voll 
ſtändig, daß fie falfch fei. Denn e8 war darin nicht eine entfernte 
Anfpielung auf eine derartige Stipulation. Sn der That, weit ent- 
fernt, dag Leopold aus politifchen oder anderen Gritnden wm den 
Purpur nachfuchte und in Folge davon fich Bedingungen unterwerfer 
mufte, war Clemens der erfte, welcher dent Herzog ſchrieb, er habe 
fiir einen feiner GVritder einen Kardinalshut anfbewahrt. Und nach— 
bem er erfahren hatte, dak Leopold und Matthias zugleic nach der 
Wiirde trachteten, fo bot er fie Beiden an, da thre Tugenden und 
RKenntniffe Beide gleich wiirdig machten. Deßhalb nimmt Targioni, 
Der immer geneigt tft, aus jeder Richtung Feindſeligkeit gegen die Aka— 
demie gu vermuthen und der in feinent erften Bande den Verdadht 
ausgedrückt hatte, die Erhebung Leopolds habe zu ihrer Auflöſung bei- 
getragen, in dem folgenden Theil feine Meinung zurück und drückt 
feine Ueberzeugung vom Gegentheil aus. 

Wie fam e8 nun, darf man fragen, dak diefes nützliche Inſtitut 
fo bald einging? Wir antworten, aus natiirlichen und angenfalligen 
Griinden. Es wurde nie förmlich gefchloffen oder aufgelöſt, fondern 
gerieth in Verfall. Für's Erſte verließen feine hauptſächlichſten und 
thätigſten Mitglieder, Borelfi, Oliva und Rinaldini freiwillig um die— 
felbe Zeit Florenz. Dies bezeichnet Leopold zwei Monate nach fetner 
Erhebung als die Urjache des Verfalls, obgleich ex von ihr als nod 
beftehend fpricht. (Lettere inedite d'Uomini illustri, 1. 462.) inal 
dint war Sugenieur im Dienft der Päpſte Urban VU. und Inno— 
zenz X, und Lehrer der Prinzen Barberini aus der Familie des erſt⸗ 
genannten PBapftes geworden. Er nahm nachher einen Lehrituhl ju 
Pifa ein, und wurde dann Lehrer des Thron-Erben. Sim Jahre 1667 
bat er um die Erlaubniß, Gefundheits halber Tosfana verlaſſen ju 
dürfen, und 30g fich nach Badua zurück, von wo aus er fich nach fet- 
ner Geburtsftadt Anfona begab, wo er ftarb. Targiont mun fagt uns, 
fein Abgang ,habe dem Prinzen Leopold” fehr miffallen, weil ev die 
Fortſchritte der Afademie durchkreuzt habe.” So weit entfernt 
pon einer Sdee, fte aufzulöſen, waren fie damals noch, obgleich die 
Unterhandfungen wegen des Rardinalshuts geſchloſſen fein mußten. 
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Sn den folgenden zwei Sahren machte der Kardinal felbft Reifen nach 
Rom, und vies fiihrte noch weiter zur Auflöſung ver Gefellfchaft. 
Wirklich beflagte ev fich, ehe er den Hut angenommen hatte, und Me— 
galotti beftatigt vies in feiner Vorrede yu ven Verhandlungen 
ver Afademie, daß feine vielen Gefchafte ihn fiir einige Zeit ver- 
hindert haben, fic, fo wie er es witnfche, für diefe feine Cieblings- 
beftrebungen zu intereffiven. (Targ. I. 424.) 

Die vertrauteften Freunde des tosfanifchen Prinzen wußten wirk 
lid) fo wenig davon, daß die Akademie aufgelBft werden follte, daf 
Megalotti aus Antwerpen an ihn ſchrieb, und ihm fiir die Stelle 
eines der drei, welche fie verlaffen Hatten, ein neues Mitglied, einen 
gelehrten Ronvertiten vorſchlug. „Wahrlich,“ fagt er, „bei der Zer- 
ftvenung der Akademie durch den Abgang Borelli’s, Oliva’s und Ri- 
naldini’s könnte nichts wiinfdenswerther fein; und könnten die ande- 
ren zwei Stellen ebenfo gut ansgefiillt werden, fo würden wir fiir 
unſeren Verluft uns wohl triften können.“ Gr bemerft dann, Bo- 
relli fei, obgleich er glingende Talente befike, „ein eigenfinniger und 
faſt unerträglicher Mann.“ (Lettere inedite, I. 295.) Endlich, nod 
im Sabre 1669, fpricht Borelli von ver WAfademie als noch beftehend, 
alfo nahezu drei Sabre nach Leopolds Erhebung. (Historia et Me- 
teorologia Incendii Etnei Pref.) Obgleich man demnach fagen kann, 
die Afavemie fei in Wirflichfeit drei Sabre vorher ecingegangen, fo 
ift Doch offenbar, daß man nicht behaupten fann, fie fei vom Papfte 
oder von fonft Semand unterdriidt worden: 

Defhalh ſchreibt Botta, fein Freund des päpſtlichen Stuhles, 
ihre Auflöſung der Zwietracht zwiſchen ihren Mitgliedern und dev Er- 
hebung Leopolds zu. Gr bemerft indeffen ausdrücklich, fie fet unter 
Alexander von dem römiſchen Hofe nicht beltiftigt worden. Die Une 
terdrückung iſt demnach durchaus Fabel, fo wie das dafür angefithrte 
Motiv. Weit entfernt, dak in Nom ein Hak gegen das Andenken 
Galilei’s beftand, könnten wir vielmehr jfagen, man habe ihm Ber- 
ehrung gezollt. Sn der erften Ausgabe von Borelli’s großem poft- 
humen Werke De motu animalium, die wir vor uns haben und die 
im Sabre 1680 yu Rom mit allen den üblichen Approbationen der 
firchlichen Stellen gedrudt wurde, finden wir, daß der gelehrte Her- 
ausgeber, Bater Charles a Jeſu, General ves Ordens der Scuole 
pie, von Ginem feiner Geſellſchaft rühmt, er fet ,, Galilei clarissimi 
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viri auditor“ gewefen, ein Ausdruck, der iiberhaupt feine. mit Dab 
oder Feindfeligfeit verwandten Gefithle zuläßt. 

So viel, was dem Tauſch eines Kardinalshuts gegen die Unter. 
driidung einer wiffenfchaftlichen Gefellfchaft betvifft.. Zunächſt fommt 
vie gehaffigere Befchuldigung von dem Betteln Borelli’s und den ge- 
brochenen Gliedern Oliva’s.. Es erfordert feinen großen Scharffinn, 
die Frage zu ftellen, was in aller Welt fonnte.diefe gwei Manner nach 
Rom gefiihrt haben, wenn fie port ein ſolches Schickſal erwartete? 
Angenommen, ihre Wfademie fet durch einen Akt päpſtlicher Bigotterie 
unterdriidt worden, können wir uns denfen, fie haben fich, wenn jie 
bei gefundem Berftande waren, perſönlich in den Bereich des Haffes. 
begeben, der fich gegen fie als Schüler Galilei’s fo unverſöhnlich ge- 
zeigt hatte? Denn eS wird nicht behauptet, fie ſeien, wie thr Lehrer, 
nach) Rom vorgeladen, oder eS fet ihnen fogar befohlen worden, Flo- 
renz zu verlaffen. Die Wahrheit ijt, daß vas Ganze eine Dichtung 
ift, fo wie die Folter des berühmten Mannes. Cin kurzer Abriß ih— 

~rer Gefchicte wird vie Sache vollftindig erläutern. 

Borelli (ehrte, nachdem er in Rom unter Vater Caſtelli Mathe- 
matik jtudirt hatte, in Meffina vie Wiffenfdhaften, von wo er von dem 
Gropherjog im Gahre 1656 nach Tosfana eingeladen wurde.  Bwei 
Sabre fpater reiste er nach Rom, um das Arabiſche zu ftudiren, weil 
er die im Griechifchen verlorenen Biicher des Appollonius iiber die 
Kegelſchnitte aus diefer Sprache zu iiberfeben wiinfchte. Zu diefem 
Zweck nahm er bet Abraham Echellenjis, einem gelehrten Syrier und 
Verfaſſer ciniger fchabbarer Werke, Unterricht. Im Mar; 1667, als 
Alexander VIL noch auf dem päpſtlichen Stuble fag, und folglich ehe 
man nur im Geringiten an die Erhebung Leopolds zum Kardinal und 
nod) weniger an Bedingungen, die bet diefer Gelegenheit zu machen 
waren, dachte, bat Borelli um die Erlaubnig, Tosfaua verlaffen und 
nach Meffina zurückkehren zu ditrfen. (Lett.ined. 1 133 Targ. 1. 215.) Redi 
fagt uns in feinen Briefen, dev Pring habe diefen Abgang äußerſt 
böſe aufgenommen, und Fabroni hat einen Grief des Herzog an fei- 
nen Bruder mitgetheilt, wovin er fich liber das Benehmen Borelli’s be- 
flagt und dugert, die Unbeftandigfeit feiner Neigungen und fein unru- 
higer Kopf, und nicht feine Gefundheit, feien vie Motive feiner Ab— 
reife. (Od. I. S. 135.) Marini erwahut eine grobe Befchimpfung, 
vie Borelli und Oliva von einigen betrunfenen Garden bei dem Pa— 
{afte erhalten haben, was 3u ihrem Wunſche, Floren; iu verlaſſen, 
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beigetragen hitte. (Nelli, Saggio Letterario, p. 116.) Zu Mejjina 
lebte Borelli in ecinigem Glanze, bis er es im Sabre 1674 für gut 
fand, an der dafelbft ftattfindenden Inſurrektion thatigen WAntheil zu 
nehmen. Gr entging der Gerechtigfeit durch die Flucht und gelangte 
in groger Armuth in Rom an. Der Schus und die Freigebigheit 
ber Königin Chriftina von Schweden ſetzten ihn in Stand, feine Stu- 
bien fortzufeben, bis die Verhältniſſe derfelben ſelbſt in Verwirrung 
geriethen, und zu gleicher Zeit raubte ihm cin nichtsnugiger Diener 
Alles, was ev befag. Gu all diefem jeigt fich feine Spur päpſtlicher 
BVerfolgung, auch wiirde es fiir den fcharffinnigften Verfolger von Ur- 
fache und Wirfung nicht leicht fein, swifdhen feinen Leiden und einem 
Haffe gegen die Schüler Galilei’s zu Rom einen Zufammenhang her- 
juftellen. Selbſt in diefer Periode indeffen ward Borelli nicht in die 
Nothwendigteit verfegt, um Almoſen zu bitten. Er nahm die Einla— 
bung der Biter der Scuole pie an, in ihrem Hanfe zu leben und 
Mathematik zu lehren. Hier fiihrte er bis zu feinent Tode, welcher 
in der letzten Stunde des Jahres 1679 erfolgte, ein Leben erbautlicher 
Andacht , Sedermann durch feine Heiterfeit und Anmuth entziicend. 
Sein Werf De Motu Animalium erſchien im nächſten Jahr durch die 
Großmuth der Königin Chriftina. 

Dies ijt die einfache Erzählung ver Gefchichte Borelli’s; die Oli- 
va's bietet ein trüberes Gemilde menſchlicher Gebrechlichfeit und menſch— 
lichen Elends. In ſeiner Jugend war er theologiſcher Sekretär des 
Kardinals Barberini, aus deſſen Hauſe er verjagt wurde; zunächſt 
Anführer von Freibeutern in Kalabrien, lehrte er, aus dem Gefäng— 
nif entlaſſen, zu Piſa Medizin. 1667 verließ er Tosfana mit einem 
gegen die Moral gleichgiiltigen Rufe, wie Targioni bemerft (I. 227), 
und fam nad Rom, wo er, anftatt von dev Inquiſition ergriffen und 
auf die Folter gefpannt zu werden, in der Eigenſchaft eines Arztes 
bet Don Tommaſo Rospigliofo, dem Neffen Clemens’s IX., engagirt 
wurde. (Grandi, Risposta Apolog. p. 176.) Tiraboſchi erzählt uns, 
ev habe bet mehreren Päpſten leicht Zutritt gehabt (Storia Letter. Ed. 
Rom. VII, 210); und nach Targioni hatte er in dem Palajte eine 
Anftellung.  Wahrend der ganjen Zeit finden wir feine Spuren von 
Gereigtheit gegen ihn, weil er ein Mitglied pes Cimento oder ein 
Schüler Galilei’s war. Nach dem Tode Innozenz's XL. entdecfte man, 
ba er in eine Gefellfchaft von höchſt immoraliſchen Charakter ver- 
widelt war, und er wurde eingefperrt. Während er zum zweiten Viale 
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in's Verhör gefiihrt wurde, entwifchte er feinen Wachtern, ſtürzte ſich 
hiuptlings aus einent offenen Fenfter und ſtarb nach dret Stunden. 
Romolini fpricht ftrenge von dem ſchlimmen Leben und Tode Oliva’s 
und führt 3u diefem Swede und fiir die Erzählung, welche wir gege— 
ben haben, Marini an. (Ragionamento sulla Satira, in Mencini’s 
Satire, p. 84.) Was die Folter betvifft, fo fcheint fie eine blofe Gr 
findung des fiberalen Stalieners zu fein, veffen Auffas wir pritfers 
Es bleiben noch zwei VBefchuldiqungen übrig und diefe wollen 
wir kürzer behandeln. Zuerſt nun, welde Wahrheit ift an ver Gee 
fhichte, die Manuffripte Galilei’s feien zerftirt worden? Es wurde 
wirklich ſchon vor Langer Zeit behauptet, bei dem Tode des Vaters 
Renieri, welder Galilei’s PBapiere befak, fet deſſen Studterzimmer 
unterfucht und feine ſämmtlichen Papiere, fo wie die des PBhilofophen 
weggenommen worden; und der Verfaffer gibt es als ecinen Bes 
right, e8 fet dies von dem Inquiſitor gethan worden. (Lett. 
ined. I, 74.) Allein dann muß alles dies, wenn e8 je gefchah, im 
Jahre 1648 gefchehen fein, alfo nahe zehn Sahre vor der Griindung 
dev Afademie, und kann folglich mit papftlichen Stipulationen, im Be- 
treff ihrer Unterdriidung, nichts 31 thun haben. Der Bericht muß 
überdieß ungenau fein, da Renieri’s eigene Papiere Targioni yu ſei⸗ 
ner Gefchichte dienten und folglich nicht zerftirt worden fein können; 
und gewiß tft, daß er nicht alle Schriften Galilei’s beſaß. Bon eini- 
gen derfelben fagt man, fie feien von feinem Neffen in einem WAnfall 
ffrupuldfer Unruhe wegen der Orthodoxie feines Onkels verbrannt 
worden. ~Wllein der Verfaffer ves Verfuches fagt uns, andere Schrife 
ten des florentinifchen Philoſophen feien „zu den niedrigſten Zwecken 
verwendet worden. Wir nehmen an, er meint folgenden Umftand:— 
Viele von Galilei’s Manuffripten wurden Viviani übergeben, der eine 
prachtvolle Ausgabe der Werfe desfelben unternommen hatte und in dem 
Platte von Kardinal Leopold fehr unterftiigt wurde. (Grandi, p. 66.) Bei 
deffen Tode famen fie in Befik des Abbate Panzanini, und nach dent 
Ableben ves Lewteren, im Jahre 1737, wurden fie fo fehr vernadh- 
(affigt, daß ein Diener fie von Beit zu Beit durchſtöberte und * 
von ihnen wegtrug 


„In vieum vendentem thus et odores, 
Et piper, et quidquid chartis amicitur ineptis.“ 


Gin gewiffer Cioci, der durch feine wohlſchmeckenden Waeren be 
fannt war, wurde unter Andern mit einem Stücke beehrt und benützte 


fe 
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die Blatter zum Einwickeln feiner Würſte, welche eines großen Ruhms 
fich evfreuten; dies führte zur Entoecfung, und das Uebrige wurde er- 
alten. (Targioni, I, 124.) Dies war ungliiclicherweife das Schic- 
fal von nur ju viel werthvollen Schriften. In den letzten zwei Jah— 
ren wurde, wie wir gehirt haben, die barberinifche Bibliothet zu Mom 
genau auf diefelbe Art wichtiger Oofumente beraubt, welche durch die- 
felben Mittel wieder entoecft wurden. Wir felbjt haben Aehnliches 
erfitten, fo wie einige unferer Freunde, deren Feuer Monate hindurd 
mit alter Urfunden gefchiirt wurde, die ſorgfältig aufbewahrt waren, 
bon denen indeß der Scharffinn der VBedienten meinte, fie feien yu 
ihrem befonderen Verbraudhe für den Prozeße der häuslichen Erwärmung 
hingelegt. Vorurtheile miiffen den Geift unferes Verfaffers in ho— 
hem Grade eingenommen haben, da fie ihn diefe gottlofe Dieberei, 
die von einem Bedienten oder einem Käſekrämer ſiebenzig Jahre nad 
der Auflöſung ver Afademie ausging, mit diefer WAufldfung in Ver 
bindung bringen und fie iiberdies Papften, die Lange zuvor zu ihren 
Vätern verſammelt waren, zur Schuld legen laſſen. Die der Alade— 
mie angehsrigen Papiere find nod) wobhlbehalten im Befike der Fa- 
milie Segni, welcher fie von dem Senator Alerander Segni, dem er- 
ften Gefretir der Wfademie, hinterlafjen worden find. 

Was sweitens die Zerftirung der philofophifden Apparate be- 
trifft, fo erlauben wir uns die Bemerfung, daß fie eben fo unwabhr 
ift, wie die librige Erzählung. Es wiirde in der That wenig zu ver- 
wundern gewefen fein, wenn nach der Auflöſung der Gefellfehaft 
ſelbſt alle Suftrumente, welche fie gebrauchte, zerftreut und allmählig 
verforen und jerftsrt worden waren. Allein dies war nicht der Fall. 
Die Sammlung verblich, wo fie Kardinal Leopold ftets bewabhrt hatte, 
bis Floren; dem Kaiſer unterworfen wurde. Sie wurde dann in dem 
Hauſe des faiferlichen Mafchiniften Vayringe aufbewahrt; nach deffen 
Tod wurde ein Theil auf Befehl Franz 1. nad) Wien gefendet, der 
größere Theil wurde in zwei Zimmern neben der VBibliothef des Pitti- 
Palaftes bewahrt, wo fie Targioni fah. Cinige wurden zu diefer Zeit 
aud) in dem f. g. mathematifden Zimmer der herzoglichen Gallerie 
anfbewahrt. Was indeffen die Befdhuldigung nocd unertriglicher 
macht, ijt, dag im Sabre 1829 der Cavalier Antinori, Direftor des 
Muſeums, eine Mifte entdeckte, in welcher mehrere Inſtrumente und 
darunter eine Anzahl von Thermometern mit einer Seala von 50° 
fic) befanden, welche den Gegenftand des WAuffakes des Anklägers 
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bilden. (Antologia di Firenze, Oct. 1830, S. 141.) G8 ift dem- 
nach an_pen zerbrochenen Snftrumenten nicht mehr Wahrheit, als an 
den zerbrochenen Gebeinen Oliva’s; die ganze Erzählung iſt eine 
ſchändliche Verfehrung von Thatfachen, um Rom als die Verfolgerin 
wiffenfchaftlicher Studien der Verdammung auszufesen. ') . 
Wir haben hinlinglice Proben von den in unjerem eigenen 
Cande zu demfelben Swede erſchienenen Fälſchungen gehabt, um nicht 
unfere demiithigen Vemithungen angewendet zu haben, um abzuwen- 
den, Dak diefe dem Handelsvorrath unferer polemifchen Reifenden bei- 
gefiigt werde. Sie wiirde zu der Gefchichte Galilei’s einen hübſchen 
Anhang bilden. Wir zweifeln nicht, daß fie in Exeter Hall, wo jeder 
Abfchenlichfeit, die den WAbfchen vor dem Papfte nahren fann, mit 





1) [Cin Veifpiel wirklicher Zerſtörung dev werthvollften Apparate fam un- 
glücklicher Weife kürzlich in Rom vor. Während des letzten revolutionirven Zu⸗ 
ſtandes der Stadt wurde das römiſche Kollegium, welches die öffentlichen Schu— 
len enthält und unter Leitung der Jeſuiten ſteht, eines der prächtigſten Gebäude 
der Stadt, mit offenbarem Vorbedacht in Brand geſteckt, ſo daß kein Zweifel 
herrſcht, daß dies das Werk eines Brandſtifters war. Der brennbarſte Theil 
wurde gewählt, wo ſtatt der gewölbten Decken Holzwerk im Gebäude angewen— 
det war. Wäre nicht durch außerordentliche Anſtrengungen (denn durch ein 
außerhalb der Mauern angelegtes Feuer, welches alle Spritzen, namentlich die bei 
dem römiſchen Kollegium aufgeſtellten, weggeführt hatte, war vorher eine Ablen— 
kung bewirkt worden) das Feuer ſchnell gelöſcht worden, ſo wäre der Verluſt 
unerſetzlich geweſen. Die prachtvolle Bibliothek mit einer höchſt werthvollen 
Sammlung chineſiſcher Manuſkripte würde zu Grunde gegangen ſein. Sie er— 
litt indeſſen auch ſo ernſtliche Verluſte durch die Unordnung, in welcher die Bü— 
der gegen den Wunſch des Vaters Secchi ausgeräumt wurden, deſſen wunder— 
bare Kaltblütigkeit und Umſicht, dienftfertige Feinde auszuſchließen, wahrſchein— 
lich das Gebäude rettete. Die prächtige Halle, in welcher die Preiſe vertheilt 
wurden, mit ihren äußerſt werthvollen und fiir viele von uns wahrhaft theuren 
Fresken, wurde durch das Einſtürzen ihrer Decke zerſtört. Ueber derſelben be— 
fand fic) eine Reihe von Zimmern, welche eine große Sammlung von Appara- 
ten enthielten, die durch die reichen hiſtoriſchen Reihenfolgen, welche ſie um— 
faßte, vielleicht einzig war; denn ſie begann mit den roheſten und früheſten Mu— 
ſtern und ging herab bis zu den ſpäteſten Verfeinerungen wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
findung. Dieſe Sammlung ging faſt ganz zu Grunde. Außerdem erlitten die Zim— 
mer des heil. Aloyſius ſchweren Schaden. Ohne Zweifel iſt jeder Grad von 
Barbarismus und Zerſtörung wiſſeuſchaftlicher Apparate, wenn fie von einer 
liberalen Faltion aus Haß gegen die Jeſuiten geſchieht, zu rechtfertigen; und 
die: gelehrten Republikaner laſſen keine Anklage der That vernehmen.] 
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Freuden Glauben gefchenft wird, großen Beifall finden witrde. Wir glau- 
ben wahrlich, wenn die Gefdhichte mit weiteren Zugaben, an denen die Zeit 
Geſchmack findet, ausgeftattet wiirde, wie z. B. ver gegenwartige Papſt 
habe den Krieg gegen die Wiffenfehaft erneuert, und eine Armee Je— 
fuiten in fein Gebiet ausgefendet, mit vem Befehle, jeres Telestop 
zu vernageln und jede voltaiſche Batterie zu zerftiren, fo wiirde das 
Ganze, Schwanz und Alles, von den gaffenden Mäulern der Zuhörer 
in diefer köſtlichen Verſammlung verſchlungen werden. 

Wir erwahuten im Cingange unferes Artifels, vie römiſche WAfa- 
vemie der Lincei fet dem nämlichen Zwede, wie die des Cimento 
gewidmet geweſen; fie war in der That ihr Mufter und verdient nicht 
weniger Ruhm. Ooch ift jie im Vergleich zu diefer überſehen wor- 
ven. Bei ver gegenwärtigen Gelegenheit indeffen wird fie nicht blog 
durch die Webnilichfeit, die wir zwiſchen ihr und ihrer beriifmteren 
Nachfolgern herausgehoben haben, fondern noch mehr dadurch mit Kraft 
in unfer Gedächtniß zurückgerufen, weil fie beweist, daß der heilige 
Stuhl gegen derartige Unftalten feine Ciferfuct empfunden hat. Denn 
wenn wir fehen, wie eine aus wenigen Bhilofophen bejtehende Aka— 
demie fic) unter dem Schutze eines Fürſten zur eifrigen Betreibung 
der nämlichen Studien, wie die florentinifde, zufammengethan hat, 
wie fie, was bei der anderen nie der Fall war, Galilei felbft unter 
ihre Mitglieder zählte und doc) von Seiten des Papſtes und feiner Fa- 
milie nicht bloß unbeläſtigt blieb, ſondern fogar beſchützt wurde, fo kön— 
nen wir es kaum für möglich halten, Rom habe gegen die Wiſſen— 
ſchaft, welche ſich in ſolchem Grave entwickeln konnte, je Haß empfunden. 

Allein für uns knüpft ſich ein tieferes Intereſſe an die kurzen 
Annalen dieſer römiſchen Akademie. Sie find verwoben mit dem lie— 
benswürdigen, tugendhaften und heroiſchen Charakter ihres jugend— 
lichen Stifters, ſo daß ſie das ganze anregende Intereſſe eines Romans 
haben. Sie entwickeln mehr, als irgend etwas, was wir je geleſen 
haben, die Reinheit der Abſichten, die Keuſchheit des Geiſtes, den 
Adel der Seele, welche die Hingabe an das Studium der Natur, 
wenn es durch Religion geheiligt iſt, verleihen kann. Sie entfalten 
all' den ſanften Muth der Märtyrer in der niedrigen, allein theueren 
Sphäre häuslicher Verfolgung. Wir wiederholen es, die Geſchichte 
dieſer Akademie, deren Held Prinz Federico Ceſi iſt, würde für einen 
Roman reichliches Material bieten, voll von Zufällen und Geiſt und 
reich an den mannigfaltigſten Charakteren. 
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Federico Ceſi, Sohn ves Herzogs von Acquafparta, wurde 1585 
geboren. Sin Jahre 1603 legte er, 18 Sabre alt, den Grund zu der 
Afademie und ftand bereits mit einigen dev erften Philofophen der 
Beit in RKorvefponden;. Sein evrfter Theilnehmer an feinem Plane 
war Francesco Stelluti, der einen eben fo glithenden Gifer fiir die 
Wiffenfchaft, eben fo reine Sitten und eine ebenfo gliihende Frömmig— 
feit befag. Als fie von Johann Edius oder Reckius, einem Hollander, 
hörten, der in der fleinen Stadt Scanvdriglia in Sabina praftijcher 
Arzt und in jedem Zweige ver Philofophie fehr bewandert war, fo 
luden fie ihn ein, fic in Rom niederzulaffen und an die Familie 
Ceſi fich anzuſchließen. Als fie Mtangel an Ordnung und Syſtem in 
ihren Studien fanden, entwarfen jie den Plan einer Afademie und 
nahmen, um fie volljtandig 31 machen, Anaftafio de Filiis, einen jun- 
gen Edelmann von Terni, ver ein befonderes Gefchic fiir Mechanik 
hatte und als ein Verwandter der Familie in ihrem Haufe lebte, in 
ihre Bahl auf. Am 17. Augujt 1603 wurde die Akademie von ihrem 
jungen Fürſten, wie er fortan genannt wurde, eingeweiht. ~ Thre 
Verfammiungen follten ganz privatim fein, und ihre Unterfuchungen 
jeden Zweig ver Natur- und Mtoral-Philofophie umfaſſen. Am 22. 
Oftober hatten jie die Herftellung eines großen Planiglobs vollendet, 
auf weldem die alten und neuen aftronomifden Syſteme verzeichnet 
waren. Sie famen wichentlich dreimal zuſammen und hatten bet jeder 
Zuſammenkunft fiinf Vorlefungen, und die behandelten Gegenſtände 
zeigen, wie thätig jedes Weitglied in feinen Beſtrebungen gewefen fein 
mug. Gerfolgung trübte indeß bald ihre Rue. Die movalifche Auf— 
fiihrung dev Akademiker war untadelig, und ihre Statuten fchrieben 
al8 erfte Pflicht Tugend vor. Unter ven zahlreichen Anhangern des 
Herzogs waren viele, welche von Eiferſucht oder noch. fchlimmeren 
Beweggriinden aufgeftachelt, jein Ohr vergifteten und ihn mit Arg— 
wohn gegen feinen Sohn erfiillten. Cr machte jede Anftrengung, ihn 
von feinen Genoffen zu trennen und von feinen Studien abjubrin- 
gen, allein vergeblich. Bei feiner Mutter, einer Frau von aufridhti- 
ger Frömmigkeit, die ihm gewogen war und ihn fiebte, verfuchten. fie 
durch Cinfliifterungen gegen feinen moraliſchen Charafter durchzudrin— 
gen; und dies gelang ihnen endlich in foweit, daß fie fetnetwegen un- 
rubig wurde. Am Chriſtfeſt, als vie Exiftenz der Akademie ſchon un- 
jicher erfchien, verſammelte der Bring diejelbe umd hing nad) einer 
riihrenden Rede jedem Mitglied eine golpene Ketie um. Sie gaben 
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ihve Zuftimmung ju einem neuen Gefesbuch, worin unter Anderem 
enthalten war, jede Verſammlung folle durch Gebet eröffnet werden. 
Der heilige Sohannes per Evangelift wurde zum Patron ver Afade- 
mie erwählt, und fie zogen fofort in ſeine Kirche, wo fie ibn um Ver— 
mittlung in ihren Bedrängniſſen baten. 

Allein der Herzog war ein Wann von ftoljem, hervichfiichtigem 
Charatter, ſchwarz in feinen Anſchlägen und unerbittlich in feinem 
Born. Gr tried feine Feindſchaft fo weit, daß fein Sohn ans feinem 
Hauſe fliehen mute und mit einer bewaffueten Schaar von ihm vers 
jolgt wurde. Stelluti wurde gezwungen, nach Fabriano, und de Filiis 
nad) Terni fich zurückzubegeben, umgeben von Rundfchaftern und  be- 
droht von den Banditen des ftrengen alten Herrn. Obgleich fo zer— 
jtvent, fubren fie dod) fort, zu forrefpondiren und felbft mit Gefahr 
ihres Lebens anf vem Lande zuſammen zu fommen. Auch Eckius 
mute fic) verbergen; auf Befehl ves Herzogs wurden feine Gemächer 
erbrochen, feine Meubel jerftirt und die Sammlungen und Inſtrumente 
vernichtet. Wein der verſchlagene Thrann umgab ihn mit einem 
puntleren New. Er heuchelte Freundlichfeit und Achtung gegen ihn, 
und als er ihm die Namen feiner Todfeinde entloctt hatte, veranlaßte 
er diefe, vor den firdhliden Gewalten die gemeinften Anflagen gegen 
ihn vorzubringen. Gein Leben wurde am grünen Donnerſtag von 
einem Meuchelmörder bedroht; und nachdem er mebhrere Tage unter 
Schilowachen an jeder Thiir in den Zimmern des jungen Ceſi ver- 
borgen gelegen und faft Hungers geftorben war, wurde er gezwungen, 
fic) auf Gnade und Ungnade zu ergebeit, und wurde von einer Bande 
gedungener Mörder nach Holland eSfortirt. Auf feiner Reife ſchrieb 
ev feine Beobachtungen über Naturgefchichte mit vortrefflichen Zeich— 
uungen auf dent Rande, die er nach Rom ſchickte. Cie wurden nebjt 
vem Tagebuche und anderen Papieren der Akademie bis zur franzöſi— 
ſchen Invaſion in der albaniſchen Bibliothek aufbewahrt. Seine Wäch— 
ter ließen ihn zu Turin ohne Geld; allein er ging nach Holland, und 
von da nach England und Schottland, worüber er gleichfalls ſeine 
Beobachtungen niederſchrieb. Ceſi zog ſich nad) Neapel zurück, wo ev 
ſeine Studien fortſetzte. Eckius fehrte 1606 nad) Rom zurück, wie 
aus einem Briefe hervorgeht, den er an den berühmten Kepler ſchrieb; 
allein neue Verfolgungen nöthigten ihn, wieder zu fliehen, bis er 1614 
jum letzten Male in vie ewige Stadt zurückkehrte. 

Die Annalen der Gefellfchaft ſchweigen bis 1609, welches Jahr 
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in der Gefchichte der Wiſſenſchaft durch die Erfindung des Telesfops 
berühmt ijt. Die Nenigheit von der zufälligen Entoedung zu Mivdle- 
burg, welche Galilei die Sdee von diefem unſchätzbaren Snftrumente 
eingab, erreichte im Laufe jenes Sahrs Stalien; und wir haben von 
Della Porta zu Neapel einen vom 28. Auguſt datirten Brief an Cefi, 
in welchem er eine Zeichnung eines Telesfops gibt und fich wegen 
der Grundfage, auf denen daffelbe berubt, auf fein 1589 erſchienenes 
Werk über Optif beruft. Wenn wir erwagen, dak Galilei vas fei- 
nige erſt 1611 in Rom vorzeigte, fo wird es wahrſcheinlich erſcheinen, 
dak Della Porta durch feinen eigenen Scharfſinn darauf gefithrt wurde, 
die Natur der neuen Erfindung zu ahnen. Gines indeR Halt ver Gee 
ſchichtſchreiber diefer Akademie fiir ziemlich gewiß; dak die Namen 
„Teleskop“ und „Mikroskop“ zuerſt von Federico Ceft erfunden wur- 
den. Als Galilet nach Rom fam, wurde er Mitglied ver Akademie, 
auf deren Koſten einige feiner Werfe gedruct wurden. Bm Jahre 
1612 hatte ihr Ruf in der That eine große Ausdehnung erlangt; fie 
hatte die Herausgabe mehrerer Werfe unternommen, worunter die 
Beobachtungen des Hernandez über die Naturgefdhichte Neu-Spaniens 
mit WAnmerfungen vow der Akademie, und hatte einen Plan fiir Zweig— 
geſellſchaften mit einem Rollegium zu Neapel entworfen. Das Werk 
pes Hernandez erfchien indeſſen erft 1651 (zwei Foliobande); und es 
ift demfelben ein von 1627 datirter Brief zum Lobe ver Wfademie 
yon Papft Urban Vill. vorgedruct, welches der nämliche Papft ift, 
unter weldem Galilei verurtheilt wurde. Dem nämlichen Papſte 
widmete Ceſi jeine mifrosfopifden Beobachtungen der Biene, und fein 
Neffe, Kardinal Barberini, liek fic) unter die Mitglieder der Wfa- 
demie aufnehmen. fay > 

Inzwiſchen Hatten neue häusliche Wirren Ceſi allmählig von fet- 
ner fritheren ungetheilten Aufmerkſamkeit auf die Sntereffen diefer Ge- 
jellfchaft abgezogen. Gr hatte geheirathet, und neben den Gorge ſei— 
nes eigenen Hauswefens mußte er vie Verwaltung der Befisthiimer 
feines Vaters übernehmen; denn der alte Edelmann, der ebenfo ver- 
ſchwenderiſch, als tyranniſch war, war in bedeutende Geldverlegenhei- 
ten gerathen und iibertrug mit Vorbehalt einer jährlichen Leibrente 
feine Giiter feinem Sohne, welcher fic) verbindlich madhte, alle Gläu— 
biger 3u befriedigen. Ceſi mufte feinen Wobhnfis auf dem Gute Wee 
quafparta, tiber hundert Meilen von Rom, auffdlagen, und gu gleicher 
Beit verdarb vie Wunderlichkeit und Thrannei ſeines Vaters feine 
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Stimmung und untergrub feine Gefundheit. Der Herzog ftard am 
24. Suni 1630, und am 2. Auguft folgte ihm fein Sohn im Alter 
von 45 Sahren in’s Grab. Er fceint ver Abgott Aller gewefen ju 
fein, die ihn fannten. Sein Portrait ftellt ein mildes, nachdenfendes 
und edles Antlig dar; und Wiles bezeugt, dak er in Augenblicken dev 
Gefahr und ver Noth den grigten Muth und die gripte Würde ent: 
wickeln fonnte, dabei aber in dem Stvreite mit der launenbhaften Ty- 
rannei feines Vaters, nie, weder in Wort, nod in That, die Pflich- 
ten eines gehorfamen Sohnes überſchritt. Er war in jedem Zweig 
ber Literatur wohl bewandert, ſcheint im Arabifchen Fortſchritte ge- 
macht zu haben, und als Kardinal VBellarmin ihn über einige Puntte 
ber Naturgefdichte befragte, gab er eine Antwort, welche, obgleich fie 
auf dem Lande gefchrieben war, fo viele gelehrte Erirterungen über 
pie Lehre der Biter, deren Stellen über den Gegenftand citirt find, 
enthalt, dag der groge Theolog ihn wegen einer fo unndbthigen Preis- 
gebung von Gelehrfamfeit liebreich ſchalt. Dieſer Briefwechſel wird 
von Seheiner in feiner Rosa Ursina gegeben. Ceſi war einer dev er- 
ften, der genane Beobachtungen über foffiles Holz anjftellte und das 
Syſtem der Fortpflanjung der Farnkräuter entdedte. Brown hat 
vollendet, was die Lincei thun wollten, nämlich den Namen deffelben 
purd) die Uebertragung auf eine Pflanje in der Wiſſenſchaft im An- 
denken 3u behalten. Seine Rlaffe Cesia in der auſtraliſchen Botanif 
ift nach thm genannt. . 

Nach Ceſi's To fiedhte die Akademie noch zwanzig Sabre hin, bis 
fie erloſch. Sein Tod war fo plötzlich, daß er fein Teftament madhte; 
und fo wurde fein Muſeum mit feinen intereffanten Sammlungen 
und Suftrumenten Cigenthum feiner Familie. Bianchi, der eine Gee 
fchichte der Akademie ſchrieb, verſuchte e8, fie wiederherzuftellen, es 
gelang ihm indeß nicht. ") Anfangs diefes Sahrhunderts wurde fie 
erneuert. Papſt Leo XII. wies derfelben im Rapitol Gemächer an und 





1) Für unjeren Veridt über die Lincet find wir dem Werke des Fiirften 
Odescaldhi darüber (in 4. Rom, 1806) verpflicdtet. 

In BVetreff einer ridtigen Darftellung des Zuftandes der Natur⸗Philoſophie 
im Mittelalter und einer Darlegung vieler irrthümlicher Meinungen neuerer 
Sehriftfteller in Bezug auf die angenommene Feindfeligfeit der Kirche gegen 
wiſſenſchaftliche BVeftrebungen, fiebe Rap. VI, VIN und IX in Mtr. Dighy’s treff- 
lichem Werke Ages of Faith (die Zeiten des Glanbens) im VII. Buch, das kürz⸗ 
lich erſchienen ijt. 

Wifeman, Abhandlungen. Ul. 32 
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baute dafelbft ein Obfervatorium fiir diefelbe , welches jest unter der 
Leitung ihres Präſidenten Scarpellint fteht. Ihre Wpparate find fehr 
vollftindig, und wir haben einen titchtigen Aufſatz vor uns fliegen, den 
fiirzlic) der gelehrte Vater Pianciant in derfelben vortrug, und der 
neue Experimente und Refultate ither den Eleftromagnetismus enthalt. 
Der gegenwirtige Papft ') ftattet diefer Anftalt einen jährlichen Beſuch ab. 
Wir Hatten diefer Skizze vie Gefchichte anderer wiffenfchaftlicher 
Afademien beifiigen können, wie die der von Bologna, welche auf vas 
Cimento folgte und unter Morgagni ihren größten Ruhm erreichte; 
enn fie erfubr von den Päpſten nichts als Unterftiigung und Schutz; 
allein was wir gefchrieben haben, genügt zu unferem Zwecke, welcher 
war, die Behauptungen Libri’s zu widerlegen und zu zeigen, anf wie 
feichten Gritnden von Wahrſcheinlichkeit fie beruhen | 





1) [Gregor XVI-] 








Vatirliger 
Dlenfdenveriiand gegen 
Wiſſenſchaft. 





(Aus dem Dublin Review, December 1849.) 


32* 





Natürlicher Menſchenverſtand gegen 
Wiſſenſchaft. 


Art. VII. — 1. Report on Quarantine, Presented to both Hou- 
ses of Parliament.. London: 1849. — Bericht iiber die Qua— 
rantine, den beiden PBarlamentshainfern vorgelegt. 

2. Report of the General Board of Health, on the Mea- 
sures adopted for the Execution of the Nuisances’ Re- 
moval, and Diseases Prevention Act, and the Public 
Health Act, up to July, 1849. London: 1849. — Bericht 
des allgemeinen Gefundheitsfollegiums über vie Maßregeln, welche 
bis zum Juli 1849 getroffen wurden, um die Beſchlüſſe über 
Entfernung von Geſundheit gefährdenden Dingen, über Ver— 
hütung von Krankheiten und über öffentliche Geſundheit aus— 
zuführen. 





Als Swift in ſeiner Reiſe nach Laputa eine Nation von Phi— 
loſophen beſchrieb, war die Uebertreibung ſo offenbar, daß man ſagen 
kann, die eigentliche Pointe ſei verloren geweſen. Hätte er die Gabe 
der Vorausſicht beſeſſen und mit der ihm eigenen unvergleichlichen 
Einfachheit beſchrieben, was hundert Jahre ſpäter ſtattfinden würde, 
ſo würde die Fremdartigkeit, die Unglaublichkeit deſſen, was er ge— 
ſchrieben hätte, allerdings eben ſo groß geweſen ſein, aber ſeine Erzählung 
würde jetzt mehr als eine Viſion, denn als ein Traum geleſen wer— 
den. Hätte er ſeinen Leſern mitgetheilt, die Weiſen dieſes Landes 
verkehren in der Entfernung von fünfhundert Meilen vermittelſt eines 
Drahtes, mit vollkommener Aufhebung aller Schranken zwiſchen 
Zeit und Raum, ſie eilen in einer Stunde fünfzig Meilen (er hätte 
eben fo gut hundert ſagen können) dahin, von einem medchanifden 
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Pferde gezogen, Das durch die nämliche Kraft wie das Sancho Panſa's 
in Bewegung gefest wird und dem nämlichen fleinen Zufall, in die 
Luft zu fpringen, ausgeſetzt ift; die Stidte werden nicht durch Oel 
oder eine fonftige fette Subſtanz beleuchtet, fondern durch Flammen 
ohne Doct, Lampe oder Kerze, die unter der Erde hervorfommen ; 
Rinftler beniigen als Material zum Zeichnen Gonnenftrahlen, ohne 
nithig zu haben, felbe irgendwie zu binder, endlich) Edelleute vom 
höchſten Range und Baronets von hohem Stande verwenden viel 
Beit darauf, den ſchrecklichen Stoff, der eckelerregend in die, Ka— 
näle fließt, aufzufinden, zu analyſiren, zu ſcheiden und zu benützen: 
ſo würde er unſeres Dafürhaltens über die Möglichkeit des Daſeins 
einer ſolchen Nation mehr Lächeln der Ungläubigkeit hervorgerufen 
haben, als bei einer von ſeinen eigenen Erdichtungen. 

Das letzte halbe Jahrhundert zeichnete ſich mehr, als jede andere 
entſprechende Periode in der Geſchichte der Welt, durch große und 
praktiſche Anwendungen der Wiſſenſchaft aus. Man kann in der 
That ſagen, jede Wiſſenſchaft habe innerhalb dieſes Zeitraums eine 
Revolution durchgemacht; und die neuen Grundſätze und Kräfte, weldhe 
entdedt wurden, werden bon Lag zu Lag mehr die regelnd oder att 
regend wirkenden Mittel des materiellen Dafeins. Sn der Boologie 
per Iebenden und foffilen Thieve find e8 die Forfdhungen eines Cu- 
vier, Lacepede und Geoffroy de Saint- Hilaire; in der Chemie, der 
organifdjen und unorgauiſchen, die genauen Beobadhtungen eines 
Liebig, Davy und Faraday; in der Phyfiologie die fcharffinnigen 
Experimente eines Bell und Magendie; in der Geologie die erhabenen 
Unterfuchungen eines. Humbolot ; in dev Ethnographie die faum darunter 
ftehenden Enthüllungen des Bruders des Lebteren und beidver Schlegel; 
und in der Mtechanif die Mefultate ver Verwendung zahlloſer Arbei— 
tev, was, wie man wohl, fagen fann, der Schöpfung einer neuen 
Wiffenfcaft gleich fommt; — diefe und viele andere damit gufammen- 
hängende Veftrebungen find es, welche, swie man mit Recht anneh— 
men darf, im jedem Gebiete wiffenfchaftlicher Kenntniſſe eine vollſtän⸗ 
bige Umgejtaltung bewirit haben und die erſte Halfte unferes Jahr⸗ 
hunderts an die Spike. einer. neuen, era ftellen, welche (ob zum 
Nachtheil over zum Frommen finftiger Generationen, wird die Zeit 
lehren) wohl nichts mehr dex Ungewifheit bloßer Geſchicklichkeit oder 
den Zufällen ver Verfuche. überlaſſen wird. Alles muß fortan mit 
dem Stempel der Wiffenfchaft bezeichnet oder in ihre Form gebradht 
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werden, Alles muß durch Berechuung vorher feftgefegt und durch 
einen Prozeß gefchaffen werden. 

Bei allen diejem wiegt das mechanifche Element, d. h. die nie- 
perfte aller wiffenfdjaftlichen Kräfte, vor, felbjt bis zur Verachtung 
aller, anderen,” Dieſes Clement ift die fonftituivende, bherrfdende 
Macht des Gabhrhunderts, eS ift fein Tyrann, fein raftlofer, an 
fpornender, ſchonungsloſer Yenfer. Daſſelbe verfdrpert fid) in un- 
ſerer CinbildungSfraft (eine Fähigkeit, deren Exiſtenz wahrſcheinlich 
bald eben fo gut weggelächelt werden wird, wie auf der weiſen Inſel 
Laputa) in der Form einer ungeheuern Maſchine, welche ihre Hebel 
iiber jede Stufe dev Geſellſchaft und ihre Stoffe in jedes Gebiet ei- 
nes Seden ausfendet und ein unaufhsrliches knarrendes und. ſchwirren— 
ves Wirbeln unterhält, mit cinem unabläſſigen Zucen und Fibern 
im jedem Ropf und Geiſt, indem fie durd) das monotone Erheben 
ihrer viefigen Arme jedes Ding in jede beliebige entgegengefeste und 
widerftreitende Bewegung verjest: hier pumpend, dort trocdnend; hier 
liiftendy dort verrammelnd; hier enorme eiferne Röhren, in denen 
zehn Titanen Blas Hatten, in die Luft erhebend, dort durch eine 
Marvel ein Oehr bohrend, durch) welches ein mifroffopifdhes Inſekt 
nicht durchkriechen könnte; hier ju einer fompaften Ankerſchaufel eine 
Eiſenmaſſe ſchlagend, welche ſämmtliche Cyflopen nicht Hatten lupfen 
können, und deren blofe Gluth ihr Auge. ausgebrannt hatte, dort 
niedlich den Kopf auf eine, Navel nietend; Hier mit Gewalt die Enden 
eines „endloſen“ Drahtſeils zujammendrehend, dort. den. Faden, der 
faum dicker ijt, als cin Spinngewebe und den feinften Battiſt weben 
mug, durd) wirfliche Flammen jiehend, ohne ihn zu verbrennen; hier 
den fliifjigen Noth der Stragen mit feinen Kieſeln und Backſteinen 
gefräßig in einen geraumigen Schlund anfledend, dort mit patentirtem 
Mechanismus die Flaſche Schilofritenpunfch . entpfropfend, um der 
Biirgerpflicht der Unverdaulichfeit die Krone aufzufesen; Hier mit. dem 
langfamen, tiefen und eintinigen Wirbeln „der Trommel“ nichts als Wind 
ausathmend (dev gleichwohl ganz aus ir erzeugt wird), dort das ftolze 
Schiff antreibend, thurmbhohen Wogen die Stirne ju bieten und dem 
Sturm in die Zahne zu fehen; und dann ebenfo dienſtbar dem Verſtand 
und der Sutelligenz, Hier jeden Morgen den Cylinder herumdrehend, 
der wie ein alter, Pfeiler rings herum aber paradoxer Weife mit ande- 
ren „Kolumnen“ befdrieben ijt, und der Taufenden jzerftreuter Schafe 
pie unvertilgbaven, Abdrücke der Times. mittheilt, port zur Bequem- 
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lichfeit eines finnreichen Mtechanifers in feiner befcheidenen Wohnung 
zu Mancheſter ein Orucwerf in Bewegung fegend, welches feine 
Lampe erleuchtet, fein Frühſtück focht, ihn felbft weckt und feine ganze 
Nachbarſchaft ſtört. 

Der wiſſenſchaftliche Genius oder Dämon (ein Buchſtabe macht 
hier einen großen Unterſchied) verfolgt euch in euer häusliches Leben 
mit unermüdlicher Hartnäckigkeit. Euer Schneider kündigt ſich als 
„anatomiſch“ an; euer Hemdenmacher als „nach wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen“ arbeitend; Handtücher führen in Ladenfenſtern die Auf⸗ 
ſchrift als „elektriſche“ (wir wundern uns blog, warum nicht auch Wal- 
paſteten), Pflaſter durch eine ſonderbare Vorkehrung als „mechaniſche.“ 
Und im Hauſe kann euer Laufburſche nicht mehr an's Meſſerreinigen 
denken, bis ihr „Kent's Meſſerreinigungsmaſchine“ anſchafft, und 
etre Köchin erklärt, ſie könne ohne einen „Koch-Apparat“ eure Mahl—⸗ 
zeit nicht mehr herſtellen. Jede denkbare Anwendung des Hebels, 
der Feder und hydrauliſchen Preſſe iſt gemacht worden, zu dem ganz 
einfachen Zwecke, das Porto eines Briefes zu beſtimmen; und Mander, 
per es durch Beſchneidung ves Randes und Sparen ves Siegellaks, 
damit fein Machwerk unter der Pennyftempelmarfe bleibe, zu fcharf 
genommen hat, hat feinen Rorrefpondenten um vier Pennies gebracht, 
einfad) weil die Poſtbeamten von der altmodifchen, unwiſſenſchaftlichen 
Art, vie Dinge mit Wagen und Gewwidhten ftatt mit Maſchinen zu 
wigen, nicht Laffer. Sa wir haben gefehen, dag, um einen fo wün— 
fhenswerthen Gegenftand, wie Dampfpoſtſtempel zu erlangen, die 
wundervollſten kleinen Exrfindungen gemacht und wahrſcheinlich, wenn 
nicht verfauft, ,eingetragen” wurden; wenn ihr den ,,Ropf enrer Kö— 
nigin“ abgefdnitten habt, legt ihr ihn im eine mit einem hydroftati- 
ſchen Apparate, der vorher mit Waffer zu verfehen ijt, in Berbin- 
dung ftehende Biichfe; dann wird durch die Anwendung eines Hebels, 
der mit der Operation in Verbindung fteht, der vorbefagte Wpparat 
auf den Gummi des Stempels gedruct, und man läßt ihn fo auf 
denſelben einwirfen, bis er den erforderliden Grad von Befeuchtung 
mittheilt; und wenn dies vollendet ift, wird die Büchſe gebffuet, und 
die fleine Pennybanknote wird zum Gebrande herausgenommen, 
nachdem fie denfelbet Prozeß durchgemacht hat, der in der Bank ein 
Stück Papier in tanfend Pfund verwandelt. Wir nun, die wir der 
Mechanik nicht befliffen find, wenden eine fehr umwiffenfchaftliche Art 
an, det Stempel auf das Papier zu drücken; und der Gegenfak zwi— 
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ſchen beiden Methoden erinnert uns mit Gewalt an die wohlbefannte 
Gefchichte von dent Franzofen, welder Pulver yur Vertilgung von 
Snfeften verfaufte, welche unter unferer Schillingsbevdlferung die 
pinduftridfen” genannt werden. Dies gefchah dadurch, dak man den 
Delinguenten fing, feinen Mund sffnete und das untriigliche Gift 
einftrente. „Mais si je I'écrase? fragte ein unwiſſenſchaftlicher 
Käufer. „Ma foi, antwortete der Verfiufer, ,,¢a lui serait égale- 
ment désagréable.“ 

Wenn eine Nation oder ein Zeitalter anf einem Rlepper fist, fo 
ift e8 in der nämlichen Gefahr, wie eine einzelne Perfon, ihn zu 
Tode zu reiten oder felbft ven HalS gu brechen. Dies ift bereits 
porgefommen. Das Wiederaufleben der klaſſiſchen Literatur im fünf— 
zehnten Sahrhundert fiihrte das Reitalter durch Heidenthum zur 
Ketzerei. Die wiffenfdhaftlice und mechaniſche Meanie rer Gegenwart 
fann fie zum Materialismus treiben, oder wenn man einen Ausprud 
erfinden darf, jum Rorporismus. Wir haben jest nicht im Sinne, 
diefen höheren moraliſchen Geſichtspunkt von der Sache anzuwenden. 
Wir glauben indeffen, ein verftindiger Beobachter wird fehen, dak 
alle Energie des erfinderiſchen Genius, die in unferer Zeit fo wun— 
derbar erwedt ijt, darauf zielt, die leibliche Lage des Menſchen zu 
verbeſſern, und das, was man ſein Glück nennt, d. h. ſeine Be— 
quemlichkeiten, ſeine Genüſſe, ſeine vollſtändige Zufriedenheit hier 
unten durch Verbeſſerung ſeiner thieriſchen Exiſtenz und die Verviel— 
fältigung ſeiner Empfindungen körperlichen Vergnügens zu vergrößern. 
Es iſt Jedermann klar, daß der Zuſtand des Erkenntnißvermögens und 
abſtrakte Wahrheit gänzlich unbeachtet und ſogar verächtlich mißachtet 
werden. Wir können in Wahrheit ſagen, daß Geiſtesphiloſophie in 
England faſt ganz unbekannt wird und in Vergeſſenheit kommt. 

Wer denkt daran, „das Volk“ über Seele, Gemüth, Ideen, Be— 
ziehungen zu einer andern Welt zu belehren? Wer denkt daran, 
dasſelbe über die Schöpfung, über eine erſte Urſache, über Gott 
endlich zu unterhalten? Der Mechanismus des Körpers, die Art 
und Weiſe ſeine Geſundheit zu erhalten, die Abwendung von Exceſſen, 
welche derſelben ſchaden, all' dies bildet gegenwärtig das Studium der 
Menſchen; und wenn „Anſtalten für Mechaniker“ oder „Geſellſchaften 
von jungen Leuten“ über dieſe Gegenſtände, über Nüchternheit und 
andere Geſundheitstugenden wohl eingerichtet worden ſind, ſo meint 
man, es ſei ihnen geſunde Moralität gelehrt worden. Man leſe die 
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jährlichen Reden, welche wohlwollende Edelleute, gelehrte Parlamentsmit- 
glieder und populäre Biſchöfe in großen Fabrikſtädten fiir ſolche Au— 
ſtalten verfertigen, und ſehe, ob ſie einen höheren Gegenſtand be— 
zwecken, als zu beweiſen, wiſſenſchaftliche Beſtrebungen werden ihre 
Zuhörer zu guten Menſchen machen, ohne daß ein Gegengift gegen 
die verſchlechternde Tendenz alles deſſen verlangt würde, was abgeſehen 
von dem, was ihre Leidenſchaften thun, die Menſchen an die Erde 
bindet. Der Biſchof von — — ſchien in einer ſolchen Rede an die 
Mittelklaſſen wirklich zu ſagen, die mechaniſchen Erfindungen der ge— 
genwärtigen Zeit nehmen die Stelle der Wunder der erſten Kirche 
ein, alfo die Maſchine zur Bekehrung dev Nationen zum Chriſten— 
thum; der Miſſionär, welcher mit, der Dampfmaſchine zu einem wile 
den Stamme auszieht, befeſtige durch dieſelbe ſeine intellektuelle Su— 
periorität über die Glieder des Stammes und folglich ſein Recht, ge— 
hört zu werden, gleich als wave Religion bloß Civiliſation und Wun— 
der bloß perſönliche Berechtigungen auf menſchliche Achtung. Und 
wenn Moralh- und Geiſtesphiloſophie aufgehört haben, unter die Wif- 
fenfchaften gezählt zu werden, oder felbft. nur dem Namen nach bez 
fannt ju fein, find ficherlich die Pflege dev Einbildungskraft und der 
Geſchmack an der Poeſie ebenfo nahe daran, verachtet und entmuthigt 
zu werden. Wir befinden uns in ver That in wirflicher Gefahr, ju 
fehen, dag die nächſte Generation im den Sdeen vieler Veute der, Ge- 
genwart aufgezogen werde, daß nämlich ver Menſch eine Maſchine, 
bie Seele Electricität und die Neigungen Magnetismus ſeien; daß pas 
Leben eine Landſtraße, die Welt ein Aktienmarkt und der Tod 
Terminus fei. 

Der, Grund) von allem — wie wir — tiek 
und ift gu ernfilicher Natur, um in einent WUrtifel behandelt zu wer 
den, namentlich in einem fo begrenzten, wie wiv. 3u liefern im Stande 
find; und defhalb wollen wir uns blog anf die Gefahr beſchränken, 
vie auf allen Seiten vorhanden ijt, daß wir durch die Mißachtung 
der Gingebungen des natürlichen Menſchenverſtandes bei unferen wiſ— 
fenfchaftlichen und ficherlich grofartigen Unternehmungen noch mebr 
den Bewohnern jenes weifen Philofophenlandes gleichen, welches ans 
heftindig wieder in Ginn fommt: Hierin haben unferes Dafürhal⸗ 
tens unfere Gorfahren bis zu einer ſehr entfernten Periode zurück 
viel vor uns voraus: fie. fonnten die Dinge nicht fo gewandt machen, 
wie wir, aber fie machten fie vollfommener; ihre Methoden mögen 
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weniger nett und den Grundfiken der Wiffenfchaft weniger angemeffen 
geweſen fein, allein fie: waren wirffam und danerhaft. Wir mißachten 
ihre Lehren und machen, wie wir wihnen, bei ihnen große Ver— 
befferungen; allein wir erreichen ficherlich nicht, was fie erveichten; 
ja wir vermuthen nie, dag bet ihnen eine Weisheit herrſchte, welche 
ihren Mtangel an Kenntniffen aufwiegen fonnte. 

Wir wollen eine praftifche Erliuterung geben. Wir befinden uns 
gegenwirtig in den Praliminarien einer grogen das Sanitätsweſen 
betreffenden Bewegung, und gwar einer fo rieſenhaften, dag wir an 
ihre Vollendung nicht glauben. Es ift feit Sahren befannt, dak die Quar- 
tiere, in welchen fich in London und viclleicht in andern großen Städten 
pie Wrmen zuſammenſcharen, die engften, ſchmutzigſten, verfallenften, 
ungejundeften, am meiften von Fiebern heimgefuchten Regionen der 
Erde find. Es hat fein Ende genommen mit befuchenden Geſellſchaf⸗ 
ten, Traktatchenvertheilern, Bibellefern, heimifchen Miſſionären, neben 
dem Lofalflerus, welche ſämmtlich Zeugen dieſes Zuſtandes der Dinge 
geweſen ſind. Die katholiſche Geiſtlichkeit iſt in der That mit dieſem 
Zuſtande des Elends inniger vertraut; allein wer denkt daran; fie 
über öffentliche Angelegenheiten um Rath zu fragen oder ſie dazu zu 
verwendet, Belehrung an vie Hand zu geben over Maßregeln vorzu— 
ſchlagen? Allein jest, da die Cholera wns einen sweiten Bejuch ab- 
geftattet und unfer Haus nicht gefchenert und geſchmückt gefunden, 
und fic deßhalb ganz ruhig niedergelafjen und ihren Wohnſitz darin 
aufgefdlagen hat, fo find wir alle in Waffen und in Unruhe aus 
Furcht vor einem dritten Beſuch und haben faut nach einer Wenderung 
gefchrieen, gleich) als wire diefer Zuftand der Dinge pliglich einge- 
treten und als wären alle die Keller, Höfe, Gäßchen, Stuben, Bei- 
ner = und Lumpenhiufer, und alle anderen eckelhaften Theilnehmer 
am Unrath durch die in Wirklichfeit umgefeste Theorie von der Schwamm⸗ 
erzeugung pliglich entftanden, und als wire nicht ſchon Lange alle ihre 
Scheuglichfeit und Peft grok und ftarf geworden und hatte ſich angehäuft 
und angefantmelt ohne die geringſte Notiz oder Sorge von Seite des Pub- 
lifums. Der Arme hat feit Sahren die Strafe geduldet, und Nie— 
mand hat fich darum gefiimmert; allein das verderbliche Uebel. hat 
fich weiter verbreitet und den Reichen erfaßt, und der Mißſtand ift 
unterfucht worden. Gin Zufammenwirfen von Urſachen iſt entdeckt 
worden, eine ſchreckliche Anhäufung von *— tun man fab 
ſich nach) Heilmitteln um. 
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Mtan hat jekt entdecét, alS wire dies das erſte Mal in der Welt, 
dak ein grofer Viehmarft mitten in der Stadt höchſt ungefund tft; 
daß Sehlachthaufer Peſthäuſer find; daß das Vieh, welches im Kellern 
und engen Hofen gehalten wird, Gift ftatt Milch, und Was  ftatt 
Fleiſch gibt; dak Knochen zermalmen, Talg fchmelzen, Violinfaiten 
fabviziren, Haute gerben u.f.w. fiir Sedermann, auger fiir dtejenigen, 
welche ihnen obliegen, die verderblichfter Gewerbe find; daß Kirch— 
höfe, die in Miederungen eingedämmt find, das Aufqualmen des Todes, 
der in ihnen eingefchlofjen ijt, nicht Lange zurückhalten finnen; dak 
vie ftolze Themſe eine ungeheure Goffe ijt, und nichts Befferes; das 
Loudon zum Eckel fehlecht getrocknet, noch fchlechter geliiftet und elend 
mit Waffer verfehen wird. Alles dies find entweder einfache Wahr⸗ 
Heiter oder flare Thatfachen, welche feit Sahrhunderten anerfannt 
wurden oder feit Sahren befannt find; allein fie feben das Publikum 
in Verwunderung, beſonders weil fie an's Tageslicht fommen, ehe fie 
in einen Nebel wiffenfchaftlider Pratiminarien und Deduftionen, welche 
det Anſchein einer grofen Entdeckung des Sahrhunderts geben, ein- 
gehiillt wurden. Da gibt e8 ftatiftifche Details, über Bevdlferung 
und Sterbefalle, die ganze Zeitungsfolumnen fitllen, um die That- 
fache feftzuftelfen, dag in einer volkreichen Nachbarſchaft ſchlecht und 
nahe auf einander gebaute Baracen mehr Menſchen ſterben, als in 
offeren Quartiren; da gibt e8 Wusmeffungen ver Meeilenzahl beftehen- 
der Kloaken und Beredhuungen ver Gallonen und Tonnen von Stoffen, 
welde durch diefelben fliefen; da gibt e8 alle Arten von Myſterien 
unter der Erde und unter dem Waffer, welche vem Publifum in 
ſchrecklichen Ausdrücken enthiillt werden, wie „ſchädliche Gafe, Ber- 
febung, Anſteckungsſtoff, Wusflug, feines Gift, animaliſche Subſtan— 
zen“ u. f. w. und dies tft vermifeht mit Unterfuchungen, ob das 
Prinzip der Cholera ein Schwamm oder eine Fliege fet, ob fie en- 
pemifd oder epidemiſch fet; bis wir Wlle mit Entzücken zu dem Ge- 
panfen fommen, wie wiffenfehaftlic) das Zeitalter ift, welch’ eine 
Maffe von Unterfuchungen und Kenntniſſen aufgewendet wird, um 
eine wichtige Frage zu löſen, während wir zu gleider Beit zu un- 
ferem Schrecken finden, dak wir Peftluft athmen, Gift trinfen, Ver- 
derben effen und unſeren Verfehr durd) eine fcheufliche Kloake leiten 
und uns an einem Breitling giitlich thun, dev aus einem Wbtritt ge- 
zogen wurde. Und dod) hat fede Stadt auf dem Rontinent, in welcher 
eine anftindige Bolizet herrſcht, ſchon feit Sahrhunderten ungefunde 
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Gewerbe, namentlich die erwähnten, auf eine gewiffe Entfernung hin— 
aus verbannt; ſchon feit lange find dort vor den Thoren Anftalten 
eingerichtet, deren Beamte jede Waare, die gum Verfauf eingefiihrt 
wird, zu befichtigen haben; und den Mängeln, welche wir fo febr be- 
flagen, wurde in Ländern, von denen wir als von halbbarbariſchen 
ſprechen, vollftindig abgeholfen. 

Wir wollen mehr in's Cingelne gehen; ein wiffenfchaftlicer Rei— 
fender wird vielleicht iiber die plumpen Wafferleitungen, welche Kon— 
ftantinopel mit Waſſer verfehen, die Naſe rümpfen; oder ein gelehr— 
ter Profeffor wird die Wafferleitungen Roms als gräuliche Denfmale 
dev Unwiffenheit iiber vie Gefese der Hydroftatif befehreiben.  ,, Cin 
Kind weiß jest,” wiirde er fagen, „daß das Waffer feine eigene Hohe 
findet (bier fiihrt er den Beweis durch einen umgefehrten Heber) „und 
hätten die Eroberer der alten Welt nur die Kenntniß des Lefers von 
einem der Ratechismen Pinnod’s befeffen, fo wiirden fie gewupt ha- 
ben, dag fie den Wafferftrom durch Röhren von den Hügeln Roms 
hätten leiten können, und dag es fich dann wieder gu feiner urfpriing- 
lichen Höhe erhoben und leicht über die ganze Stadt vertheilt haben 
wiirde. Auf diefe Weife wiirden ungeheure Summen erfpart worden 
fein. Aehnliche Beweife von Uniwifjenheit wird man bet den Aquae— 
pitften des modernen Roms, Caferta’s, Cordova’s u. f. w. finden. 
Wie viel haben wir demnach in diefer Wiffenfchaft, welche jest fo all- 
gemein verbreitet ijt, vor den größten Nationen fritherer Zeiten vor- 
aus, u. f. w. Wir fiir unferen Theil nun wiirden eS vorjiehen, 
fieber allgemein verbreitetes Waffer, als vie Wiſſenſchaft zu haben. 
Denn e8 fommt noch dazu, dag, migen die im Alterthum befannten 
Methoden wiffenfchaftlic& fein, oder nicht, wenigftens ihre Anwendung 
von gefundem Berftande geleitet wurde. Bene Städte waren überall 
mit dem einjigen Ding, welches im Verhältniß zu feiner Menge ein 
Luxus wird, reichlic) verfehen. Sie hatten oder haben genug Waffer 
zum Trinfen, Waſchen, zu Badern, zur Wäſſerung, zur Wafferfraft, 
zur Grfrifehung der Luft und der Strafen und fiir bre Gegenden; 
ver Arme und Reiche hatte es gleichmäßig zu Haufe und auger dem— 
jelben, nicht durch Pumpen mit Vorlegſchlöſſern, noch durch die tig: 
fiche Ausmeffung des Wafferauffehers, fondern in fortwahrenden Fluffe 

aus Brunnen und Fontinen, perlend, ſprudelnd und fpringend in 
marmornen Baſins. Die viefige Wafferleitung, welche eine halbe 
Provinz durchzog, bis fie ihre Beftimmung erreichte, war, wenn auch 
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fein wiffenfcbaftlicher, doch ein wirffamer und wohlthatiger Ban. Wir 
fagen, , wenn wir Wafer zwanzig Meilen weit herleiten müßten, fo 
witrden wir es viel beffer machen,” und inzwiſchen haben wir ed her- 
suleiten und thun e8 wicht. Was ijt beſſer, dev vichtige Verftand, 
welcher die Widhtigkeit eines reichlichen Vorraths guten Waſſers ein⸗ 
fieht und die beſten Mittel anwendet, wodurch er weiß, daw er den- 
felben erhalten und herbeifchaffen fann, oder die Wiſſenſchaft, welche 
iiber die Methode fpottet, fich riihmt, dag fie eine tanfendmal beffere 
femme und doch es gänzlich vernachlaffigt, fie anguwenden? Wenn 
nun beide getrennt werden müſſen, fo geftehen wir, daß wir die Er- 
ftere vorziehen. Allein warum follten fie getrennt werden? Warum 
follte nicht der gefunde Menfchenverftand der alten Zeit die Wiſſen— 
fchaft der modernen erleuchten und leiten? Wir wiirden nicht mehr 
von dent ſchrecklichen Trank der Armen in London Hiren, oder von 
Waſſer, das durch Kirchhöfe ficert und in unreinen Behältniſſen auf- 
bewahrt wird, das weder zur Reinigung, nod zur Erfrifdung taugt 
und fiir fich genügte, viejenigen, welche zu ihm verdammt find, in die 
Bierkneipe oder die Schnapsſchenke zu treiben. Hier allein, wo ſich 
die Wiſſenſchaft ihrer Hiilfsmittel rühmt, ift vie Verforgung ver Haupt⸗ 
ftadt mit dem erften Erforderniffe fitr die Gefundheit, wenigftens nach 
der friſchen Luft, Privatfpefulationen itberlaffen und folglich auger den 
Bereich des Armen verfest. Und felbjt hiebet hat man jet entdeckt, 
dag felbft das Waffer, welches Geſellſchaften durch ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Mafchinerie herbeifchaffen, ungeniigend durchfeiht, mit Thierchen 
reichlich verfehen ijt und zu Hauſe vor vem Trinfen gefotten oder 
noch einmal purdfeiht werden mug. So viel über vie Brahleret der 
Wiffenfchaft, was fie thun könnte und micht thut; was dagegem der 
gefunde Menſchenverſtand ohne fie zu thun im Stande war. : 
Erſt jet wird die wiffenfchaftlide Entdeckung gemacht, dak in 
London und anderen grofen Städten ein guter Zuflug von Waſſer 
vorhanden fein follte, und dag dies fiir den Armen nicht von Mugen 
fein fann, fo lange e8 jährlich per Haus einige Guineen foftet. We 
fein diefe Nothwendigfeit follte fich unjeres befcheidenen , weil unwij- 
ſenſchaftlichen, Dafiirhaltens fchon lange auf andere Weife fund gege- 
ben haben. G8 gibt fein Thema, mit dem in fester Beit das Publi- 
fum vertrauter geworden ift, als die Orainage, Auf dem Land ijt 
fie fiir Herrn vom Stande eine faft eben fo fafhionable Beſchäftigung, 
wie Wild hegen und ſchießen. Und in der Stadt ift fie das beforgte 
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Streben edler und erlauchter Kommiſſionsmitglieder, die vom einem 
Stabe von Ingenieuren und wiffenfehaftlichen Männern unterftiist 
werden. Sie ift in der That eine Wiffenfchaft geworden, und wit le— 
fen, dag alle Arten von Experimenten darin verfucht werden, Gleich— 
wohl ift trotz aller unferer Fortſchritte in der Kunſt und unferer vie 
len Hiilfsquellen anerfannt, dak eS nichts häßlicheres gibt, . als die 
Kothſchleußen Londons, dak durch) die Gitter, welche in lester Zeit, in 
Folge eines wiffenfdhaftliden Geſetzes in diefelben gebrocen wurden, ein 
äußerſt ſchädlicher und giftiger Geftanf daraus auffteigt, und dag, es 
ift traurig ju berichten, in diefem Sahre in einem Tage fiinf Perfo- 
ten als Opfer der verpefteten Ausdünſtung eines dieſer wiſſenſchaft— 
lichen Behältniſſe ſtarben. Man wird hier wieder faſt verfucht ju 
wähnen, wir hitten eine ganze neue Entdeckung gemacht, es habe nod) 
Niemand von der Wichtigkeit viefes Mittels fiir vie Gefundheit ge- 
träumt, oder eS habe Niemand gewuft, wie es anzuwenden fei, bis 
bie moderne Wiffenfdhaft feine Regeln gelehrt habe. Und doch war 
Rom von den Anfiedlern aus benachbarten Stämmen faum gegriin- 
det, faum hatte es angefangen die Formen einer Regierung anzunehmen, 
als man wufte, dag die Drainage der Stadt von vorzüglicher Wich— 
tigfeit fet, und die Cloaca maxima (deren Namen ſchon beweift, daß 
jie bloß dev Hauptfanal war, in welchen grifere und fleinere Kloaken 
einmiindeten) wurde unter finiglicher Yeitung gebaut und wurde ein 
Denfmal römiſcher Grife. Wir find mun verſucht, uns vorzuftellen, 
der alte König, welcher fie baute, werde als Schatten vor einer Kom— 
miffion eines der beiden Häuſer über die Kloaken und die Drai- 
nage befragt, und wir hören im Geifte die fonderbaren unphilofopbhi- 
ſchen Antworten, welche der rohe Etrusfer machen wird. Sie finn- 


ten fo lauten: — 
* * * 

71259. Von Mr. Bore. Aus welchen Materialien wurde eine Kloale er— 
baut? Ganz ans Stein. 

71260. Obne Zweifel durd rimifden Mörtel verbunden? Mein, dure 
feinen Mörtel. Ich nahm grofe Steine, halb fo groß als ich. Ich fchaffte fie 
fünfzehn Meilen von den albanifden Hügeln herbei und baute ein folides fid 
felbft tragendes Gewölbe, welches ihr nod jest in Rom feben könnt. 

71261. Welche Ingenieure und wiffenfcaftliden Manner leiteten das 
Werf? MNiemand, als ich felbft. Wir wußten gn jener Zeit nicht viel von fo 
gelebrten Dingen; wir waren lauter Voll mit ein wenig gefundem Menfden- 
verftand und betrieben die Sache ſelbſt. Ich hatte eine grofe Anzahl guter, 
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ftarfer und williger Gefabrten, die unter mir arbeiteten; fo madten wir uns 
an’s Werk und e8 ging leidt von Statten. 

1262. Durd was fitr Inſtrumente fegtet ihr eure Waffermege an und 
beftimmtet enern Fall? Ich verftehe euch nicht recht; aber wenn es der Fall 
ift, fo fann ich bloß fagen, durch mein Auge und eine forgfaltige Beſichtigung 
der natiirlidben Lage bes Bodens. Ihr werdet euch natiirlid) evinnern, daß wir 
in unferer- Ginfalt unfere Kloaken anlegten, ehe wir bauten, da wir nicht Wiſ— 
fenfchaft genug bejagen, zu warten, bis aller Soden mit Gebauden bededt war, 
und dann über ihnen Waffermege anzulegen und unter ihnen Rloafen. 

71263. Welches Syftem des Wafferfalls befolgtet ihr? Ich verftehe euch nicht. 

71264. Was war ener Plan, nad dem es fliefen follte? Ich begreife 
euch nicht. 

1265. Was fiir Anſteckung verhindernde Mittel wandtet ihr an, als eure 
Kloake gereinigt und ausgebeffert werden mufte? Reine. 

1266. Gingen bet folden Gelegenheiten feine Menſchenleben verloren? 
Nein; und aus einem guten Grunde, e8 war nie eine Reinigung und Aus— 
befferung nöthig. Sch baute die Kloake von Anfang an weit und hod und feft. 
Man brauchte nidt auf allen Vieren durch diefelbe gu Frieden. Mecänas fubr 
in derſelben hinunter, denft eud) auf einem Boote, und fand fie reinlid), obne 
üblen Gerud, und nach fehshundert Jahren in ganz gutem 3Zuftande. 

71267. Wie founte ein Boot in dem Unrath und Koth einer Kloake ſchwim— 
men? Der Zweck einer Kloake ift nidt, diefe Dinge aufzubewahren, fondern 
fie fortzuführen. Die meinige war gu diefem Zwede gebaut. 

71268. Bon Mr. Senje. Wie wurde dies bewirkt? Durd eine reid- 
lide Zufuhr friſchen Wafers zu der Stadt, welches Tag und Nacht durd Waj- 
ferwerfe und öffentliche Behaltniffe und fo in die Kanäle floß, und dadurd einen 
beftindigen, madtigen, Lebendigen Strom unterbielt, welder alle Unreinlidfei- 
teu, die im denjelben eindrangen, verdünnte und fie gugleid) fortfiihrte, ohne fie 
ftagniren, die Kloake verftopfen und gähren zu laſſen. : 

71269. Glaubt ihr demnad, feine Drainage könne ohne einen fortwabhren- 
ben Flug friſchen Waffers in einer Stadt vollftindig fein? Ebenſo wenig, als 
im der thierifden Oefonomie das unreine Blut vorwirts getrieben werden wird, 
ohne daß friſches Blut in die Gefäße ausgegoffen wird. Zu meinen, man rei- 
nige eine Kloake dadurd, da man angehäufte Unreinlidfeiten durch dieſelbe 
tretbe, mag wiffenfdaftlicber fein, allein wir jogen die einfachere und natitr- 
lichere Methode vor, welde uns unfer gefunder, Menjfdhenverftand eingab. 

71270. Bloß nod eine Frage. Ihr madtet die Tiber zum Haupthebalt- 
nip, in weldes ſich alle eure Rloafen ergoffen. Verunreinigte und verpeftcte 
dies Den Strom nidt? Mein; weil wir erftens keine Ebbe in derfelben Hatten, 
jondern fie in eiligem Laufe dem Meere zuftrimte, und weil id gweitens Gorge 
trug, meine Rloafe in das Velabrum unterhalh des bewohnten Theils der Küſten 
zu feiten.” 


Wir find deßhalb ver Meinung, dag wir den Gaul von hinten 
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aufzäumten, tndem wir einen Blan gum Hinaustreiben entwarfen, ohne 
fiir eine hinaustreibende Kraft 3u forgen. Wir müſſen etwas Gefun- 
des hereinbringen, wenn wir das Schidliche verdrängen wollen. Flüſ— 
jige Gegenftinde wirfen verfchieden von feften. Letztere müſſen vein 
weggeſchafft werden, damit andere ihren Blak einnehmen können. Er— 
ftere werden fich felbft verfeben, wenn dem, was vor ihnen ijt, Aus— 
gang geftattet wird. Dies ijt der Grundfab, welcher fowohl beim 
Waffer, alS bei ver Luft gu befolgen ijt. Leite einen Strom frifcher 
Luft herein, und unter geeigneten Anordnungen wird er reinigen, 
nicht durch Verdiinnung, fondern durch Verdrangung. Das Näm— 
liche follte gefdehen bei der Drainage, und hier würde es ein doppel- 
ter Gewinn fein. 

Es gibt einen Autor, welcher bei jeder Gelegenheit, geſun— 
ven Menſchenverſtand auf feine wiffenfdaftliden Unterjuchungen 
einwirfen und dann wieder die Wiſſenſchaft pie Cingebungen des nae 
türlichen Verftandes verdrängen (aft. Wir meinen Dr. Arnott. Seine 
Theorien über die Luftreinigung, auf welche wir eben angefpielt ha— 
ben, find einfach), jedem verftindigen Menſchen verjtindlic), wahrend 
fie die Merkmale einer jeden wiffenfchaftliden Priifung an fich tragen. 
Seine Mtethoden, feinen vorgefesten Gegenftand zu erreichen, nehmen 
an dem nämlichen Vortheil Antheil: pas Sinnreiche derjelben befteht 
gerade in ihrer Cinfachheit. Cin Brief, welchen er kürzlich veriffent- 
licht Hat, und der faum eine Kolumme in der Times einnimmt, ent- 
Halt Alles, was über die Luftreinigung wiffenswerth ift; und ein an- 
derer furzer Aufſatz von ihm in einer der vor uns Liegenden Schrif— 
ten‘) wendet die Grundſätze über diefen Gegenftand auf Schiffe an. 
Wenn man die grofen WAusgaben, oder vielmehr vie Verfchwendung 
des öffentlichen Geldes, das auf Dr. Reid's Verfuche, die Parlaments- 
häuſer mit frifcher Luft und mit Wärme zu verfehen, verwendet 
wurde, betrachtet; wenn man von det Summen Hirt, die bet dem 
Verſuchen ver verfchiecdenen Methoden in Kafernen, Spitälern, Kirchen 
und anderen bffentliden Gebäuden aufgegangen find, fo ift man in 
der That verjucht auszurufen, die moderne Wiſſenſchaft fet, wenn fie 
mit flaven und gewöhnlichen Dingen in Berührung fommt, nicht viel 
mehr, als Empirie, um feinen bejeichnenderen Ausdrud — Auf— 
ſchneiderei — gu gebrauden. Thatſache ijt, daß ſolche Crperimente 





1) Bericht iiber die Quarantine, S. 144. 
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und neue Methoden auf keinem Pringip beruhen, fet e8, was es fiir 
eins wolle, und im Allgemeinen Bequemlichfeiten und Vortheile, die 
unvertraglich find, zu vereinigen fuchen. Die Wiffenfchaft fagt uns 
mit der größten Wahrheit, pas animalifche Leben werde auf Koſten 
deffen, was für daffelbe felbjt nothwendig jei, erhalten. Wenn wir 
bloß effen wiirden, und nichts thaten, um Nahrung zu exzeugen, oder 
wenn die Yatur nicht diefe Pflicht felbft in die Hand nahme, fo wür— 
den wir natitrlich Hunger fterben. Und ebenfo ranbt jeder Athem 
ver Luft einen Theil des Beftandtheils, welcher zu der das Leben er- 
haltenden Refpiration nothwendig ift, und belädt fie mit einer Quan— 
titdt verderblichen Stoffes. Es ift demnach Har, dak, wenn diefer 
Prozeß auf vie namliche Maſſe der Atmoſphäre immer wiederbholt 
wird, diefe nach und nach zum Leben untauglich und endlich ein voll- 
fommenes Gift wird. Cin Anderer athmet davon und fie tddtet ihn. 
Wenn defhalh eine Anzahl Menſchen verfammelt ift, wie bei einem 
Meeting der proteftantifchen Gefellfchaft in Greter Hall, wobei Alle 
in wiithendem Grade ausathmen, und gwar je Harter der Papismus 
mitgenommen und je Lauter fie gegen Maynooth ſchreien, ſo denfen 
piefe quten Herrn wenig daran, auf wie vielerlei Wrt fie die fie um— 
gebende Luft verderben und einander vergiften. Unter anderen Ar— 
ten ift dies eine, dag eine Anzahl Perfonen aus ein und demfelben 
Theil der Atmoſphäre den Sauerſtoff auspumpt, und natiirlich je mehr 
Pumpen, defto raſcher die Erſchöpfung. Sie gehen deßhalb mit ar- 
gem Kopfweh und verringertem Appetit nach Hauſe, unfahig, zu un— 
terfcheiden , ob diefe Uebelftinde von Mir. Stentor’s Reden, ihrem 
eigenen Heer-Gefdhret oder der Enge des Raumes herfommen. Diefer 
letzte und faft inſtinktmäßige Ausdruck trifft zugleich das Heilmittel. 
Der Raum mug ivgendwo geöffnet werden, und hier beginnt die Theo- 
rie oder Praxis der Luftreiniguig. Ihr öffnet ein Fenfter, allein der 
Kahlkopf eines alteren Mtannes darneben fagt ihm und er fagt e8 der 
Verſammlung, dak falte Luft thatfachlich in fo großer und anhalten⸗ 
der Menge wirklich auf feinen Kopf regnet, daß fie der verdorbenen 
Luft jeden Ausgang völlig verfperven mug. Es ift wie ein Menſchen— 
haufe, der in eit Gebäude ſtürzt und es den Anderen unmöglich 
macht, herauszufommen. Beide zwängen fich in einander, und fo ver- 
piinnt die gute Luft höchſtens die ſchlechte; aber in Wirklichkeit ge- 
hort fie einem gewiffen Gefebe der Strimungen, und plagt Ougende 
von Lenten, welche verlangen, daß das Fenfter gefdhloffen werde, oder 
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ſie werden unfehlbar frieren. Und ſo hat man die Wahl zwiſchen 
Erſtickung und Rheumatismus. Ein Engländer hat einen inſtinkt— 
mäßigen Abſcheu vor Zügen, d. h. Luftzügen; und er driugt anf fol- 
genden Grundlagen darauf, eine Luftreinigung zu haben. Erſtens, 
die verdorbene Luft muß aus dem Zimmer geſchafft werden. Zwei— 
tens, man darf nicht fühlen oder wiſſen, daß friſche Luft hereinkommt. 
Drittens, das Zimmer darf durch den Einfluß der äußeren Luft nicht 
kalt werden. All' dies zu bewirken, war der Gegenſtand der koſt— 
ſpieligen Experimente, auf die wir angeſpielt haben; und die Mühe 
hat ſich als vergebens herausgeſtellt; Dr. Arnott hat wirkſame Me— 
thoden in den Bereich eines Jeden gebracht. Die ausgeathmete Luft 
erhebt ſich nothwendig zu dem Giebel des Zimmers und kann bloß 
hier ſeinen Ausgang finden. Durch ſeinen Ventilator hat ſie einen 
Ausgang in den Kamin, wo die verderbliche Atmoſphäre, da der na— 
türliche Zug gegen außen, nicht wie beim Fenſter gegen innen, geht, 
einen Ausgang findet. Wenn dies der Fall iſt, ſo iſt die Quantität 
Luft, welche ihren Weg durch Thüren und Fenſter findet, hinreichend, 
um einen Strom herzuſtellen, deſſen Lauf nicht mehr ganz gegen den 
Ramin zu geht, fondern wo die Luft im Zimmer nachgibt, weil fie 
einen WAusgang hat. Und da die verdiinnte Luft die obere Schichte 
bildet, fo wird fie durch den elaftifchen Oru von unten fehr leicht 
vorwärts gedrangt und hinausgetrieben. 

Allein Dr. Arnott's einfache Erfindung bleibt hier nicht ftehen. 
Wo viele Athmende verfammelt find, wie in einer Kirche, einer Schule 
oder einer Werfftitte, wird das Eindringen friſcher Luft zu der Kon— 
jumtion in feinem Verhältniß ftehen, und ein flinftlicher Antrieb ift 
nothwendig. Dies bewirfte er durch eine Pumpe; die leichtere und 
einfachere von zweien ift die Schwingpumpe, eine einfache Maſchine, 
welche vom Futteralmacher um 30 Schillinge gemacht werden fann. 
Gin Knabe fann fie in Bewegung fegen und die verdorbene Luft ans- 
pumpen, fiir welche natiirlich eine gleide Quantitit friſcher Luft noth 
wendig erfebt wird. Ferner, wo e8 wiinfdenswerth ijt, eine gleiche 
Temperatur ju haben, wie im Brompton Confumption Hofpital und 
in Rafernen, wo Feuer unjulaffig ijt, treibt vie von Dampf in Be— 
wegung gefeste Pumpe genau dic beftimmte Quantitit friſcher Luft, welche 
pon det Bewohnern des Plakes gefordert wird, hinein, aber zugleich 
gleichmäßig erwärmt, indem fie zuerſt zwiſchen hohlen fupfernen Plat— 


ten oder Blättchen, die mit heißem Waſſer angefüllt ſind, durchgeht. 
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Und fo find Luftreinigung und Warme durch die einfachften Mittel 
und ohne großen Aufwand mit einander vereinigt. 

Diefes Problem der Bequentlichfeit ift fehr ſchwer zu löſen. Wir 
wiinfden zu bewirfen, dak die Gefebe der Natur fic) unferen Be- 
quemlichfeiten fligen. Wir beftehen darauf, dag jedes Ding vollfom- 
men gemacht werde; jedes Fenfter muß luftdidt, jede Thüre herme- 
tiſch verſchloſſen und vielleicht doppelt fein, eine Meihe von Borpoften 
in der Geftalt von Thüren am Ende jedes Ganges ſchützen unfere 
Gemächer vor dem Eindringen eines Hauchs der äußeren Luft, felbft 
wenn die auf die Strafe fiihrende Thür offen ift; jeder Winkel und 
jeder Spalt wird durchſucht, und jede Rie wird verfittet und itber- 
Fleiftert, wenn wir durch diefelben einen Zug empfinden, und dann 
beflagent wir uns, unfer Ramin rauche und unſer Zimmer fei fo dicht 
verſchloſſen. Selbſt die Wohnung des Kinigthums ift von diefem 
Fluche rauchender Kamine nicht ausgenommen, weil jedes Ding zu 
gut gemacht wurde; und man fand e8 filr nbthig, um diefem Uebel 
abzuhelfen, Züge zuzulaſſen. Mit al’ unferer Wiffenfdaft, oder viel 
mehr mit zu viel Wiſſenſchaft haben wir noch fein Mittel gegen diefe 
einheimiſchſte aller Plagen gelernt. Jahr fiir Bahr werdet ihr in der 
polytechniſchen Schule eines oder vielleicht mehrere Modelle von Ra- 
iminflappen fehen, welche das Rauchen unfehlbar verhindern. Es ift 
etwas darauf gefdhbrieben, eine ohne Zweifel höchſt wiſſenſchaftliche und 
auf gefunde Pringipien geftiibte Theorie enthaltend und beweifend, 
warum jeder andere Entwurf feblgefchlagen fet und dieſer glücken 
miiffe. Dann fommt das Experiment mit einer von Rauch evfiill- 
ten Puppenfchachtel, welche durch den Kamin wunderbar geveinigt 
wird. Und doch bleibt unglitdlicher Weiſe das wirfliche Uebel unver- 
mindert, umd die ſchöne Theorie fchlagt in der Praxis vollftandig fehl. 
Dies ift nun unferes Dafitrhaltens wieder die Folge des nämlichen 
Kehlers, daß wir es namlich dahin zu bringen wünſchen, dag die 
al{gemeine Oronung der Natur unferer häuslichen nachgeben. Sie 
hat in großem Maßſtabe Gefege gegeben und die bis jebt geheimnißvollen 
und faft verborgenen Gefeke der Strdmungen gemacht, um die größten 
1nd erhabenften Erſcheinungen ihres Reiches zu leiten — der Sturm, der 
Orfan, ver Wirbelwind, ver Gamum, der Paffatwind, der Landwind 
und der poetiſche Zephyr find eben fo viele Refultate und Exponen— 
teen ihrer Geſetze, eben fo viele Data, nach welchen ihre Theorie zu 
konſtruiren iſt. Allein wir erwarten, fie follen alle dem höheren Ge- 
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fege der Bequemlichfeit gehorden; wir beftehen darauf, unfere Rauch 
fänge und Ramine nach gewiffen Moden und Regeln der Architektur 
oder in Uebereinftimmung mit gewiffen Soeen ver Gefchictlichteit an- 
zulegen, und dann beftehen wir darauf, Mutter Natur folle anf unfere 
Anfichten eingehen und fich nicht anmafen, ihre Anovdnungen im Ge— 
genfage gu den unfrigen gu erlaſſen. Einer beflagt fich über den gare 
jtigen Oftwind, weil er immer feinen Kamin rauchen mace; ein Une 
derer fann nicht verſtehen, warum der Nordwind in fein Ankleide— 
zimmer immer einen Zug gegen unten mit feinen ſchwärzenden Fol- 
gen ausitbt. 

Wir wollen nun erwägen, wie wir es anfangen, zuerſt die Winde 
herauszufordern um dant den Kampf mit ihnen zu verfuchen. Eines 
der erften Dinge, um die ein moderner Baumeiſter fich fiimmern muß, 
ijt, wie er feine Kamine anlegt. Blice auf den Giebel einer unvoll- 
endeten Reihe londoner Haufer; dou fiehjt fie vollftandig mit weißen 
Yinien von der Spike bis zum Boden angeſtrichen, wobei diefe Li— 
nien jede Art von Kurven und Krümmungen bilden und zwei ftets 
parallel faufen. Dies find vie Randle aller Kamine des nächſten Hau— 
jes, die Wege find vorgeszeichnet, durch welche fic) die Strdme Rauchs 
ergiefen follen, bis fie fic) in ihr urfpriingliches Element, den daviiber- 
liegenden Nebel - Ocean, entladen. Hier liegt die Wiſſenſchaft ves 
Baumeifters. Sie befteht nicht davin, darauf zu fehen, wie die na- 
tiirlichen Gefeke der in Bewegung fic) befindenden Luft wirfen wer- 
den, und wie unter allen und jedem gegebenen Umftande die Kamine 
Bug haben werden, dies ift nicht feine Gache. Alles, worauf er ju 
denken hat, ijt, wie ev mit Recht oder Unrecht ſämmtliche Rauchfange 
in eine Wand und die Miindung eines jeden in die gleiche Linie der 
RKaminfappen, die zwiſchen zwei Dächern vorn und hinten hinlanfen | 
miiffen, bringen fann. Oder wenn das Haus ein viereckiges, getrenntes 
Gebäude ijt, fo befteht wahricheinlich der Cigenthiimer darauf, dak bloß 
in der Mitte eine Reihe Schornfteine fein foll; und die Rauchfinge werden 
oft um drei Seiten eines Zimmers herumgefiihrt, um fie in den rech— 
ten Kanal zu leiten. Frage den Baumeifter, ob es nicht rauchen 
wird? Das ift nicht feine Sache, er hat bloß auf die Nettigfeit pes 
Gebiiudes zu fehen; der entftellende Prozeß, welcher folgt, gehört 
nicht in feinen erſten Vertrag. Es wird Stoff fiir eine fiinftige Bill 
fein. Es ergötzt uns hie und da, die Art der Vegetation oder des 
Wachsthums ju fehen, welcher dieſe Anhangfel ver Häuſer unfehlbar 
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unterworfen find... Eine der erften RKundgebungen, welche eines diefer 
neuen terraffenfirmigen Häuſer von fich gibt, befteht davin, dak man 
auf der Spitze vow zwei oder dret der urfpriinglichen Kamine eine 
weitere Kaminkappe fieht. Wenn einmal diefer erfte Sproſſe zur Er 
{heinung gefommen tft, fo findet ein ſchnelles Wachsthum Statt. Bald 
fieht man eine lange Röhre ſich hervorftrecien; diefe ftreckt dann ho- 
rizontale WArme an ihrem Ende anus, die ohne Kopf eine Art von 
ruftigen Bogelfcheuchen find, die fich im Winde drehen. Dann maz 
chen diefe Arme Cllenbogen und fenden Schößlinge aus. Zunächſt 
fommt vielleidht ein Ropf mit einer Art Vifir, der fic) bet jedem 
Windſtoß fehr heftiq und zornig herumfdhwingt, wie ein wunderlicher 
fahrender Ritter in fener Riiftung (eine Figur, die eine fehr ele- 
gante Kaminröhre fein wiirde); und dann ift vielleicht das Ganze, 
immer weiter in die Hohe fteigend, mit Hut und Feder, oder mit 
einem Pfeil oder einer Fahne gekrönt, gleichfam um dem Were der 
modernen Bauwiſſenſchaft ein Ende zu feben. © Seder, ver durch die 
Straken Londons geht, oder vielmehr auf einer Cifenbahn iiber fie 
wegfährt, wird über die finnreiche Mannigfaltigfeit diefer Erfindun- 
gen erftaunt fein. Sede denfbare Neigung, Verflechtung, Krümmung, 
Knoten und Fugen, jedes begreifliche Kopfſtück, jede mögliche Stel- 
{ung fiir den Ausgang des Rauches, jede unnatiirlide Hinneigung zu 
und Abweichung von der perpendifularen Stellung wird man in die- 
fer abgeſchmackten Art, ein ſyſtematiſch fortgepflangztes Uebel zu helen, 
finden; bis felbjt der alte Telegraph und feine prabhlerifden Bewe- 
gungen mit ihren feltfamen Stellungen nicht mehr vivalifiren könnten. 
Wis nun der Architeft den Riß des Haufes entwarf, und ver Bau— 
fithrer e8 ervichtete, und der Cigenthiimer es einnahm, waren alle 
vollkommen überzeugt, dak e8 dahin fommen mufte; fie wuften, daß 
diefe häßlichen Auswüchſe nothwendig entfpringen werden und miiffen. 
Allein fie waren nothwendige Nonfequenzen eines Syſtems, der als 
untritglich eingefithrten Methode gleicher Ramine; Laden und Waaren- 
häuſer erwarteten die fommende und ſichere Rrifis; fie waren anges 
fiillt mit diefen phantaftifden Geftalten, die alle bereit lagen, um anf 
pen Hausgiebel erhöht zu werden. Es ift nicht ein Bufall beim 
Hausbauen, daß ſie fich hieher wverfteigen; es ift eine vorausgefehene 
und berechnete Thatfadhe. Es ift ein Theil der ardhiteftonifchen Wif- 
fenfchaft, den wirklichen Zweck eines Kamins, den Rauch anszufithren, 
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gänzlich zu überſehen, wenn fie nur den Entwurf eines hübſchen ſym— 
metriſchen Gebäudes ausführen. 

Im Ausland min find die Leute nicht fo wiſſenſchaftlich gewor- 
bert, und folglich find fie auch nicht fo fehr mit ranchenden Raminen 
geplagt. Aud) vie alten Architekten des Mrittelalters und des Ree 
naiffance - Styls widen nicht fehr von der Methode ab, einen grogen 
Zuſammenfluß von Rand zu erzeugen. Wenn zufällig zwei oder drei 
Rauchfinge nahe bei einander waren, fo gruppirten fie ihre langen 
und efeganten Kamine zufammen. Wenn dies nicht ver Fall war, 
ſo ließen fie diefelben gerade aufwirts gehen und jeden gang unabe 

hangig fiir fic) rauden. Sie hatten nicht nöthig, fich in ihren alten 
Tagen wegen Mangels an Zug, um den Rauch in ihre weiten Ka— 
mine auffteigen ju laffen, 3u dngftigen. Die große Halle, in welder 
pas Feuer brannte und die fich oft gerade zu in's Freie sffnete, und 
pie maffiven eichenen Planken und eifernen Bander ihrer Thiir, die 
in die fteinernen Thiirpfoften befeftigt waren, geftatteten feinen abfolut 
verfdloffenen Raum. Die Fenfterbefehlige zumal erlaubten dev frifchen 
Cuft einen ziemlich freien Gingang. Aber wenn das aufgefchichtete 
Holz Funten fprithte und fnifterte, und die Flamme zum Ramin auf 
loderte, erleuchtete fie die ftrahlenden Gefichter der Meinner, die ver- 
gnügt waren in ihren guten ledernen Rollern, vielleicht mit über den 
Ropf gehenden Kapuzen, das beſte Schutzmittel gegen Zug, und der 
Damen, vie dicht in züchtige Halbwollene felbjtgefponnene fefte Zeuge 
gehiillt waren. Sie Hatten über dieſe häuslichen Anordnungen die 
Anſicht des geſunden Menſchenverſtandes; ſie maßten ſich nicht an, die 
Theorie der atmoſphäriſchen Strömungen zu kennen, und deßhalb un— 
terwarfen fie ſich denſelben. Sie ſchlugen den geraden Weg ein; fie 
entfandten ihren Rauch auf dem kürzeſten Wege und ihr gutes Glück 
wollte, nag es der rechte war; fie Hatten ein größeres Feuer und we— 
niger Rauch, weil fie nicht alljufehr beforgt waren, die Luft auszu— 
ſchließen, und fie ſchützten fich gegen den ſchädlichen Einfluß derfelben 
durch eine dichte Kleidung. Sie lebten als ein fröhliches Geſchlecht, 
fie erreichten ein ſchönes Alter ohne viel Influenza und viel Phyſik; 
und wir glauben, ihre Unbequemfichfeiten waren nicht größer, als die 
unfrigen, obgleich fie fo wenig von Wiſſenſchaft wußten. 

Was wir fo eben gefagt haben, bringt einen anderen Zweig der 
modernen Wiſſenſchaft vor uns, welder, wie wir fürchten, leicht mehr 
unfere perſönlichen, al8 unfere häuslichen Snteveffen berühren mag. 
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Wir hoffen, der Tag möge noch weit entfernt fein, wo der Menſch 
einer durchaus wiſſenſchaftlichen Behandlung unterworfen fein wird. 
Und doc) fehen wir Symptome von der Anniherung eines folchen 
Planes. Es gab eine Zeit, im der man annahm, der Menſch, das 
Thier, beftehe aus gewiffen fichtharen, theils feften, theils fliffigen 
Subftanzen, welche gewiffe beftimmte Formen annahmen und derttliche 
Funktionen vervichteten. Unfere alten Phyfiologen begniigten fich, ſei— 
nen Körper als aus Knochen, Knorpeln, Haut, Muskeln u. f. w. gue 
fammengefest und als Blut, Galle, Lymphen und andere Flüſſigkei⸗ 
ten und Säfte enthaltend zu betrachten. Gr lebte unter diefer Theo- 
vie außerordentlich gut und ftarb zu feiner Zeit, nach den ihr ange- 
meffenen Regeln, mit Arzeneien verforgt und von Aerzten behandelt. 
Allein nach und nach wurde er genauer ftudirt, und die Wiffenfchaft 
begaun ihn ju analpfiven, ftatt zu anatomifiren; ftatt zu erforfchen, 
was in ihm herausgehauen werden könnte, wurde unterfudht, was aus 
ihm herausgefotten werden könnte. Man machte die Entdeckung, die- 
fer fein verwickelter Körper beftehe bloß aus drei organiſchen Sub— 
ſtanzen, Gallerte, Faferftoff und Ciweif. Und als ware er nicht ſchon 
hinlinglich herabgebracht worden, fo bewies man, er fei blog eine 
Sammlung von chemiſchen Stoffen, und man zeigte, dak diefe drei 
Beftandtheile nichts weiter als vrei Gafe find, Gauerftoff, Waſſerſtoff 
und Sticftoff, die mit einem winzig feften Stoff, dem Kohlenſtoff, 
yerbunden find. So wabhr ift es, dag, wenn diefe unfere fterbliche 
Geftalt aufgelöſt ijt, und alle gafigen Theile in die diinne Luft fich 
verfliichtigt haben, buchſtäblich bloß Wfche zurückbleibt — Staub und 
Afche! Diefe Entdecungen find äußerſt intereffant und fehr widhtig ; 
allein wir geftehen, daß wir befürchten, fie möchten 3u ſehr die Grund- 
lage der ,, Behandlung” in franfem und gefunden Zuftande werden. 
So wahr immer die Theorie ift und Niemand daran zweifeln fann, 
fo wiirden wir dod) faft ebenfo fehr, als vor einer Rückkehr zur al- 
ten Theorie von ven Feuchtigfeiten, davor zurückſchrecken, die arme 
Maeanſchheit auf der Grundlage der Beftandtheile, aus denen fie gu 
fammengefebt ift, behandelt, und ihre Arzneien oder Speifen nad 
dem Grundfas, utter feinen einfachen Beftandtheilen ein geeignetes 
Gleichgewicht herzuftelfen, angeordnet zu fehen. Der natürliche Men— 
fchenverftand wiirde einer folchen Wiſſenſchaft entgegen fein. Bei dem 
erſten Ausbruch ver Cholera entfchieden fich einige Theoretifer nahin, 

die Unordnung fei aus cinem Mangel an einem der Beftandtheile des 
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Blutes entftanden, und man ſchlug nun dem geraden Weg ein, diefen 
Beſtandtheil dem Blutumlauf mitzutheilen. Nun nimmt die Natur 
tie reine Subftanzen auf, fondern fie zieht es vor, fie nach ihrer eige- 
nen Art und Weife yu bearbeiten. Es ift im Blute Eiſen; aber Nie- 
mand nimmt an, die Anwendung falten Stahls an die Poren des 
Gefichtes jedes Mtorgens oder die gelegenheitlidhe Handhabung des 
Schiireifens unter Tags ithe den gevingften Einfluß auf die Anwen— 
pung diefes Metals durd das Shftem aus. Sowohl in den Gold- 
regionen des Weftens, als in den Sandwüſten Afrika's werden un— 
fere Venen ihre Farbung finden, obgleic der Bergmann auf dem gan- 
zen Kontinent feine eingige Ader jenes Metalls finden wird. Und un 
fer kleiner ‚Kosmos“ geht darauf aus, in den Gliedern des Gichtiſchen 
aus Portwein und ftarfgewiirzten Fleifehfpeifen ohne die Hiilfe von 
londoner Milch feine Rreideformation zu bilden; denn wie wir glau— 
bent, ſtimmen die Geologen darin itberein, daß das ,, Baffin von Lon— 
pon” eine beträchtliche Rreideniederlage enthalt. Die Natur hat fo- 
mit ihren eigenen weitlinfigen Weg, yu erhalten, was fie braucht, 
und hat e8 nicht gerne, wenn ihr Gewalt angethan wird. Wir miif- 
fen ihr das Mehl nicht zugerichtet und gefiebt geben; fie wird Lieber 
das Korn wollen und dieſes in ihrer eigenen Mühle mahlen und nad) 
ihren eigenen PBrozeffen in das umarbeiter, was fie braucht. Wäh— 
rend demnad in phyfiologifden und mediciniſchen Beftrebungen cine 
Tendenz herrſcht, mit ihren Kräften yu vertraut umzugehen und zu 
verfuchen, ihre Operationen zu hemmen, fo können wir bloß fiirdten, 
pies werde zu kühnen Syſtemen und gefährlichen Refultaten fithren. 
Der gefunde Menfchenverftand wiirde anvathen, der grofe Zwed aller 
ärztlichen Behandlung und aller mediciniſchen Forfdungen folle der 
fein, durch die eine die Rrafte der Natur anjuregen, und dure) die 
anderen zu entdeden, wie dies gefchehen finne. Ihre eigenen An— 
ftrengungen, ihren normalen Zuftand zu behalten oder wieder zu be- 
kommen, zu unterftiiten und zu regeln ift der richtige, verftindige 
und edelfte Bwed der wahren Wiffenfchaft. 

In vielen Punften können wir uns aufrichtig iiber den Triumph 
des gefunden Mtenfchenverftandes über falſche Wiffenfehaft gratuliven, 
und auf feinem Gebiete mehr, als in diefen Beftrebungen. Warum 
fehen wir jest fo wenig verfritppelte und frumme Glieder, fo wenig 
mifgeftaltete Körper im Vergleid) mit vem, was fonft der Fall war. 


Ohne Zweifel, weil wir alle wiffenfchaftlichen Arten, die Kinder ete 
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zuwickeln, zuſammenzuſchnüren und zu binden, verlaffen haben; wir 
haben gelernt, fie bis zu einem gewiſſen Alter als „edle Wilde mit 
freien Gliedern und häufigen Anwendungen falter Luft und falten 
Waffers aufwachfen zu Laffen; mit anderen Worten, es wurde dem 
Mutterwik, der inftinftmapiger Menfchenverftand ijt, geftattet, die 
Stelle gelehrter Theorien eingunehmen. Unfere Boreltern pflegten 
eine pertodifche Wderlaffe fiir ganz unumgänglich nothwendig fiir die 
Gefundheit zu halten; es wurde höchſt wiſſenſchaftlich bewieſen, vaf 
ſie für dieſelbe weſentlich ſei. Der geſunde Menſchenverſtand hat das 
Uebergewicht erhalten; und die Lanzette iſt Tauſenden kaum bekannt, 
außer als der Titel einer Zeitung oder eine Ankündigung neuer Ra— 
jivmeffer. Der nämliche geſunde Verſtand hat uns in anderen Dine 
gen geleitet, namentlid) in der Kleidung, wenn aud) bis jest nicht in 
der Auspehnung, wie eS fein follte. Die Bewegung hat indeffen 
ihren vichtigen Weg eingeſchlagen, nämlich gegen das Freie und Leidhte. 
Die Artevien werden vow Sahr zu Bahr weniger geprekt, vie Gee 
fenfe weniger umwickelt, der Körper weniger eingeengt, die Boren 
weniger verfdloffen, der HalS weniger gewiirgt und der Kopf weni- 
ger eingebunden. Selbſt der Hut und die Perrücken werden mit Life 
tenden Apparaten verfehen; fo dak die zwei unnatiirlichften aller äuße— 
ren Kleidungsſtücke verhältnißmäßig unfehidlic werden. Wir wollen 
indeffen unfere unverarbeiteten Bemerkungen zu Ende bringen. 

Das ahr, welches eben feinem Schluſſe nahe ift, ijt etn meré 
wiirdiges fiir uns und das Sabhrhundert, welches uns blog noch eines 
— das Subeljahr — apt, um feine erfte Halfte mit beſſeren Vor- 
bedeutungen für die zweite Hälfte zu ſchließen, als wir gegenwartig 
um uns ſehen. Es ſcheint, als ſei das gegenwärtige Jahr geſandt 
worden, um unſeren Stolz zu demüthigen, unſere Fertigkeiten zu ver⸗ 
höhnen und unſere Wiſſenſchaft zu verwirren. Es hat den Hochgebo— 
renen und den Feinerzogenen mit Gedanken, mit Tönen und Geſich— 
ten bekannt gemacht, vor denen fie zuvor mit Abſcheu zurückgeſchreckt 
fein witrden. Während feines Laufs wurden die Sterblichfeitsliften 
jeden Morgen mit zitternder Hand ergriffen; pie Bahl der am vovi- 
gen Tage Geftorbenen wurde gezählt und mit der Zahl der vorher- 

gehenden Tage gufammengehalten; dev Katalog efelhafter Krankhei— 
ten wurde durchſucht und analhfirt. Dian bekümmerte fic) etwas 
parum, wie viel Arme ſtarben, und ſehnte fic) darnach, in diefer 
th der Sterblidfeit die Ebbe eintveten gu fehen; denn die Bran- 
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dung ſchlug felbft an das Thor der Meichen und donnerte gegen die 
Dämme, welche Reichthum zwiſchen fic) und den Uebeln der Armuth 
aufgerichtet hatte. Die Erde fchien vor uns zu gähren und ihre un— 
heiligen Myſterien yu enthiillen. Wir wurden an der Hand durch 
ihre dunklen Gange gefiihrt und gelehrt, jeres verderbliche Ding, das 
pure fie langſam ju dem vergifteten Bette des Fluſſes hinab kriecht 
und ſchwimmt, zu bemerfen und ju bezeichnen. Man hat uns ge- 
fprochen von der dampfenden Peft, die von der Oberfläche diefer un- 
terirdiſchen Strime ausdiinftet, und man hat uns Vorleſungen gehale 
ten über die gefährlichen Stoffe, aus denen fie befteht, bis wir glaub- 
ten, wir leben über einer Mine, die bereits geladen fet und blog ein 
Signal erwarte, um zu explodiven und alle [ebenden Dinge unver- 
meidlic) zu vernichten und zu zerſtreuen. Wir haben die Griber von 
dem Leben der Verderbniß fehwellen und fich winden gefehen, als lä— 
gen fie in den Geburtswehen einer neuen Seuche; wir haben gefehen, 
wie der ſchwarze Boden von der Seite des Kirchhofs in vie Wohnun- 
gen der Armen abflieBt, wie feine fliiffigen Theile in ihre Brunnen 
tripfeln, wie fich fein feiner Dunſt durch ihre Fenfter jtiehlt, und wie fic 
Grab, um Grab sffnet und der erft Geftorbene in die Umarmung 
einer reifen “und üppigen Verwefung fallt, die urd) den offenen Aus— 
gang zur Erde aufoampft. Und durd all dies efelhafte Erdreich, 
durch diefen Unrath und Auswurf der tödtlichen Dinge der Erde lau— 
jen gligernde Adern flliffigen Metalls, als entrännen fie der Beute 
des Toes. Und als was zeigen fie ſich? Nicht als Gold von den- 
jenigen, welche mit einer Hand den Gand dev paftolifden Ströme 
Raliforniens wafchen und mit der andern Hand den gezückten Stahl 
halten, welche aber ein fiihnerer Sager nach Gold mit ver Büchſe 
überraſcht, fo vag vas Metall felbft in ihren Boren fich ein- 
gewiihit. Nicht als Silber von dem Pliinderer der Tempel und 
Heiligthiimer, den menfehliche oder göttliche Rache tm Süden erveicht 
hat, und der wie Achan von feinem fehlecht gewonnenen Reichthum 
umringt zu Grunde ging und verzehrt wurde. Nein: e8 ift das gif- 
tige Metall von ven Körpern der Kinder, welche ihre Mütter erfebla- 
gen haben, der Gatten, welche ihre Weiber falt gemordet haben; wel- 
ches felbft das Grab in feiner Verwefung zurückbehalten hat, indem 
es Alles zerſtört bis auf den Zerſtörer, indem es das Opfer verzehrt, 
aber das Zeugnif fiir die ſchnöde That feft hilt. Solches hat das 
weife, philoſophiſche England in diefem ahve in reichlichem Ueberflup 
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den fiaunenden Nationen enthiilit. Und was ift aus einem ſolchen 
Boren erwachfen und erbliiht? Der Galgen, beladener mit Friichten 
lafterhafter, irveligidjer Zeiten, als je zuvor; mit ergiebiger Zunahme 
ver Sehlechtigheit, mit vergzweifelteren gröberen Verbrechen, als je eine 
Nation gefehen hat. Und um feinen Fuß tanzte unfere Bevdlferung, 
wie bei einer Orgie, und machte fich luſtig über feine Lehren. Wir 
haben demnach ficherlich Bieles zu thun, Bieles zu verbeffern, was 
wiffenfchaftliche Belehrung nicht bewirfen wird. Wir habew vem Volfe 
moraliſche Belehrung, moraliſche Erziehung ju geben, was wir gu ver⸗ 
geſſen in Gefahr waren, wihrend wir es mit weltliceren und philo- 
fophifchen Gedanfen zufrieden ftellten. 

Möge die übrige Halfte des Sahrhunderts in dieſem erſten Stre⸗ 
ben fo glücklich fein, wie es die vergangene in dem, gmeit pears und 
mige fo in dev grofen Sache des gefunden Menſchenverſtandes und 
ver Wiffenfchaft ein vichtiges Gleichgewicht hergeftellt und eine "arti 
gende Entſcheidung gefallt werden. 
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Sm Verlage von G. J. Mang in Regensburg ift erſchienen 
und durd) alle Buchhandlungen gu begiehen: 


Deutinger, Dr. M., Geschichte der Philosophie. Ir Bd. Ge- 
schichte der griechischen Philosophie. 1te u. 2te Abtheilung. 
Die griechische Philosophie von ihren Anfangen bis zu ihrem Ab- 
schluss. (2 Bde.) gr. 8. geh. ~ 7 fl. od. 4 Thir, 111/, sgr. 


Gueranger, P. Gefchichte der Liturgie. Aus dem Frangof. über— 
fest von Dr. J. Flud. Ar Thl. Die Gefchichte der Liturgie von 
Chriftus bis gum Ende des 16. Jahrhunderts enth. gr. 8. geb. 

fl. od. 1°/, Thlr. 

Zur Rechtfertiguug — fagt der Herausgeber in der Borrede — wird wohl 

der eingige Umftand fdjon hinreichen, daß es bis gu diefem MAugenblide in der 
deutſchen theologiſchen Literatur an einer vollftindigen Geſchichte des katholiſchen 

Kultus fehle. . Id) ſchmeichle mir daher mit der Hoffunng, daf id) mit der Ueber- 

fegung des von fompetenten Richtern fehr hochgeſchätzten Gueranger'ſchen Werkes 

eine nicht unbedeutende Lücke jener Literatur wenigftens cinigermafen ausfüllen werbde. 

Hier folgt einftweilen der erfte Theil jemer Gefchidjte. Der zweite, welder die 

Geſchichte der Liturgie bis auf unfere Zeit fortfebt, wird bald nadhfolgen.” 


Hildegard, der Heiligen, Leben und Sehriften. Zum erften 
Male verdeutfht und herausgegeben von & Clarus. 2 Bde. 
gr. 8. geh. 3 fl. 30 fr. od. 27/, She. 

Vorfiehendes Werk enthalt: das Leben der Heil. Hildegard. Shr Briefe 

—5 Das Leben des heil. Diſibodus und des heil. Rupert, Herzogs von 

ngen. : 


Nampon d. G. 3., Unterfuchungen über die katholiſche Lehre des 
Conciliums von Trient, als Mittel gur Wiedervereinigung aller 
chriſtlichen Befenntniffe. Aus dem Frangof. 2 Bde. gr. 8. geb. 

3 fl. 30 fr. od. 2%, Shir. 
Die dem Werke beigegebene Approbation des hochw. Bifdofes von Lanfanne 
fagt: Sd) habe das Werk forgfaltig ourdgegangen umd die Ueberzeugung gewon- 
nen, daß eS nicht nur unter den Ratholifen, fondern aud) unter den SBrciekanten, 
welche anfridtigen Herzens die Wahrheit fuchen, fehr viel Gutes fliften Fann. Sch 
wiinfde daher, daß es unter den meinem Hirtenamte anvertranten Seelen verbreitet 
werde, auf dap fie alle es Tefen und zum Gegenftande ihres Nachdenkens machen 
fonnen,“ 


Memufat, C. v., St. WAnfelmus von Canterbury. Cin Gemalde 
des Mönchslebens und des Kampfes der geiftlichen Macht mit der 
weltlicben im 14. Jahrhundert. Aus dem Frangof. von Dr. C. Wurz⸗ 
bad. gr. 8. geh. 2 fl. 24 fr. od: 17/, Thr. 

Der Verfaffer wahlte feinen neuen aber den beften Stoff um eine neue Arbeit 
zu liefern, die überall bas Merfmal feines tüchtigen Forfchergeiftes an fic) tragt. 

Auf gründlich gepriifte Quellen des Mittelalters fic) ſtützend, die Literatur feines 

Gegenftandes nicht den Titeln nad, fondern in ihrem ganzen Gehalte fennend wufte 

ex mit der Beredfamfeit der neuern Geſchichtſchreibung den Sauber der einfachen 

ſchlichten Chronif gu verbinden und lieferte eine ſchaͤtzenswerthe Arbeit, daß fle 
aud) dem deutſchen Publikum vorgeführt gu werden verdiente. 


Schegg, P. Geſchichte der legten Propheten. Gin Beitrag 
zur Geſchichte der bibliſchen Offenbarung. 2 Abtheilungen. gr. 8. geh. 
woe 2 fl. 42 fr. od. 1°/, Thlr. 
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